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Der Derlag bebält fi das ausfchließlihe Recht der Vervielfältigung und Verbreitung 
der in diefer Zeitfchrift zum Abdrud gelangenden Originalbeiträge vor. 


Saben wir in Deutfchland eine dauernde 


Bevölkerungsabnahme?® 


Don Prof. Robert Mielke. 


Y“ vielen Dölkern Europas beobachten wir feit dem Anfange des Jahrhunderts 
ein Abfinten der Geburtsziffern. In Frankreich ſetzte die Bevoͤlkerungsab⸗ 
nahme ſchon vor Jahrzehnten ein, was aber die Regierung des Landes nicht ab⸗ 
gehalten hat, das franzoͤſiſche Volk in einen Krieg zu treiben, durch den ſich die 
Bevoͤlkerung abermals um faſt zwei Millionen vermindert hat. Und da dieſe 
Rriegsopfer, wie bei uns, gerade die beſten und kraͤftigſten Elemente des Volkes 
ſind, ſo wird der nationale Niedergang durch die Eingliederung von faſt 2 Milli⸗ 
onen hochwertiger Elſaß⸗Lothringer und die Einwanderung von fremden, zum 
Teile ſehr ſtark minderwertigen Elementen nur aͤußerlich ein wenig verhuͤllt. Es 
liegt kein Grund vor, die Zahlen anzuzweifeln, die unlaͤngſt in V. u. R. III. 
329-137) über diefe Zuwanderung nach franzöfifchen Quellen veröffentlicht wors 
den find. Ehrliche Sranzofen feben denn auch mit Beforgnis in die Zukunft 
ihres Volkes und verbeblen es nicht, daß die äußeren, unter dem Beiftande der 
balben Welt erreichten politifhen Erfolge gering find im Vergleidye zu dem 
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drohenden, endgültigen Verzichte auf Weltgeltung dur das Schwinden der 
Volkskraft. 

Das ſind Tatſachen, mit deren Folgen ſich die Franzoſen abzufinden haben, 
wenn uns auch — vom deutſchen Standpunkte aus geſehen — eine Schwaͤchung 
des dauernden europaͤiſchen Friedensſtoͤrers nur willkommen ſein kann. Liegen aber 
nicht auch Anzeichen vor, daß die Volksverminderung bei al len europaͤiſchen Voͤl⸗ 
kern einſetzt oder doch einzuſetzen droht? Sind nicht beſonders wir in Deutſchland 
ſchon auf dem Wege zu einer gefaͤhrlichen Volksabnahme? Rann man nicht in 
dem faſt uͤberall zu beobachtenden Sinken der Geburtsziffern ein Entwicklungs⸗ 
geſetz erkennen, dem einmal alle Voͤlker unterliegen, wenn ſie einen gewiſſen Hoͤhe⸗ 
punkt uͤberſchritten haben? Wir ſehen in der Tat, daß, mit Ausnahme von Italien 
und Polen, uͤberall in Europa ein Stehenbleiben oder gar ein Abſinken der Bevoͤl⸗ 
ferung eingetreten ift. Aber gerade diefe Dölker beweifen, daß, wenn von einem 
Oefetze gefprochen werden kann, dies nicht in der Bevölkerung, fondern in polis 
tifchen und wirtfchaftlichen Derbältniffen zu fuchen ift. In Italien lebt ein altes 
Rulturvolt, das fchon vor dem Beginne feiner Gefchichte indogermanifche mit 
älteren Völkerreften verfchmolzen bat, das fpäter eine ftarke Auffrifhung durdy 
germanifche Völker erfuhr, und das fehon feit dem Altertum eine vorwiegend 
ftadtifche Kultur entwidelt bat!). Diplomaten, Politiker, Raufleute, Krieger, 
Rünftler, Seefahrer, Priefter u.a. vorwiegend geiftig arbeitende Bevslkerungss 
teile haben die Befchichte und die Zivilifation bis in die Gegenwart beftimmt, 


= waͤhrend die landwirtſchaftlich tätige Beoslkerung bedeutungslos blieb, aber durch 


ihren Rinderreichtum die Einbußen des ftädtifchen Lebens immer wieder ergänste. 
22° 2,2:2Die politische Miedergeburt Italiens, die fich daran Inupfende wirtfchaftliche 
Entwidlüng‘ und’ der befonders durch Muffolini geförderte Voltsfchulunterricht 
find der Bevölterungsvermebrung durchaus günftig gewefen, obwohl der Welte 
krieg aucdy bier erhebliche Einbußen gebracht hatte. Aber ein Begenfag zwifchen 
Stadt und Land, zwifchen der vermebrungsfhwachen ftädtifchen und der vermebs 
rungsſtarken ländlichen Bevölkerung war weniger bemerkbar als bei anderen 
Oölkern, weil der Italiener als Erbe einer einheitlichen, mebr als 3zweitaufendjähs 
tigen Rultur einen natürlichen Takt bat, der den Unterfchied im Befitge und in der 
Arbeitsbetätigung durch eine, in der dußerlichen Haltung fich betundende Rulturs 
einbeit ausglih. Der Reichtum des Landes an Bemüfen und Srüchten bat in 
Derbindung mit einer großen Bedürfnislofigkeit die Doltspermebhrung fo geföre 
dert, daß die Rinderbefchräntung der oberen Schichten nicht befonders ins Gewicht 
fallt. Zudem figen die Italiener eng beifammen auf einem Gebiete, das von außen 
verhältnismäßig wenig erfchüttert worden ift, von dem aus fie in Maffen — nicht 
in einzelnen Pionieren! — die Grenzen der Liacdhbarländer überfpülten. Und wenn 
die Dollsvermehrung vor dem Weltlriege zu einer ftarten Auswanderung nad 
Amerika und Klordafrila Deranlaffung war, fo bat fie die zablenmäßige Zunahme 
der Bevölkerung nicht fhwächen können. In Italien haben wir die Dermebrung 
eines Rulturvolltes vor Augen, das bei feiner Bedürfnislofigkeit für jeden Zuwadıs 
Dofeinsmöglichkeiten hatte und ihn in fhweren Jahren in andre Länder fandte, 
um ibn mit erheblichen Erfparniffen einft wieder zurüdtebren zu feben. Und doch 
wird auch Italien keine dauernde Ausnahme fein und fich dem europäifchen Bevoͤl⸗ 


1) Städtifhe Rultur ift bier in dem Sinne zu verfteben, daß alle politifchsrecht- 
lien Derbältniffe von der Stadt aus beftimmt wurden, von der Stadt als einem Sams 
melpuntte zahlreicher nichtagrarifcher Elemente, deren größter, Rom, fehließlih auch die 
Hleineren Stadtgebilde von fi abhängig made. 
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kerungsniedergange nähern, weil audy die von Muffolini veranlaßten großen 
Meliorierungen eine dichte Befiedlung nicht erlauben, und weil die fortfchreitende 
Jnduftrialifierung das Wachfen des für das Land neuen Siedlungstypus der Ins 
duftrieftadt mit ihrer bevölterungsfchwächenden Tendenz begünftigt und im Zus 
fammenbange mit der wefts und mitteleuropäifchen Entwidlung zu einem Sins 
ken der Beburtsziffern treibt. Soldye Dorgänge vollziehen fich langfam; es ift 
wabrfceinlich, daß die Doltspermehrung noch einige Jahrzehnte anhält, um dann 
langfam und unaufbaltfam zu finten. Die Urfacdhen werden fich aus den weiteren 
Darlegungen ergeben. 

Meentlid anders liegen die Verbältniffe bei den Polen, die — wenn auch 
eingebende Unterfuchungen nody ausfteben oder aus politifchen Gründen „berichs 
tigt‘‘ werden — keineswegs ein einheitliches Volk find?). Weniger kulturemps 
fanglidy als andere Völker find die Polen nicht, doch fehlt ihnen anfcheinend die 
Säbigkeit, ihre Dolksanlagen denen anderer Völker harmonifch anzugleichen oder 
wenigftens foweit zu behaupten, daß fie eine befondere polnifche Rultur bers 
vorbringen konnten. Do fie mit anderen Pölktern zufammenftießen, haben fie 
den eigenen Befi aufgegeben; find aber nichtsdeftoweniger fehr eitel in dem Ges 
wande diefer Sremdlultur. Die oberen Schichten neigten, fo lange fie fich gegen 
die plumpen Anbiederungen des Ruffentums zu wehren batten, nady Srantreid 
und find vollig in gallifcher Außeneleganz aufgegangen, find franzsfifch poliert 
und haben dabei mit Ausnahme der Spradye wenig Beziehungen zu den unteren 
Rlaffen bewahrt. Der Mittelftand, im MWefentlichen ein Ergebnis des 19. Jahres 
bunderts, bat unter dem Einfluß der deutfchen Erziehung foweit germanifdhes 
Melen aufgenommen, daß er geichloffen zu einem nationalen Saltor geworden 
ift, während die dem Deutichtum mehr ausgefetsten weftlichen Elemente ſich 
diefen faft völlig angeglichen haben. BDiefe bürgerliche Schicht, foweit fie nicht 
im deutfchen Volle aufgegangen ift, ift Trägerin der polnifchen Intelligenz, 
ftellt auch die Sührer in dem Rampfe für ein polnifches Broßreich und begeiftert 
die Maffen, die unter anderen Umftänden lediglid nur wirtfchaftliche Intereffen 
kennen. Denn dem Staate (woran noch zu zweifeln ift), eine längere Dauer 
befchieden fein follte, dann dankt er es diefer bürgerlichen Schicht, deren Rinders 
reichtum jedoch nicht groß genug ift, um feine Entwidlung dauernd zu fichern. 
Die überwiegenden Rreife der Bauern, die im allgemeinen unter fümmerlichen 
Derbältniffen leben und immer ftärker in die von Sremden geleitete Jnduftrie — 
auch fremder Länder! — dringen, find anfpruchslos, fparfam und bigott, benuten 
aber ihre Erfparniffe weniger, um fich bauernwirtfchaftlih zu entwideln, als in 
die Städte zu dringen, bier Politik zu treiben und fich an der Vorftellung eines 
polnifchen Machtftaates zu beraujchen, an dem fie früher keinen Anteil hatten, und 
der fie bei ihrem Mangel an politifcher Begabung audy in Zukunft in firengfter 
Abhängigkeit erhalten wird. Diefe in der WDeiträumigleit ihres Landes fümmers 
ld lebende Schicht trägt die polnifche Volksvermebrung, gliedert aber diefen 
Rinderfegen nicht oder unzulänglid den wirtfchaftlicdyen Rräften des Landes 
ein. Wo Kandel, Bewerbe und Jnduftrie gedeiben, find fie von deutfchen Renes 
gaten, Juden oder von foldyen Polen gefördert, die infolge der Schulung eines 
anderen Volkes nur politifcy noch Polen find. Die Sruchtbarleit der bäuerlichen 
Schidten nimmt mit ihrem Eindringen in die Jnduftrieftädte ab und bringt auf 
dem Lande nur ftumpfe Maffen hervor, die fehr fohnell vermindert werden, fobald 


9) S. Arved Schultz, Eibnograpbiidher Bilderatlas von Polen. Berlin 1917. 
I* 
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einmal .eine Rataftropbe, ein langwährender Rrieg, eine SYungersnot oder Seuche 
die nationalen Lebensträfte aufzebren. 

Zunaͤchſt find freilich Italiener und Polen die europäifchen Vöälker, die fich 
beute noch einer ftarten Dollsvermebrung erfreuen, bei denen wenigftens die uns 
beimlichen und unterminierenden Rräfte noch nicht in Wirkfamtleit getreten find, 
die den Beburtenüberfehuß zum Stillftande bringen. Wie lange fie noch in diefer 
Ausnabmeftellung verbarren, ftebt dabin, ift aber für die weiteren Ausführungen, 
die fih vorwiegend mit deutfchen Derbältniffen befchäftigen follen, unmwefentlidhy. 

Die Bernfrage ift, ob die von vielen befürchtete Derminderung der Geburten 
im deutfchen Dolke einen die weitere Entwidlung bedrobenden Charalter beat, 
oder ob fich in dem Abfinten der Geburtenziffern nicht ein Porgang zeigt, der 
fi als ein natürliches und vorüubergebendes Entwidlungsftadium ausweift. Und 
da fei gleich vorausgefhidt, daß zu einer Befürdhtung, das deutfche Volk oder 
(nady Spengler) die europäifchen Völker litten an Alterserfcheinungen, ein Grund 
nodb nicht vorliegt. GBewiß! Die Zahl der Geburten nimmt nady der Stas 
tiftit außerordentlich ab und kann, wenn fie in dem gleichen Maße abfintt, einen 
Tiefpuntt erreichen, an dem eine zahlenmäßige Vermehrung nicht mehr eintritt. 
Aber foweit find wir noch lange nicht, und es liegt auch Beine Veranlaffung vor, 
den Eintritt einer foldyen nationalen Rataftropbe zu befürchten. Bewiffe Um» 
ftände fprechen freilich dafür, und die ftetig fintenden Geburtszahlen entkraͤften 
manche Gründe, die man für das Vorübergebende diefer Tatfache geltend ges 
macht bat. Wenn man den Rüdgang mit den gewaltigen Opfern des Rrieges 
erklären will, dann ift es durchaus noch nicht ficher, daß diefe Derminderung 
— wie nah dem Kriege von 1870/73 — durch eine fpätere Zunahme wettges 
macht werden kann. Auch die weitere Tatfache, daß die große Wobnungsnot die 
Dermebrung lähme, und nad) ihrer Überwindung wieder beffere Derbältniffe eins 
treten werden, dürfte, obwohl ihre Ernft nicht vertannt werden foll, mebr Srtlich 
als allgemein auf die Bevölkerung einwirken. Denn die Geburtenabnahme ift audh 
in Gebieten vorhanden, die unter diefem Flotftande nicht fo fehwer leiden. Piel 
fhwerer wiegt dagegen die Tatfache, daß die Sittlichkeit in weiten reifen der 
Bevölkerung auf das Schwerfte erfchüttert ift, daß das Werben für freie Liebe 
und ungebernmtes Ausleben, der Rampf gegen Religion und Autorität, die Scheu 
vor der Verantwortung, das offene Darbieten von Mitteln, um die Empfängnis 
zu verbüten, es in vielen Rreifen zuwege gebracht haben, die Ehe nicht mehr als 
eine von der Ylatur vorgefebene Pflicht zur Erbaltung und Dermebrung der 
Samilie und des Volles anzufeben, fondern in ihr lediglich eine Brüde zum 
Sinnengenuß zu fuchen. Verftärkt wird die Wirkung diefer volksfeindlichen Bes 
fahren durch den Einfluß Sffentlicher Darftellungen wie Kladtbeiten, lüfternen 
Schaufpielen und frivoler Literatur auf die Jugend, die ihnen gerade in den 
Jahren ausgefetzt ift, in denen die Gründung eines Eheftandes die Eräftigften 
Rinder verbeißt, und fchlieglich durch die Zurüdbaltung der Regierungen in der 
Belämpfung diefer öffentlichen Gefahren. 

Solcdye Übelftände laffen tatfächlich die Befürchtungen berechtigt erfcheinen, 
daß auch das deutfche Volk bereits feinen Höhepunkt hinter fich babe und einem 
langfamen £rlöfchen zutreibe. Llur ein fhwacher Troft könnte es fein, daß an 
einem foldhen Verhängnis das gefamte Abendland beteiligt ift; denn daß der 
italienifche und polnifche Auftrieb dauernd fein werde, dürfte ausgefchloffen fein. 
Die Sachlage ift wirklich ernft und fordert, daß alle fittlihen und ftaatlicdhen 
Saktoren fich mit ihr befchyäftigen; aber fie ift keineswegs trofts und boff;> 
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nungselos und fordert nicht, die Hände in den Schoß zu legen und mit pbilos 
fopbifcyer GSelaffenbeit dem Ende der abendländifchen Völker entgegenzufeben. 

Andern wir zundädhft einmal die Stage. Liiht „Warum nimmt die Ges 
burtenzabl im Deutfchen Reiche ab ?“, fondern „Ift die Zunahme der Bevölkerung 
im 19. Jahrhundert eine normale gewefen?“ Mit der Beantwortung 
diefer Stage betommt die Sache ein ganz anderes Beficht. Bisher hat man den 
AHochtrieb des 19. Jahrhunderts für eine normale Erfcheinung gebalten, was 
naturgemäß dahin führte, in dem Abfinten der Beburtenziffern etwas Außers 
gewöhnliches, Rrankthaftes zu fehben. Wenn wir ein deutliches Bild der Bes 
völkerungszunabhme feit Chrifti Geburt uns machen könnten, würde fich zeigen, 
daß umgelcehrt gerade das 19. Jahrhundert außergewöhnliche Zahlen ger 
bradyt bat. Leider ift das nicht möglidh; aber wir können doch auf indireltem 
Wege wenigftens annähernd den Rhythmus der Dollsbewegung beftimmen und 
dürfen hoffen, daß eingehende Sorfchungen die Ergebniffe feftigen werden. 

Ober die Zahl der Germanen im Altertume haben wir keine Angaben. Wir 
werden aber mit Beziehung auf wenige Zahlen, die uns römifche Schriftfteller 
gelegentlich über einzelne Stämme und KHeerbaufen machen, die Zahl der Bes 
wobner auf dem Gebiete des alten Deutfchen Reiches auf böcdhftens 5 Millionen 
anfchlagen können. Das find freilich fchwer überprüfbare Zahlen?), die in Ans 
betracht des Strebens der Römer, ihre Siege durch Übertreibungen der Gegner 
zu verftärten, wabhrfcheinlich noch zu body find. Auf fefterem Boden fteben wir 
im Mittelalter — etwa am Ausgange der Hobenftaufenzeit (1273) —, wenn er 
audy noch fchwantend genug ift, um eine andere als rohe Schägung der Bevöl« 
kerungsmenge zu ermöglichen. 

Deutfchland zählte unmittelbar vor dem legten Briege 77 687 Dorfgemeinden, 
von denen rund 5000 in Abrechnung zu bringen find, weil fie erft nach dem Mittel: 
alter gegründet worden find. Wir hätten demnach mit 72 687 Dorfgemeinden 
zu rechnen, die Ende des Mittelalters beftanden. Unter diefen find große und 
Heine Dörfer, Weiler und Einzelböfe. Llady neueren Sorfchungen dürfen wir 
für die Alteften Dörfer 3—6 Höfe oder AHausbaltungen anfetzen. Im 123. und 
13. Jahrhundert, der Zeit der oftdeutfchen Rolonifstion, zählen viele der neus 
angelegten Dörfer etwa 30 Aöfe. Liehmen wir aus diefen fehr ungleichen Zablen 
vom Kinzelbof bis zum Rolonialdorf von 30 Hofen das Mittel, dann ergibt das 
eine Surchfchnittliche Größe von 15 Hausbaltungen für die mittelalterliche Dorfs 
gemeinde. Und da wir weiter für jedes Haus bzw. für jede Samilie 5 Röpfe 
anfetzen können, fo haben wir in Schlußrechnung eine Bevdlkerung in Deutfch: 
land von 73687 X 15x5= 5451 525 Köpfen auf dem Lande. Das find natürlich 
nur ungefähre Ziffern; fie werden jedoch durch eine andere Berechnung einigers 
maßen beftätigt. Sur Schlefien bat man (Meitgen) ungefähr 1500 deutfche Dörfer 
angenommen, die in der Kolonifation angelegt worden find. Mit Zugrundes 
legung von 30 AHöfen mit je 5 Röpfen ergibt das 1500 x 30 x 5= 2235 000 deutfche 
Einwohner. Da bier aber auch noch eine zahlenmäßig wohl faft gleich ftarte Schicht 


3) Mepen bat eat: (Siedelung und Agrarweien der ÜWeltgermanen und Oft: 

en ufw. IS. 140 und III ©. 51) verſucht, nach dem Erdbuche Rönig Waldemars II. 

(um 1250) die Bewohnerzahl für eine Altere Zeit zu erfchließen; da er jedoch von der Vors 

ausfegung eines Llomadenvolltes ausgeht, und in dem walds, waffers und gebirgsreichen 

un die Derbältniffe wefentlid anders liegen, jo haben diefe Berechnungen für une 
wenig Wert. 
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von Slawen faß, die auf rund 200 000 anzufetzen *) fein dürfte, fo haben wir mit 
Einfchlug der Heinen Städte etwa 400000 Einwohner anzunehmen. Das Land 
ift etwa der 13.— 14. Teil des Gebietes vom alten Deutfchen Reiche. Die zahls 
reichen WOalds und GBödgebiete an manchen Stellen werden vielleicht durch die 
dichter befiedelten füddeutfchen Länder foweit ergänzt, daß man jene 400 000 Eins 
wobhner wohl mit 13 multiplizieren darf, um eine Gefamtzahl von 5 200.000 Bes 
wobhnern zu erfchließen, die um 1300 in den ländlichen Siedlungen faßen. Beide 
Berehnungen: 5451 525 und 5200 000 ftimmen natürlich nur ungefähr; ergänzt 
man fie durch die Bewohner der zahlreichen Rlöfter und Ritterburgen, fo dürfen 
wir etwa 6 Millionen Landbewohner für den Ausgang des Mittelalters annehmen. 

Dazu flommen die Bewohner der Städte, von denen 1914 im Reiche 2352 
gezählt wurden. Rechnen wir 353 ab, die erft nach 1300 entftanden find, fo 
bleiben rund 2000 ftädtifche Bemeinwefen. Auch bier haben wir große und Beine. 
Röln a. Rhb., die größte deutfche Stadt im Mittelalter, zählte zur Zeit ihrer 
böchften Blüte nicht mehr als 38000 Zinwohner; bei Llürnberg nimmt man 
um 1500 etwa 20 000 an. Das find aber Ausnahmen, denn fchon in den bes 
deutenderen, für die v. Below (Das ältere deutfche Städtewefen ufw. ©. 124) 
die Einwohnerzahlen angibt: Straßburg i. If. nody mit 20.000, Zurich, Baſel, 
Stankfurt je mit 10000, Mainz mit etwa 6000, Dresden, £eiden mit je 5000, 
Riel mit 2— 3000, Meißen mit 23000 Einwohnern gehören fdhon dem 15. Jabrs 
bundert an. Die weitaus zablreihften Städte find nicht größer als ein bedeutens 
deres Dorf gewefen. Bei der Anlage der Stadt Putig 1348 find nur 100 KYoöfe, 
alfo ungefähr 800 Einwohner vorgefeben. Die Rechnung wird ficdh nicht allzu 
fehr von der wirklihden Sachlage entfernen, wenn wir für die 2000 mittelalters 
lichen Städte eine durchfchnittliche Serlenzahl von 2000 annehmen. Das ergibt 
eine mittelalterliche ftädtifche Bevsdlterung von 4 Millionen, mit der ländlichen 
 zufemmen rund 10 Millionn Bewohner auf dem Boden des Fkaiferlichen 
Deutfchland. 

&s bleibt das eine fehr robe Recdhnung. Es macht aber für die weiteren 
Ausführungen wenig aus, wenn man ı—23 Millionen zus oder abrechnen will. 


4) Die Zahl dürfte ftrittig fein. Llach den Darlegungen von Prof. ©. Rede in 
dir. 4 ©. 13 ff. des 4. Jahrg. diefer Zeitfchrift hätte Miedienburg zur Zeit der Eindeuts 
hung bödftens 40 000 Slawen gezählt. Wollen wir die gleiche Bevölterungsdicdhte für 
das 21/3 mal fo große Schlefien annehmen, dann würden wir bier auf rund 300 000 Bes 
wobhner ftommen. Sür die Mittelmark berechnet VDerner Gloy die Bevölterung um 1150 
auf 35— 20 000 Slawen (Die Befiedlung der Mittelmart von der ſlawiſchen Einwande⸗ 
rung bis 10624, Stuttgart 1926). Das berechnete Bebiet ift etwas mehr als die Aälfte 
der Provinz (209 703:153 270 km). Sür die ganze Mark (mit Ausnahme der Altmarf) 
würden wir demnad etwa 50 000 Einwohner annehmen dürfen. Miedlenburg, Brandens 
burg und Sadfen lagen in der Sront des Slawentums; ihre Bevölkerungen find nicht 
nur durch jabrbundertelange Rämpfe mit den Deutidhen dauernd vermindert worden, fons 
dern die flawifdhen Stämme baben fich auch in gegenfeitigen Rämpfen aufgerieben. Schlefien 
ift aber anfcheinend bei weitem nicht fo durch dußere Rämpfe beunrubigt worden; es fiel 
ale einheitlicher Blod bald den Böhmen, bald den Polen zu und ift erft unter den Piaften 
um 1150 duch innere Wirren gefhwäcdht worden. Daß aber diefe Provinz in flawifcher 
‚Zeit ftärker bejiedelt war, dafür fpredhen die zahlreichen — etwa 300 — DBurgwälle und 
die nur durch Maffenaufgebot berzuftellenden großen Grenzwälle (die fog. Dreigräben 
zwifchen der BunzlausGlogauer Rreisgrenze bis nah Niebuſch im Br. Sreiftadt find 
60 km lang; die fog. Prefela umzog den ganzen Bau Silenzi; der Burgmwall bei £ubofig 
ft 60 ha groß). Und bei dem teilweife gebt guten Boden (Schlefien überragt mit 55,6% 
den Durdichnitt des Aderbodens Preußens um 5%0) und bei den zahlreichen flawifchen 
Bodenfunden darf man fon eine dichte Bevölkerung mutmaßen. Aber immerbin ift die 
angenommene Bevölterung von 200 000 Slawen anfechtbar. 
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Denn daß die Einwohnerzahl ganz bedeutend geringer war als im 19. Jahr⸗ 
hundert, wird wohl nicht bezweifelt. Eine etwas einſeitige Rechnung uͤber den 
Ahythmus der Bevoͤlkerungszunahme haben wir in dem Wachſen der ſtaͤdtiſchen 
Einwohnerzahlen. Frankfurt a. M. deſſen Bewohner fuͤr 1327 mit jo ooo be⸗ 
technet worden ſind, zaͤhlte 1200 erſt gegen 40 ooo Seelen, die 1888 auf etwas 
mehr als 164 ooo angewachſen waren. In gleich langſamer Weiſe ſind auch andere 
Staͤdte in ihrer Einwohnerzahl geſtiegen: Nuͤrnberg um 1400 mit 20.000 wuche 
erſt um 1000 um das Doppelte und ſtieg 18200 auf das Vierfache; Straßburg i. E. 
zaͤhlte 1475 etwa 20 ooo, beſaß 1888 ungefaͤhr 112 ooo; Zuͤrich von 10 ooo um 
1400 zählte 1888 28 oo0 Einwohner; das guͤnſtig gelegene Baſel hatte ſeine 
10000 Einwohner im 15. Jahrhundert erft 1863 verfechsfacht. In Berlins Rölln 
baben wir 1570 etwa 12 000, 1598 nur $—0000, 1640 etwa 6—7000 Einwohner, 
die um 1800 auf 172000 angeftiegen waren. Und dabei ergab fich diefes langs 
fame Anwadfen oft erft durch die Einverleibung von Klackhbarorten. Helmftedt 
bet 9, DBraunfchweig $, Blankenburg i. %. 6, Seefen und Holzminden fe 5, 
Göttingen und Einbed je 4, Holzminden, Stadtoldendorf, Kiortheim und Gans 
dersheim und das alte Berlin je 3, Salzderhelden 2 Liachbarorte in fidy aufgenoms 
men, die freilich oft aus Wdüftungen beftanden (Dörries, Die Städte des oberen 
Keinetales, Bsttingen 1927, I. Meier, Lliederfächfifcher Städteatlas, Hannover 
1932). Diefe wenigen Zahlen geben immerbin ein Bild, wie trog aller Einbußen 
durch Seuchen und Kriege die Bevdlkerung Deutfchlands langfam bis zum Auss 
bruch des Dreißigjährigen Rrieges geftiegen war. Man (©. Sreptag) bat die 
Einwohner vor diefer nationalen Rataftrophe auf ungefähr 30 Millionen gefchätgt 
und bis 1648 einen VDerluft von ı3 Millionen angenommen. Beide Zahlen find 
vielleicht noch etwas zu body gegriffen. 

Bei der Annahme von ı2 Millionen nach dem Rriege dürfte die Vollsvers 
mebrung in dem ihm folgenden Jahrhundert bei weiten nicht fo ſtark geweſen 
fein wie in der durdy Handel und Bewerbe aufblübenden Zeit vorher, obgleich 
auch bier der Dermebrung durch Mönche und die Hageftalden, die erblofen Söhne 
der Aofbefitzer, ünftlich gehemmt wear. Ein Land, das 30 Jahre lang unermegliche 
Leiden ausgebalten batte, in dem wohl die Hälfte aller Wohnftätten vernichtet 
und die Ader verwüftet waren, konnte fi unmöglich fehnell von den großen 
Alenfchenopfern erholen. Dazu kamen nody die Auswanderungen in fremde Ges 
biete: nach Polen, Rußland, Galizien, Ungarn und fpäter nach Amerila und 
ferner die vielen europäifchen Rriege: Schwedentrieg, Bämpfe gegen Luds 
wig XIV., Spanifcher Erbfolgelrieg, Siebenjähriger Brieg, die eine Volksvers 
mebrung beeinträcdhtigten. Eine Zunahme der Bevölkerung fetzte erft Ende des 
18. Jahrhunderts wieder ein, um nochmals durch die Liapoleon’fchen Briege ges 
waltfam aufgehalten zu werden. Am Schluffe der Sreibeitstriege haben auf dem 
Gebiete des Deutfchen Reiches ungefähr 30 Millionen Menfchen gelebt. WOenn 
alle diefe Berechnungen, die auf Grund der allgemeinen £age und von Stichproben 
gewonnen find, nur einigermaßen ftimmen, dann bat fich die Benvdlkerung 
Deutfchlands bis Ende der Hobenftaufenzeit, alfo in 1300 Jahren, verdoppelt 
und in dem folgenden Aalbjabrtaufend auch nur um etwas mehr als verdoppelt. 
Dos ift ein Ergebnis, das auch in andren europäifchen Ländern zu errechnet 
fein dürfte. 

Mit den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, als die erften zuvers 
läffigen Zahlungen vorgenommen wurden, fette ‚eine ftärkere Zunahme der Bes 
völlerung ein, die trot der großen Auswanderung in der erften Sälfte des Jahr 
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hunderte unaufbaltfam vorfchritt. Zählte Deutfchland um 18230 auf den Quadrats 
Eilometer 49 Einwohner, fo ftieg diefe Zahl 1840 auf 61, 1860 auf 70, 18830 auf 
84, 1890 auf 93 und 1900 auf 104 Bewohner. Im AUnfange des 20. Jahr 
bunderts zählte Deutfchland 56 Millionen Einwohner, die bis zum Beginn des 
Weltkrieges auf 68 Millionen geftiegen waren. 

Einen gleihen Aufftieg haben auch die meiften anderen Staaten Europas 
erlebt. Don 1820 bis 1900 ftieg die Bevslkerungsdichte in Ofterreich von 47 
auf 87 Zinwohner, in Sranlreich von 57 auf 72, in Italien von 65 auf 113, in 
Englands Wales von 80 auf 215, in Schweden von 5,7 auf 11, in Belgien von 
138 (1840) auf 231, in Holland von 88 (1840) auf 157. Mit anderen Worten: 
#8 bat fich die Bevslkerungsdichte in 80 Jahren verdreifacht in EnglandsWWDales, 
veranderthalbfacht in Belgien, mehr als verdoppelt in Deutfdhland und in 
Italien, verdoppelt in Ofterreich und in Holland, in Srankreich aber nur um ein 
Viertel vermehrt. Mit Ausnahme von Schweden, Holland und Belgien, die keine 
Rriege oder nur unbedeutende Roloniallämpfe geführt haben, find alle Stasten 
auf größeren Schlachtfeldern gewefen, auf denen die Derlufte aber verhältnismäßig 
gering waren und die Bevölkerungsbewegung nicht aufgebalten haben. Auch die 
Opfer der Cholera, die 1823, 18291837, 1847—1857, 18065— 1870, 1882 bis 
1887 und 1892— 1893 Europa beimfuchte, waren im VDerbältnie zur Bevältes 
rungszabl gering und haben die Vermehrung nur unwejentlich beeinträchtigt. 

Eine andere Rechnung zeigt, daß fich die Bevdlkerung auf das Taufend im 
19. Jahrhundert vermehrt bat in Rußland um 15,2, in Englands Wales um 13,5, 
in Klorwegen um 12, in Irland (1803 — 1840) um 31,35), in Dänemark um 11,3, 
in Schottland um 10,6, in Deutfhland um 9,8, in Molland um 9,5, in 
Ofterreih um 7,7, in Italien und Belgien um je 7,3, in Schweden um 7,2, in der 
Schweiz um 5,8, in Spanien um 5,1, in Sranltreich (1806— 1861) um 4,2, die fidh 
bis 1896 auf 4,1 verminderten, und in Ungarn um 3,4. Das ift im Vergleiche zu 
den früberen Jahrhunderten eine außerordentlich ftarke Vermehrung, die bei den 
niedrigeren Zahlen in den an und für fidh fchwadh bevölterten Ländern Schweiz, 
Spanien und Ungarn noch ein Sortfchritt find, bei dem nur Srantreich erbeb- 
lidy zurüdgeblieben ift. 

Diefe Zahlen offenbaren aber au die Tatfache, daß die Bevoͤlkerungszu⸗ 
nahme Hand in Hand gebt mit der fortfchreitenden wirtichaftlidhen Entwidlung. 
England fteht bier an der Spitze; dann folgen in abfteigender Reihe Belgien, Hols 
land, Deutfchland, Italien, Ofterreich, Srantreih. Alle haben im Zufammens 
bange mit der Zunahme der Bevdlkerung auch Jnduftrie und Mandel gefteigert; 
nur Stantreich bat feine verhältnismäßig Beine Jnduftrie entwidelt, ohne feine 
eingeborene Bevdlkerung wefentlich zu verdichten. Dabei ift aber etwas zu bes 
achten. Dor dem Rriege haben in Deutfchland alle Betriebe an der wirtfchafts 
lichen Entwidlung teilgenommen — nad) einer kurzen yemmung auch die Land» 
wirtfchaft; nach dem unglüdliden Ausgange unferes Derteidigungstrieges find 
mebr und mehr die Broßbetriebe an die Spitze getreten. Die letzte gewerbliche "Bes 
triebszäblung von 1925 bat nun 3614000 Rleinbetriebe mit 2837000 befchäfs 
tigten Perfonen, 206 000 Mittelbetriebe mit 2899000 und 33000 Großbetriebe 
mit insgefamt 6958 000 Perfonen ergeben. Wehr als die Halfte aller in diefen 
Betrieben tätigen Perfonen findet feinen Unterhalt in den Großbetrieben. Man 





5) Diefe Vermehrung fchlug aber bis 1386 infolge von Auswanderung in ihr Gegen⸗ 
teil am und brachte einen Derluft von 2,08 auf das Laufend. 
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erſieht daraus, daß ſich nach der vorangehenden Zaͤhlung von 1907 im Beſtande 
der Betriebe wenig geaͤndert hat, daß mit Ausnahme der Rleinbetriebe, in denen 
ſich die Zahl der beſchaͤftigten Perſonen etwas vermindert hat, ſie ſich in den mitt⸗ 
leren Betrieben um 25%, in den Broßbetrieben aber um 850% vermehrt haben. 
Das ift der Dollsvermebrung nicht günftig gewefen. Denn unter den in den 
GBroßbetrieben befchäftigten faft 7 MWiillionen befinden fich Aunderttaufende, die 
aus Mangel an Wohnungen, unzureichendem Kinlommen und bewußter Ablehs 
nung der Ehe für die Vollsvermebrung zunädhft ausfallen. Dies ift eine der 
Urfachen der Beburtenverminderung. Daneben aber ergibt fich noch eine andere 
wichtige Tatfache. Aus der gleihmäßig fortfchreitenden wirtfchaftlichen Entwids 
lung, die während des 19. Jahrhunderts fich verbreiterte und in einen fchnelleren 
Geng tam, bob ficy der Jnduftrialismus in immer fteilecem Dertitalismus hervor. 
Er war es, der Deutfchlands Wirtfchaftshöhe in der Hauptfache getragen bat, der 
legten Endes au) Deutfchlands Begner zu ihrem Vernichtungstriege anfpornte. 
Er ift aber aus der gewerblichen, faufmännifchen und Iandwirtfchaftlichen Arbeit 
nicht nur unverbältnismäßig fehnell emporgefchoffen, fondern hat au Millionen 
von Kriftenzen mit ficy geriffen, ohne ihnen einen fidyeren Plag im fozialen 
und woirtfchaftlichen Leben anzuweifen. Die Bevslkerungsbewegung, die im 
vorigen Jahrhunderte auffallend ftarkt emportrieb, ftand in unmittelbarem Zufams 
menbange mit der wirtfchaftlichen Blüte; aber fie konnte mit ihr nicht Schritt 
balten, feit fich die Broßbetriebe aus den Verbande der nationalen Produltion 
löften und fie an den Motor des internationalen Rapitals ankturbelten. Das trat 
befonders nach dem Ende des Weltkriegs ein. 

Ein gleiches Bild zeigt fich in vielen Staaten Europas. Bei den verbältniss 
mäßig wenig in der wirtfchaftlichen Entwidlung beunrubigten mitteleuropäis 
fchen Ländern trat im 19. Jahrhundert ein überrafchend fchneller Bevölkerungss 
auftrieb ein, der auf einer ganz anderen Grundlage ftand als bei den flawifchen 
Völkern Ofteuropas. Das alte Rußland mit-einer Vermehrung von 15,2 auf das 
Taufend fteht bier zwar an der Spitze, bat aber an der wirtfchaftlichen Entwids 
lung nur wenig Anteil. Auf einer vorwiegend agrarifdhyen Grundlage ging die 
Voltszunahme rein triebmäßig vor fidh. Es beftätigte fichy die alte Wahrnehmung, 
daß landwirtfchafttreibende Völker, foweit fie nicht durch Entartung oder Seus 
hen geftört werden, ein faft ungezügeltes @mportreiben erleben, während die 
Dermebrung bei Jnduftries und SHandelspöltern der Rurve des Wirtfchaftslebens 
folgt, aber immerbin in mäßigen Grenzen bleibt. Daraus ift eine für die Bevöls 
kerungsbewegung wichtige Tatfache zu erfeben, die — foweit ich fehe — in den 
Statiftiten nicht Har zum Ausdrude gelommen ift. Die Dermebrung bleibt (mit 
Ausnahme von Srantreid, wo Alterserfcheinungen vorzuliegen fcheinen), gegen 
die vorangebenden Jahrhunderte nicht zurüd, fchnellt aber in der Zeit wirtfchafts 
liher Hodentwidlung plötlich empor und erzeugt die Vorftellung, in diefem 
plöglidhen Burchbrechen des VDermebrungschythmus einen natürlichen Vor⸗ 
gang zu feben, der nun auch anhalten müffe. Und das ift ein Trugfchluß. 
Ein zeitweifes Stebenbleiben der Voltstraft beweift noch lange nicht ihre rs 
fhlaffung! Diefe Erkenntnis ift bei vielen Betrachtungen über die Verminderung 
des Beburtenüberfchuffes aus dem Auge verloren. Wir fteben unter dem Eindrude 
der gewaltigen Dollsvermebhrung des 19. Jahrhunderts und haben den großen Ges 
burtenüberfhuß als felbftverftändlicdy, dauernd und notwendig für die Zukunft 
angefeben. Zu den wirtfchaftlihen Bründen des Auftriebs traten die — mit 
Ausnahme des Weltkrieges — geringen Opfer der Kämpfe, der Auffchwung der 
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medizinifchen WDiffenfchaft, deren Arbeit die Opfer der zahlreichen Seuchen erbebs 
li verringerte, dann die Mrleichterung der Lebenshaltung durch gefünderes 
Wohnen, rationelleres Arbeiten und erweiterte Derdienftmöglichleiten, naturges 
mäßes £eben infolge des militärifchen Dienftes, des Turnens und des Sportes, der 
ARüdgang der Auswanderung, ferner die Belämpfung der Säuglingefterblichkeit 
und die Sorge für die Verlängerung des Lebens. Eine Reihe von günftigen, den 
vorangehenden Jahrhunderten unbelannten oder doch nur wenig beachteten Ums 
ftänden haben zufammengewirlt, die Bevölkerung Deutfchlande in einem bisher 
nicht betanntem Maße anfchwellen zu laffen. 

Don 1820—1900 betrug die Zunahme in Deutfchland auf das Taufend alle 
30 Jahre: 1820 = 49, 1840 = 61, 1860 = 70, 1880 = 84, 1900 = 87. In den 
rubigen Stiedensjahren nacdy den Sreibeitstriegen ftieg die Dermebrung auf 49 je 
Taufend, in den beiden folgenden Jahrzehnten auf 61, 8. i. ein Wehr von 12 gegen 
die vorangebende Zeit. Don 1840 bis 1860, als Europa durch Revolutionsbes 
wegungen beunrubigt und in feiner wirtfchaftlichen Entwidlung gehemmt wurde, 
als auch wiederholte Eholeraepidemien ftörend eingriffen, betrug die Dermebrung 
70 auf das Taufend. Die rafche Dermebrung war alfo fhon wieder ein wenig 
erfhüttert. Don 1860 bis 1880, einer Zeit, in der Deutfchland drei Rriege zu 
führen batte, aber dadurch nicht nur politifch geeint, fondern auch wirtfchaftlidh 
ftark belebt wurde, ftieg die Zahl der Geburten fogar auf 84 auf das Taufend, 
überragte alfo die beiden vorangehenden Jahrzehnte noch um 14. Dody hielt das 
Anwahfen nad 1871 nicht an. Das Jahrzehnt von 1880 bis 1890, in dem Ars 
beitsentlaffungen und Streits das wirtfchaftliche Keben erfchütterten, brachte nur 
ein Wehr von 6, d. b. 90 auf das Taufend, das indeffen im folgenden Jahrzehnt 
wieder auf 104 Köpfe anftieg. Darnach war das Wacdfen der Bevölkerung recht 
ungleich, hielt jedoch dauernd an. Wenn es in diefer Weife weitergegangen wäre 
und fich Deutfchlands Bevölkerung in gleichem Maße vermehrt hätte, dann wolrde 
der Zeitpunkt bald erreicht worden fein, an den das Land feine Bevälkerung nur 
noch durch eine Überfpannung der Jnduftrie, d. b. durdy ein Drüden der Arbeitss 
löhne, hätte befchäftigen können, zumal die im Anbaue befindlichen Gebiete mit 
Einfluß der uns geraubten Oftprovinzen fie beiweitem nicht ernähren konnten. 
In einer ähnlichen Lage waren, mit Ausnahme Stantreiche, alle Induftrieländer 
Europas, bei denen fich diefelben voltspolitifchen Solgen wie in Deutfchland bes 
merkbar machen, obwohl jene infolge des fogenannten „Sieges“ noch mandyes 
vorausbaben. | 

Auf diefer Welt wachfen keine Bäume in den Himmel. Die Verlangfamung 
des Wachstums trat bereits vor dem Einwirken des Weltkrieges ein. Mit der uns 
gebeuren Anfpannung aller körperlihen und geiftigen Aräfte waren auch die 
Gefahren gewachfen, denen die einzelnen ausgefegt waren. Trot der ftarten Ges 
burtenzunabme war der wirtlidde Überfhuß im Sinten. Betrug er nody 1876 
auf das Taufend 41 Röpfe, fo fank diefe Zahl fchon 1913 auf 27,7; 1923 auf 20,1; 
1923 auf 23,7; 1925 auf 20,9. Deutlicher noch läßt fich das Abfinten des Bes 
burtenüberfchuffes in der folgenden Aufftellung überfeben: 


1933 Oeburtenüberfhuß in Deutfchland 819 000 


1920 „7 „ „ 666 588 
1922 „ ” „ 523 5839 
1924 „ 9 ” 525 667 


1926 „ „ „ 308 2387. 
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Die Zahl fintt alfo von 1913 ab dauernd. Da nah einer Berechnung 
von Grotjabnsdlümner die Geburtsziffer nicht unter 20 für das Taufend finten 
darf, falls fich ein Polt noch vermehren foll, und da der Mberfchuß in Deutichland 
fhon 1926 auf 19,5 fank (was freilich nicht dasfelbe ift wie die reine Geburten» 
ziffer), fo fämen wir dem Zeitpunkt immer näher, von dem ab das deutfche 
Volk ſich nicht mehr vermehrt, d. b. ein abfterbendes Volk wird®). 

Die Statiftiß beftätigt diefe Dorausfage; aber fie ift fein einwandfreies Bes 
weismittel. ODenn wir auch über die Dollspvermehrung früherer Jahrhunderte kein 
Mares Bild haben und den Stand der Bevdllerung nur ausnahmsweife für eins 
zelne Orte erfchließen können, fo wird es nach dem Vorangebenden doch wohl 
kaum zweifelhaft fein, daß die Zunahme in dem 19. Jabrbundert ganz befonders 
flart war und aus dem Rhythmus der älteren Zeiten berausfiel. Llach dem Welts 
kriege?) und der ihm folgenden Erfchütterung des politifchen und wirtfchaftlichen 
Lebens ift die Beburtenziffer dauernd im Sinten, aber daraus folgt noch nicht ohne 
Weiteres eine dauernde Dollspverminderung. Die Dermebrung nÄbert fich 
anfcheinend wieder ihrem alten Rhythmus, obwohl die Gegenwart in mandyer 
Beziehung einer Zunahme günftiger ift als die Dergangenbeit. 
| Auch bier war der Geburtenüberfchuß keineswegs fo groß, wie es u. a. bei 
der haufig berichteten Pielzahl von Rindern erfcheint. Es werden Sälle übers 
liefert, nach denen Ehepaare 20 bis 30 Rinder hatten. Das find aber Ausnahmen 
und wird daber nur als Befonderheit berichtet. Und wenn auch die Rinderzahl 
in den Samilien durchfchnittlich größer als heute war, fo ftand diefen wieder eine 
größere Sterblichkeit gegenüber. Vor einigen Jahren fab der Derfaffer aus bes 
fonderen Gründen die Rirchenbücher einiger oftmärlifchen Gemeinden dur — 
darunter eines aus den achtziger Jahren des 16. Jahrhunderts — und fand, daß 
viele Samilien eine zeitlang regelmäßig in jedem Jahre ein Rind anmeldeten, 
aber auch auffallend oft den Tod eines Rindes. So wird es auch andernorts ges 
weſen fein. Drei Rinder fcheinen in der Regel überhaupt nur Alter geworden zu 
fein. Was an jungem und kräftigem Llachwuchs das Reifealter erreichte, wurde 
in fpäteren Jahren durch Rrieg, Seuche, Auswanderung und Unglüdsfall vers 
mindert, fo daß für die Sortpflanzung bäufig nur 3 Rinder übrig blieben. Kigents 
lihe Branktbeitsfälle kommen in diefen Aufzeichnungen recht felten als TLodess 
urfache vor. Heute bat fich darin mandyes ungünftig geändert. Don den 1925 
im Deutfchen Reiche geftorbenen 348 859 männlichen Perfonen find nur 32 630 
infolge von Altersfhwäcde zugrunde gegangen. Dagegen baben 285 54} 
ihr Leben durch Krankheit und 30 288 durch Unfall, Mord (889) und Selbftmord 
(10982) verloren. Das find fehr ernfte Ziffern, denn fie beweifen, daß der weits 
aus größte Teil aller deutfchen Männer das ihnen von der Klatur gefetzte Alter 
nicht erreichte. Die weitere Solgerung wird nicht abwegig fein, daß von diefen 
die meiften in das zeugungsfäbige Alter eintreten, in dem die frankhaften Anlagen 
bereits vorhanden waren und gefunde Rinder nicht mehr erhoffen ließen. 

Man wird ohne weiteres einräumen müffen, daß die ftatiftifch belegte fine 
kende Geburtenzahl fehr ftark beunruhigt. Wenn auch Säuglingss und GBefunds 


6) Mad) Direktor Dr. Burgdörfer, Der Geburtenrüdgang und feine Belämpfung, 3929, 
foll der Zeitpunkt der abfoluten Verminderung nad den bisherigen Tatfachen fon 1945 
eintreten. 


?) Mean fhäyt die Derlufte an Gefallenen, Mebrgeftorbenen und ausgefallenen Ges 
un für Deutfchland auf mindeftens 6 Millionen, für alle beteiligten Länder auf 33 Mils 
onen. 
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beitspflege, Sport, gefundes MDobnen und andre in der Gegenwart ausgebildete 
Wobhlfabhrtsbeftrebungen der Aufzucht des Lliachwuchfes günftig find, fo wird 
dadurch eine von den Kltern ererbte fywächliche oder krankbafte Anlage nur 
bis zu einem beftimmten Grade unwirtfam gemadıt. Vor allem dürfen wir 
nicht den Befahren der Rinderlofigkeit oder der Rinderbefchräntung gegenüber 
die Augen verfchließen. Andere Umftände wie Ehefcheu, Wiohnungsnot, Teues 
rung und fpdte Heirat, die nicht nur in den böberen Ständen zur Regel zu wers 
den fcheint, dazu eine frivole Lebensführung, erhöhen diefe Gefahren. Salls diefe 
Dorboten eines Lliederganges anhalten, dann muß ein Volk in feinem zablens 
mäßigen Beftande zurüdgeben, felbft wenn es vielleicht nicht berechtigt ift, in dem 
Zweitinderfpftem fchon eine dauernde Einbuße zu erkennen. 

Da fteigt aber eine andere Srage auf. JIft es für ein Dolk wirklich eine 
Kebensfrage, mit möglichft hoben Zahlen in der Völkertafel zu fteben? If nicht 
die Qualität mebr als die Quantität? Das DBeftreben, unfre Bevölkerung in zwei 
oder drei Jahrzehnten von 60 Millionen®) auf 100 Millionen zu bringen, darf 
nicht unfre bevölterungspolitifchen Maßnahmen beftimmen, fondern das Streben, 
die lebenden Gefchledhter förperlih und fittlih zu ertüdhtigen und zu 
trefflichen Vertretern ihres Volles zu machen. Denn die Qualität ift mebr als 
die Quantität, die ficy nach einem zablenmäßigen Rüdgange wieder heben wird, 
wenn nur die erftere gut ift?). In der ftädtearmen Schweiz baben wir ein Beis 
fpiel für die langfame Vermehrung eines Bauernvolles, denn die wenigen 
voltreihen Städte fpielen in der Voltsvermehrung eine befcheidene Rolle. Die 
Schweizer Bevölkerung bat in der Zeit von 1837 bis 1888 für das Taufend nur 
um 5,8 zugenommen und ftehbt mit Spanien (5,1), Scanlreich (4,3) und Ungarn 
(3,4) an der unterften Stelle der europäifchen Dermebrung; und doch wird nies 
mand behaupten, daß die Schweizer ein abfterbendes Volk feien. &s ift, mit Aus» 
nahme einiger Gropftadtelemente, ein durchaus gefundes Bauernvolk geblieben und 
kann uns ein Beweis dafür fein, daß wenige, aber gefunde Bevölkerungsteile einen 
ausreichenden Llahwucds gewäbrleiften. Das europäifche Rußland, in dem 
innerhalb der Jahre 1850 und 1886 die Bevdlterungssabl um 15,3 für das 
Taufend zunabm, beweift das Gegenteil. Denn die in diefer Zahl einbegriffenen 
Wotjalen, Mordwinen, Ticheremiffen, Tichetfchenzen, Rirgijen, Tartaren, Bafdhs 
firen, Ralmüden u. a. Völker haben keine andere als zahlenmäßige Bedeutung. 
£s foll das keine minderwertige Beurteilung diefer Volker fein, die erft anfangen, 
fi der europäifchen Rulturgemeinfchaft zu nähern; aber nodh ift, wie die 13 Jahre 
der Sowjetberrfchaft ertennen laffen, der Abftand zu groß, um fie als aufbauende 
Volksteile einzufhägen. Bei diefen Völkern ift die Dermebrung beinabe kaninchens 
artig, ohne daß fie davon mehr haben, als in großen Rataftropben: Hungersnot, 
Sachen, Bolihewismus u. a. gewaltige Menfchenopfer bringen zu können. 
Der eigentliche Ruffe vermehrt fich nicht fo ftard und dann vorwiegend in den 
unteren Rreifen. &s fcheint ein natürliches Gefet zu fein, daß die Rultur die tiers 
bafte Dermebrung bis zu einem gewiffen Grade einfchräntt, ein Geſetz, deſſen 





8) &s ift nur vom heutigen Reich, nicht von der größeren Voltsgemeinfchaft die Rede. 

9) In dem für die vorliegende Stage fehr auffchlußreidhen Buche von Walther Darre, 

Das Bauerntum als Lebensquell der Llordiichen Kaffe, Münden, 1929, ift auf Brund der 

Geſchichte der engliſchen Pferdezucht (S. 303 ff.) dargelegt, daß die Zuchtung einer 

Edelraffe von nur wenigen Tieren — eigentlih von nur dreien — ausging, daß alfo 

.. die Maffe, fondern die Auswahl den hoben Stand der englifchen Drerdesucht 
i at. 
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Tragweite wir nody nicht genügend überfeben, das aber zeigt, wieweit bei Rulturs 
völkern nur die ftarten, gefunden und vielleicht (?) auch führenden Zlemente die 
Hauptträger der Dollsvermebrung find — vorausgefett, daß fie fich über die 
Pflichten ihrem Doltstum gegenüber Bar find. Steben fie ihm freilich gleichgültig 
gegenüber, dann werden fie, wie im alten Griechenland, mitfchuldig an dem 
Untergange ihres Volles. 

Damit fommen wir zu der anderen Seite des Bevölkerungsproblems. JIft es 
überhaupt wünfchenswert, daß fich das deutfche Volk in dem Tempo des vorigen 
Jahrhunderts vermehrt? Die Sachlage ift do fo: Die fruchtbare Landbevölles 
rung fandte ihre Klachlömmlinge, die auf dem Lande keine oder unbefriedigende 
Arbeit fanden, in die Stadt. Auch heute noch, da jeder gefunde Arm im Dorfe ges 
braucht wird, ftrömen viele in die Induftrie. Sie wurden bald entwurzelt, hatten 
keine Beziehung mehr mit der Heimat, mit der Llatur und dem eigenen Dolls» 
genoffen, der nur das Schwergewicht der Maffe erböben follte, um rein dußers 
lihe Sorderungen durchzudruden. Dadurch ift er feinem Volle entfremdet, bat 
feine volllihe Dergangenbeit abgeftreift und fucht in einer Menfchheitsperbrüdes 
rung einen Erfat, für den andere Völler kein Derftändnis haben. Das ift zum 
Teile eine echt deutfche Gefüblsregung, die, folange fie feft in der Heimat wurzelt, 
ein wefentliher Zug der Vollsanlage und ungefährlich ift. Losgetrennt von 
diefem Boden wird fie aber zu einer Gefahr für Volk, Rultur und nicht zulett 
für alle, die fiy ihr baltlos verfchrieben haben. Kat fi im Vorangebenden 
gezeigt, da es für die Entwidlung eines gefunden Dolltes nicht unumgänglidh ift, 
eine Dermebrung in dem Gefchwindfchritt des 19. Jahrhunderts zu erftreben, 
fo liegen doch auch bedenkliche Anzeichen dafür vor, daß die Zukunft von vielen 
bewußt untergraben wird, um in der Auflöfung aller Ordnung und menſchlicher 
Beziehungen für ein neues Werden Brundfteine zu legen, die morfch find und 
Beine Tragkraft befigen. Es find fichere Säulniserfcheinungen, wenn man gegen 
die Samilie, gegen Religion und Rultur Sturm läuft, wenn man die Zweiche 
für überlebt halt und in einem fchrantenlofen Ausleben den Inhalt des Menfchens 
lebens feben will. Diele Taufende vermeiden die Ebe (nicht aber die Befriedigung 
ihrer finnlidden Triebel); andere verwerfen zwar nicht die &he, wollen aber aus 
Bequemlichkeit keine Rinder haben. Dazu kommen Übertreibungen der foges 
nannten feruellen Lot, die infofern nicht ungefährlich find, als fie gefundbeitliche 
und fittliche Sorderungen vertreten wollen, in ihrem Endergebnis aber den Willen 
zur Nachkommenſchaft laͤhmen. Da iſt vor allem die amerikanische Rameradfchaftes 
ehe, die von jugendlichen Schwaͤrmern als Zukunftsehe begruͤßt wird, die in 
einigen ſeltenen Faͤllen vielleicht zu einer Dauerehe fuͤhren kann, die aber bei den 
Vorausſetzungen ihrer Foͤrderer zur Sinnlichkeit und Erniedrigung des Weibes, 
zur Zerſtoͤrung der Rameradſchaft und zur Untergrabung des Familienlebens 
fuͤhren muß. Dann macht ſich ferner das von bolſchewiſtiſcher Vergiftung ge⸗ 
leitete Beſtreben geltend, den Ehebund mit ſo ſchwachen Bindungen zu ſchließen, 
daß er mit Leichtigkeit wieder aufgeloͤſt werden kann. Wenn eine ſolche Pro⸗ 
paganda, die immer auf die Vermeidung der Empfaͤngnis zielt, allgemein an⸗ 
erkannt werden wuͤrde, dann muͤßte ſie allerdings zu einer großen Gefahr fuͤr 
Volk und Rultur werden. 

Doch iſt ſie nicht ſo groß, wie ſie angeſichts vieler Zeiterſcheinungen ſein 
koͤnnte. Zwar werden ſolche Beſtrebungen von einzelnen linksſtehenden politiſchen 
Parteien unterſtuͤtzt — wenigſtens nicht bekaͤmpft — und koͤnnten verhaͤngnisvoll 
für die Voltsvermebrung werden, wenn fie nicht in fich felbft die Gewähr ihrer 
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Unſchaͤdlichkeit truͤgen. Was ſind es eigentlich fuͤr Elemente, die in dieſer Weiſe 
gegen ihr eigenes Volk wuͤten? Neben krankhaften Individuen ſind es politiſche 
Marodeure, deren Streben erfuͤllt iſt von einem engſtirnigen Egoismus, und die 
als Inhalt ihres Lebens nur den Genuß kennen. Es ſind Elemente, die ſich in all 
ihren Handlungen von keinen inneren Hemmungen hindern laſſen, die ſich weder 
um Volk, um Zukunft noch um das Jenſeits kuͤmmern, und die ſelbſt ihre vorge⸗ 
ſchuͤtzten Menſchheitsideale durch ihre Selbſtſucht beſchmutzen. Daß dieſe Men⸗ 
ſchen, die nur in der Maſſenſtadt moͤglich ſind, kein Gewinn fuͤr ein Volk ſind, 
liegt auf der Hand. Solche Elemente hat es in jeder Zeit und in jedem Volke 
gegeben; ſie ſterben von ſelbſt ab, wenn der Vollskoͤrper geſund iſt. Iſt aber 
das deutſche Volk geſund? Ja, es iſt geſund, wenn auch einzelne Teile er⸗ 
krankt ſind 10). — 

Auch in Deutſchland — ich ſage abſichtlich nicht, im deutſchen Volle — 
gibt es Hunderttauſende, die da waͤhnen, durch Begeifern aller Beſtrebungen auf⸗ 
bauender Art die Bahn freizumachen fuͤr eine Zukunft, die in nichts mehr mit der 
Vergangenheit verbunden iſt, in der Unduldſamkeit und Unfreiheit herrſchen, wenn 
ſie auch anders genannt werden. Eine ſolche Anſchauung iſt naturgemaͤß der 
Volkszunahme nicht guͤnſtig. Doch uͤberſchaͤtzt man im allgemeinen dieſe Gefahr, 
denn ihre Traͤger ſorgen ja ſelbſt dafuͤr, daß ſie aus der Entwicklung ausgeſchaltet 
werden. Da dieſe Elemente — moͤgen ſie auch noch ſo zahlreich ſein — die Ehe 
und die Nachkommenſchaft ſcheuen, ſo ſind ſie nur fuͤr den kurzen Lauf ihres 
Daſeins gefaͤhrlich und auch nur denen, die bereits angekraͤnkelt ſind. Die Lage 
waͤre viel ernſter, wenn dem nicht fo wäre und die laren, bolfchewiftifchen Ans 
fhauungen dur Llachlommen weiter vererbt würden. Wie Altoboliter und 
Sypbilitifche gewöhnlich keine gefunden Rinder haben können, fo würden Lladys 
kommen jener von vornherein belaftet fein. 

Die Träger einer Lebensanfchauung, bei der alles erlaubt ift — nur nicht 
Selbſtzucht! — find gewiß in der Gegenwart läftig, für die Zutunft des Volles 
und für feine Dermebrung baben fie keine fo große Bedeutung. Da fie für 
Bindereinfchräntung eintreten, fo räumen fie das Seld für die Llachlommen derer, 
die eine höhere Auffaffung vom Leben und von der Mienfchheit haben. Und diele 
find für die Dolktsvermebrung allein von Bedeutung, wenn die Beburtenzabl 
auch etwas hinter den Erwartungen zurüdbleibt, die man ficy nach den Zahlen 
vor dem Kriege gemacht bat. Doch bier weift der Warner auf das Sinten der Ges 
‚burtenziffern bei den Landleuten bin; denn auch bei diefen berrfcht bereits vielfach 
das Zweilinderfpftem, wenn audy nicht in dem Maße, wie es beforgte Schriftfteller 
äußern. Immerbin werden wir diefe Quelle unferer Voltspermebrung dauernd 
im Auge bebalten müffen. Schwache, bequeme und durdy Derantwortungsgefühl 
wenig befhwerte Elemente gibt es natürlid) audy auf dem Lande. Wenn diefe 
einmal das Übergewicht erhalten würden — woran ich aus meiner Kenntnis des 


10) Ein Beleg. In den Aborten einer großen Stadt find feit 10 Jahren merkwürdige 
Warnungen angebradt. Sie fagen, wie jeder, der fi im außerebelidhen Verkehr eine 
Brantheit gebolt bat, fih den Solgen entziehen könne. Wobhlgemertt! Klidyt vor der Gefahr 
des Verkehrs diefer Art wird gewarnt, fondern vor den fih daran Inüpfenden Solgen. Das 
ift ungefähr dasfelbe, als wollte man nit vor Mord und Diebftahl warnen, vielmehr 
Mittel und Wege angeben, um dem Gefetge zu entrinnen. In einer Hinficht beftebt freilicy 
ein Unterfchied. Das Verbrechen kann zu einer vorübergehenden Sreibeitsftrafe führen, 
von der aus im günftigften Salle eine Beiferung des Übeltäters ausgeht; aus dem außers 
ehelichen Verkehr kann eine dauernde Belaftung und Schwädhung des Körpers, ein frübs 
zeitiger Tod und eine fchwere Schädigung etwaiger Kladhlommen erwachfen. 
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deutfchen Bauern nicht glaube — dann würde das deutfche Doll zwar nicht auss 
fterben, aber in feiner Dollsvermebrung aufgehalten, verlangfamt werden. Doc 
die Urfachen des Zweilinderfpftems find bier andere als in der Stadt. Der cdhte 
Bauer liebt feinen Hof, den er ungeteilt in der Yand eines Erben laffen will. 
Zwei Söhne find bereits eine Gefahr für den Hof. In großen Gebieten Deutfchs 
lands baben wir eine Rinderbefchräntung fchon feit Jahrzehnten, bevor fie in den 
Städten größere Bedeutung gewann. Wenn nicht günftige Umftände: Einheirat, 
Anfiedlung durdy die Benerallommiffion oder die Möglichkeit eines böberen 
Studiums vorhanden waren, gingen die nacdhgeborenen Söhne den Lande meiftens 
verloren. Andererfeits aber, was befonders in Mittels und Suddeutfchland zu 
beobachten ift, gingen fie in eine Llachbarftadt, um ein SYandwerk zu erlernen oder 
Heine Beamte, Militärs oder Raufleute zu werden. Unter den gegenwärtigen febr 
ungünftigen Verbältniffen fieht fich der Landmann gezwungen, die Kinder, 
erzeugung etwas einzufchränten, wenn ihm dies auch perfönlich unfympatbifch ift. 
Indeffen fcheint diefe Lage jetzt felbft auf eine Anderung zu dringen. Die fchweren 
Kaften, die auf dem ländlichen Grundbefige ruben und die peluniäre Unmöglichkeit, 
den mittleren und Beinen Befig mit fremden Kräften rationell zu bewirtfchaften, 
weift auf die Mitarbeit der Angehörigen. Zahlreiche Rinder find eine Erleichterung 
der Wirtfchaftl Es entftebt dadurch der Kinderbefchräntung eine GBegnerfchaft, 
die in Verbindung mit den noch gefunden Anfchauungen der Landbevölkerung 
eine Zunahme des Rinderreidhtums verhbeißt. Und wenn fich diefe Hoffnung 
in den nächften Jahrzehnten nicht oder nur zum Teile bewahrbeiten follte, dann 
fichert das bäuerliche Edelblut doch fopiel Stammesträger, daß fie fpAter wieder 
den durcdy den Ausfall der ftädtifchen Vermehrung eingetretenen Verluft wetts 
machen. 

Auch in den Städten gebt man jet der Dergeudung unferer Doltskraft zu 
Leibe durch Ertüchtigung der Jugend. Man kann fidh über die Erfolge der 
medizinifchen Wiffenfchaft freuen, wenn fie immer feftere WOälle gegen verheerende 
Dolkstrantheiten aufwirft; der befte Schuß ift aber doch ein natürliches und 
vernünftiges Leben. Der körperlich gefunde Menfch unterliegt nicht fo leicht den 
Derfuhungen unfittlider Wünfche; der geiftig oder leibli Angelräntelte bat 
dagegen bäufig nicht die Kraft, ihnen zu widerfteben. Der Gegenfag zwifchen der 
noch nicht angelränkelten Landbevslkerung und den Bewohnern der GBroßs und 
Jnöuftrieftadt gebt in letzter Linie auf den LUnterfchied zwifchen natürlihem und 
getünfteltem Leben zurüd. Auch in der Stadt wirkt fich dies noch aus, denn alle 
Bewohner, die nicht dauernd in enge Wohnungen cıngepfercht find, die wenigfteng 
zeitweife in einer guten Umwelt leben und fich und ibre Wdünfche dem Allgemeinen 
unterzuordnen wiffen, find der Lebensanfchauung des Landes zuzurechnen, felbft 
wenn fie fidy, wie bei einem Teil der roten oder fchwarzrotgelben Jugend, vorerft 
noch in ftürmifcher Begeifterung nach einer falfchen Seite gewandt haben. Bleibt 
diefe Jugend gefund und lehnt die Derfuchhungen der Broßftadt ab, dann findet fie 
wohl unbewußt den Weg zurud zu den aufbauenden Zlementen ihres Volkes, 
auch wenn die Schulpolitit mancher Länder ihr diefen Weg verbauen will. 

Sreilih, in der Broßftadt find alle diefe Elemente nur eine Minderheit gegens 
über den Maffen, die fich bier gegen Samilie und Rinderreichtum auflehnen. Viel⸗ 
leicht find darunter viele, die diefen nur ungern entfagen, aber durch die Wohns 
und Wirtfchaftsverbältniffe dazu gezwungen werden. Die Großftadt ift freilich 
an und für fi) ein fehr ungefunder Boden für die Doltsvermehrung. Breslau, 
Dresden, Yamburg, Röln und Wien haben ihre Einwohnerfchaft im 19. Jahres 
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hundert verfünffacht, München veracdhtfacht, Leipzig und Berlin verneunfadht. 
Aber in der Hauptfache durch Zuwanderung. Die GBeburtenzahl ift Eatas 
ftropbal gefunten. In Berlin kamen auf taufend Bewohner noch 1913 27,5, 
1927 nur 18,4 und 1928 fogar nur noch 9,9 Beburten. Das ift die niedrigfte Zahl 
in allen europäifchen Broßftädten! Es liegt das ficher nicht nur an den wirts 
fchaftlihen und fozialen Verbältniffen, fondern zum größeren Teile wohl an 
der Ebes und Rinderfcheu der Bewohner, vielleicht auch an dem rubelofen, ners 
vöfen Leben in der Stadt, das die Mienfchen frühzeitig altern madt. Man bat 
nicht unberechtigt die Großftadt das Grab der Vollstraft genannt. Wenn man 
daran denkt, daß mehr als Zweidrittel aller Deutfchen in den Städten fitgen, 
darın erfcheint nach der Statiftit die Zukunft des deutfchen Volkes nicht fehr rofig. 
Die Stadtverwaltungen tun gewiß alles Mögliche, um die Gefundbeit der Eins 
wobner zu erbalten und das Leben zu verlängern; die gefundbeitftörenden Zins 
flüffe der Großftadt können fie ebenfowenig ausfchalten, wie den Willen vieler 
Bewohner zum Rinderreichtum ftärten. Hier find die Verbältniffe gebieterifcher 
als die Macht, fie zu ändern, es fei denn, daß eine neue Lebensfehnjucht, ein neuer 
über die wenigen Jabre eines Menfchendafeins binwegfebender Lebenswille aus 
den frübzeitigen Todesfällen lernt und die Broßftadt von innen beraus auflöft 
und ihre großen Außengebiete mit den benachbarten Landlreifen zu verwaltungss 
technifch vielleicht unbequemen, gefundbeitlich aber vorteilbafteren Einheiten zus 
fammenfhweißt. Wan wende nicht ein, daß dadurdy an den WOohns und Arbeitss 
verbältniffen nichts geändert werden würde. Da der alte Rern fidh überall zu 
einer wohnungsfhwacden Gefchäftsftadt entwidelt, fo entfteben durch eine ſolche 
Stontveränderung und Auflöfung mehrere Teilgemeinden, bei denen ländliche Vers 
bältniffe vorwiegen, und die die einfeitige Maffenftadt mit einem Ringe gefunder 
und wohl audy Einderreicher Rleingemeinden umgeben, für die vielleicht eine neue 
Sorm der Bemeindeverfaffung gefunden werden müßte. 

In der gegenwärtigen Großftadt gibt es viele AYunderttaufende von Bes 
wohnern, die von den natürlichen Grundlagen des Lebens gelöft find, die oft nur 
in utopiftifchen Vorftellungen leben und die fich bei allen Beftrebungen, ihnen 
eine gefunde Lebensanfhhauung zu vermitteln, auf ihren überfteigerten Broßftadtr 
ftandpuntt zurudzieben. Oft werden fie frübzeitig ein Opfer ihrer eingelapfelten 
befchräntten Eigenfinnigkeit. Sollten fie indeffen noch Rinder haben, dann werden 
diefe nicht nur leiblich, fondern auch geiftig, ja fittlidh verfümmern, falls fie nicht 
frühzeitig den gefundbeitsfchädigenden Kinflüffen entzogen werden. Das eine 
aber dürfte Har fein: Alle diefe Beoslkerungselemente kommen für eine Volles 
vermebrung nicht in Betracht. Entweder haben fie keine Llacdhlommen (weil 
fie eben Beine wollen), oder diefe vertümmern fchon in der erften oder zweiten 
Generation. 

Ein jedes Volt bat in wenigen, aber guten Sortpflanzungsträgern ein 
wertvolleres Material für die Zukunft als in den fchwadhen und baltlofen 
Individuen, auch wenn diefe zahlenmäßig recht ftark fein follten. Da eine jede 
DVoltsvermebrung abbängig ift von der wirtfchaftlichen Lage, die fich ficdher einmal 
beffern wird, und da die gegenfozialen Elemente infolge ihrer Lebensanfchauung 
für die Bevölkerungsvermebrung ausscheiden, fo fieht die deutfche Zukunft keines» 
wegs fo troftlos aus, wie es manche Statiftit glauben madıt. Andern fich unfere 
wirtfchaftlichen Derbältniffe — in den Jahren 1918 bis zur Gegenwart bat fid 
gezeigt, daß die aufbauenden Elemente nicht entmutigt find — dann wird audy die 
Beburtenzabl wieder anfteigen, wenn auch nicht in dem fchnellen Tempo dee 
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19. Jahrhunderts. Genuͤgt doch, wie die Schweiz, Norwegen, Schweden und 
Dänemark beweifen, fehon eine mäßige Zunahme von durdhfchnittlidh 5 Röpfen 
auf das Taufend! Die volllicy gefunden Elemente, die in der Hauptfache im Dorfe 
fteben, aber audy im gefunden Bürgertum vorhanden find, bat nur die Lot ges 
zwungen, das ins und Zweilinderfyftem anzunehmen; fie werden bei einer 
Derbefferung der Lage dur Beifpiel, Pflichtgefübl, Samilienfinn, Deutfchs 
empfindung und wohl audy oft durch eigenen Dorteil in einer zahlreichen Llachs 
tommenfchaft wieder eine der gebaltoollften Sreuden des Lebens erkennen. Und 
follte diefe Dermutung nicht zutreffend fein, dann genügen die vielleicht weniger 
zahlreichen guten Sortpflanzungsträger vollauf, nach einer längeren Paufe 
wieder eine Dermebrung einzuleiten. 

Sreilih ftebt diefer langfamen Dermebrung unferes Volles noch immer eine 
andere große Gefahr zur Seite, wenn bei unferen Sftlichen Llacdhbarn fich die 
DVoltsvermehrung in einem fchnelleren Tempo geltend machen follte. &s wurde aber 
bereits darauf bingewiefen, daß dies nur für die nächften Jahrzehnte zu erwarten 
ftebt, und daß die fortfchreitende Induftrialifierung in den naben OÖftgebieten aud) 
deren Dollsvermehrung natürliche Zügel anlegen wird. Daß bei den wirtfchaftlich 
und fozial, vielleicht auch politifch unbefriedigenden DVerbältniffen diefer Länder 
leicht Kyunderttaufende über unfere Grenze kommen werden, ift zu erwarten. 
Soweit diefe deutfches Blut in den Adern haben, müffen fie uns willtommen fein. 
Daß die übrigen bei uns nicht Boden faffen können, ift die Sache der Landesgefets 
gebung und bat mit unferer Stage der deutfchen Voltsvermebrung nur lofen 
Zufemmenbang. 

Zu einer Befürchtung alfo, daß unfer deutfches Volk feinen Jöhepuntt übers. 
f&hritten habe und fidy dem Augenblide nähere, an dem es langfam und unaufbalts 
fam dem Fliedergange zuftrebe, liegt fein Grund vor. Immer find es — aud) 
bei einer zahlenmäßigen Überprodultion an Kiacdhlommen! — nur die Bräftigs> 
ften, geiftig, fittli und Börperlih gefunden Klemente, die für die 
Polksvermebrung in Stage fommen. denn wir vorübergehend zu einem Stills 
ftand gelommen find (oder dazu gezwungen wurden), dann wird fi) das zu 
unferen Gunften ändern, fobald die Äußeren Hemmungen überwunden find. 
Richten wir unfere Augen daher weniger auf die wechfelnden Zahlen des Des 
völkerungsbeftandes als auf die Rräftigung der gefunden Zulunftss 
träger! Bereits befteben große Vereinigungen mit dem Ziel, für die Reinbaltung . 
de8 Blutes und für die Erziehung zu echter deutfcher Befinnung einzutreten. 
Da ferner die deutfche Llot die befferen Zlemente fich fcheiden läßt von denen, die 
duch Zermürbung unferes geiftigen, fittlichen und wirtfchaftlichen Lebens den 
Ader für unmögliche Welts und Menfchheitsträumereien vorbereiten wollen, 
fo dürfen wir vielleicht in ein oder zwei Benerationen auf ein einheitlich befferes 
deutfches Volk hoffen. Ein Volk, das in feinem zahlenmäßigen Beftande mehr 
als andere in Europa ftark gefchwächt wurde, das fich in einem Dierteljabrtaufend 
nacdy dem zerftörendften aller Rriege innerhalb der Grenzen des alten Reiches vers 
fünffacht hatte und in diefer Zeit der Menfchbeit die meiften Rulturträger fchentte, 
bat eine Zulunft — midt in der Zahl (die trogdem wachen wird) fondern in 
feinem Edelblut. Dem Gefunden — nicht dem Branlen! — gehören Welt 
und Zulunft! | 
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Das Sammeln voltstundlichen Materials aus 
mündlichen Quellen. 


(Vortrag, gehalten auf der Tagung des Lliederdeuticdhen Verbandes für Volles und 
Aeimettunde zu Hörter am $. Juni 1929 vor erweitertem Zubörertreife.) 


Don Dr. Rurt Hedfcher: Hannover. 


an erkennt die innere Seftigkeit einer Wiffenfchaft, die wiederum zumeift 

durch ihre Alter beftimmt ift, am beften an dem Grade des Ausbaues ihrer 
Methodit. Es ift deshalb nicht zu verwundern, daß die Methodik der Volkskunde 
als einer jungen Wiffenfchaft noch fehr im Argen liegt. Mangelhaft ausgebaut 
ift zunddhft fchon ihre Quellentunde. Die Schriftquellen, feien es Druds oder 
feien es archivalifche Quellen, haben in der Voltstunde methodifche Behandlung 
zur Hauptſache deshalb gefunden, weil die Doltstunde fie von ihrer Mutterwiffen: 
fchaft, der Philologie, befonders der Bermaniftit, wie auch der Elaffifchen Philos 
logie, neuerdings auch der Romaniftit!) und Slapviftit?) mit übernommen bat. 
Syinfichtlicy der Behandlung der Bilds und Begenftandsquellen bat die Volles 
tunde von der Runftgefchichte gelernt, 3. T. durcdy das Medium der Altertums⸗ 
kunde. Aber binfichtlicd der dritten Art von Quellen konnte die Volkskunde bei 
keiner älteren Wiffenfchaft in die Schule geben: bei den mündlichen Quellen. 
Hier ift noch) fo gut wie nichts gearbeitet. Das ift einerfeits verftändlich, denn 
Schrifts und Bildquellen find dem am Schreibtifch arbeitenden Voltstundler ohne 
Weiteres zugänglich, die Begenftandsquellen find ihm meift in den Zentren der 
MWiffenfchyaft in den Wiufeen erreichbar, während zu Arbeiten im Volke felbft 
meift Belegenbeit und Zeit fehlen. Andererfeits ift das jedoch erftaunlich, denn das 
auptgewicht einer jeden Wiffenfchaft liegt doch in der Arbeit am Objelte felbft. 
Mie die Medizin erft dadurch zur Wiffenfchaft wurde, daß fie, was vorber die 
Rirche verhindert hatte, Mienfchentörper sffnete und fezierte, fo kann die Volles 
kunde als die Wiffenfchaft von den geiftigen Lebensgefetzen des natürlich ges 
wachfenen, nicht Bünftlidy beeinflußgten Hienfchen erft dann zur vollausgereiften 
Wiffenfchaft werden, wenn fie ihre Studien am Volkstörper felbft treibt. Das ift 
gewiß beute fehr fchwer, denn die wenigften werden heute die Mittel befitgen, 
fi ftudienbalber längere Zeit im Volle aufzuhalten. Aber wie unfere Neu⸗ 
pbilologen Studienreifen in das Land, deffen Sprache fie betreiben, machen, wie 
von unferen Völkertundlern verlangt wird, daß fie ein Primitivvolt an Ort und 
Stelle ftudieren, fo muß an die wiffenfchaftlicdhe Ausbildung unferer Doltstundler 
die gleiche Sorderung geftellt werden. Praltifh durchführbar wäre das in der 
Sorm, daß man unferen Volkstundeftudenten die Seminaraufgabe ftellte, in zwei 
oder drei Semefterferien ein Beineres Gebiet voltstundlich möglichft reftlos aufs 
zunehmen, und nicht unmöglich erfcheint es mir, diefe praßtifchen Vorarbeiten 
für die Prüfungen obligatorifch zu machen. Kinerfeits würde dadurch der Volles 
kunde wiffenfchaftlidy zuverläffiges Wiaterial befchafft und andererfeits lernte der 
zulünftige Voltstundler dadurch fein Objekt in wiffenfchaftlicher Grundlichkeit 
kennen und bearbeiten, das er am Schreibtifche nur aus Schriftquellen kennen 


1) Urtel, Doltetunde und romanifche Philologie. Samburg 1919. 

2) Schmid u. Trautmann, VDefen und — der deutſchen Slaviſtik. Leipzig 
1927, 5. 43ff., Rarl 5. Meyer, Polniſche Volkskunde, in Niederdeutſche Zeitſchrift für 
Polketunde, Jahrg. 7, S. 108 ff. 
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lernen kann, die durch das Medium des DBearbeiters gegangen find, oder aus 
Bildquellen, die ebenfo (felbft die photograpbifchen) mreift fubjeltiv beeinflußt 
find und zudem, ebenfo wie die Sachquellen nur Inlarnationen oder Verfteines 
rungen des warm pulfierenden Lebens find. Ainzu kommt, daß der Doktorand, 
der ja zumeift über ein Thema aus einem voltstundlichen Spezialgebiet, etwa dem 
Volkslied, arbeitet, und fidy deshalb nur mit den Problemen diefes einen Spezials 
gebietes eingehender befaßt, auf diefe WDeife gezwungen wird, fich binfichtlidy des 
Stoffes und der Problematik mit allen Gebieten der Volkskunde vertraut zu 
machen. Llur fo wird dem Spesialiftentum, das trog der Jugend der Vollstunde 
fbhon beute ftart ins Rraut gefchoffen ift, entgegengeatbeitet, und nur fo wird dem 
angebenden Voltstundler das Auge für die große Syntbefe geöffnet). 

Die bis zu einem gewiffen Grade naturwiffenfchaftliche Befegmäßigkeit der 
vollatundlichen Erfcheinungsformen, das warm in ihnen treibende Leben in feiner 
natürlichen Zwoangsläufigteit, das ift die letzte große Syntbefe der Volkskunde. 
In einer landfchaftlichen Monographie fteht etwa von einem Rätfel eine Sorm, 
und der nad) diefem Buche arbeitende Schreibtifchvoltstundler muß annehmen, 
diefe Sorm fei die in der Landfchaft übliche. Prüft man nun diefe Voltstumss 
erſcheinung in der Landfchaft felbft nach, bei Heineren Gebieten vielleicht fogar von 
Dorf zu Dorf, bei größeren in Iandfchaftlich möglichft gleichmäßig verteilten Stich» 
proben, fo findet man, daß faft jede Erhebung eine eigene Sorm ergibt. Jft die 
Möglichkeit vorhanden, die Vollstumserfcheinung zeitlidh Zurudzuverfolgen, fo 
wird die Zahl der Spielformen wohl nocdy um die der Dergangenbeitsformen er» 
böbt. Bei aller folcdher Dielgeftaltigkeit diefes fprachlichen Dolksgutes liegt ihm doch 
ein konftanter Rern zugrunde. Llun fragt es fih: gibt es Befetze, nach denen die 
Abwendlung einer zweifellos einmal vorhanden gewoefenen Urform vor fich ges 
gangen ift und vor fich gebt und welches find diefe Befetze? Befetze, die bei der 
Einvolltung von Runftformen wirkfam find, haben uns fchon Teilgebiete der 
Volkskunde erfchloffen: fo die Volksliedforfhung die Befetze der Auslefe und 
der Angleichung an das vollsmäßige Vorftellungss und Ausdrudsvermögen 
oder die Befetze des Zerfingens, ferner die Trachtenforfchung die Befetze der Ber 
vorzugung ungebrochener Sarben, Gefetze, die fich felbft da noch auswirken, wo 
Reine VDolktstradht mehr getragen wird: wer beute ein Tanzfeft auf dem Lande 
mitmacht, ift überrafcht und erfreut von den reinen leuchtenden Sarben der 
Mädchenkleider, denen die nervsfen Halbtöne, wie fie das krankhafte Sarbempfinden 
der ftädtifchen „Über“kultur liebt, durchaus fehlen. Solche Geſetze laſſen ſich 
fogar erperimentell nadhprüfen und erbärten, und fo kann die Volkskunde fich die 
Ergebniffe der Erperimentalpfpchologie zunute machen. Derartige Grundgeſetze 
zu erfchließen, zunähft für Teilgebiete, fodann für die Befamtbeit der volletunds 
lichen Erfdyeinungsformen, das wird eine Hauptaufgabe der zulünftigen Volles 
kunde fein. Dabei ift die Abwandlungsfähigkeit ein Lebenstriterium der Volles 
tumserfcheinung, und, um zu unferem Rätfel zurüdzutehren: in dem Augenblide, 
wo e8 fefte Sormen annimmt, etwa dadurch, daß es in Schulbücher aufgenommen 
wird und nun die Rinder ihre alte lebendige Sorm vor der Buchform beifeite legen 
— das gedrudte Wort gilt dem Volle ja immer als das Autoritative und Uns 


3) „Außer der Aenntnis der Sammlungen anderer wäre (für den felbftändigen Sors 
fher) auch eigene Erfahrung in der Sammelarbeit wünfdenswert. Ein Botaniter, der 
fi bloß mit Merbarien befdhäftigt, bat nicht dasfelbe Verftändnis für die lebendige Klatur 
wie derjenige, der die Blumen eigenhändig gepflüdt und im frifchen Zuftand kennenge- 
lernt bat.” Raarle Brobn, Die Sollloriftifdye Arbeitsmetbode. Leipzig 1930. ©. 38 f. 
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antaſtbare — in dieſem Augenblick ſtirbt das Raͤtſel als Gegenſtand volkskundlicher 
Forſchung: aus der in Gottes freier Welt wachſenden Blume iſt die kuͤmſtlich 
gezogene Treibhauspflanze geworden. Dies nur ein Beiſpiel dafuͤr, daß die 
Volkskunde nicht, wie man in Nichtfachkreiſen vielfach annimmt, eine „anti⸗ 
quariſche‘ Wiſſenſchaft iſt, deren Objelte verſtaubt aus laͤngſt vergeſſenen Truhen 
und Laden gezogen werden muͤſſen, ſondern daß ſie eine Wiſſenſchaft des herz⸗ 
warmen, kraͤftig geſunden Lebens iſt. 

So iſt einerſeits die Arbeit am Volke Vorbedingung fuͤr die wiſſenſchaftliche 
Leiſtungsfaͤhigkeit des Volkskundlers, inſofern er dadurch erſt die Geſetzmaͤßigkeiten 
kennen lernt, nach denen ſein Studienobjekt, das Volk ſelbſt, lebt. Andererſeits ift 
fie von Außerfter Wichtigkeit für die Bewertung des aus mündlichen Quellen 
gefammelten Materials. denn wir das heute der Voltstunde zur Verfügung 
ftiebende Material überbliden, fo müffen wir einfeben, daß der größte Teil von 
Füchtfachleuten, wenn auch des Öfteren unter fachmännifcher Leitung, gefammelt 
ift. Ich erinnere nur an die Medlenburgifchen Doltsüberlieferungen Woffidlos oder 
an die Badische Volkskunde Elard Yugo Meyers. Flur in Teilgebieten der Volles 
kunde fammelte wohl einmal ein Sorfcher ausfchlieglich felbft, wie etwa Wiffer 
feine Märchen und Peßler in feiner Erftlingsarbeit feine Seftftellungen zur Ders 
breitung des niederfächfifchen Saufes felbft erhoben haben. &s foll gewiß nicht 
das Derdienft gefchmälert werden, daß fich die Laienfammler und befonders die 
Kandlebrerfchaft in diefer Sinficht um die Volkskunde erworben haben. Aber wir 
dürfen doc) eins nicht vergeffen: jede volkstundliche Erbebung ift bis zu einem ges 
wiſſen Grade fubjeltiv. Das braucht nun nicht gerade zu beißen, daß der Samms 
ler einer vorgefaßten Weinung zuliebe aus der Dollstumserfcheinung das berauss 
lieft, was diefe Meinung fügt, und fei diefe Ablefung au unbewußt. Viel 
wefentlicher ift fchon, daß der Sammler nur das fieht, was er ertennt. So babe 
ich auf meinen Sammielreifen des Sfteren erlebt, daß, wenn ich in einem Dorfe mit 
dem Ortslehrer etwa zu einer alten Srau gelommen war, die fich als gute Quelle 
erwies, auf dem Klachhaufewege der Lehrer zu mir fagte: „Ich bin nun fchon über 
ein Dierteljabrbundert im Dorfe, aber ich hätte nie geglaubt, daß bier noch fo viel 
von diefen alten Dingen in den Leuten ftedte.““ Erkenntnis der voltstundlichen 
Stoffe und Tatfjachen ift es alfo, was zundädhft meift den Laienfammler fehlt. Und 
wenn er voltstundlich intereffiert ift, was ja allerdings zumeift bei den von den 
Miffenfchaftlern in Anfprubh genommenen HYilfsfammilern der Sall ift, fo kennt 
er wohl die voltstundlichen Materien, aber mit den Problemftellungen ift er nicht 
vertraut, und das Außert fich meift darin, daß er Llebenumftände, die gerade für 
die Problematik von Außerfter Wichtigkeit find, überfiebt. Und dann kommt es 
nody auf eins an: wenn wir heute voltstundliches Material fammeln, fo tun wir 
das nicht nur für die heutige Sorfcehung, deren Arbeitsweifen und sziele uns ja ges 
läufig find, fondern wir tun das auch für zulünftige Benerstionen, deren Sors 
fchungsprobleme wir nicht kennen fönnen. So kann es kommen, daß felbft dem 
MWiffenfchaftler heute Lrebenumftände belanglos erfcheinen, die für die zulünftige 
Sorfhung von Außerfter Bedeutung find. Daraus ergibt fich alfo: es kommt 
darauf an, die Vollstumserfcheinung mit weiteft möglidyer Objektivität, idealer 
weiſe mit pbotograpbifcher Treue, unter Einbeziehung aller Lebens und Begleits 
umftände aufzunehmen. 

Nachdem wir ſo das Ziel vollstundlihen Sammelns kennen gelernt baben, 
wenden wir uns den Wegen zu, auf denen zu diefem Ziele zu gelangen ift. 
Zu einer Metbhodil des Sammelns voltstundlidden Materials aus mündlichen 
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Quellen feblt noch fo gut wie jede Vorarbeit, von Bleineren, mebr plaudereis 
mäßigen Auffätgen etwa Woffidlost) und Wiffers5) abgefeben, die mehr eine 
kofe Aneinanderreibung von Erfahrungen auf ihren Sammelreifen, als eine eralt 
Surchgearbeitete Methodit des Sammelns darftellen®). Was ich in folgendem 
bieten Bann, ift das erfte Rohmaterial zu einer folchen. Jch hoffe, damit die Wege 
wenigftens zu einem Teile der voltstundlidden Sammelmethodil zu ebnen und 
fomir eine Dorarbeit am Ausbau der Befamtmethodil der Voltstunde zu leiften, 
die zu den dringendften Erfordernifien unferer Wiffenfchaft gebdrt und ohne die 
eine Wiffenfchaft eigentlich fchlecht lehrbar ift. 

denn icdy davon berichten foll, wie ich meine Sammeltecdhniten gefunden und 
ausgearbeitet babe, fo muß ich zunädhft etwas von mir felbft reden. Im Jahre 
1925 kam idy nach glüdlich beftandenem Doltoreramen an das Provinzialmufeum 
Hannover, und mit mir wurde die Provinzialftelle für Volkskunde eingerichtet. 
Ih batte über die „Volkskunde des germanifchen Aulturkreifes‘‘?) gearbeitet, 
und da das Thema einmal räumlich weit umfaffend war, zum andern alle Teils 
gebiete der Voltstunde umfchloß, fo bielt ich mich denn für einen wohlsusftus 
dierten Volkskundler. Meine Aufgabe war, voltstundliches Material innerhalb 
der Provinz Hannover zu fammeln, und damit begann ich im Rreife Neuſtadt 
a.Rbge. Die Provinzialverweltung gab mir einen Schein mit, in dem mir bes 
glaubigt wurde, daß ich in ihrem Auftrage befchäftigt fei und in dem alle maßgebs 
lihen Stellen erfucht wurden, mich mit Rat und Tat zu unterftügen. Ich fette 
mich alfo aufs Rad und fuhr gerades Wegs in medias res, in ein mitten in 
der „yeide liegendes einfames Dorf... Es war ein lauer Sommerabend, 
als ich dort anlam. Ich quartierte mid. im Wirtshaufe ein; die Bauern 
kamen müden Schrittes, aber lachend und laut erzählend in die Baftftube und 
tranten ein paar Blas laumwarmen, nur dürftig mit Waffer gelüblten Bieres. 
Dann girig ich durchs Dorf, und kaum jemals ift mir der Srieden, der aus Strobs 
Sachhbäufern auffteigt, wenn fie fchlafen geben wollen, fo aufs Herz gefallen, wie 
an jenem Abend. Aber — es wear der Srieden der Bewitterfchwuüle, und plößs 
lich kam die große Flot: bier ftehbft du mit all deinem fauber angelernten 
Schulwiffen und dort in den AHäufern, da find die Welen, niederfächfifche 
Bauern, die du als wortlarg und verfchloffen kennft, die dir, dem Sremden, ihr 
Innerftes offenbaren follen, die dich in ihres Herzens Flot und Glauben bineins 
feben laffen follen. .. . Wie fängft du das an? Llachdem zwei Jahre verfloffen 
waren, batte ich die Bearbeitung des Areifes Lleuftadt beendet: ich batte ein 
Zettelmaterial von etwa 12000 Stüd gefammelt, und als das Manuflript zus 
fammengefchrieben war, da war es ein Buch von etwa 900 Drudfeiten®). Wie 
batte ich das gefchafft ? | 

*) Über die Technit des Sammelns voltstümlicher Überlieferungen, Vortrag, abge 
druckt in Zeitfchr. d. Vereins f. VDoltstde. Jahrg. 36 (1906) S. ss ff.; erweitert ın „Aus 
dem Lande Sritz Reuters“, Leipzig 1910, S. ıff.; vgl. neuerdings: Über das Sammeln 
von Dolksüberlieferungen, in Deutiche Sorfehung, Heft 6, Berlin 1929, 8. 142 ff. 

5) Auf der Märdenfuche, Hamburg o. I. 

6) Pol. no Jiriczet, Anleitung zur Mitarbeit an Voltstundlidden Sammlungen. 
Brünn 1894. BRaindl, Die Volkskunde, ihre Bedeutung, ihre Ziek und ihre Methode. 
Kepzig 1903, S. 73 ff. Reufchel, Deutiche Doltstunde I, Keipsig 1920, ©. 29 ff. zugut 
Gittee, Draagboel tot bet Zamelen van bet Diaamfche Solklore, Gent 1888. Auf einen Teil 
der fprachlihen Volksguͤter befhräntt ift die Arbeit von Raarle Krohn. 

7) Yamburg 1925, 589 Seiten. 

8) Die Dollstunde der Provinz Hannover, Bd. I: Die Volkskunde des Rreifes LIcus 
ftadt am Rübenberge. Ericheint Sebruar 1930. 
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Zunaͤchſt, wenn es ſchon heißt, daß man zum Volkskundler geboren ſein 
muß, ſo muß man es weit mehr zum Sammler. Es mag jemand am Studiertiſche 
ein noch ſo guter Volkskundler ſein, hat er nicht das Zeug zum Sammler in ſich, 
wird er es nie erlernen können. Die erfte der für den Sammler unmumgaͤnglich 
notwendige Kigenfchaft ift wirkliche, echte "Liebe zum Volke. Das Dolk (diefer 
Begriff wird im folgenden immer im voltstundlichen Sinne gebraudht) ift wie die 
Rinder von Außerft feiner Empfindfamteit, und fo wie es merkt, daß man fidh 
in irgend einer WDeife über feine Welt und feine Anfchauung luftig madıt, dann 
fehließt es fich zu, und fo kann man manchmal durdy einen Bedanten, den man 
nur unvorfichtigerweife anllingen läßt, fich die befte Quelle verftopfen. JIe, 
ich babe es oft erfahren: mit unfeblbarer Seinbeit fühlt das Volk die Aufrichtigs 
keit der Gefinnung etwa einer Glaubensvorftellung gegenüber heraus. Alle Ders 
ftellung nügt da nichts, und nur, wer fich fo in die Lebenss und Olsubenswelt 
des Volles bineinverfetgen kann, daß er fie zu feiner eigenen madıt, öffnet ibm 
Herz und Mund. 

Kine weitere notwendige KEigenfchaft ift die Geduld. Mit ihr bat man zus 
nächft gegen die Stedenpferde feiner Gewäbrsleute zu fämpfen. Da bat ein alter 
Bauer vielleicht den Krieg von 1870 mitgemacht, da bat er in feiner Jugend als 
Soldat in einer großen Stadt geftanden, da bat er in feinem Leben vielleicht eins 
mal einen feiner in die Broßftadt verzogenen Söhne befucht, alles Kreigniffe, 
die ihm Höhepunkte feines Lebens find und an denen dasfelbe Intereffe zu baben, 
er von den aus der Stadt kommenden Sremden erwartet. Wlan muß dann immer 
wieder leife und vorfichtig von dem Thema ablenten und darf das beileibe nicht 
zu bart machen, um den Hann nicht zu erzürmen. Es genügt oft fdhon, daß feine 
Srau oder eines feiner Rinder ihm einen Beinen Stoß geben, wenn fie merken, 
daß man von dem nichts woilfen will, was „Opa“ fo gern erzählt, um ihn zu 
verärgern. So muß man oft dreis bis viermal zu ibm geben, bevor man ihn 
da bat, wo man ihn baben will. BDiefe Geduld muß oft geradezu zum diden 
Sell ausarten. Das, was am fehwerften aus den Leuten berauszubolen ift, find 
die zu Arantbeitsbeilungen geübten Beiprechungsformeln. Die Leute fürdhten 
nicht nur, obgleich es im Dorfe Sffentliches Geheimnis ift, daß fie Rrankheiten 
„boten“, durch Belanntwerden diefer Tatfache in den Geruch der ererei zu 
tommen, fondern fie glauben aud, daß diefe Sormeln ihre Heilkraft verlieren, 
wenn fie durch Mitteilung an einen Sremden profaniert werden. So babe idy 
oft an mebreren Tagen ftundenlang bei fo einem alten Wütterchen gefeffen, von 
dem ich beftimmt wußte, daß es foldhe Sormeln kannte und anwandte, bin, troßs 
dem ich fowohl durdy ablehnende Antworten als auch intenfives Schweigen nach 
den bäuerlichen SBoflichkeitsformen binaustomplimentiert worden war, am nädhs 
ften Tage wieder gelommen und babe die Stau mit derfelben Zabigleit weiter 
„betört“, bis fie mir dann endlih, am ganzen £eibe zitternd, ihre Weisheit 
offenbart bat, nicht ohne mir als legte Sicherung noch vorber das Verfprecdhen abges 
nommen 3u baben, es ja niemandem zu erzäblen, vor allem nicht dem „Schols 
mefter‘“. 

Kine dritte unbedingt notwendige Vorbedöingung für den Sammler ift das 
Beberrfhen der Mundart. Zundädft fdhon deshalb, weil man plattdeutfche 
Terte nur dann aufnehmen kann, wenn man plattdeutfch verftebt. Weiter aber: 
Hochdeutſch und Stadtmenſch find dem Bauern identifche Begriffe, und man 
wird nie fein Vertrauen gewinnen können, wenn man um fich die Schrante 
des Hochdeutichen errichtet. Spricht man dagegen plattdeutich, fo wird man als 
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einer der ihrigen empfunden, und man erhaͤlt dann wohl das Rompliment: „Wat 
koͤnnt Se glatt platt koͤrn!“ Andererſeits ſuchen Leute, die vielleicht als Dienſt⸗ 
magd oder als Soldat ſich einige Zeit in der Stadt aufgehalten haben, ihre 
„hoͤhere Bildung“ dadurch zu dokumentieren, daß ſie, auch wenn man plattdeutſch 
mit ihnen redet, immer wieder hochdeutſch anfangen und zuletzt gar beleidigt ſind, 
daß man ihnen nicht einmal hochdeutſch ſprechen zu koͤnnen zutraut. Hier ſitzt 
der „innere Seind“ und hier hat man Gelegenheit, „KRulturſchutz“ und praktiſche 
Volkstunde zu treiben. 

Wenn nun der Sammler an die Arbeit geht, ſo erhebt ſich für ibn zus 
naͤchſt die Frage nach der Auswahl der Gewaͤhrsleute: Wen ſoll man fragen? 
Ich wandte mich in jedem Dorfe zunaͤchſt an den Ortslehrer, der ja zumeiſt ſeine 
Dorfgenoſſen daraufhin kennt, wer wohl als Quelle in Frage kommen koͤnnte. 
Zunaͤchſt ging ich dann mit ihm durch moͤglichſt viele haͤuſer, um Inſchriften 
an Maus und Geräte aufzunehmen, um zu feben, wo noch altes Hauss und 
Adergerät in Stube und Rücye, auf der Diele und in den Ställen, und vor allen 
Dingen auf dem Rumpelboden zu finden ift. Der legtere, auf den man meift 
nicht leicht gelangt, weil er der dort berrfchenden Unordnung wegen nidht gern 
gezeigt wird, bietet oft in Staub und Moder verftedt ein der Entdedung barrens 
des, Kleines Hausmufeum. Länger halt man fich im Haufe derjenigen auf, die der 
£chrer als mutmaglich ergiebige Quellen bezeichnet bat. Das Durdhgeben mögs 
lüchft vieler Haufer bat dabei den Vorteil, daß man die Richtigkeit der Auss 
wahl nadprüfen Bann; denn der Lehrer mag in jahrelanger Klachbarfchaft feine 
Dorfeingefeffenen menfhlich nody fo gut kennen, fo irrt er doch oft in der Sefts 
ftellung deffen, ob fie fich nach Wiffen und Spredhluft als Erbebungsquelle eignen. 
Beim Burchfchreiten der Häufer ergibt fidh darın aus Srage und Antwort über die 
in Augenfchein genommenen gegenftändlichen Voltsgüter die erfte Berührung mit 
den Leuten, und nach einiger Übung weiß der Sammler nach den erften Worten ger 
füblsmäßig, ob der Gewährsmann eine ergiebige Quelle werden wird oder nicht. 

Je nach dem, was man erfragen will, muß man die Bewäbhrsleute auss 
wäblen. Über Dollsgiaubensfachen wiffen, was fchon Ernft Morig Arndt gejagt 
bat, die Srauen am beften Befcyeid?), und wo mir einmal Männer als gute 
Quellen diefer Art gedient haben, da waren es feminine Llaturen. Rrantheites 
behandlungen an Menſch und Dieb, die Verbütungsvorfchriften gegen zaubes 
rifche Gefahren find mehr Sache der Srau, ebenfo wie das Märchen, wie andeners 
feits die Sage mit ihrer kompakten Bebundenbeit mehr der Pfyche des Miannes 
entfpricht. Ein alter Imler kennt die in feiner Jugend geübten fittens und glaus 
bensmäßigen Bräuche der Bienenzucht, ein alter Schäfer richtet fidh immer noch 
nach den altüberlieferten Wetterregeln und beilt Arankbeiten mit pflanzlichen 
und tierifhen Mitteln, die Hebamme kennt die bei der Geburt, die Totenfrau 
die bei Tod und Beftattung üblichen Anfichten und KSHandlungen, der Türmer 
kann berichten, mit wieviel Bloden und in weldyen Intervallen bei den eins 
zelnen Gelegenheiten geläutet wird, der alte Llachtwächter kennt wohl noch die 
Stundenrufe, der alte Zimmermann den Hausrichtefprudh. Alles was in die Welt 
des Kindes gehört, erfragt man fehr gut von Rindern. Während ich des Nach⸗ 
mittags zu den £euten in die Haufer ging oder fie des Abends im Wirtshaus 
zufammeniud, befuchte ich des Morgens die Schulllaffe. Da ließ ich mir dann von 
den Rindern ihre alten Rinderreime, Ammenfcherze, Rniereiterlieder, Liedreime, 
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Spielreime, Raͤtſel, Spukgeſchichten, auch wohl Schwaͤnke und Sagen erzaͤhlen. 
Das waren dann mit die ſchoͤnſten Augenblicke in meiner oft nicht leichten Samm⸗ 
lertaͤtigkeit, wenn ſo ein kleiner Flachskopf, dem das Glüd, auch etwas zu 
wiſſen, aus den blauen Augen leuchtete, und der noch im gluͤcklichen Zuſtande 
der Einſprachigkeit lebt, in ſeinem ſchoͤnen, unverfaͤlſchten Plattdeutſch — das 
keiner lernen kann, und ſei er noch ſo ſprachenbegabt, er ſei denn darin geboren — 
mir die uralten Reime und KRaͤtſel, die innig⸗einfachen Kindergebete, die ſchalk⸗ 
haften Neckverſe erzaͤhlte: die lautere Naturreinheit der Rindesſtimme und des 
uralten Wortes hat in ſolchen Augenblicken mehr packende Wucht, mehr erdhafte 
Rraft und mebr feelenaufreißende Gewalt als die Worts und Tonfchöpfungen 
unferer ganz Großen. Don Belang ift dabei die Tatfache, daß gerade die Rinder, 
die in den Schulfächern die fchwächften find, die beften Bewabrer alten Volks⸗ 
guts darftellen: wie an den Erwacfenen läßt fi an den Rindern feftftellen, 
wie das kalte Wiffen fich zerftörend in die WPdt der volkstümlichen Lebenss 
formen bineinfrißt. Diefe Schulfammlungen find zumeift von dußerft reicher 
Ergiebigkeit gewefen: nadhdem den Rindern Elar geworden war, was ich von 
ihnen baben wollte (es ift dabei zwedlos, etwa zu fragen: Bennt ihr Rätfel, Fleds 
verfe, Schwänte ufw.?, denn mit diefen abftratten Benennungen verbindet fidy 
für das Dorflind nicht die inhaltlihe Vorftellung; man muß ibm ein Beifpiel 
nennen, von dem man feiner allgemeinen Verbreitung in benachbarten Dörfern 
wegen annimmt, daß es auch bier ortsläufig ift und fragen: BRennt ihr foldhe 
Dinge wie... .?), nad) folder Hinleitung floß dann zumeift der Strom fo reiches 
lich, daß ich kaum mit der Seder folgen konnte. denn einmal ein Rind von einem 
Reim nur den Anfang kannte, fo wußte ein zweites die Mitte und ein drittes den 
Schluß, und fo übt die Bemeinfchaft aneinander Ergänzung. Zudem legen die 
Rinder an einander ftrenge Rritil an, und wenn eines einmal einen „Sebler‘‘ macht, 
8. b. von der ortsüblidhen Sorm abweicht, gleich wird es von den andern vers 
beffert, fo daß man immer die Bewißbeit bat, die „richtige Saffung zu er» 
belten. Reime, die, etwa von ortsfremden Rindern zugetragen, nicht allgemein 
ortsläufig find, werden mit fehweigender Stepfis aufgenommen, fo daß man 
gleih weiß, woran man ift. Andererfeits wird gerade unter den Rinderreimen 
manches leicht übertragen und eingevollt, fo Tanzfpiele etwoa durch Serienlinder 
oder ger dur £ehrer und Schulbücher. Im erfteren Salle ift es fehon fchwies 
riger, die kritifche Sonde anzulegen; denn wenn auch das Sremdgut durdy Eins 
vollung zum Kigengut geworden ift, fo muß doch der Sammler bei der Aufnahme 
den Umftand der jungen Übernahme anmerken, damit nachher im GBefamtbilde 
nicht fremde Elemente den Gefamtcharalter des Vollstums verwoifchen. 
Wie in der Schule die Ergebniffe dadurch fo zahlreich werden, daß eines 
der Rinder den Kifer des andern anfeuert, und wie durch gegenfeitige Rorreltur 
die Ergebniffe zuverläffig werden, fo ift es vorteilhaft, diefe Umftände auch bei 
Ervoachfenen herbeizuführen. So laffen fi Aufnahmen bei manchen Gemein» 
fchaftsarbeiten machen, wie etwa dem Untrautjäten, dem Rartoffelroden, am 
vorteilbafteften beim Spinnen im „Spinntlump“. Die Leute find alsdann fchon 
mebr zum Erzählen geneigt, weil man ihnen dann nicht die meift koftbare Zeit 
nimmt und weil das Ganze nicht den Charalter einer offiziellen Sigung trägt, 
die fie meift etwas befangen madhıt. Sind, etwa der Jahreszeit wegen, folche 
Möglichkeiten nidyt vorhanden, fo muß man fhon zu Situngen fchreiten, etwa 
dSadurdy, daß man eine Anzahl Hiänner des Abends ins Wirtshaus lddt, oder 
daß man die Lebhrersfrau oder eine der Gcwährsfrauen bittet, eine Anzahl in Stage 
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tommender Stauen zu fi fommen zu laffen. Doch ift es bei beftimmten Materien, 
wie befonders Sragen des Voltsglaubens, beffer, unter vier Augen zu fragen, 
ds einerfeits in Bemeinfchaften oft ein gewiffes Schamgefühl den andern gegen» 
über auffteigt, denen man mit dem Wiffen um diefe Vorftellungen nicht gern 
fänen Glauben an fie verrät, und da andererfeits der Schleier des Geheimniss 
vollen bei einer Mitteilung unter vier Augen gewahrt bleibt. Eine Rolle fpielt 
nun bei der Auswahl der Bewährsleute auch das Alter; doch laffen fich fefte Res 
geln darüber nicht aufftellen. Zumeift find ja alte Leute die beften Quellen. Sie 
baben meiftens für das, was fie bis etwa zu ihrem 50. Lebensjahre erlebt haben, 
ein gutes Gedächtnis. Einmal prägen fich ja die Erlebniffe, die der Mienfch in 
feiner Jugend und feiner Lebensreife bat, am tiefften ein; fodann liegen aber auch 
für die heute alten Leute diefe Lebensjahre in einer Zeit, wo noch das Kcben des 
Dorfes in fidd abgefchloffen war und fich infolgedeffen die Bleinen und großen Er⸗ 
lebniffe feft einprägen konnten; während nach diefer Zeit Zeitungen und Abnliche 
Hoadprichtenmittel ihren Wuft von Ereigniffen baftend und jagend auch in das 
ftille Dorf warfen und damit auch die Erlebnisflachheit des Stadtmenfchen über 
den Bauern ergoffen. Aber oft bat die alten Leute auch fchon das Gedächtnis 
verlaffen, es ift, körperlicher Bebrechen wegen, nicht mebr möglich, fich mit ihnen 
zu verftändigen. Zuweilen haben fie dann Rinder, denen fie in früberen Jahren 
aus ihrer Jugend erzählt haben, und fo ift es mir dann oft paffiert, daß ich mit 
dem Großvater begonnen habe,-und bei den Entel, als einer außerordentlich er» 
giebigen Quelle, gelandet bin. Zumeift bat jedoch die jüngere Generation wenig 
Derftändnis für die Welt, in der ihre Großeltern gelebt und ihre Eltern groß 
geworden find, und idy babe es oft erlebt, daß, wenn ich des Abends mit der ganzen 
Samilie um den Öfen oder vor der Tür faß und der Großvater aus alten Zeiten 
erzählte, die Jungen vor diefen Dingen Ohren und Mund auffperrten: das war 
eine Delt, von der fie noch nie gehört hatten! Don Außerfter Wichtigkeit bei 
diefen Erbebungen ift jedoch die Seftftellung, daß die berichteten Tatfachen Primärs 
gut find: der Sammler muß wiffen, daß er fie ohne jedes Medium unmittelbar vom 
Lehen abfcdhreibt. Deshalb muß man fich vor einer beftimmten Sorte von Ges 
wäbrsleuten ganz befonders in Adht nehmen: das find die Belefenen. Heute, wo 
„Heimatlunde‘ Mode ift und wo alle möglichen Leute ihre publiziftifchen Ers 
güffe unter diefem oft fo elend mißbrauchten Worte binausbefördern, bat faft 
jedes Stedchen Erde fein „Heimatbuch‘“‘ und faft jede Bleine Lolalzeitung ihre 
„Heimatbeilage““. Diefe Erzeugniffe, die zumeift alles andere als „SBeimatlunft“ 
find, fommen nun unter das Doll. Man kann nun bald die für eine Gegend 
wirkſamen EZinflaffe diefer Art in ihren Quellen, den Büchern und Zeitungen 
felbft, kennenlernen. Aber zunähft läuft man doch leicht Gefahr, etwas Anges 
lefenes für echtes Voltsgut zu balten, was ja erft dann berechtigt wäre, wenn 
diefes neue „Dollstulturgut‘“ den Affimilationsprozeß durchgemacht hätte. Ein ans 
deres DBeifpiel dafür, wie fehr man vor Stemdeinflüffen auf der Aut fein muß: 
Ich hatte im Rreife Fleuftadt eine ganze Reihe fchöner und alter Heidjertänze 
tertlid und cdhoreograpbifch aufgenommen, bis ich eines Tages erfuhr, daß fie 
durdy den Landbund unter die Jugend gelommen waren. Ich erfragte nun unter 
alten Leuten, daß diefe Tänze in ihrer Jugend noch überall geübt worden, dan. 
aber ausgeftorben wären, bis fie der Landbund neu belebt hätte. Hier ift alfo die 
fortlaufende Überlieferung abgebrochen und fodann wieder (im Sinne der Volles 
kunde künftlich) erneuert worden; eine u die beim Sammeln ‚nicht uͤberſehen 
werden darf. 
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Klacydem wir fo feftgeftellt haben, wen man fragen foll, fommen wir jegt 
zum legten und widtigften Punkte: wie foll man fragen? Wir gelangen 
bier in ein Gebiet der Pfychologie, dans befonders in der Pädagogik!) und 
in der Rechtspflege!!) feine praßtifche Ausnugung findet: die Ausfagepfychor 
logie, und zum Ausbaue der oralen Heuriftil, wie wir mit einem freilich 
wenig fchönen aber kurzen und eindeutigen WDorte die Kunde der mindlichen 
Quellen nennen mögen, muß fi die volktstundliche Methodik deren Ergeb⸗ 
niffe zu eigen machen 12). Die wichtigfte Sorderung ift die, mit der Srage nicht 
dem Bewäbhrsmann die Antwort auf die Zunge zu legen, und das gefchiebt 
zumeift dann, wenn man der Stage eine fefte Sormulierung gibt, und ganz bes 
fonders ift das der Sall bei Entfcheidungsfragen, alfo foldhen Sragen, auf die mit 
Ja oder Klein geantwortet werden muß. Eine ganze Anzahl von Saktoren können 
mitwirten, die Antwort falfch werden zu laffen, fo befonders die geiftige Bes 
quemlichleit des Gewährsmannes, der mit einem kurzen Ja oder Flein fich die 
Antwort vom Aalfe fchafft, ohne fich die Mühe des Llachdentens zu machen. 
Weiter gehört fchon ein gewiffer objektiver Abftand dazu, Sachfragen pofitiv 
oder negativ zu beantworten, und ein guter, als Primärquelle dienlicher Ges 
wäbhrsmenn darf diefen Abftand nicht haben: er lebt in feiner ODdelt, kennt nur 
diefe Welt und fetzt diefe Kenntnis bei allen voraus; irgend etwas in ihr für 
beachtenswert oder gar auffchreibenswert zu halten, wird ihm nie einfallen. So 
balte ich es auch für ganz verkehrt, einen Sragebogen abzulefen, wenn auch mit den 
nötigen Erläuterungen. Einmal würde man, wie gejagt, dadurdy der geiftigen 
Trägbeit des Bewährsmannes Vorfchub leiften, und fodann bilden foldye 
Stagen nur die Anoten eines mehr oder minder weitmafchigen Fietzes, und gerade 
du8, was- durch die Mafchen bindurdhfchlüpft, bildet oft das Wertvolifte Und 
weiter weiß man nie vorber, wo ein foldyer Bewährsmann feine Stärke haben 
wird; denn es ift ja ganz Har, daß infolge perfönlicher Deranlagung oder indis 
pidueller Erfahrungen und Scidfale der. eine von diefen, der andere von jenen 
Dingen mebr weiß. &ndlih wird man bei Befragung einer größeren Zabl von 
Bewährsleuten durch die felten Sragen eines Sragebogens eine große Zahl fich 
dedender Antworten belommen, während bei lojen Sragen die feinen Schate 
tierungen und Modulationen entfteben, die dem GBefamtbilde erft den allums 
faffenden feften und lebensgemäßen Charalter geben. Am beften fragt man ins 
folgedeffen ohne Stagen: man muß das GBefpräd leicht, unbeftimmt und uns 
merkbar auf das lenken, wovon man etwas wiffen will und muß den Bewäbres 
mann aus fich felbft beraus erzählen laffen, man muß zunädhft unficher und 
febr vorfichtig taften, bis man das Bebiet gefunden bat, auf am der Bewährss 
mann zu Haufe ift. Ift er erft im Erzählen, fo fteigert man durch kurz einges 
worfene Worte freudigen rftsaunens und andererfeits verftändnispollen Ins 
tereffes feine Erzäblungsluft. 

Um die Erzählung in Stuß zu bringen, muß man die Leute jedoch zunächfit 
zutraulich machen, was nicht immer ganz leicht ift. Jch nahm, wie gejagt, das 


10) Aus der fhon ftart angewachfenen Literatur verweife ih nur auf die Arbeiten 
William Sterne. : 

1) Pgl. Adolf Stöhr, Pfychologie der Ausfage, Berlin 1913, in der Sammlung 
„Das Reit“ von Stanz Robler. 

12) £&s ift ja erftaunlich, daß die Volkskunde, obgleih immer wieder ihr „geiftess 
wiffenfchaftlicher“" Ebaralter betont wird, noch keine Beziehungen zur modernen Divco- 
logie angebabnt bat. 
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erfte Mal ftets den Ortslebrer mit, denn wenn man als Sremder allein käme, 
würde man kaum an die Leute berantommen können. Alsdann erzählte ich ihnen 
offen, wober ich käme und was ich von ihnen wollte. Halt man mit diefen 
Dingen zurüd, verfdpleiert oder verleugnet man fie gar, fo Öffnet man dem Mißr 
trauen Tür und Tor, wie ja auch die Leute es nicht verdienen, daß man ihr Ders 
trauen mit Hinterbältigkeiten und Lügen lohnt. Ich fagte ihnen, daß fie mir nun 
„n bitfehen ut olings Tiden“ erzählen follten. &s leuchtet ihnen meift ein, 
daß fich jemand gern aus alten Zeiten erzählen läßt, und meift läuft ein halb» 
verfchmittes, balbverfonnenes Lächeln über ihre Zuge. Oft bört man audy bier 
fhon den Einwurf, daß fie wenig Erzählenswertes wüßten, denn wie gefagt, 
der cchte Bewährsmann ift fich des Wertes feiner Schätge nicht bewußt. Zuweilen 
entfpring: auch diefer Einwand) der Scheu oder gar der geiftigen Bequemlichkeit, 
und man wird an ein halbes Dutend Llachbarn verwiefen, die alle mehr wüßten. 
Caͤßt man fich jedoch nicht abweifen und fett man fich, nachdem die „feine“ Zigarre 
in Brand geftedt ift, die meift mit rührender Befcheidenbeit angenommen wird — 
ein unverbofft auf einen Wochentag fallender Sonntagsgenug — mit dem alten 
„Opa“ vor die Tür oder um den Herd, wo man eben gerade ift, denn es macht 
die Leute zutraulich, wenn man fich binfichtlich des Empfangsraumes nicht an 
Aleinigkeiten ftößt und zieht man nun Bleiftift und Flotizbuch, fo wird die Lage 
fbon kritifher. Daß man fih alte Dinge erzählen läßt, begreifen die Leute, 
aber daß man fie auffchreiben will, gebt ihnen zumeift über ihr Verftändnis. Die 
£eute woiffen ganz genau, daß fie mit ihrer Welt den Stadtleuten gegenüber rüds 
Röndig find, und fie fürchten, daß fie fich mit foldhen Offenbarungen lädyerlicy 
machen. Banz befondere Angft haben fie davor, daß das gedrudt werden könnte, 
was fie einem erzäblen. Wan muß ihnen dann langatmig auseinanderfetzen, daß 
doch all diefe Dinge, von denen die Jugend beute nichts mehr wüßte, mit den 
alten Leuten ausfterben und damit für immer verloren geben müßten und daß fie 
deshalb fchnell noch aufgefchrieben werden follten, um im Mufeum verwahrt. 
zu werden. Das leuchtet ihnen zumeift auch ein, aber fie ftellen oft noch ausdrüuds 
lich die Bedingung, daß ihr Llame nicht mit aufgefchrieben würde. Die Ders 
ftändnislofigkeit gegenüber den Sammelarbeiten wie das Mißtrauen gegen die 
Seder ift wieder ein Rriterium der Echtheit des Bewährsmannes, und foldye Ers 
zabler waren mir die liebften, die mir nachher das Epitheton ornans „De vers 
rüdte Berl von ’n Mufeum“ angehängt batten. 

Die einzelnen voltstundlichen Teilgebiete bedürfen binfichtlidy der Erhebung 
des Materials verfchiedener Methoden. Man beginnt am beften mit den Sach⸗ 
gütern, da diefe am wenigften einen Blid in das Innenleben erfordern, den die 
Bauern einem eben ins Maus tretenden Sremden naturgemäß nicht gerne ges 
währen. Bei den Sachgütern kommt es zunddhft auf Befichtigung der noch ges 
bDraudyten oder außer Gebrauch befindlichen AHauss und Adergeräte.an, die ents 
weder pbotograpbifch oder zeichnerifch oder fchließlich nur ftatiftifch aufgenommen 
werden müffen, wobei natürlich der Gebrauchezwed und bei abgeftorbenen Stüden 
die Zeit ihres Außergebrauchtlommene feftzuftellen ift. An diefe noch vorhandenen 
Stüde fann man leicht Stagen über ähnlichen, nicht mehr vorhandenen Hausrat 
anknüpfen, um fo das Bild von der gegenftändlichen Rultur des Bauerntums vor 
Einbrecdyen des Mafchinenzeitalters vollftändig zu macen. Die Bebraudhsweifen 
foldher Sachgüter leiten alsdann von felbft in das Gebiet der Sitte über; fo etwa, 
wenn man durdy die riefigen Ausmaße alter Einbaumbadtröge veranlagt nach 
der Länge der Badperioden oder nach etwaigem Gemeinfchaftsbaden fragt, oder 
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wenn man durch alte einfterzige Solzpflüge auf die Art des Pflügens wie weiter 
auf die gefamte Aderbeftellung zu fprechen kommt. Das ergibt dann fcdhon weite 
Totfachentomplere, bei denen der Bewährsmann, ohne durch examenmaͤßiges 
Stagen geftört zu werden, felbftändig erzählen kann. Man gebt dann über zu 
andern fittenmäßigen Handlungstreifen, wie den £ebenss, Arbeitss und Jabress 
feften, alten Rechtsgepflogenbeiten, Krhlidem Brauchtum. Bei der engen Ders 
bundenbeit zwifchen Brauchtum und Glauben kommen oft fon bei der Dar: 
ftellung von Sitten Erwähnungen glaubensmäßig begründeter SJandlungen vor, 
und an fie läßt fich leicht anknüpfen, um auf den Vollsglauben zu fommen. Audy 
bier muß man wieder möglidhft komplerweife vorgeben und zwar nicht nach 
fpftematifcher, fondern nad terminelleer Drönung, fo daß man alfo beffer nicht 
danach fragt, wann überall etwa das Kifen oder das Seuer und Licht als Zaubers 
mittel Derwendung finden, fondern danach, woas bei Rrankheiten, bei der Geburt, 
in den erften Lebensjahren ufw. beachtet werden muß. Ift man fo auf dem Üdege 
über Sadıgut und Sitte bis zum Volksglauben gelommen — manchmal dauert 
das Stunden, manchmal Tage — fo bat man meift das Dertrauen der Leute fo 
weit gewonnen, daß fie auch bier Rede und Antwort fteben. Und dennody macht 
das Krfragen von Voltsglaubenserfcheinungen oft immer nody große Schwies 
rigkeiten. Diefe liegen, wie gefagt, zunächft in der Scheu des einfachen Mens 
fchen begründet, fein Inneres einem Sremden zu offenbaren. Diefe Scheu ift nas 
turgemäß bei denen am größten, bei denen diefe Dorftellungen noch wirkliche 
Olaubensinbalte find, wahrend fie bei folchen, die ihnen als Reliktten einer vers 
gangenen Zeit mit einem gewiffen Abftand gegenüberfteben,. am leichteften zu 
überwinden ift. Die letztere Art von Quellen ift demnady leichter zu erfchließen, 
aber die erftere ift ergiebiger und verläßlicher. Oft find jedoch die Leute, die fich 
den Anjchein der Aufgellärtbeit geben wollen, diejenigen, die noch am meiften 
im alten Glauben fteden. WXdenn diefe Leute dann mit bäßlichem Lächeln Die 
alten Voltsgüter in den Schmutz ziehen, dann bringt man fie am beften dadurch 
wieder auf den rechten WDeg, daß man ihnen erzählt, es wäre noch lange nicht 
ausgemacht, daß all das Unfinn wäre, was man fo lange geglaubt bätte, und 
man kann fie etwa bei: den KRrantheitsbefprechungsformeln darauf binweifen, 
daß heute felbft die Schulmedizin mit den gleichen gebeimnisvollen Rräften, 
deren Llaturgefetze fie nicht kenne, wie Hypnofe und Suggeftion, arbeite, und 
daß Dinge, wie das Zweite Geficht oder die Wünfchelrute, heute von manchen 
Gelehrten durchaus ernft genommen würden. Hat man fo den wahren Zuftand 
ihres Glaubensniveaus erkannt, jo muß man fi ganz auf den gleichen Boden 
ftellen. Durch Widerfprechen, ja fhon durch fleptifches Schweigen würde man 
fih als „Aufgellärten‘“ binftellen, und man erhält wohl einmal die fchlichte glaus 
bensftarke Antwort: „Man mut nich daran twieweln!“ und damit bat man ſich 
die Quelle fuͤr immer verſtopft. 

RKann man ſo die Sammlung der ſachlichen, ſitten⸗ und glaubensmaͤßigen 
Volksguͤter in zuſammenhaͤngenden Kompleren vornehmen, ſo iſt es etwas anderes 
mit den Erſcheinungen der Volksſprache. Zunaͤchſt muß man ſich, wenn man 
in eine neue Gegend, ja moͤglichſt auch, wenn man in ein neues Dorf kommt, 
der Mundart anzupaſſen ſuchen; denn die Unterſchiede zwiſchen den Sprechweiſen 
ſelbſt zweier benachbarter Doͤrfer ſind faſt immer mehr oder minder groß. Zumeiſt 
aͤußert ſich das in der Faͤrbung der Vokale, zuweilen auch der Ronſonanten, beſon⸗ 
ders gewiſſer Ronſonantenverbindungen, manchmal auch in grammatiſchen 
Dingen, wie Pluralbildung und Ronjugation, oder gar, was allerdings ſelten iſt, 
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im Wortſchatz. Das Volk hat nun ein feines Ohr fuͤr derartige Unterſchiede, 
und wie es die Nachbardoͤrfer ihrer Ausſprache wegen neckt, ſo erkennt es mehr 
noch den von weiter her kommenden Fremden in ſeinem Platt als „Butendoͤrp⸗ 
ſchen“. Man eignet ſich nun nach einiger Muͤhe bald eine faſt intuitive Treff⸗ 
ſicherheit in der Ausſprache der jeweiligen Dorfmundart an und bringt es in 
dieſer Hinſicht bald geradezu zum Polyglotten. Es kommt aber nicht nur auf 
die intuitive Sprachrichtigkeit an, die das Ohr der Zunge mitteilt, ohne daß der 
Verſtand bewußt in Taͤtigkeit tritt, ſondern es kommt auch auf dieſe bewußte 
Reflexion des Verſtandes an, denn auch dieſe Mundartunterſchiede muͤſſen auf⸗ 
genommen werden. Sie fuͤhren oft zu uͤberraſchenden Ergebniſſen. So habe 
ich im Kreiſe Neuſtadt den Plural „Kuͤhe“ durch alle Doͤrfer verfolgt und habe 
in feinen Abftufungen alle Lautmodulationen von „Reue“ über „Rode“ zu „Reie“ 
gefunden, obne daß dabei die Dörfer mit gleicher oder doch ähnlicher osuhreung 
ein zufammenbängendes Gebiet bildeten. 

Man muß alfo plattdeutich, und foweit wie möglich dus Dorfplattdeutfch 
fprechen, und man muß es immer fprechen. Denn auch die in ihrem Gebrauche 
landfchaftlidd begrenzten Ausdrüde, die Jdiotismen, müffen gefammelt werden, 
und die kann man nicht erfragen, fondern muß es dem Zufall überlaffen, fie in 
die Rede einzuflechten. Ein gleiches gilt von Redensarten und Sprihwertern, 
audh wohl von Wetterregeln. Einen großen Teil der vollstümlichen Sprachgüter 
erfammelte ih von den Scullindern, und gerade diefer Umftand ift ein Rris 
terium ibrer £ebensfähigkeit. Albumfprücde, Infchriften an Haus und Hausrat, 
an firhlichem Gerät und Grabfteinen find leicht abzulefen. Brauchtumsdichtung, 
wie Hochzeitsbitters und Baurichtefprüche find meift aufgefchrieben, und man bes 
kommt diefe Zettel leicht zur Verfügung geftellt. Volkslieder, die bezeichnenders 
weife „Stratenl&är* heißen, nicht um ihre Minderwertigleit auszudruden, fons 
dern weil fie an Sommerabenden von den jungen Mädchen auf der Straße ges 
fungen werden, nimmt man am beften bei folcyen Belegenbeiten auf. Ein Hilfes 
mittel, das jedoch mit äußerfter Dorficht angewandt werden muß, ift beim Sam 
meln der Volkslieder wie auch andern voltstundlichen Materials die Herans 
ziebung von monographifchen Bearbeitungen benachbarter Landfchaften. Der 
richtige Sammler arbeitet jedoch aus dem Kopfe. Er muß nicht nur fein Sady 
volltommen beberrfchen, fondern er muß audy in groben Zügen die Umriffe der 
Doltstunde des abzufammelnden Gebietes Bar vor fich baben, fhon um unechtes 
Material fofort als foldhes zu erkennen, wenn es ihm unter die Singer kommt. 

Außer foldyen fahlihen Schwierigkeiten find noch mancherlei perfönliche 
Unbebaglichkeiten mit dem Sammlerleben verbunden. Man muß tunlichft in dem 
Dorfe wohnen, in dem man gerade arbeitet, und darın darf man fich nicht daran 
ftoßen, von einem dedenlofen Tifch zu effen, der gerade nicht allzubäufig mit dem 
Scrubbefen in Berührung kommt, mit Befteden zu effen, die man nur bei 
gefchloffener Klafe zum Munde führen kann, in Betten mit turmbobem DBettzeug 
zu fchlafen, das modrig riecht, denn der Bauer Sffnet die Senfter nicht gern: im 
Sommer, um nicht die Hite ins Haus zu laffen, im Winter, um fie nicht aus 
dem Haufe zu laffen. Und foldye Zuftände findet man meift gerade in Dörfern, 
wo am meaiften zu holen ift und wo man infolgedeffen fi am längften aufbält. 
Die Volkskunde fteht eben im umgelehrten Verhältnis zur fogenannten „Rultur“. 
Aber für all diefe Unannebmlichkeiten wird man reichlidy entfchädigt, wenn man 
an lauen Sommerabenden mit guten, treuberzigen Mienfchen unter der Strobs 
dachtraufe vor der Tür fitt, fich von ihnen in dem traulichen Plattdeutfch aus 
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alten Zeiten erzählen läßt, von alten Zeiten, über die blaue Augen den weichen 
Schleier der Erinnerung legen, fie umbüllend vole die werdende Nacht das große 
ſtille Strohdach. 


Über nordiſche Melodik. 


Von Richard Eichenauer⸗Bochum. 


as Beſtreben, die verſchiedenen Gebiete des geiſtigen Lebens in Beziehung zur 

Raſſenforſchung zu ſetzen, hat, an ſich begruͤßgenswert, doch haͤufig einen 
Übelftand im Gefolge: bei dem Fehlen entſprechend eingeſtellter fachwiſſenſchaft⸗ 
licher Vorarbeiten ſind die Urteile oft nicht genuͤgend auf Tatſachen gegruͤndet. 
Weitgehende Unſicherheit zeigt ſich ſo z. B. in der raſſenkundlichen Runſtbetrach⸗ 
tung. In der Muſik etwa ſchwoͤrt der eine auf dieſen, der andere auf jenen Ton⸗ 
fetger als Inbild des nordifchen Rünftlers. Sragt man nach den Gruͤnden ſolcher 
Überzeugung, fo wird man oft genug ganz dußerliche Merkmale der betreffenden 
Runft als Beweife vorgefetzt erhalten, oder man wird bören, das fei eben Ins 
tuition; man fühle, daß diefer oder jener Rünftler nordifch fe; beweifen 
Laffe fidh das nicht. Dann wird man aber in Rauf nehmen müffen, daß gegebenen» 
falls die „Intuition“ eines anderen Beurteilers zu gerade entgegengefetsten Urs 
teilen fommt. Yietürlich führen auch wiffenfchaftlichde Unterfuchungen über dens 
felben GBegenftand oft zu fehr verfchiedenen Anfchauungen; aber diefe müffen 
dann wenigftens mit Gründen belegt werden, und über Gründe kann man reden 
und rechten, über Intuitionen aber kaum. 

Allgemeinere Zuftimmung darf man vielleicht dann erboffen, wenn man 
von der Betrachtung einzelner Perfönlichkeiten zunähft ganz abfieht und einmal 
fragt, was für eine Mufit denn die nordifch beftimmten Völker in der Srübzeit 
ihrer Entwidlung gehabt haben. Soll überhaupt der Ausdrud „LTordifche Hiufik‘ 
einen wifjenfchaftlihen Sinn haben, dann müffen die fo gefundenen Weſens⸗ 
merltmalec jedenfalls als Kigenfchaften nordifcher Mufik gelten, wenn auch vielleicht 
erft in urtümlicher Sorm. Um den Gegenftand möglidhft eng zu begrenzen, foll 
bier der Derfudy gemacht werden, durdy gefchichtliche Betrachtung zur Klärung 
der Stage beizutragen, was man unter nordifcher Mielodik verfteben darf. Die 
vorgetragenen Tatfacdhen find natürlich nicht neu; das Wichtige ift bier ihre 
raffifhe Deutung. 

Die bisherigen Sorfchungen über die Mufit der Klaturpölter machen es wahrs 
ſcheinlich, daß man in ihrer WMelodit zwei Entwidlungsftufen unterfcheiden muß. 
Die erfte wendet nah Riemann „Tonhöhenveränderungen nur als Herumfchleifen 
in engftem Rreife um einen Ton“ an; die zweite fchreitet fhon in verhältnismäßig 
großen Stufen einher „und bat durchaus den Charalter großzügiger Einfachbeit“. 
Menn diefe Darftellung auch gegenüber den vielgeftaltigen Sorfchungsergebniffen 
der heutigen vergleichenden Mufitwiffenfchaft reichlich fummarifch erfcheinen kann, 
fo fommt diefe, werm fie die Einzelunterfuhhungen zufammenfaffend überblidt, 
doch) zu ähnlichen Schlüffen. So fagt 3. B. R. Lachmann!) ganz Ahnliches über 
die Mufit der Indianer. Diefe würde danach in ihrer Hauptmaffe fchon den 


1) Lachmann, Die Muſik der — Natur⸗ und Rulturvoͤlker, 1929. In 
dem Sammelwerk: „Handbuch der Muſikwiſſenſchaft“. 
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zweiten Typus Riemanns vertreten, während die Mielodien der kulturell tiefs 
fiebenden Seuerländer dem erften angehören. Außerdem „finden wir eine febhr 
ähnliche und ebenfo einfache Melodik bei anderen Völkerftämmen wieder, die wie 
fie (die Seuerländer) auf niedrigfter Rulturftufe fteben, aber weder der Raffe nach 
mit ihnen verwandt find noch irgendwelche Rulturbeziehungen zu ihnen haben; 
fo bei den Rubu auf Sumatra und, ..... bei den Wedda auf Teylon“ 2). 

Es darf ohne zu große Rühnbeit angenommen werden, daß alle Raffen den 
bier für die Klaturvölter angedeuteten ÜPeg von der Enge zur Weite in ähnlicher 
Art durchlaufen haben. Hier werden fidh noch kaum unterfcheidende Wiertmale der 
nordifchen Raffe feftftellen laffen, zumal wir ja keine greifbaren Zeugniffe, keine 
aufgezeichneten Melodien aus fo frühen Zeiten befigen. Die weitere Entwidlung 
diefes rein naturbaften Mufitmachens gefchieht über die Sormung von tbeores 
tifchen Tonfyftemen, von „Tonleitern“. Kine erfte Abfonderung der nordifchen 
Raffe, oder beffer gefagt eine Zufammengebörigkeit der nichtnordifchen Rulturen 
f&heint bier durcdhzufchimmern. Meffungen von Inftrumenten und Klacdhprüfung 
von Inftrumentalftimmungen machen es nämlich wahrfcheinlich, daß alle außers 
europäifchen Mufikfyfteme eine gemeinfame Wurzel haben. Nach Ladymann vers 
mutet man den Urfprungeberd diefer Gemeinfamleit in einer zentralafistifchen 
Rultur. 

Bei der Leiterbildung führt die Bevorzugung des wichtigen Quinteninters 
valls zur fogenanmnten Pentatonil (fünfftufige Leiter). Reibht man mehrere Quinten 
aneinander, 3. Bd. c—g—d—a—e, und rüdt die Töne dann zufammen, fo entftebt 
die fünfftufige Leiter a c—d—e—g (—a). Ihr Merkmal ift das Sehlen der halb⸗ 
tonftufen. Sügt man noch zwei Quintfprünge hinzu, 3. B. £—c—g—d—a—e—h, 
und rüdt wiederum die Töne zufammen, fo entftcht die diatonifche Leiter 
c—d—e—f—g—a—h (—c). „Hier fondern fi nun die nordifchen Völker 
ziemlich deutlich ab. Auch fie find zwar durch die Pentatonit bindurdhgegangen; 
denn die keltifche Mufik ift bei ihr fteben geblieben. Im ganzen aber fcheint die 
Hordraffe die Lleigung gehabt zu haben, zur Diatonik vorzudringen. Heute noch 
wird die oftafiatifche WMelodiebildung praltifch von der Pentatonit beberrfcht. 
Dogegen ift bereits im alten Indien die vollftändige Durflala gebraucht worden 
— belegt durch „eine wabhrfcheinlich fehr alte Kiotenfchrift mit den Silbenzeichen 
der Lliamen der fieben Stufen der diatonifchen Skala“ (Riemann) —; in der 
arabifchsperfifchen Miufit überwiegt die fiebenftufige Melodit; und dag die Gries 
den die fiebenftufige Leiter benutzten, wiffen wir ja längft. Sür die Germanen 
endlich können wir eine gleichfinnige Richtung aus der fpäteren Entwidlung der 
abendländifchen Mufik folgern. 

Die reine Diatonik (Beichräntung auf AHalbs und Ganztonftufen) bat fich 
bei den fldwäÄrts wandernden Zweigen der Llordraffe nicht in ihrer Alleinberrs 
Idaft halten Lönnen. Bei den Indern finden wir vom 4. Ib. n. Chr. ab die bes 
kannte Zigeunertonleiter (Moll mit zweimaligem übermäßigen Sekundſchritt, 
3.8. c—d—es—fis—g—as—h—c); bei den Griechen fteht fpäter neben den 
diatonifchen Leitern nicht nur die dyromatifche (3. B. e—f—fis—a—h—c—cis— 
e), fondern fogar die enbarmonifche (nicht zu verwechfeln mit dem heutigen Sinn 
von „enbarmonifch!“), bei der der Halbton nocdy in zwei Vierteltöne geteilt wurde. 
Aber gerade das fpätere Auftreten diefer nichtsdiatonifchen Leitern legt die Ders 
mutung nabe, daß man es bier mit Einflüffen nichtnordifcher Mufitübung zu tun 


2) Lachmann, a. a. O. S. 4. 
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hat, zumal es bei beiden Voͤlkern in Zeiten faͤllt, von denen wir den Beginn ſtaͤr⸗ 
kerer Entnordung annehmen müffen?). 


Die weitere Entwidlung nordifcher Melodik zu dem sans Bau abends 
ländifcher Mufit hängt enge mit der germanifchen Sonderentfaltung des bars 
monifchen Gefühle zufammen. Das erhellt aus folgender Überlegung. denn reine 
Distonik das einzige Kennzeichen nordifcher Melodit wäre, fo müßte jede in dias 
tonifchen Stufen fchreitende Melodie den nordifch Empfindenden vertraut, wes 
ſensverwandt, ſeeliſch heimatlich beruͤhren. Machen wir die — darauf! Hier 
eine rein diatonifche Melodie: 


Beifpiel A. 





— FE 


Wir bemerten fofort, daß diefe Melodie uns keineswegs feelifch beimatlich, 
fondern ausgefprodhen fremdartig berührt. Wan meint am Rande der Wdüfte zu 
fteben und den aus grenzenlojen Weiten beranfchweifenden Ruf einer unbelannten 
Stimme zu vernehmen, der auch im jauchzenden Anftieg einen naturbaft klagenden 
Unterton fuchender Einfamtleit nicht abftreift und ins MOefenlofe hinein wieder 
verlling.. — Wir ftellen diefer Wielodie eine andere gegenüber, die auch rein 
diatoniſch iſt: 

Beiſpiel B. 


Bere — uſw 


Es iſt durchaus nicht noͤtig, die Worte zu hoͤren, um das Bekannte der Me⸗ 
lodie B zu empfinden. Sie ſchwingt nicht im Unfaßbaren, ſondern ſie ruht auf 
einer, wenn auch nur im Unterbewußtſein vorhandenen Grundfeſte und ſenkt 
ſich zu einem im voraus empfundenen Endpunkt zielklar und ruhig hinab. 

Mit Abſicht habe ich zwei Melodien gewaͤhlt, denen gewiſſermaßen derſelbe 
Vorgang zugrunde liegt: die Geburt Chriſti. Beiſpiel A iſt eine Melodie des 
gregorianiſchen Geſanges, und zwar die communio vom vierten Advents⸗ 
ſonntage: Ecce, virgo concipiet et pariet filium, uſw.; Beiſpiel B das 
Weihnachtslied: Es iſt ein Ros entſprungen. Ein ſolches ganz kleines Beiſpiel 


ſollte eigentlich genuͤgen, die immer wiederkehrende Meinung zu widerlegen, daß 


der Raffenftil einer Runft notwendig etwas mit dem behandelten Gegenftande 
zu tun babe. Kin anderes aber muß noch nachörüdlicher betont werden: beide 
Melodien find von hohem Aunftwerte. Bei dem deutfchen Liede braucht man 
das einem empfänglichen yörer nicht zu beweifen; wie weit er es bei dem gres 
gorianifchen Beifpiele nachempfinden kann, hängt von feiner Belanntfchaft mit 
diefer Runftgattung und von feiner Säbigkeit ab, fich “u in fremdes Gefühles 


3) Riemann erklärt zwar die Entftebung der dhromatijchen Tonleiter aus inners 
griedhifhen Verbältnifien; aber die tatfächliche Benugung der dhromatifchen Sortfchreis 
tungen Bönnte trogdem auf nicdhtnordiiche Einflüffe zurudigeben. 


— — ei — — 


— — — — — 


— — — — — — 
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leben ahnend zu verſenken. Mit der Zuordnung einer Melodie zu einem beſtimm⸗ 
ten Raſſeſtil iſt alſo uͤber ihren Runſtwert zunaͤchſt gar nichts ausgeſagt. 

Die Verſchiedenheit des Eindtucks beruht vielmehr auf folgendem: Beim 
Beiſpiel B haben die Toͤne innerhalb der Melodie verſchiedene Funktion; ſie 
werden als Teile beſtimmter Dreiklaͤnge gehoͤrt; es waltet innerhalb der Melodie, 
auch ohne Mehrſtimmigkeit, ein unverkennbares harmoniſches Geſetz. Es zeigt ſich 
ſomit, daß man die Eigenheiten nordiſcher Melodik nicht erklaͤren kann, ohne die 
beſondere harmoniſche Denkweiſe zu betrachten, die der Nordraſſe eignet. 

Es laͤßt ſich geſchichtlich nicht feſtſtellen, ob alle zur Nordraſſe gehoͤrenden 
Voͤlker die Anlage zu dieſem harmoniſchen Funktionsbewußtſein gehabt haben; 
noch weniger, ob ſich dieſes Bewußtſein bei ihnen allen entwickelt haͤtte, wenn 
ſie nur lange genug in engem Zuſammenhange untereinander und von fremden 
Einfluͤſſen frei geblieben waͤren. Die Lieder, mit denen die nordiſchen Scharen ins 
Tal des Indus hinabſtiegen und uͤber den Balkan vordrangen, ſind unwieder⸗ 
bringlich verklungen. Denkbar waͤre jedenfalls, daß die Inder und die Griechen 
aus der alten Heimat abgewandert ſind, ehe ſich die auch in ihnen als verborgener 
Beſitz ruhende harmoniſche Begabung in dieſer Richtung entfalten konnte, und 
daß ſie dann in den neuen Wohnſitzen, infolge der Sonderentwicklung nordiſchen 
Geiſtes unter ſuͤdlicher Sonne, uͤberhaupt nicht mehr zu jener Entfaltung ge⸗ 
tommen find. Dentbar wäre auch, daß eine nicht fpezififch mufitelifch, fondern 
ganz allgemein vorzuftellende Sarmoniebegabung der nordifchen Kaffe fich bei 
Griechen und Indern mehr auf anderen Gebieten, 3. B. der Pbhilofopbie und der 
bildenden Runft, bei den Germanen dagegen auf dem der Mufil betätigt bätte. 
Jedenfalls fommen wir nicht an der Tatfache vorbei, daß das barmonifche Sunts 
tionsgefühl fich gefchichtlich greifbar nur bei den Bermanen dußert *). 

Ob die Germanen infolge einer eigentümlichen Anlage von allem Anfange 
an die Töne barmonifch, im Sinne von Dreillangftufen, gebört haben, wird fid) 
kaum feftftellen laffen. Steifcher behauptet es allerdings auf Grund der Lurenfunde; 
er denkt fich die vorgefcichtliche germanifche Melodik als reine Dreitlangmelodil, 
alfo als eine Art Signalmufil. Jedenfalls tritt auf germanifchen Boden in ges 
fdichtlicyer Zeit die Auffaffung melodifcher Linien im Sinne barmonifcher Sunts 
tionsverläufe bedeutfam bervor. Und zwar fogar zur Zeit der dußerlich unums 
fhräntten Herrfchaft der Bregorianit bin und wieder fo ftark, daß foger die 
Gregorianit felbft beeinflußt woerden konnte, was wahrlich viel fagen will. 
Lady Touffemaler beftand die Eigenart des gallitanifchen Rirchengefanges gegens 
über dem römifchen in der Berüdfichtigung des nordeuropäifchen Tonfpftems ). 
Das kann nad) Lage der Dinge wohl nur beißen: in der Angleichung an das funk⸗ 
tionale Denten der gefittungtragenden nordifchen Schicht des damaligen Gallien. 
Mofer) erzählt von einer befonderen germanifchen Überlieferung innerhalb des 
gregorianifchen Gefanges, die das Beftreben gezeigt babe, „die vorgefchriebenen 
Intervallfchritte zu vergrößern“. Alfo doch wohl in der Richtung auf Dreis 
Mangswirkungen, die ja funktional befonders wichtig find. Alles, was als Ders 
fall der Bregorianit auf germanifchen Boden erfcheint, aljo 3. B. das Eindringen 


4) Sollte fih nicht vielleicht erweifen laffen, daß die Araber, die Schon die fonfonante 
Ylatur der Terz und Sert kannten, diefe Erkenntnis den Perfern verdanten? Das würde 
beweifen, daß mindeftens der perfilche Zweig der nordifchen Raffe in feinem hHarmonie⸗ 
gefühl dem germanifdhen und flawifchen jebr nabe ftand. 

5) Mofer, Befchichte der deutichen Mufit, Bd. I, S. 72. 

6, Mofer, a. a. ©, ©. 10. 
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der kleinen Unterſekunde des Finaltones auch in die Rirchentoͤne, in denen ſie ur⸗ 
ſpruͤnglich nicht zu hauſe iſt, bezeugt zweifelsfrei nicht etwa das Entſtehen, ſon⸗ 
dern das Sich⸗wieder⸗Durchſetzen eines den Nordvoͤlkern angeborenen Hoͤrſtils, 
der Leittonwirkungen forderte, alſo die Melodieſtufen funktional empfand. Schon 
aus der Rarolingerzeit liegen uͤbrigens in Deutſchland entſtandene Melodien vor, 
die im Reim dasſelbe tonartliche Fuͤhlen zeigen wie das oben gewaͤhlte Beiſpiel 
„Es iſt ein Ros entſprungen“ und ſeine zahlloſen Geſchwiſter. 

Innerhalb der ſo abgeſteckten Formgrenzen nordiſcher Melodik — grundſaͤtz⸗ 
lich reine Diatonik und funktionale Tonbeziehung — laſſen ſich noch ſehr verſchie⸗ 
dene Melodiebilder denken. Es könnte 3. B. gefragt werden, ob wohl in der nor⸗ 
diſchen Melodik Dur oder Moll das Urſpruͤnglichere oder das Haͤufigere geweſen 
ſei, oder ob die einzelnen nordiſchen Staͤmme ſich hier verſchieden verhielten. 
Ferner, wie der Moſerſche Satz zu verſtehen ſei, daß „bei uns ein herrenhaftes 
Ausgreifen, ein herzhafter Wagemut kuͤhn und ſicher den Tonraum durchſpringt.“ 
Sicher nicht in dem Sinne, daß eine Melodie um ſo nordiſcher ſei, je groͤßer ihre 
Spruͤnge ſind. Das herrenhafte Ausgreifen beruht nicht auf dem Umfange des 
einzelnen Tonſchrittes, ſondern auf dem der Geſamtmelodie; nicht auf der Groͤße 
der Sprünge, fondern auf ihrer inneren Logik, ihrer Zielſtrebigkeit. Herrenhaftes 
Ausgreifen ift alfo ebenfogut bei vorwiegend leitermäßiger Melodiebildung mög: 
lich, wie unzählige Beifpiele unferer Rlaffiter und unferer Volkslieder beweifen. — 
Serner müßte man den gemeinfamsnordifhen Rhythmus der Melodiebildung 
erforfchen. Diefe Srage greift weit ins Bebiet der vergleichenden Spracdhwiffen- 
fchaft hinein. — Endlidh verrät fi zwar fhon in den betrachteten allgemeinen 
Sormgrundlagen ein ganz beftimmter Beift — zielftrebende Alarbeit, ordnende 
Bautraft, einfache Größe —; dennody müßte die geiftige Haltung, die Gefühle: 
welt der nordifchen Melodie noch gefondert betrachtet werden. Das ift obne 
zahlreiche Beifpiele nicht möglich. 

Da die europäifche ARunftmufil zum weitaus größten Teile ein Erzeugnis 
nordifcher Schöpferkraft ift, fo erhält der flüchtige Betrachter den Eindrud, die 
bier aufgewiefenen Sormmertmale gälten für alle Mufik der europäifchen Raffen 
fhlehthin. Doch könnte eine wiffenfchaftliche Durchmufterung aller europäifchen 
Volksmuſik ſicher auch noch weftifche und dinarifche Wefenszüge nachweifen. 
Wichtiger fcheint es, daß gerade die Runſtmuſik der Gegenwart fi anfchidt, die 
bisher nic erfchütterten Grundlagen nordifcher Mufitübung zu unterhöblen. Der 
Distonik, der gefetzmäßigen Solge von Ganz: und Salbtonftufen, ftellt man die 
Chromatit als gleichberechtigt gegenüber und fchidt fich an, auch den Halbton noch 
in Dierteltöne zu teilen — mit anderen Worten, in die urmenfchlichen Anfänge des 
„Herumfchleifens um einen Ton“ zurüdzufinten?). Die feftgefügte Ordnung der 
untereinander in funttionaler Beziebung ftebenden Wielodieftufen aber foll in dem 
Urbrei gleihberecdhtigter, harmonisch beziehungslofer Tonftufen aufgeben, den man 
„Atonalität‘‘ oder vornebmer „Polptonalität‘“ nennt. Man fiebt daran, daß Unter: 
fuchungen wie die vorftehenden nicht müßige Gedankenſpiele des Geſchichtſchrei⸗ 


‘) Man kann nidht etwa jagen, von diefem Gefichtspuntte aus ftelle doch Ihon die 
Diatonil — der Pentatonik den erſten Schritt zur Aufloͤſung dar. Die Diatonik 
iſt vielmehr die ausgewogene Mitte zwiſchen der Urtuͤmlichkeit der Pentatonik und der 
muͤden Uberfeinerung der Chromatik (abgefeben davon, daß ibr ja beide als Grenzfälle 
durchaus zugänglich find); in ihr find große wie Meine Schritte gleih organisch denkbar, 
ee die Chromatik kraft ihres Welens die Aufeinanderfolge mebrerer Halbtonſtufen 
ordert. 
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bers find, fondern von böchfter praltifcher Bedeutjamtleit für alle, denen daran 
gelegen ift, die raffifchen Sintergründe der zeitgenöffifchen Runftentwidelung zu 
erkennen. 


Die „Laimes" in Sclefien — «ausfterbende 


Speicherbauten. 
Don M. Hellmichefiegnig. 
Mit s Abbildungen. 


De Abgang urſpruͤnglicher, vollstuͤmlicher Bauten auf dem Lande, der nicht 
nur infolge der natürlichen Überalterung derfelben, fondern leider nur allzus 
baufig auch durch die Lleuerungsfucht ihrer Befitger herbeigeführt wird, ift nur 
kurze Zeit durch die Rriegsnste und die Inflation aufgehalten worden. Die Be: 
ftrebungen zur Anfäffigmahung auf dem Lande dagegen haben durdh diefelben Ur: 
fadhen einen fehr ftarten Antrieb erhalten und der im Zufammenbange damit not: 
wendig werdende Aufbau ländlicher Geböfte, für den natürlich Billigkeit das oberfte 
Gebot ift, haben zur Erfindung von zahlreichen Bauftoffen und Bauplanungen ge: 
führt, die der alten Dollsbauweife den Untergang bereiten. Die Verwendung boden: 
ftäandiger Werkftoffe, wie Yolz für Blodwände und Sachwerkagerüfte, Lehm für die 
Wände und Strob und Schilf für das Dach, wird heute faum noch erwogen und da: 
mit verfhwindet viel für Land und Volk Rennzeichnendes der dörflichen Baumweife. 
Es iſt beute fdhon fchwer, wirklich alte, etwa aus dem 17. Jabrbhundert ftammende 
Bauten aufzufinden. Wan kann wohl bier und da noch einzelne, Ältere Teile ent: 
deden, aber überall find Umbauten vorgenommen worden, die das einheitliche 
Bild ftören. Zum Glüde kann man im Rolonifationslande, alfo 3. B. in Schlefien 
vorausfegen, daß vom 13. bis zum 17. Jahrhundert und noch etwa 100 Jabre 
fpäter die Entwidelung unvergleichlich viel langfamer vor fich gegangen ift, als 
in der Zeit nachher, wesbalb zwei bis drei Jahrhunderte alte HBuufer in Aufbau 
und Einteilung wohl nur unwefentlidy verfchieden von denen der Anfiedler um 
1300 fein werden. 

£s ift daber eine unabweisbare Pflicht der Heimat: und Volkskunde, folche 
Refte alter Art zu fammeln und feftzulegen, wo fie fich finden. Ganz befonders 
muß auf foldhe Bauten geachtet werden, die nach und nad) verfehwinden und 
infolge der veränderten Derbältniffe in der Landwirtfchaft nicht mehr aufgebaut 
werden. jierzu gehören die im Titel genannten Speicher in Schlefien. &s find 
fo eigenartige Bauten, daß fie fehon lange die Aufmerkfamtkeit erregt haben. In 
der Zeitfchrift „Blobus“ Bd. 77 1900 S. 290 ff. bat Rarl Rhamm „zur Ent: 
widlung des flawifchen Speichers‘ eine eingehende Darftellung der Bauten und 
einen Überblid über die Verbreitung gegeben, wobei er fi für Schlefien auf eine 
ältere Darftellung von Dittrich in derfelben Zeitfchrift frügt. Merkwürdiger Weife 
aber ftellt er die eigentlichen Speicherbauten zufammen mit anderen mit ganz 
verfhiedenem Außeren und völlig abweichenden Aufbaue und bezeichnet die erfteren 
als flawifch, die anderen als deutfch, wobei ihn wobl hbauptfächlich ibr jegiges 
Vorltommen in diefen Vollsgemeinfchaften verleitet. 

3* 


56 Volt und Kaffe. 1930, I 
Tr u eV ——— 





Um nicht in denfelben Sebler zu verfallen, ift es nötig, die im deutfchfpra= 
digen Schlefien „Laimes“, „Lebmfel“ u. &., und da, wo wafferpolnifch gefprochen 
wird, „spicha“ (polnifches Lebnwort, das deutfche „Speicher‘) genannten 
Bauten zunädhft nach ihren Eennzeichnenden Merkmalen zu fchildern und dann die 
Bauten nach den dabei benugten Werkftoffen zu befchreiben, die nach Zeit und 
Beihaffungsmöglichkeiten fich natürlich allmählich gewandelt baben. 

Ihr Grundriß ift ein Rechted, das fichb dem Quadrat febr näbert, und bat 
etwa 5 bis böchftens $ m Seitenlänge. Die Höhe des gefamten Bauwerkes ift 





Micdelau, Br. Brieg. ZiegelsSacdhwert:£aimes mit barter Bedachung. 
Das fräntifhe Tor daneben ift über der Wagendurdfabrt [don verändert. 


immer, oft fogar erbeblich größer als die wagerechte Ausdehnung. Die glatten 
Mände weifen außer einer auffallend Bleinen Türe nur noch wenige, fchlitartige 
Öffnungen auf, gewöhnlich in jedem Stodwerk nur zwei einander gegenüber: 
liegende Paare. Das obere Stodwerk, von denen zwei bis vier vorkommen, ift 
oben durch eine Dede abgefchloffen, über der ein Außeres Dach liegt, obne daß der 
Zwifchenraum zwifchen beiden noch irgendwie ausgenugt wird. Bei den ur: 
fprünglichen Sormen ift diefes Dad) ohne verbindende Bauteile auf das Gebäude 
frei aufgeftülpt, wie ein Hut. Rennzeichnend ift ferner ihre Stellung zum Geböfte. 
Entweder fteben fie frei im Hofe obne jede Anlehnung an ein anderes Gebäude, 
vielmehr anfcheinend abfichtlich durch größere Zwifchenräume von ihnen getrennt, 
oder fie find überhaupt auf den breiten Dorfanger binausgerüdt und durch den an 
den Höfen vorübergehenden Weg getrennt von dem zugebörigen Beböfte. Dadurd) 
find fie gleichzeitig dem Dorfbadh nabegerüdt. 

Den verwendeten Werkftoffen nach findet man alle Übergänge vom reinen 
Blod: zum völligen Maffivbaue. Diefer Wechfel der verwendeten Stoffe ift natür: 
lih nicht obne Einfluß auf den ganzen Bauplan geblieben. Einzelne der oben 
befchriebenen Kennzeichen baben fich verwifcht; befonders wird davon die eigen: 
tümliche Erfcheinung des aufgeftülpten Daches getroffen, da ja der gleich zu be= 
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ichreibende Zwed diefes Baugliedes durch die Derwendung feuerbeftändiger Dach- 
baut obne eine den gleichen Zwed verfolgende Innendede erreicht wird. 

Denn der Zwed diefes Baus war die Schaffung einer gegen Brände ges 
ficberten Unterkunft für die wertvolle Habe ihrer Befiger. Da ein Blodbau, 
wie er als ältefte und urtümlichfte Sorm für die Speicher anzunehmen ift, diefer 
Sorderung natürlich nicht genügen konnte, haben fich die Erbauer bei Derwendung 
von Holz als Bauftoff auf andere Weife gebolfen, indem fie den Blodbau außen 
mit einer, bis auf die erwähnten Öffnungen völlig lüdenlofen Haut von Lehm 
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Oftrofnig, Kr. Rofel. Lebm:Sadhhwertsfaimes mit neuerem Dad). 
Daneben fräntifdhes Tor (in Holz). 





in etwa mindeftens 10 cm Dide umgaben. Da diefer fhwere Auftrag an dem 
glatten yolze nicht obne weiteres haften konnte, wurde die Außenfeite mit Holz: 
nägeln gejpidt, deren Röpfe vor die Wand vortraten und fo dem Lebmauftrag 
den nötigen Halt boten. Die Lebmbaut überzog auch die obere Dede des Ober: 
ftodes und war der Abfpülung durch Regen ausgefegt, wenn fie fehuglos blieb. 
Diefer Umftand veranlaßte die Erfindung des lofen Daches, das nun natürlich 
keine Derbindung mit dem Blodbaufe haben durfte, da es felbft wieder aus brenn= 
barem Stoffe — Molzdachftubl und Strob: oder Schindeldachbaut — beftand 
und fonft das Seuer nach dem Inneren bätte leiten können. Daß folde Kr: 
wägungen zu dem eigentümlichen Baue führten, lehren auch die fehrägen Bretter 
an der nicht durch das Dach gegen Schlagregen gefebügten Giebelfeite, wäbrend 
die Trauffeite durch das überbängende Dach gefhüugt war. An Stelle diefer 
Giebeltraufbretter ift bei einigen Laimes das Schutzdach an beiden GBiebeln mit 
Rrüppelwalmen!) verfeben, von deren unterem Rande noch eine Schürze von 
Brettern berabbängt, die äbnlich wie der Dachfaum an der Trauffeite wirkt, oder 
ein vollftändiger Walm ift überbaupt foweit berabgezogen, wie die Trauffeiten. 

£iner der urtümlichften, wenn nicht der ältefte Speicher ftand bis vor 


!) £in Walm, der nicht bis an den unteren Rand der Trauffeite berabreicht. 


58 Volt und Kaffe. 1930, 1 
EEE EEE GE EL EEE rn EEE En En En EEE EEE 





19 Jahren im Kreife Brieg auf der rechten Öderfeite. Auf untergelegten Sindlings: 
fteinen lag bier zunädft ein ftarter Rahmen von breiten Schwellen, die vor die 
darauf gefegten Blodsverbandswände bervorragten. Der Innenraum entbielt drei 
Stodwerte, von denen das oberfte durch ein Tonnengewölbe abgefchloffen wurde. 
Diefes Tonnengewölbe beftand aus gleichen Balken wie die Wände. Die Ballen 
der beiden Zwifchendeden griffen durch die Seitenwände, vor denen fie nur 
fo wenig vorftanden, daf 
una die Lebmbaut ihre Röpfe 
u RT — mit verdeckte, die in der 
oben beſchriebenen Art auf 
den in die Außenwaͤnde 
geſchlagenen Holznaͤgel 
aufgehaͤngt war. Dieſe 
Haut zog ſich über die 
Außenſeite der Tonnen⸗ 
woͤlbung hin und ohne 
das daruͤbergeſtuͤlpte 
Schindeldach, das auf der 
Lehmdecke rittlings auf— 
ſaß, haͤtte der Bau wie ein 
rieſiger laͤndlicher Lehm⸗ 
backofen ausgeſehen. Die 
Licht⸗ und Luftſchlitze wa⸗ 
ren bis weit nach innen 
ebenfalls mit Lehm uͤber⸗ 
zogen und ſo enge, daß 
Flugfeuer kaum bis in das 
Innere gelangen konnte. 
Die Stockwerke ſind in— 
nen durch einfache Trep⸗ 
pen miteinander verbun⸗ 
den gewefen. Die auffal: 
lend kleine Tuͤroͤffnung 





BA: SER j 
* — rg — wurde duch eine foge: 
Re a I ER nannte Doppeltüre ge: 
Dladen, Kr. Leobfbüg. ſchloſſen, d. b. eine Türe, 
£aimes aus luftgetrodneten Ziegeln mit offenem Oberftod. weldye aus einer doppel⸗ 


ten Lage von Brettern be⸗ 
ſteht, die innen ſenkrecht und außen ſchraͤg gegeneinander in den vier durch Leiſten 
eingefaßten Feldern oder auch in Fiſchgraͤtenmuſter angeordnet ſind. Die ganze 
Flaͤche wurde mit großkoͤpfigen eiſernen Naͤgeln beſchlagen und erhielt dadurch eine 
zwar einfache, aber wirkungsvolle Verzierung. Oft iſt bei derartigen Speichern 
der Eingang, und damit auch der Fußboden des Erdgeſchoſſes ſo hoch angelegt, 
daß der Zugang erſt auf einer mehrſtufigen Treppe, die in eine Vorlaube herauf— 
fuͤhrt, erfolgen kann. Der ganze Bau gewinnt durch dieſe Zugangsbuͤhne ganz 
außerordentlich an Anfeben und auch an Sicherbeit gegen Bodennäffe und Über: 
Ihwemmungen. 
Don den drei Stodwerken wird der untere Raum zum Aufbewabren von 
Geräten benutzt; außerdem fteben darin die Truben, die je nach der Jahreszeit die 


1930, I M. Gellmi, Die „Laimes* in Schlefien — ausfterbende Speicherbauten. 59 
EEE urn Er) 





gerade nicht gebrauchte Kleidung der Bewohner bergen. Jm mittelften Stod: 
werte find durch aufgeftellte Bretter Abteilungen bergeftellt, in denen das Ge: 
treide aufgefcbüttet wird. Auch im oberften Stodwerle wird noch Getreide auf: 
bewabrt, während an der Dede die Vorräte an Rauchwaren hängen. Das Ge: 
bäude ift alfo die Schagtammer des Bauern. Der bier gefchilderte Laimes, viels 
leicht der letzte feiner Art, ift nach den neuften Seftftellungen leider bereits im Jabre 
1910 abgebrochen wor: 
den. Seinen Aufbau 
zeigt der beigegebene 
Grundriß und Auf: 
riß. 

Die eben gejchilderte 
Form ſcheint ſehr ſel⸗ 
ten zu ſein, viel haͤu— 
figer iſt eine andere, 
die beſonders in den 
Kreiſen Roſel und Ra⸗ 
tibor verbreitet iſt. 
Hier iſt das oberſte der 
zwei oder drei Stock⸗ 
werke nicht gewölbt, 
fondern die Seiten: 
wände auf den Trauf: 
feiten find nach innen 
geneigt und durd eine 
Balltendede verbun—⸗. 
den. Auf den Giebel: 
wänden fteben niedrige 
Böde, welche den Sirft- 
balten tragen, von dem 
die Sparren des Daches 
fib über die fchrägen 
Seiten herabziehen. 
Auch bier wieder find 
die ſenkrechten und 
ſchraͤgen Seitenwaͤnde, 
ſowie die Decke mit 
der oben beſchriebenen Lehmhaut uͤberzogen. Das Dach, das auch keine feſte Ver— 
bindung mit dem Kyauptbaue bat, ift aber doch bier fchon in viel fefterer, fchwerer 
trennbarer Verbindung mit ihm, als bei der erften $orm. 

Sür diefe wird von Rhbamm u. A. angenommen, daß die lofe Verbindung den 
Zwed babe, bei Bränden das Dach mit Stangen berabftoßen zu können. ch 
balte diefe Möglichkeit für eine nebenfächliche, nicht von vornberein beabfichtigte. 
Darin beftärtt mich die eben befchriebene zweite Sorm der Speicher, bei denen 
fib das Dach den fchrägen ©berftodswänden fo eng anfchließt, daß ein herab: 
ftoßen, wie bei der erften Sorm, kaum möglich erfcheint. Bei einem Brande eines 
ganzen Fyofes im Rreife Ratibor war die Lebmbaut des Laimes außen verziegelt, 
wäbrend das Ayolz darunter erbalten geblieben war. Jch balte daber die 
leihte DBefeitigung des Daches nicht für den Grund der befprochenen Eigen— 





Ganjowig, Rr. XRatibor. 
Laimes mit fladher Holzlebmdede und einfaben Dadhftubl. 
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tuͤmlichkeit, ſondern glaube, daß man ſehr bald die Erfahrung machte, daß der 
aufgetragene Lehm gegen Schlagregen geſchutzt werden mußte. Man verfuhr 
aͤhnlich, wie bei Heu⸗ oder Getreideſchobern, indem man ein leichtes Schutz⸗ 
dady darüberftülpte, da eine enge Verbindung mit dem yauptbau fich von 
jelbft verbot. Die Zigenartigkeit der Anlage und ihre Dauerbaftigleit bis herab 
zu den neuften Sormen, bei denen fie freilih mit der Verwendung feuerfefter 
Bedscchungsftoffe verfhwindet, gibt ihr die Eigenfchaft eines Hauptlennzeichens 
unferer Bauten. be diefe neue Sormen befchrieben werden, ift aber noch eine 
Abart der Laimes zu befprechen, die fi im Kreife Leobfhüg, in Bladen 3. B. 





Ganjowig, Kr. Ratibor. 
Laimes mit Walmdadb. Wabrfcheinlid um 1786 erbaut, wie der im Yadbarbofe. 


findet. Bei ihnen wird zum erften Male die innere Yolzwandung aufgegeben. Die 
Wände werden maffiv aus Luftziegeln aufgebaut. Da als Bindemittelnicht Ralt: 
fondern Lehmmörtel verwendet wird, erbalten die Wände große Stärke. Die 
Fleigung der trauffeitigen Wände des Oberftodes ift mit foldhen Stoffen nicht 
berzuftellen. Auch die Dedenbalten der einzelnen Stodwertsböden können nun 
nicht mebr wie bisber in die Seitenwände eingeklintt werden. Die Wanpdftärke 
erlaubt aber, zumal die Dedenbalten nicht febr ftark find, fie obne Unterlage von 
Mauerbalten oder Abnlichem in die Mauer einzubauen. Der ©berftod erbält wegen 
der erwähnten Materialfchwierigkeiten nun nicht mebr volle Seitenwände. Die 
Umfeffungsmauern auf den Trauffeiten werden drempelartig?) um etwa einen 
balben Meter über dem Sußboden bochgezogen und auf ihnen ruben die Sparren 
de3 hängenden Daches. Die Giebelwände reichen nur bis in etwa ?/, der Giebel: 
böbe. Das reftliche obere Dreiek bleibt offen. Bei diefer Anordnung feblt eine 


2) Als Drempel bezeichnet man die über die DBalkenlage des oberften Stodwertes 
um einen Teil der Geichoßböbe böber geführten Wände, welche einem Manfardengeihoß 
oder den Giebelftuben eine normale KHöbe geben follen. 
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Decke des oberen Raumes unter dem Dache. Dafuͤr iſt ſein Fußboden mit einem 
dicken Lehmſtrich bedeckt, durch den eine ſchwere, urſpruͤnglich wohl auch mit 
Lehm beſchlagene Falltur Zugang zu dem Bodenraume gewaͤhrt. Auch hier iſt 
alfo der Seuerfchug für die unteren Räume durch Lehmbelag geſchaffen. Doch iſt 
die Überleitung zu den folgenden balbmajfiven und Maffivbauten fchon deutlich 
zu erkennen, bei denen die innere Schugdede wegfällt und das Hartdach uns 
mittelbar auf die Umfafjungsmauern aufgefegt wird. 

Soldye Speicherbauten find zunächft einmal aus Sachwertswänden erbaut 
und tragen, wie die entfprechenden Wohn: und Wirtfchaftsgebäude gleicher Baus 
art, einen Dadftubl für 
das Dach aus Flachwerken, 
das dem oberen Boden⸗ 
raume als Decke dient. 
Merkwuͤrdigerweiſe aber 
iſt der Giebel unter dem 
Dache dann meiſtens nur 
verbrettert ohne den die 
Feuersgefahr abwendenden 
Lehmaußenverputz, der ſich 
auch auf Brettern nur 
ſchwer anbringen ließe. 
Hier ſcheint alſo der fuͤr 
die aͤlteren, oben beſchriebe⸗ 
nen Laimes leitende Ge⸗ 
danke in Vergeſſenheit ge⸗ 
raten zu ſein, mit ſolchen 
Bauten ein feuerfeſtes 
Schatzhaus zu errichten. 
Viel beſſer iſt das dann er⸗ 
reicht bei den voͤllig maſ⸗ 








“ Ze he — 
ſiven Laimes, bei denen die — —— 
vier Waͤnde bis unter das Stoberau, Rt. Brieg. 
Dach in Mauerwerk hoch⸗ Laimes mit Holz⸗ Tonnengewoͤlbe. Die Fenſter ſind neuete Zutat, 


da der Befiger vorübergebend darin wobnte. 


gefübrt und mit einem 
Fyartdach gededt find. Bei ihnen forgen die fparfamen und Beinen Öffnungen, die 
sllen Laimes eigentümlich find, dafür, daß auch das Innere mit feinen feuerge- 
fäbrlichen SHolzeinbauten und dem brennbaren Inhalte vor Stugfeuer gefcbügt ift. 
Der Hame „Laimes“ ift aber auch an diefen Bauten baften geblieben. 

Mit dem Übergange vom Holzbau zum Maffivbau ändert fi auch der 
Standort der Speicher. Die alten Bauten aus Holz, mit Lebm überputt, fteben, 
wie jchon oben erwähnt, entweder vollftändig frei im GBeböft, oder vor diefem 
auf der Dorfftraße, vielfach fogar jenfeits derfelben am Bade. Das läßt darauf 
jchließen, daß bei außergewöbnlichen Derbältniffen, bei großen, ganze Dorfteile 
ergreifenden Bränden 3. B. ihre Rettung noch möglich fein follte. Die feuer: 
feften Ziegelbauten dagegen fteben im Geböfte und oft fogar im Zufammenbange 
mit anderen Wirtfchaftsgebäuden, ficber ein Zeichen dafür, daß man mit den 
beiferen Bauftoffen rechnete und zu größerer Bequemlichkeit und vielleicht auch 
zur Sicherung gegen Diebftabl von der früber üblichen Abfonderung Abftand 
nahm. Die mertwürdige Bauweife des alten übergeftülpten Dachbutes bat man: 
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hen Beobachter ftutig gemacht. Es ift, u. A. von Rhamm, wie fchon oben be: 
merkt, die Dermutung geäußert worden, daß bei einem in der Llähe ausbredhenden 
Brande das Dad) des Laimes mit Stangen berabgeftoßen wurde, damit es nicht 
in Brand geraten follte. Ein foldyes Dad kanın aber wohl auf dem durch die 
die Lehmbaut gefchütten Baue ruhig berunterbrennen. Da diefer Brand nicht 
lange dauern wird, werden auch feine Einwirkungen auf den inneren Holzbau 
faum bedenklich fein. Ein SHerabftürzen diefes Daches würde aber wahrfcheinlich 
die Lehmichugdede ftellenweife abdrüden oder abfchlagen, dadurdy den inneren 
Holzbau freilegen und könnte alfo gerade das Begenteil von dem verurfachen, 
wis man mit der Befeitigung des Daches erreichen wollte. Dor allem aber ift 
diefes Herabftürzen doch wohl nur möglich bei den Laimes, die oben tonnen= 
förmig abgefchloffen find. Bei den anderen, jetzt allein noch bei uns vorhandenen, 
bei denen der Biebel {yon im Dreied abgefchloffen ift, feheint ein folches Aerab: 
ftürzen kaum nody ausführbar. Damit fällt aber wenigftens für die Jetztzeit diefe 
Erklärung der eigentümlichen Bauweife fort und fie wäre daber als ein nicht mebr 
zeitgemäßes Überlebfel anzufeben. Die Erklärung fcyeint aber gar nicht nötig, 
da doch der Schut der Lehmbhaut, ob nun über einer Dede des oberen Raumes, 
oder auf deffen Eftrich, fowie an den Seitenwänden allein fehon ein genügender 
Grund für die auffallende, zunähft überflüffig erfcheinende Abdedung des Be: 
baudes ift. Daß aber ein folder Schuß fehr wichtig erfchien, gebt auch daraus 
bervor, daß man die Dächer an den Biebeln öfters mit einem Rrüppelwalm vers 
feben findet und daß von deffen unterem Rande dann noch eine Bretterreibe 
fhürzenförmig berabbängt. Aucdy Giebelbretter auf Ronfolen find öfters in der 
öhe der Traufränder des Dadyes an beiden Biebeln nody angebracht, um diefen 
MWönden einen weiteren Schug gegen Schlagregen zu bieten. Jedenfalls fcheint, 
wenn vielleicht urfprünglich bei geeigneter Bauart die fchnelle Befeitigung des 
Docdyes die treibende Urfache war, diefer Gedante fchon lange in Vergeffenbeit ge⸗ 
raten zu fein. 

£be die Srage erwogen wird, ob diefe Bauten irgendeinem Volle eigens 
 tümlidy find, wie das Rhamm zugunften der Siawen annimmt, müffen noch zwei 
Vorfragen beantwortet werden, nämlidy ı., ob die Bauart an fich irgendeine 
völlifhe Eigentümlichkeit aufweift und 2., ob ihre Derbreitung in derfelben Hin 
ficht etwas zu beweifen vermag? 

Don mandıen Seiten wird ohne weiteres die Derwendung von Holz zum 
Hausbau und insbefondere Blodholzs oder Behrfaßbau als flawifche Kigenart 
angefeben. Diefen Standpuntt vertritt zum Beifpiel eine Differtation von Dr. 
Milhelm Heller vom Jahre 1908 „Die biftorifchen Merkmale der tbüringifchen 
und flawifchen SHolzarditeltur bei dem deutfchen Bauernhaus“. Insbefondere die 
Scrotbolzbauten des Wohnraumes will er allein von den Wenden der Laufig 
ableiten, deren Haufer durch die das Öbergefchoß tragenden Ständer vor diefen 
Scrotholzwänden und die bekannte korbbogenähnliche Ausbildung der Vers 
ftrebungen der Ständer, gelennzeichnet und allbekannt find, während er als tbüs 
ringifche und alfo deutfche Rennzeichen insbefondere das bewegliche Spiel der 
Stiele und Streben in den Sahwertswänden anfiebt, fowie die durch zwei Ges 
fhoße gebenden Stiele in der Wand. Auch andere neue Beobachter baben fich 
der Meinung angefchloffen, wie 3. B. in den neuften Mitteilungen dcs fchlefifchen 
Bundes für Heimatſchutz 1929 eft ı zu lefen ift. 

Wenn wirklich der Blodbau von den Slawen ftammen follte, dann müßte 
der ganze Llorden, ganz Skandinavien, einft unter flawifchen Zinfluffe geftanden 


1930, I M. Hellmidh, Die „gaimes* in Schlefien — ausfterbende Speicdherbauten. 45 





beben. Es dürfte meines Erachtens aber fich nach den Ergebniffen der Vor: 
geichichtsforfehung wohl anders verhalten. Der eben erwähnte Korden bat den 
Holzftil ficher erfunden, da er frübzeitig eine bobe Kultur entwidelt hatte. Als 
diefe Rulturböbe erreicht war, bat er beinabe anderthalb Jabrtaufende lang feine 
Söhne in immer fich erneuernden Zügen über die füdlicher gelegenen Länder vers: 
ftreut, über England und Florddeutfchland bis nach dem tiefften Rußland und 
zwar nach letzterem gleich fchon fehr frübzeitig. 

Alle diefe nordischen Völker haben doch in tieferftebende Kulturen ihre Sitten 
und Bewobhnbeiten, ihre Bedürfniffe und ihre Bildung bineingetragen, und damit 
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auch den Hausbau, den fie 3. B. im bolzreichen Rußland in gewohnter Weife 
ausführen konnten. Dortbin und weiter füdlichb auf die Balkanländer ift alfo 
zweifellos der Holzbau vom Norden ber durch Germanen übertragen worden 
und auch der Blodbau, der in den oben erwähnten Mitteilungen für Heimatſchutz 
als eine befondere, den Slawen eigentümliche und von ihnen in Schlefien einge: 
führte Bauweife erklärt wird, tritt uns bereits in der vor: und frübgermanifchen 
Zeit, 3. B. auf dem Breiten Berge bei Striegau und auf der Schwedenfchanze in 
Oswitz bei Breslau, bier in der tiefften Schicht, entgegen. Die Wohnungen der 
nach 600 n. €. beranrüdenden Slawen dagegen müjffen bei uns noch lange febr 
dürftig gewefen fein, da es bisher nicht gelungen ift, Spuren ibrer Bebhaufungen 
aufzudeden. 

Man wird alfo, wenn man durchaus einem Volke die Erfindung des Holz: 
baues und insbefondere des Blodverbandes zufchreiben will, den Germanen den 
Vorzug geben müffen, die fchon früber als andere Mitbewerber um eine folche 
Priorität in Blodbäufern wohnten. Viel richtiger wird man wohl aber die Der: 
wendung von Holz als Bauftoff in allen waldreichen Ländern von vornherein 
bei einer gewiffen Rulturböbe der Bewohner annebmen müffen. Der Blodbau 
allerdings ift jedenfalls da erfunden worden, wo YTadelbölzer im dichten Be: 


44 Volt und Kaffe. 1930, I 





ftande grade Holzer in längeren Abfchnitten lieferten und wo zugleich das Klima 
eine von feften Wänden umfchloffene Bebaufung forderte. Aus beiden Gründen 
baben die noch heute im Urzuftande lebenden Bewohner tropifcher Länder trog 
der Verwendung von Holz zum Baue ihrer Käufer den Schritt zum Blodbau 
nicht tun können und brauchen. 


&s könnten alfo aucy die Siawen die Erfinder und erften Erbauer unferer 
&aimes fein. Aucy ihre Verbreitung würde an fich nicht gegen diefe Annahme 
fprechen, denn nach der fleißigen Rhamm’fchen Zufammenftellung trifft man 
gleiche oder ganz äbnlidhe Bauten wie in Schlefien nur in der Tichechoflowalei 
und in Ungarn. Aus Polen berichtet Rhamm nur von vereinzelten Dortommen 
in Mafovien, während den ruffifchen, von denen er ein Bild aus dem Gous 
verement Jaroflaw bringt, ebenfo wie den litauifchen Rleten, der Lehmaußens 
belag feblt. Alle übrigen von ihm fonft zitierten „Speicher“ unterfcheiden fidy 
grundfäglic von unferen Laimes, daher fagt er zum Schluffe: „Wir gelangen 
demnach zu dem Ergebnis, daß fich in bezug auf die Bauart des Kornfpeichere, 
der Zitnica, ungeachtet der urfprünglich gleihmäßigen Benennung, zunädft für 
die altflawifche Periode (unmittelbar vor der Trennung der Stämme) eine Einheit 
nicht nachweifen läßt und daß der Lehmfpeicher (lepenec, lamus) audy für jene 
Zeit auf einem Teil der weftlicden Stawen (Tfchechen, Polen und einen Teil der 
‚Slowenen‘) befchräntt bleiben muß. Sodann, daß auch für die urflawiiche 
Periode (vor dem Eingreifen der germanifchen Einflüffe und der dadurch bewirkten 
Umbildung des flawifchen Bauernbofes) das gleiche Verhältnis die größere Wahr: 
fcbeinlichkeit für fich bat.“ Umgekehrt muß man daraus folgern, daß da, wo die 
„Einheit der Bauart des Rornfpeichers“ nachzuweifen ift, wie eben in Schlefien, 
Ungern und der Tfchechoflowalei, diefe Einbeitlichkeit einer Außeren Beeinflufs 
fung zuzufchreiben ift, die in allen drei genannten Ländern nur von der dort 
anfaffig gewefenen deutfchen Bevölkerung ausgegangen fein kann. Hierzu fomnıt 
noch eine Beobachtung des Derfaffers aus neuefter Zeit: In Schlefien, wo der 
Mittelpuntt des Dorktommens der Laimes in den Rreifen Rofel, Ratibor und Keobs 
[hut liegt, während die angrenzenden Rreife Oppeln, Saltenberg, Brieg, Obleu, 
Feuftadt, ja felbft Fleiße®) nur mebr vereinzelt noch Laimes aufweifen, ift aber die 
Beobachtung zu machen, daß diefe Dorktommen fi nur in Dörfern finden, deren 
Bauart durch die fränlifchen zweiteiligen Toreinfabrten als zweifellos deutfch 
bewiefen wird, oder deren deutfche Anlegung bekannt ift. Die übereinftimmende 
Benennung, auf die Rhamm anfceinend Wert legt, verliert ibn fofort, wenn 
man in Dörfern, wie 3. dB. Pogarell, Rreis Brieg, alte Leute von früber vors 
bandenen „Laimes‘ erzählen bört, die nach ihrer Befchreibung vollftändig maffive 
Bebäude waren von der Art, wie fie jetzt in anderen Dörfern noch vielleicht 
ale Nachfolger der HBolzLehm: Speicher vorbanden find. Auch bier bat fich alfo 
der früber durch die verwendeten Bauftoffe begründete Sachname auf ein volls 
ftändig in Stoff und Aufbau verwandeltes Gebäude übertragen, bei dem felbft 


2) Im Rreife Yleiße find die Laimes no viel bäufiger, als bisber angenommen 
wurde. Pleben maffiven, neueren Bauten gibt es eine große Anzabl im Sadhwertbaue, der 
mit Lebmwänden ausgelegt ift. Das Holzfahwerk verfhwindet unter dem Lchmoerpuge. 
Der Oberftod bat einen hängenden Daditubl, aufen verbrettert und darauf denjelben 
Ichmverpug, wie die Seiten. Über diefem hiegt dann erit das dußere Dad. Die Giebel: 
jeiten find völlig aeichlojfen. Ein Laimes vom Jubre 1816 bat eine eiferne Zugunges 
türe und Llntertellerung. Der Belag eines anderen foldben Speichers war beim DBrande 
der daneben ftebenden Scheune vollitändig bartgebrannt, batte aber das Fachwerk geſchützt. 
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die Zwedbeftimmung bin und wieder fich geändert bat; denn die alten Laimess 
bauten werden oft zu Auszugsftuben, Ställen oder gar gewerblichen Räumen, 
3. Bd. Schlahtbäufern, umgebaut. 

Da nah Rhamms Sclußbemertung die Speicher nur in den Ländern zu 
finden find, in denen fich in der legten Hälfte des erften nadhchriftlichen Jabrs 
taufends flawifche Stämme von tiefer ftebender Kultur unter die dort noch ans 
fäffigen Germanenrefte mifchten, bei welchen der Aderbau bereits hoch entwidelt 
war und unter Berüdfichtigung der oben erwähnten germanifchen Herkunft des 
Holzbaues, fo folgt daraus audy ohne weiteres, daß unfere Laimes, deren letzte, 
ausfterbende Refte gerade noch in der heutigen Zeit erfaßt werden können, einen 
germanifchen Baugedanten verwirklichen. In Übereinftimmung mit den Rhamms 
fhen Angaben kann Derfaffer beftätigen, daß von der ehemaligen deutfchsruffifchen 
Grenze oftwärts, mindeftens auf der Linie von Warfchau nady Slonim und bis 
zum Serwetfch gleiche oder auch nur ähnliche Gebäude nicht zu finden find. Die 
zahlreichen Blodhütten in den Brüchen des Llarew, die jedem Durchreifenden in 
ibrer Glachförmigkeit auffallen, find nach Aufbau und GBrundriß etwas ganz 
anderes. Die Bezeihnung der Laimes als flawifch ift daher irreführend. 
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Zur Berichterftettung des Tacitus in der 
Bermanie. 


Don Diplomlandwirt R. Walther Darre, 
(Mit 2 Abbildungen.) 


pP. €. Tacitus fagt in der Germania, Abfchn. 5, uber die Rinder der. 
Germanen: „es (d. b. Bermanien) ift reich an Vieh, das aber meift von Bleinem 
Schlag ift. Selbft dem Broßvieb feblt das ftattlihe Ausfeben und 
der ftolze Stirnfhmud“). 

Was Tecitus da fagt, ift im Grunde ganz eindeutig und Mar. Er fchildert 
jenes bornlofe, Pleine, durchfchnittlich etwa 112 cm babe — Schulterböbe — 
AHausrind, weldyes früher offenbar weit verbreitet, heute aber nur noch in gewiffen 
Gebieten des nördlichen Mitteleuropas angetroffen wird. Diefes Rind ift ur: 
fprüungli wohl ganz allgemein ein Wald: Rind gewefen, jedenfalls ift es dus 
noch immer dort, wo es heute noch gezogen wird. In Sinnland ernähren fich dieje 


1) Ib folge bier der Überjegung von E. Sehrle, Tacitus, Germania. I. $. £ebs: 
menns Perlag, Münden 1929. Preis geb. M. 4.50, geb. IN. 0.—. 
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Rinder 3. B. nicht auf Grasweiden oder werden mit Wiefenbeu gefüttert, fondern 
geben im Sommer ausfchließlich in der MWaldweide und erhalten im Winter ge: 
trodnetes Laub (meiftens Birkenlaub) als Sutter. 

Merkwürdig ift aber nun, daß diefes bornlofe nordifche Wald:HJausrind 
Anlaß zu ganz eigenartigen Auslegungen der Germania an diefer Stelle gegeben 
bat. Häufig findet man diefe Stelle angeführt als eine unklare Behauptung des 
Tacitus, der damit nihbt „ornlofigkeit der germanifchen Rinder gemeint babe, 





Abb. 1. 
Weſtfinniſches (rebfarbenes) Landrind. 2 


ſondern nur eine gewiſſe Rurzhoͤrnigkeit ſo kennzeichnete, weil zu ſeiner Zeit in 
Italien ein langhoͤrniges Rind uͤblich und dem Leſerkreis ſeiner Werke mithin 
vertraut war; Tacitus habe die kurzen Hoͤrner der germaniſchen Rinder ſchildern 
wollen. — Eine ſolche Auslegung dieſer Stelle bei Tacitus iſt ganz ſicher nicht 
nur falſch, ſie iſt auch vollig unnoͤtig, weil nachweislich Italien das kurzhoͤrnige 
Rind — die bezeichnende Haustier-Leitraſſe der Indogermanen — kannte, ehe es 
Germanen kannte, dann aber auch, weil das hornloſe Rind im noͤrdlichen Mittel—⸗ 
europa gar nichts beſonders Außergewoͤhnliches darſtellt. 


Wie dieſes kleine hornloſe Rind der Germanen ſtammesgeſchichtlich erklaͤrt 
werden kann, iſt eine in der Haustiergeſchichte noch nicht reſtlos befriedigend 
beantwortete Frage. Einige Forſcher moͤchten in ihm die durch die Haustier: 
werdung uͤbriggebliebenen Reſte eines ehemaligen hornloſen Wald-Wildrindes 
des nördlichen, mitteleuropäifchen Laubwaldgebietes feben. Dem balten andere 
Sorfcher wieder entgegen, daß wir bisher noch nirgends Spuren eines foldhen 
Wildrindes angetroffen baben und es fib böchftwabhrfcheinlich dabei nur um 
eine mutative Abzweigung vom fonft üblichen kurzbörnigen Jausrind der Indo— 
germanen bandelt. Sei dem nun wie ibm wolle, diefes nordifche Hausrind befitzt 
jedenfalls ftatt der Hörner einen Beinen höder zwifchen den Öbren, mit dem «8 
ftößt; es ift alfo gewiffermaßen ein Eleines Einborn, was auf Abbildung 2 auch 
ganz deutlich zu feben ift. Diefer Höder zwifchen den ©bren tritt bei künftlich 
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bornlos gemadten Rindern — wie es in den D.St.v. FT. üblich ift, um die 
Rinder im Stall enger zufammenftellen zu können — niemals auf. Die Horn: 
lofigkeit vererbt fih auch ftreng dominant gegenüber dem Horn, fo daß die Anz 
nabme einer Spontanmutation nicht von der Hand gewiefen werden kann. Daß 
die hornloſen Rinder aber friedlicher wären wie ihre gebörnten Genoffen und da: 
ber aus diefen Gründen irgendwie Anlaß zur allgemeinen Überführung in den 
Maustierbeftand gegeben baben könnten, ift einmal deswegen zweifelhaft, weil 
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TE En 
Abb. 2. 
Oitfinnifhes (rüdenfchediges) Lanorind, co (febr großer Bulle), 


bornloje Rinder durchaus nicht friedlicher find wie die übrigen, eber im Gegenteil 
angriffsluftiger, dann aber auch für mein Gefühl deswegen, weil die Germanen 
nicht gerade als Angftbafen ihren Haustieren gegenüber befannt find 2). 

HJornlofe Rinder werden beute in Deutfchland nicht mebr gezüchtet, doch finden 
fih noch bie und da — laut gelegentlichen Mitteilungen der Sachzeitfchriften — 
vereinzelte Tiere in einigen Herden. In England und Skandinavien find fie bäu= 
figer, bier auch noch in einzelnen Unterraffen vertreten. Dagegen find diefe 
Rinder in Sinnland noch heute das eigentlidhe Rind der Landbe: 
völkerung; in Sinnland kommt das Rind in drei Unterfchlägen vor. Im 
Jabre 1927 batte ich Belegenbeit das bornlofe, finnländifche Hausrind naͤher zu 
ftudieren und babe das Ergebnis diefer Arbeit in der „Deutfchen Landwirtfchaft: 
lichen Tierzucht‘ vom gleichen Jabre niedergelegt. Aus diefer Arbeit ftammen auch 
die bier gezeigten Bilder, die wohl der eindeutigfte Beweis dafür find, daß Tacitus 
volltommen richtig die bornlofen, Kleinen, germanischen Rinder gekennzeichnet bat. 


®) Es wäre nicht jo ganz unmöglich, daß das fagenbafte „Einborn des ber: 
zynifchen Waldes“, von dem uns Läfar berichtet, in einem bornlofen Wildrind oder ver: 
wilderten bornlojen GHausrind jener Gegenden einen Rern von Wabrbeit entbielte und 
Läfar die Mitteilung nur falfch verftanden bat. 
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Über die Sarbe der Haare und Augen der 


Schulkinder im Areife Oldenburg (Holftein). 


Don Med.:Rat Dr. Gerhard Simon-Öldenburg (Holftein). 


m Jahre 1872 ftellte die D. Antbropologifche GBefellfchaft den Antrag auf eine 

Unterfuhung der Körpergröße, der AHauts, Augens und Haarfarbe bei den 
Rekruten. Diefer Antrag wurde 1874 vom Preuß. Rriegsminifterium abgelebnt, 
während ihm in Bayern und Baden ftattgegeben wurde. Man batte das Alter 
von 20—23 gewählt, weil in diefen Jahren das Fladydunteln des Ropfbaares 
beendet ift. Um aber einmal in großem Umfange der [yon damals laut werdenden 
Beobachtung von der Zunahme der brünetten Menfchen auf den Grund zu geben, 
befhloß man eine Unterfuhhung der Scullinder. Diefes Vorhaben fand allges 
meine Zuftimmung. Flur hamburg fchloß ficb aus, als einziger der 26 Bundes» 
ftaaten, weil man in Hamburg der Meinung war, daß dies ein Eingriff in die 
perfönliche Sreibeit fei, welche fich nicht mit den bisherigen Überlieferungen des 
Staates vertrage. Diefe Aufgabe könne nur im Wege der Privattätigkeit gelöft 
werden. Rudolf Dirdow (damals der Dorfitzende der Rommiffion für ftatiftifche 
Aufnahmen der Sarbe der Augen, der Haare, der Haut) macht in feinem Berichte 
dazu folgende biffige Bemerkung: „Es wird für den künftigen Befchichtsfchreiber 
eine Erinnerung mebr fein, wie inmitten einer foldyen Arbeit die Raprice eines 
Staatsmannes genügt, um die beften Dorfäge auf Pollftändigkeit zu Ereuzen.“ 
Deutfh:Öfterreih, Belgien und die Schweiz beteiligten fich an diefer Zahlung, 
fo daß diefe Statiftit mebr denn 10 Millionen Rinder umfaßt. Auf das Deutfche 
Rah kamen 6758827 Schultinder, darunter 75377 jüdifhe = 1,1%. Die 
3abhlung fand im Jahre 1875 ftatt und wurde auf Anordnung des Preuß. Rultuss 
minifteriums von den Lehrern vorgenommen, die in einem Rundfchreiben auf die 
GBefichtspuntte der Unterfuchung und die Rriterien der Sarben bingewiefen waren. 
Die Auszahlung hatten die Stat. Landesämter übernommen. Krft 10 Jahre 
fpäter konnte das Ergebnis auf der 16. Allg. Derfammlung der Deutfchen Antbros 
pologifhen Gefellfchaft in Rarlsrube bekannt gegeben werden. 

Ich batte gelegentli der Studien über die Rörperbefchaffenbeit badifjcher 
Rebruten von diefem großen Werte vor etwa 20 Jahren Kenntnis belommen 
und war fo eingenommen von diefem Ergebniffe, daß ich mir fchon damals vor: 
genommen batte, wenn möglich, fpäter eine Klachunterfuchung vorzunehmen, um 
feftzuftellen, ob der brünette Typ weiter zugenommen babe. BDiefe Vergleiche: 
Unterfuhhungen babe ich 1926 gelegentlich der Impfung bei den Erft: und Wieders 
impflingen des Breifes Oldenburg angeftellt. Ein Zeitraum von 50 Jabren liegt 
alfo zwifchen den beiden Unterfuchungen. Welche Deränderungen in der Haar⸗ 
und Augenfarbe find in diefen zwei Menfchenaltern nun zu verzeichnen? Die 
Hautfarbe babe ich leider nicht mit feftgeftellt, nur die Haar» und Augenfarbe. 
Die Trennung der Haare in blonde, braune und fhwarze ift febwierig. Schwarz 
werden von mir nur die rein fhwarzen Haare genannt, braun die fehr dunllen, 
welche aber im Sonnenlicht eine braune Schattierung bieten oder weldye an der 
Sonne oder an der Luft braunlicy werden. Als blond gelten die lichtgelben, 
weißlich gelben, rotblonden, afchblonden, grausbräunlichen und lichtbräunlichen 
chaare, welche an der Luft gelblich werden. Als rot die brandroten Haare. Auch 
die Unterfuhung der Augenfarben macht Schwierigkeiten, die fich verringern, 
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wenn man die Augen aus größerer Entfernung miteinander vergleicht, weil fich 
darın das reine Blau ficherer berausftellt. 

Die alten, von der Deutfchen Antbropologifchen GBefellfchaft veranlaßten 
Unterfuhhungen batten für das ganze Deutfche Reich, für den Staat Preußen, 
für die Provinz Schleswigsolftein und für den Rreis Oldenburg folgende 
Ergebniffe gebebt: 


Ergebnis der Zählung von 1875: 


Staat 


Provinz 














Blaue Augen, blonde Myaare, weiße Haut | 31,80 35,48 43,43 42,07 


„ „ ,„ baum „, m " 6,20 6,11 5,72 6,66 
. —X „ „braune „ 1,41 1,26 0,71 0,56 
graue „ ,„ blonde „ , weiße „ 23,41 24,10 27,46 27,88 
5 „ , baum „ u. » 7,085 6,25 4,87 6,09 
” — „» ‚braun „ 1,91 1,58 0,79 0,75 
„ „ ‚fwae „ sv»  n ” 0,66 0,45 0,12 0,22 
braune „ ,bionde „ ‚weiße „ 13,00 12,61 9,0 9,11 
» un „9 bane „, m " 9,70 8,40 5,49 4,68 
* nn" „ „braun „ 314 2,47 1,21 1,22 
„0 » fhwae „on = 1,21 0,76 0,25 0,23 
Blonde Madlet - >» 2 2 2 0 een — — — 79,00 
Mm 3 rn — _ — 17,40 


Die Impfung ließ zu einer ſolch umfaſſenden Statiſtik keine Zeit. Ich habe 
mich auf die Feſtſtellung der Haar⸗ und Augenfarbe beſchraͤnken muͤſſen. Im 
ganzen wurden zur Zahlung berangezogen 803 Erftimpflinge und 793 Wieder, 
impflinge, von denen eigentlih nur die legteren (als im fchulpflichtigen Alter 
befindlich) mit den 9800 Schullindern aus dem Jahre 1875 verglichen werden 
können. 


Ergebnis der Zählung von 1936: 
Erſtimpflinge: Wiederimpflinge: 


Blaue Augen . . » 2 2.048 = 80,7% 476 = 60,3% 
©raue Augen». ». » 2 2.2.65 = 81% 195 = 24,7% 
Braune Augen. - -» » 2.90 = 11,3% 118 = 15,0% 
Derfhiedene Augen . . . » 2 

803 798 

Blonde SHatt. » » 2». 701 = 94,7% 710 = 90,0% 
Braune Hart. » » 2 2. :-47= 2,1% 59 = 7,5% 
Schwarze matt . ». x... 0= 0,0% 0 = 0,0% 
Rote at . 2 2 22. 2B= 3,23% 232 = 2,50% 


Die Sarbe der Haut, der Regenbogenbaut und der Ayaare ift abhängig von 
dem Sarbftoff (Pigment), der in diffufer oder körniger Sorm verfchieden dicht, 
verfchieden maffig, in verfchiedener Tiefe vorbanden ift. BDiefe Pigmentzellen 
feben gelb, rotbraun, fchwarzbraun aus, nur die Uweazellen find fchwarz. Das 
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Blau des Auges wird dadurch herbeigeführt, daß Pigmentzellen durch ungefärbte 
Gewebe („trübes Medium“) bindurchfcheinen. An der Regenbogenbaut kommen 
nun zwei Gewebe in Betracht. Die Uweas oder Traubenhaut mit der epitbelialen 
(hwarzen Zellichicht an der hinteren Släche und das eigentliche Jrisparendhym mit 
braunem Pigment innerhalb von Bindehautgewebstörperdhen. Schlt nun das 
Pigment im eigentlichen Jrisgewebe, fo erfcheint das dSurdhfchimmernde Schwarz 
der Traubenbaut bei dünner Regenbogenbaut hellblau, bei dider Regenbogenbaut 
grünlich, bei geringftem Pigment in der Regenbogenbaut graublau, bei mebr 
Pigment grau. ft viel Pigment in der Regenbogenhaut vorhanden, erfcheint 
das Auge braun in allen feinen Abtönungen. Der blonde Typ bat alfo in Haar, 
Auge und Haut wenig oder kein Pigment, der brünette Typ in allen mebr oder 
weniger Pigment. Jedes einzelne Jndividium befit nun die Anlage zu ftärkerer 
Särbung, die mit zunehmenden Jahren erft in Erfcheinung tritt. Die Dauerfarbe 
der Befamtfarbwirtung der Augen ift meift im 2. Lebensjahr bergeftellt. Der 
Sarbenwechfel der Haare umfaßt 15% der Blonden, vollzieht fi langfamer und 
ift erft meift nach der Befchlechtsreife beendet. Das Lladydunkeln der Haut fett 
fiy nody länger fort. — Die Seftftellung der roten Haarfarbe ift fehr fchwierig. 

Die blonden Syaare haben im Vergleich zu 1875, wo fie 79% im Rreife auss 
machten, zugenommen, da fie bei den 12 jährigen Schullindern im Jahr 1926 
90%0 betrugen. „yierbei ift zu bedenken, daß nur die 12 jährigen gezählt wurden, 
die doch fhhon erbeblih nadhgeduntelt find. Die blonden Saare berrfchen alfo 
weiter vor. Braunbaarig war 1875 im Deutfchen Reiche nicht ganz !/,, in Schless 
wigsholftein nur 23%, in unferm Rreife gar nur 17,4% und am wenigften in 
Aufum. Da im Jahre 1936 nur 7,5% braunbaariger Wiederimpflinge gezählt 
wurden, ift in unferm Rreife ein Rüdgang der Braunbaarigen feftzuftellen. 

&s waren bei der Zahlung 


j im Rreife Oldens | Wiederimpflinge| Erftimpflinge 
im Reihe 1875 | purg 18 1926 1926 


75 
0/0 fo | /0 X 
blauaͤugig... 39,55 49,29 | 60,2 80,7 
grauäugig. - . 33,18 34,96 24,7 8,1 
braundugig . . 27,21 15,24 | 15,0 11,2 


Die Blaudugigen haben alfo zugenommen, die Braundugigen find gleichges 
blieben, die Braudugigen haben abgenommen. Die Braundugigen bilden die Mleinfte 
Zahl, wie auch die Braunbaarigen. Die Graudugigen waren früber 1/, der Kinder. 
Dabei ift zu bedenten, daß die Graudugigen eigentlich mit zu dem brünetten Typ zu 
rechnen find, weil ja das Grau durch das vorhandene Pigment in der Regenbogen» 
baut entftebht. Da ich die Hautfarbe bei meinen Erhebungen leider nicht berüudfichtigt 
babe, kann ich über Vergleiche nicht berichten. Das tut mir leid, weil dies audy ein 
wefentliches Raffenmertmal gewefen wäre. Über dem Durdhfchnitt zeigten im Jahr 
1875 den blonden Typ die 7 Schleswig-Holfteinifhen Rreife Plön, Segeberg, 
Flensburg, Huſum, Klorder-Ditbmarfchen und Stormarn und £auenburg mit 45 
bis 47%. Der frübere Rreis Hadersleben hatte fogar 52%. 

Der brünette Typ war 1875 in Schleswig-Yolftein nur mit 0,95% vers 
treten. Man kann aus der gleichgebliebenen Zahl der Braundugigen mit einiger 
Sicherheit fchließen, daß er nicht zugenommen bat. Braundugige und die dazu 
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gehoͤrigen Grauaͤugigen machten 1276 etwas uͤber die Haͤlfte, bo, 20/0 aus. Unter 
den Wiederimpflingen ſind es 1920 aber nur 39,7%, fo daß vielleicht auch 
hieraus geſchloſſen werden darf, daß die Bruͤnetten in Schleswig⸗Holſtein nicht 
zugenommen haben. 

Die Miſchformen machten im Jahre 1276 im Deutſchen Reiche bereits 54,18 0/0 
aus, waren am ſtaͤrkſten in Mitteldeutſchland vertreten und betrugen in Schles⸗ 
wig⸗Holſtein immerhin 49, 020/0, alſo rund die Hälfte. Don den grauaͤugigen 
Schleswig⸗Holſteinern gehoͤrten 27, 400/0 der hellen Spielform, 6,720/0 der dunklen 
an, die in ganz Norddeutſchland nirgends bis 100/0 anſteigt. Dabei mag noch her⸗ 
vorgehoben werden, daß ein Nachdunkeln bei den grauaͤugigen Miſchformen faſt 
gar nicht beobachtet wurde, waͤhrend es bei den braunaͤugigen Miſchformen ver⸗ 
haͤltnismaͤßig ſtark vorlommt. 

Aus den vorſtehenden Ausfuͤhrungen iſt zu erſehen, wie wichtig ſolche Feſt⸗ 
ſtellungen in beſtimmten Zeitraͤumen ſind und wie beachtenswerte Beobachtungen 
man bei dem ſonſt recht einfoͤrmigen Impfgeſchaͤfte machen kann. Wie waͤre 
es, wenn in ganz Deutſchland dieſe Unterſuchungen durchgefuͤhrt wuͤrden, um 
die Veraͤnderungen der Erſcheinungsform waͤhrend der letzten bo Jahre kennen 
zu lernen?*) Sie würden gewiß bei Eltern, Rindern, Lehrern und den ja jetzt 
vorhandenen Schulaͤrzten auf groͤßtes Intereſſe ſtoßen, ſich viel leichter durch⸗ 
fuͤhren laſſen und das Verſtaͤndnis fuͤr die ſo notwendige Erforſchung in allen 
Schichten des Volkes erwecken. 


Rleine Beitraͤge. 
Deutſche und polniſche Vorgeſchichtsforſchung. 


Ein Beitrag zur Auseinanderſetzung zwiſchen Dr. B. von Richthofen⸗ 
oe und Drof. Dr. 1 RoftrzewslisPofen. 


Die von einer Anzahl polnifher Vorgeifhichtsforfcher neuerdings fehr entichieden 
vertretene Anfchauung, daß weite Teile Oftdeutichlands und das heutige Polen zur Urs 
beimat des Siawentums gehörten, ift den Lefern diefer Blätter aus D. und R. IV (1929) 
3. 38 ff. in ihren Brundzügen bereits belannt. Llachden fie als Lchrmeinung von den 
tihehifchen Gelehrten Lliederk, Pic und Budhtela im vorigen Jahrhundert begründet 
wurde, bat fie feit dem Briege ihren eifrigften Vertreter in Iözef Roftrzewsli, dem aus 
der Koffinnafchen Schule bervorgegangenen Profelfor für Dorgefhichte an der Unis 
verfität Pofen, gefunden. Der gegenwärtige Stand der Stage innerhalb der polnifchen 
Vorgeſchichtsforſchung, ſoweit ſie ſich mit Roſtrzewski und feiner Schule im Einklang 
befindet, iſt etwa folgender: 

Die in großen Teilen Mittel⸗ und Oſtdeutſchlands, Polens, Boͤhmens und Maͤhrens 
in der mittleren Bronzezeit auftretende Urnenfelder- oder „Lauſitzer“⸗Rultur, die nach 
der Anſicht fuͤhrender deutſcher und ſlawiſcher Fachleute ſich aus der in demſelben Gebiete 
lange vorher anſaͤſſigen Entwicklung der aͤlteren Bronzezeit herleiten laͤgt, wird als kultu⸗ 
reller Niederſchlag des Urſlawentums angeſprochen. Hierher gehoͤrige Funde laſſen ſich 


*) Anm. der Schriftl.: Die Schriftleitung begrüßt diefe Anregung und wäre bereit, 
auf etwaige Anfragen ihren Rat zur Derfügung zu ftellen, da bei einer folchen linters 
fuhung jedenfalls einheitlih vorgegangen werden follte Es ift felbftverftändlidh, daß 
dabei die einzelnen LUnterfucher von denfelben Dergleichsunterlagen, nämlich Kyaars und 
Augenfarbentafeln, wie fie heute bei den Untbropologen im Gebraude find, ausgeben. 
£s wird daher bier auf die im Verlage I. $. Lehmann, München, ericheinende Auges 
ferbentafel nah Prof. Dr. R. Martin»Dr. Bruno R. Schulg (Glasaugen zu MI. 100.—) 
bingewiefen, wie ferner auf die Haarfarbentafel von Prof. Sifcher » Dr. Seller. 

4* 
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nach der Zeit um 400 v. Chr. jedoch nicht mehr nachweiſen, ſo daß Roſtrzewski und feine 
Anhaͤnger dazu gezwungen waren, das Fortleben der Urnenfelderkultur unter den dieſe 
abloͤſenden, andersartigen Fundgruppen anzunehmen, bis mit dem fruͤhen Mittelalter der 
unbeſtritten ſlawiſche Fundſtoff das Feld beherrſcht. Das bedeutete, daß die „fruͤhger⸗ 
maniſche“ Rultur der Geſichtsurnen und Steinkiſten, die ſeit langem als germaniſch ange⸗ 
ſehen wurde, und neuerdings mit großer Wahrſcheinlichkeit den Baſtarnen und Skiren 
zugefchrieben werden kann (vgl. Tadenberg in OD. und R. IV [1929] S. 232 ff.), fowie 
die zabllofen Altertumer der verfchiedenen — Staͤmme, vor allem der weit 
nach Polen hinein ſiedelnden Wandalen (vgl. D. und R. IV [1929] S. 34 ff), zum Rultur⸗ 
gut einer wechfelnden „Herrenfchicht“ geftempelt wurden, unter der das unterdrüdte Volk 
der Lirnenfelder (Lin Koftrzewstis Sinne „Urflawen“”) mübfelig fein Dafein friftete, bis 
es nach Abzug der legten Germanen die ne zu neuer Rulturentfeltung und neuen 
Eigenkeben erhielt. In letter Zeit leugnet Boftrzeweli nun nicht nur den germanifchen 
Charakter der frübgermanifhen Kultur, in der er die baltifche Abzweigung der baltos 
flawifchen Befamtlultur feben will, fondern gliedert fogar die meiften Altertümer der Späts 
Iatenezeit (1. Jabrb. v. Chr.) in Oftdeutichland und Polen feiner urjlawifchen Rultur an, 
wodurch die vorgefchichtliche „Unterdrüdung“ des Siawentums fi im wefentliden nur 
auf die vier erften nahchriftliden Jahrhunderte befchränten würde. In diefen Anſchau⸗ 
ungen wird Roftrzewsti dur einige polnifdhe Vertreter anderer WWiffenszweige mebr 
oder weniger geihidt unterftügt, vor allem Hiftoriter und Spradwifienichaftler, die im 
„Weftflawifchen Inftitut“ der Univerfität Pofen zufammengefaßt find. 

An Widerfprud gegen die neue Slawentbeorie von den verfchiedenften Seiten bat 
es nicht gefeblt. Vor allem die oftdeutiche Sorfhung, die mit gleidhartigem, oder doch febr 
ähnlichem Sumdftoffe zu arbeiten gewohnt ift, bat auf die zahlreichen Irrtümer und Schls 
fhlüffe der Koftrzewstifchen Lebrmeinung immer von neuem bingewiefen und umfang» 
reiche Begenbeweije geführt, fo daß wir an diefer Stelle darauf nit einzugeben brauchen, 
fondern uns mit der allgemeinen und volllommenen Ablebnung der neuen 
Stawentbeorie begnügen können. Auch die gegenwärtig führenden tichedhifchen Arch&os 
logen, wie Cervinla, Schränil, Simel u.a. teilen in vollem Umfange die ablebnende Weis 
nung gegenüber der Koftrzewstifchen Lehre, worauf befonders bingewicfen fei. se ift 
auch gerade deshalb fehr bedauerlid, daß Boftrzewstli fi nicht veranlaßt gefeben bat, 
auf die zahlreich geäußerten Grunde gegen feine faft in allen Sällen recht Inapp darges 
legten Anfichten mit ftihhaltigen Grgengründen zu erwidern und fo eine frudtbringende 
wiffeni&haftliche Erörterung zu fördern. Statt defjen griff er dazu, in ftets ſchaͤrfer wer⸗ 
dender Tonart auf feiner Anficht zu bebarren, ja er bielt es für richtig das für ibn Bars 
geftellte Heimatredht des Slawentums in politifierender Sorm zu vertunden, wobei er in 
einigen feiner Schüler nur zu woillige Kiadeiferung fand. Ayierber gebört vor allem fein 
eigener Auffat „Über unfer Recht auf Schlefien im Lichte der Urgefchichte diefer Gebiete“, 
bien im Nachrichtenblatt der Polnifhen Ardäologiihen Befellihaft im Srübjabr 

927. Diefer Auffau bat nach Sorm und Inhalt unangenehmes Auffeben erregt und zur 
—* gehabt, daß die ganze Arbeitsrichtung Roſtrzewskis und ſeiner Freunde, ſowie der 
in letzter Zeit von wiſſenſchaftlichem Brauch vielfach abweichende Ton feiner Ausfüh⸗ 
rungen einer gruͤndlichen Nachpruͤfung und vernichtenden Kritik unterzogen worden iſt. 
Man hatte auf deutſcher Seite lange geglaubt, es bandele fi bei Roftrzewesli um eine, 
felbft für einen Sorfher von feinem Range verzeiblidye, vorübergebende Dertennung der 
Tatfachhen, und fih deshalb nur auf Entgegnungen in fachlihen Einzelfragen befchräntt. 
Zum Bedauern gerade der oftdeutihen Dorgefhichtswilfenfchaft, die mit größter Aners 
Bennung der Entwidlung der polnifdyen ardhäologifchen Sorfchung verfolgt bat, ift das 
nunmebr jedoch nicht mebr möglich, weil Roftrzewati den an fich rein wifienfchaftlid bes 

onnenen WMeinungsftreit auf ein Gebiet geführt bat, auf dem die Ehre der gefamten deuts 
hen Wifjenfchaft in fcharfer und durchaus ungeredhtfertigter WPeife angegriffen worden ift. 

So bat denn Dr. Bollo Srbr. v. Richtbofen, als befter deutfcher Kenner der vors 
gefhichtlihen Literatur Polens, die undantbare Aufgabe übernommen der Arbeitsricdhtung 
des KoftrzewstlisRreifes entgegenzutreten. Anfang 1929 bat er unter dem Titel „Gehört 
Oftdeutfchland zur Urbeimat der Polen?, Zritit der vorgefdhichtlichen Sorfehungsmetbode 
an der Univerfität Pofen“ (Preis Rt. 0,50) eine vom GOftlandsInftitut l) in Danzig 


1) Auszüge aus polnifhen Büchern und Zeitfchriften enthalten die vom GOftland- 
Inftitut in Danzig in zwanglofer Solge herausgegebenen „Oftland» Berichte” (als 
Handichrift gedrudt), auf die bier befonders bingewiefen fei. 
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berausgegebene, 50 Seiten ftarte Schrift veröffentlicht, in der er die oben gekennzeichneten 
Anfichten Roftrzewelis und feiner Schüler, geftügt auf eine umfangreiche ins und auss 
ländifche Literatur, vollftändig erfchüttert und gleichzeitig die erhobenen Dorwürfe, die 
deutſche Wöiffenfchaft, im befonderen die Vorgefbichtsforfchung, diene politifhyen Inters 
effen, in fcharfer, aber würdiger und fachlicher Sorm zurudweift. Die ungemein feifelnd 
chriebene Arbeit befitzt einen bejonderen Dorzug darin, daß fie lange Abichnitte der bes 
prochenen polnifchen Auffäge in wörtlidher Überfegung enthält, wodurd der Lefer 
fehr viel leichter in die Lage verfetzt wird fich ein eigenes Urteil über die geringe Beweiss 
kraft der KRoftrzewstifchen Anfichten über die flawilche LUrbeimat zu bilden. Die lefens» 
werte Schrift, für deren Verbreitung in weiteften Rreifen geforgt werden müßte, fchließt 
mit einem Anbang, in dem v. Richtbofen Dorwürfe der Roftrzewelifchen Richtung gegen 
die deutfche Dorgefchichtsforfhung zurüdgewielen bat, die neuerdings vom Warfjdauer 
Staatstonfervator, Mufeumsdireltor Dr. Jatimowicz, erhoben worden find. 

.  Befonders wohltuend wirkt es, daß v. Rihtbofen einen deutlichen Trennungsftrich 
zwiſchen Roftrzewsli und feinen Anhängern und den übrigen maßgebenden Vertretern der 
polnifhen Vorgefhicdhtsforfchung, Prof. Antoniewicz;Warfchau und Prof. Rozlowelis 
Lemberg, ziebt. Beide, von denen Rozlowsli einer in der Sache Roftrzewsli ähnlichen 
MWeinung buldigt, während Antoniewicz neuerdings die Anficht vom Urflawentum der 
Laufizer Kultur nicht mehr teilt, haben an dem fharfen Ton der Auseinanderfetung keinen 
Teil und ftets in rein wiffenfchaftlidher Sorm ihrer von der deutfchen Sorfhung bie und 
da abweidhenden Anficht Ausdrud verlieben. Wir brauchen wohl nicht zu betonen, daß 
wir es außerordentlidy bedauern, wenn gerade ein Mann von dem erftaunlichen Sleiß und 
der hoben Begabung Roftrzewstis zur Zeit nicht in einem Atem mit diefen bedeutenden 
Dertretern der polniidhen Wiffenfchaft genannt werden kann! 

#s war zu erwarten,.daß eine Erwiderung auf die Schrift v. Richthofens durdy 
Roftrzewali in nicht zu ferner Zeit erfolgen würde. In der Tat entbielt bereits in der 
Fir. 115 vom 9. März 1929 (8. b. kurze Zeit nach Erfcheinen der befprochenen Schrift) 
der nationaldemolratifche „Rurjer Poznansti” eine erfte, kurze Entgegnung, der man die 
feifde Erregung an der vom Üblichen weit abweichenden, überfcharfen und unfadhlicdhen 
Sorm und einigen perfönlidhen Gefchmadlofigteiten gegen v. Ridhtbofen noch ftark ans 
merkt. Boftrzewstli bezeichnet bier die befprochene Schrift als ein „politiſches Pamphlet 
fhlimmfter Art“, ein Ausdrud, den ein weniger fachlicher Verfaffer als v. Richtbofen viel» 
leicht für mandye der bebandelten Arbeiten Rohtsrwelie für angebradt en hätte. Wie 
wenig Roftrzewsli im übrigen gegen die völlige Widerlegung feiner Behauptungen zu er- 
widern weiß, gebt daraus bervor, daß er, der fonft kein Bedenken getragen bat, ardydos 

ifchswiffenfcaftliche Stagen in der genannten Tageszeitung zu bebandeln, „die rein 
präbiftorifchen Sragen übergeht“, da fie „bauptfählich nur die Sachleute intereffieren köns 
nen”. Statt deifen weift er befonders auf einige wenige, für den Sinn des überfegten polnis 
fhen Tertes durchaus nebenfädhlidhe Überfetzungsfebler bin, die v. Rihtbofen übrigens mit 
felbftverftändlicher Bründlichleit im größten Teil der Auflage feiner Schrift berichtigt bat. 

Inzwiihen bat fi Roftrzeweli in einer deutfh geichriebenen, offenbar für einen 
internationalen £eferkreis beftimmten Schrift?) ausführlidder mit v. KRidhtbofens Arbeit 
auseinandergejett. Er verfuckht darin zwijden „politifhen Sragen“ und „wilfenfchafts 
lien Erörterungen”“ zu fcheiden und „zunächft auf die rein politifhen und perfönlichen Ans 
griffe zu erwidern”. Es ift die Srage, ob ein foldes Derfahren überhaupt den Sortgan 
einer Auseinanderfegung günftig beeinflußt und in unferem Salle die Durhfclagstraft 
der von Roftrzeweli vorgebradhten —— auch nur um ein Geringes erhoͤhen 
kann. Denn nur eine wiffenfhaftlide Widerlegung v. Ridhthofens, die Roftrzeweli 
für fpätere Zeiten in Ausficht ftellt, hätte zur Klärung der Lage beitragen können, wos 
Degen feine neue Schrift trog einzelner gefchidter Sormulierungen allein in der Sorm den 

ergleih mit v. Richtbofens Arbeit nicht auszuhalten vermag. Wenn v.. Richtbofen fich 
gelegentlih zu fcharfer Zurüdweifung polnifdher Arbeitsergebniffe geswungen ficht und 
deren politifierenden Ton kennzeichnet, fo zieht er damit gewiffermaßen einen Schlußftridh 
unter die wilfenfhaftlihe Erörterung einer Einzelfrage und gewinnt daraus die Berechtis 
gung zu abfchliegenden Bemertungen allgemeiner Art. Auch dort, wo er feine Sachges 
noffen gegen den Dorwurf der Wahrbeitsfälfchung verteidigt — denn darin gipfeln die 
Außerungen der getennzeichneten polnifden Acbeitsrichtung! —, ift ihm eine zuweilen 


3) Vorgeihichtsforfchung und Politik, eine Antwort auf die Stugichrift von Dr. 
Bolko von Kichthofen: Gehört Oftdeutfchland zur Urbeimat der Polen? Pofen 1930 
(Verlag v. Ian Stadyowsli, erfchienen Oktober 1939) 32 S. | 
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temperamentvollere Saffung feiner Entgegnung durdaus zuzubilligen. Wir glauben, daß 
auch Roſtrzewoki beffer getan hätte, auf dem guten Refonanzboden einer wißtent chaft⸗ 
lich en Eroͤrterung auf v. Richthofens allgemeine Bemerkungen, ſofern ſie ihm angreifbar 
erſchienen, zu erwidern. Um ſo mehr wird man immer wieder die Vorlegung wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beweismaterials zur Stützung der unſeres Erachtens unhaltbaren 
Roſtrzewskiſchen Theorie durch Roſtrzewski und ſeine Anhaͤnger fordern muͤſſen! 

Nicht eben wirkungsvoll beginnt Roſtrzewski ſeine Ausführungen, wenn er v. Richt⸗ 
hofen mangelnder Renntnis der polnifchen Sprade und dadurdy verurfadhter Überfegunges 
fehler zu verdädhtigen fudht. Abgefeben davon, daß einige Sebler im größten Teil der Aufs 
lage duch v. Richtbofen bereits berihtigt wurden, die obendrein für den Sinn der abges 
drudten polnifhen Auslaffungen von geringer Bedeutung find — auf eine Reibe ſinn⸗ 
gemiß überfegter Worte, die mit doppelter Bedeutung im Touffaints£angenfcheidtfchen 

eriton aufgeführt werden und deshalb nicht dem Überfeger zur Laft gelegt werden können, 
verlobnt es fich nicht einzugeben —, woAre ein perfönlicher Angriff in einer Schrift, die 
gerade der Zurüudweifung folder Angriffe dienen follte, wobl beffer unterblieben. Denn 

oftrzeweti erklärt, er babe die feit Jahren gegen ibn gerichteten Angriffe v. Ridhtbofens 
unbeantwortet gelaifen, ftatt deffen „pofitive Arbeit geleiftet” und „in neuen Publilationen 
weiteres Wiaterial zu den betreffenden nn beigefteuert“, fo bätte die Billigkeit 
zum mindeften einen Hinweis auf die in gleicher Ridhtung laufende, bedeutende wilfenidhafts 
lie Tätigkeit v. Richtbofens erfordert. Im übrigen beihäftigt fi aber Roftrzewetli fehr 
ftart mit politifhen Sragen, deren Derquidung mit wiffenfhbaftliden Ars 
beitsergebniffen er vorläufig allerdings leider nur tbeoretifh mit 
erfreuliher Deutlidhleit —— Wenn er allerdings behauptet, daß dies ſtets 
ſeine Meinung geweſen ſei und den ne Auffatz über „Unfer Redt auf Schlefien 
END “ neuerdings nur auf Oberfchlefien gemünzt wiffen will, fo ift bei der Abfafs 
fung diefes Auffatzes der Wiffenfchaftler Roftrzewali denn do das Upfer feiner politis 
fchen Intereffen geworden! Denn mit der Vorgefhichtswiffenfchaft und ihren Vertretern 
in Deutfchland bat 3. B. die durdy kein Zitat belegte angeblide Außerung Sriedriche d. Gr. 
anläßlidy der erften Teilung Polens: „Und wozu babe ich meine Hiftoriker, fie werden 
fhon ein Argument finden, das mein Recht auf diefes Land beweift“ Bott fei Dank nichts 
zu tun! Wenn Roftrzewsti aud auf die Mafurens und Rafchubenfrage Bezug nimmt 
und darauf binweift, daß die Rafchuben vor 1918 „in 33 Abftimmungen ihrer Zuges 
börigteit zum polnifchen Vollstum Ausdrud gegeben“ bitten, fo wollen wir doch nidht 
vergeffen, Daß es bei den legten Wablen zum polnifhen Sejm gerade 
Taufende vonibnen waren, die mehreren deutfben Abgeordneten zum 
Siege verbalfen?). Llebenbei bemettt, gebt daraus wohl zur Benüge bervor, daß die 
Bafchuben fi auch Heute ale „Minderbeit” fühlen und daber feineswegs als Polen 
gelten können. Denn Roftrzewali der deutichen Sorfhung vorwirft, fie unterfchiede 
sus politifhen Brüunden nicht zwifdhen Germanen und Deutichen, und die Bezeichn 
„Wiedereindeutfhung“ ftatt „Rolonifation” für die jabrbundertelang germanifch befiedel- 
ten Gebiete für unftattbaft bält, fo balten wir uns für beredhtigt, darauf aufmerffam zu 
machen, daß Schlefien 3. B. zeitweife von dem flawifchen Stamme der Ledyen, nicht aber 
von Polen befiedelt geweien ift, eine Tatfache, die in Roftrzewstis mebrfah erwähnten 
Auffag aus dem Scübjabr 1927 Übrigens auch verfchwiegen wird, wo demgegenüber als 
flawifche Bewohner Schlefiens nur „aus dem Dnjeprs@ebiet eingewanderte Polen“ ge 
nannt werden. Überbaupt ftellen wir feft, daß au feitens der polnifchen Wilfenfcbaft 
häufig nur oberflädhlid zwifchen Sorben, Wilzen, Liutizen, Leben, Pomoranen, Polaben 
und anderen flawifchen Stämmen unterjchieden wird, obne daß wir im gleidhen Salle 
immer obne weiteres politifche Zwede dabei vermuten wollen. Einen breiten Raum 
nimmt in der Roftrzewslifchen Entgegnung die Stage der Sundortebezeichnungen in feinen 
wiffenfchaftliden Arbeiten ein. Hier ftellt er fi auf den Standpunlt, daß die flawifchen 
Kamen für manche Gebiete Oftdeutfchlands und des heutigen Polens Braft ihres böberen 
Alters einen Vorrang befäßen und daber mit gutem Grunde von ibm angewandt würden. 
De politiiyen Zwede verneint er bierfür, was wir mit Befriedigung fefts 
ftellen, trogdem wir unferem Erftaunen darüber Ausdrud geben müjfen, daß die von 
Polen und anderen Staaten nad 1919 rüudfichtslos geübte, zweifellos politifh zu wers 
tende Ausrottung der deutfchen Ortsnamen ausgerechnet im Salle Roftrzewsli ihres politis 


9) Die 880% Polen — einfbl. der gerade — Raſchuben! — im heutigen 
Pommerellen verdankt die Bevoͤlkerungsſtatiſtik des polniſchen Staates uͤbrigens der 
1920 zielbewußt betriebenen Ausweiſung vieler Zehntauſender von Deutſchen! 


1930, I Rleine Beiträge. 55 
N — 


ſchen Charakters entkleidet werden ſoll. Im Intereſſe groͤßerer Verſtaͤndlichkeit vieler, 
wertvoller Abhandlungen KRoſtrzewskis waͤre es jedoch trotzdem erwuͤnſcht, wenn er ſich 
bei Nennung von Ortsnamen aus dem fruͤheren Weſtpreußen, Poſen und deutſchen Ober⸗ 
ſchleſien zur Beifuͤgung der durch aͤltere Veroͤffentlichungen haͤufig bereits bekannten deut⸗ 
ſchen Namen entſchließen würde, unabhaͤngig davon, ob die ſlawiſchen Namen auf ein 
groͤßeres Alter zuruͤckblicken koͤnnen, zumal in dieſem Falle die deutſchen Namen bis vor 
wenigen Jahren die amtlich gültigen und in allen wiſſenſchaftlichen Arbeiten gebtaͤuchlichen 
waren. Denn die Zwedmäßigteit follte bei wiffenfchaftlidhen Arbeiten vor politifhen Ers 
wäqungen den Vorrang befizen *). Dafür, daß aber au Örtsnamen aus nidhtpolnifchen 
Gebieten in flawifcher Sorm angewandt werden, feblt unferes Erachtens jede Berechtis 
gung, zumal fie meift in deutfcher Sorm erftmalig veröffentlicht worden find und durch die 
adjektivifche polnifche Rreisbezeihnung doppelt fchwer verftändlich find. Solange aber 
Roſtrzewski jlawifdye Ortsnamen, die feit Jahrhunderten nicht mehr gebraucht werden, 
mübfam wieder ans Licht zieht und ihren Bebraudh zuungunften befannter umd amtlich 

Itiger deutfcher MHamen vorziebt, darf er fich nicht wundern, wenn feine berubigende Ders 
icherung, Polen denke nicht an die Annerion weiterer Teile Oftdeutfchlands, in weiten 
Rreife auf Ungläubigteit ftößt; bier Beine politifchen Ziele zu vermuten, bieße Roftrzewelis 
Derfabren zur vollendeten Sinnlofigteit zu maden! — 

Es feblt uns bier der Raum, auf die neueften Auslaffungen des Pofener Profelfors 
näber einzugeben, dejfen von ibm felbft zugegebene publiziftifde Tätigkeit auf rein polis 
tifchem Gebiet immerhin den Derdacht gerechtfertigt erfcheinen ließ, es Rönnten feine anders 
weitig geäußerten Anfichten zum mindeften unbewußt ihren Weg in feine wifjenichafts 
lichen Arbeiten gefunden haben. Klur einige der befonders kraß wirtenden politifchen Säge, 
zu denen wir felbftverftändlidh im Interejfe der dringend zu wünfchenden Beilegung des 
unfeligen Meinungsftreites Reine Stellung nebmen wollen, glauben wir den £efern diefer 
Blätter nicht vorenthalten zu dürfen. So vergleidht Roftrzeweli einige der Richthofenſchen 
Ausfuͤhrungen mit „den ſchlimmſten Erzeugniſſen der Kügenpropaganda 
wäbrend des Welttrieges“5); ferner beißt es auf S. ı9 feiner Schrift: „Wenn 
jegt deutfcherfeits wegen angeblider Angriffstendenzen Polens 
Alarm gefhlagen wird, fo wiffen wir genau, daß es nicht“ (Druds 
febler! foll offenbar beißen: fi) „bier um ein Mansver handelt, das die eiges 
nen Dorbereitungen zum Revandelrieg verfchleiern foll"®). 

Wir haben fhon mebrfady an diefer Stelle unfer kebbaftes Bedauern darüber geäußert, 
daß an die Stelle der unbedingt notwendigen, engen wiffeni&aftliden Zufammenarbeit 
der deutfchen und polnifchen Dorgeihidhteforihung ein Meinungsftreit von der gelennzeichs 
neten Schärfe getreten ift; wir vermögen aber Koftrzeweli nicht zu folgen, wenn er die 
Deranlaffung dazu in Außerungen Roffinnas in einigen gemeinverftändlichen Auffägen 
— eine Bettung von Arbeiten, der —— auch Roſtrzewski eine etwas freiere Ausdrucks⸗ 
weiſe zuzubilligen ſcheint! — erblickt. Vielmehr verweiſt neuerdings von Richthofen7) mit 
Recht auf einen bereits 1900 erſchienenen Aufſatz des verſtorbenen Warſchauer Muſeums⸗ 
direktors und Univerſitaͤtsprofeſſors E. Majewski, in dem dieſer nicht nur Rudolf 
Dirhow, fondern auch einem Manne wie Oscar Montelius, dem Altmeiſter der 
ſchwediſchen Vorgeſchichtsforſchung, uͤber ihre auf der Tagung der deutſchen Geſellſchaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeſchichte geaͤußerten —* uͤber die Archaͤologie 
der Slawen folgenden, durch nichts begruͤndeten Vorwurf macht: Die Herren Reds 
ner machen den Eindruck kühner und geſchickkter Abvokateneinerzwei⸗ 


9) Ein Beiſpiel dafüͤr, daß die bisher in polniſchen Arbeiten uͤbliche, alleinige Nennung 
der polniſchen Namen leicht zu Irrtuͤmern fuͤr den des Polniſchen unkundigen Leſer führen 
kann, bietet in Sudeta V (1929) ein .... I. Werner, in dem auf S. 163 auf einen 
Ort im „Diftritt Wolfztyn“ in Polen Bezug genommen wird. Die wenigften &efer 
werden foweit einen Begriff über die geograpbifchen Derbältniffe im früheren Pofen (beutis 
gen Weſtpolen) haben, um zu willen, daß der „Diftritt Wolfztpn“ nichts anderes als 
der frübere füdweltpofenfche Rreis Bomft-Wollftein if. Sogar aus Werners Ausfühs 
rungen über die Bedeutung des berangesogenen Sundes gebt das nidyt klar bervor. 

5) Don uns geiperrt! 

6) Don uns gefperrt! 

7) Der Oberfchlefieer XII (1930) vgl. audy eine nah Eriheinen der Roftrzewflifchen 
Schrift gedrudte Erwiderung von Ridhtbofens in „Die Provinz Oberj&hlefien“, Jahrg. 1929. 
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felbaften Sade, die fib anftrengen, um den Mangel an Beweifen 
duch [hönrednerifhe Runfttüdhen zu erfegen?).“ 

Wie ſich zeigt, ift alfo die Schärfe des Tones auf polnifder Seite und die Schwere 
der Vorwürfe gegen die nichtpolnifce Sorfhung nicht erft auf Koffinne zurüdzuführen, 
ſondern ſcheint in Polen fcyon früher beliebt gewefen zu fein. 

Die Lefer diefer Blätter werden glei uns der Meinung fein, daß die Auseinanders 
un nn Roftrzewsti und feinen Anhängern eine Pflicht für die dazu fenen war. 

ir bedauern außerordentlich, daß ein Soricher wie B. von Ridhtbofen feine koftbare Zeit 
an einen Kreis von Gegnern verfhwenden muß, der fih von Tag zu Tag mebr in feine 
außenfeiterifche Anficht zu verrennen droht. Wir rechnen aber auf Zuftimmung aller 
Wiifenichaftler, wenn wir bis zu dem Augenblid, an dem Roftrzeweli und feine Anhänger 
zum mindeften einen rubigeren Ton für erwünfcht halten und im übrigen die Auseinanders 
fegung auf rein wiffenfchaftlidhe Sragen befchränten, die Zurüdweifung feiner Außerungen 
für eine Pflicht der deutichen Dorgefhichtsforfhung halten, und danlten v. Richtbofen für 
feine aufopfernde und erfolgreiche Arbeit in diefer Richtung, nicht um dem über Gebühr 
erregten Liationalftolz Roftrzewstis — den Ausdrud Chaupinismus möchten wir in einer 
fadhlichen — ——— vermieden wiſſen — in gleicher Weiſe entgegenzutreten, ſondern um 
die Ehre deutſcher Wiſſenſchaft vor allen ungerechtfertigten Vorwuͤrfen zu bewahren. Ent⸗ 
ſchließt ſich Roſtrzewskti und ſeine Anhaͤngerſchaft, wieder den feſten Boden ernſter, wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Forſchung zu betreten, fo wird ihm die deutſche Vorgeſchichtsforſchung als erſte 
ihren aufrichtigen Beifall zollen und ſich der neu erſtandenen wiſſenſchaftlichen Zuſammen⸗ 
arbeit herzlich freuen! E. Peterſen⸗Breslau. 


Beſprechungen. 


Bryn, Hh.: der nordiſche Menſch. Die 
Merkmale der nordiſchen Raſſe mit beſon⸗ 
derer Beruͤckſichtigung der raſſiſchen Ver⸗ 
bältniffe Llorwegens. 166 ©., 126 Abb., 
10 Rarten. München 1929. I. $. Lebmanns 
— Preis geb. ME. 9.—, in feinen 


11. —. 

Die europaͤiſchen Voͤlker ſind anthropolo⸗ 
giſch in ſehr verſchieden gruͤndlicher iſe 
unterſucht worden. Skandinavien zaͤhlt zu 
den beſtdurchforſchten Teilen unſeres Ron⸗ 
tinentes. Das betreffende Schrifttum iſt je⸗ 
doch groͤßtenteils in den heimiſchen Sprachen 
veroͤffentlicht worden, ſo daß es den dieſer 
Sprache nicht maͤchtigen Anthropologen ver⸗ 
haͤltnismaͤßig ſchwer iſt, ſich ein abgerun⸗ 
detes Bild zu verſchaffen. Schon aus die⸗ 
ſem Grunde wird eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung der KRKaſſenverhaͤltniſſe eines 
ſtandinaviſchen Volkes, wie in dem vor⸗ 
liegenden Buche diejenigen Norwegens, von 
großem Werte ſein. Dazu kommt, daß es 
aus der Feder des ſehr taͤtigen Anthropolo⸗ 
gen Halfdan Bryn ſtammt, der der norwe⸗ 

ſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften als 

raͤfident vorſteht, und der neben dem Ehe⸗ 
paar Schreiner als einer der fuͤhrenden An⸗ 
thropologen Norwegens zu gelten hat. 
Schließlich noch ein weſentlicher Punkt, der 
das Buch als beſonders beachtenswert er⸗ 
ſcheinen laͤßt: die nordiſche Raſſe ſpielt in 
der Vorſtellungswelt der Anthropologen eine 
ganz beſondere Rolle. Wenn die nordiſche 
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Raffe nun, wie . Bryn angibt, „ſich in 
vielen Gegenden Norwegens und Schwe⸗ 
dens noch beinahe ganz rein vorfindet“, ſo 
koͤnnte die Renntnis des „reinen Typus“ 
auch zu einer Rlaͤrung der Raſſenmiſchung 
in anderen Teilen Europas fuͤhren. 

In dem Buche wird die eigentliche an⸗ 
thropologiſche Beſchreibung des nordiſchen 
Menſchen (6. Bryn bezeichnet ihn auch nicht 
ſehr ſchoͤn als Homo caesius“) einge⸗ 
leitet durch Rapitel, die eine kurze geo⸗ 
grepbifche Überfiht über das Land Liors 
wegen, über die Verbältniffe während der 
letzten VDereifung fowie über die vorge 
fhichtlihen Sunde Llorwegens geben (des 


legtere Rapitel ift von Peterfen ges 
ſchrieben). 
Norwegen war waͤhrend der Eiszeit 


menſchenarm, nur an den Rändern, an der 
Ruͤſte, ſaß ſchon eine nicht nordiſche Bevoͤl⸗ 
und: die wohl als Ablömmling der alpis 
nen Aaffe des Seftlandes anzufeben ift. Mit 
Abfchmelzen des Kifes erfolgte dann vom 
Seftlande aus eine Einwanderung von Alten» 
fhen nordifher Rafje, und zwar nimmt 
Brpn bier eine Einwanderung in 3wei 
getrennten Wellen an, deren Träger 
au fchon in diefer frühen Zeit körperliche 
Derfchiedenbeiten gehabt haben müffen. Ein 
füdlider Zweig lam nah Skandinavien 
vom Süden, von Dänemark ber, er wans 
derte — der ſchwediſchen Weſtkuͤſte 
bis zum Oslofjord und von dort weiter 
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die MDeftlüfte Liorwegens binauf, während 
der nördlihe Zweig von Sinnland aus zum 
mittleren und nördliden Schweden ges 
longte und in Llorwegen fi in Tröndes 
lag, Möre und Llordland feftfetste. Auf nors 
wegifhem Boden blieben die beiden einge 
wanderten nordifdhen Bevoͤlkerungsgruppen 
nody längere Zeit dur den legten großen 
Inlondsgletfcyer getrennt und nody heute ift 
bier eine deutliche raſſiale Grenze zwiſchen 
zwei Schlaͤgen der nordiſchen Raſſe vorhan⸗ 
den: Der ——* Schwedens und Norwe⸗ 
ens ift das Aauptausbreitungsgebiet des 
Bellblaudu igensafhblondhaarigen Schlages 
der ——— Raſſe, noͤrdlich davon im 
mittleren Schweden und Norwegen iſt 
deſſen dunkelblauaͤugiger⸗gelbblondhaariger 
Schlag am ſtaͤrkſten verbreitet (ſ. Abb. 82, 
S. 115). Beide Schläge find außer in der 
Pigmentierung aud dur eine Anzahl ans 
derer koͤrperlicher Merkmale unterfchieden 
und zeigen auch ftärkere feelifche Abweichuns 
vgl. Volt und Raffe 1929, "Heft 3, 
e 358 ff. 
Im ganzen ift die nordifche Kaffe in Nor⸗ 
n weitsus am bäufigften, geringfügige 
Beimifhungen einer Beinen, dunlelpigmens 
tierten, Rurzltöpfigen Raffe ift befonders bei 
der Bürftenbevölkerung anzutreffen. Aus» 
ftrablungsgebiete einer kleinwuͤchſigen Be⸗ 
völkerung liegen im Florden, in Sinnmarl 
(£appen), und in einigen Gebirgsteilen des 
füdlihen Norwegens. Die 3. 3. viel ers 
örterten blonden Rurzlöpfe werden von 
Brpn nicht als felbftändige Kaffe, fondern 
als eine Mifhung der nordifchen mit der 
Heinen kurztöpfigen Raffe angefehen. 

Die vielerlei Beobadhtungen über die Bes 
völkerungss fowie die Individualmertmale 
der nordifhen Kaffe müjfen im Original 
nadhgelefen werden. Das Bud Ht reichs 
bekig mit Barten und Abbildungen vers 
feben. m. Giefeler. 


Albert Krebs: Die vorrämiihe Metall: 
zeit im Weftfälifch-Kheiniihen Jmduftries 
t. Aus der Reibe: Wiffenfchaftliche 
imatbücher für den Weftfälifch Rheinifchen 
Induftriebezirt. 123 S., ı Tabelle, 13 Taf., 
3 Pläne. Dortmund 1929. Verlag Sr. Wilh. 
Aubfus. Preis geb. ME. o.—. 

In anregender Sorm wird die Vors 
geidyicdhte des obengenannten Gebietes bis 
zur Zeit um Chrifti Geburt behandelt. Man 
bemerkt deutli, wie fhwer es dem Ders 
faffeer geworden ift, über die Rlippen: 
Wanderwege, Eins und Abwanderungen 
‚oder Beeinfluffungen der Rulturen binwegs 
zutommen, zumal die Sunde nicht zahlreich 
genug find und Bearbeitung des Materials 
in vselen Sällen fehlt, um alles zu llären. 
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Viele Fragezeichen ſind gemacht worden und 
viele haͤtten noch gemacht werden koͤnnen, 
bei dem, was der Verfaſſer als eindeutig 
hinſtellt. Die letztere Stellungnahme iſt aber 
verſtaͤndlich bei einem Buche, das ſich mehr 
an die Allgemeinheit wendet. Als Zuſam⸗ 
menfaſſung des augenblicklichen Standes der 
Forſchung iſt das Buch auch fuͤr den Fach⸗ 
mann von Wichtigkeit. Fuͤr dieſen waͤre es 
freilich von Vorteil geweſen, wenn bei den 
Abbildungen auf den Tafeln die Fundorte 
in größerer Anzahl angegeben worden 
wären, als es Rrebs getan bat. 
R. Todenberg +» Hannover. 


Walter Krufe: Die Deutihen und ihre 
Nahbarvöälker. Liewe Grundlagen der Ans 
tbropologie, ARaffens, Völlers, Stammes 
tunde und Bonftitutionsiehre nebft Auss 
fübrungen' zur deutihen Raſſenhygiene. 
040 © 17 Abb. 5 Tafeln. ©. ieme 
nn Seipzig 13929. Preis ME. 41.—, 
geb. ME. 44.—. 


Bereits der Titel verfpricht viel und 
mebr als ein wirklider Sadımann beute 
wagen könnte, vorzubringen, denn die Pros 
bleme find zu mannigfad und verwidelt. 
In langen, leider wenig überfichtlichen Abs 
fehnitten werden bier zunädhft eine Xeibe 
von Merkmalen, wie Augens, Haars und 
Hautfarbe, Körpers und Geſichtsmaßen und 
Indizes bezüglich ihrer Verbreitung im 
deutſchen Volke beſprochen und die Durchs 
Ihnittswerte für das ganze deutfche Volt 
fowie für die einzelnen größeren Landesteile 
im befonderen angegeben. Als Ausgangs» 
material benügt der Derfalfer vorwiegend 
bereits in der Literatur belanntes und nur 
zum geringeren Teile von ibm felbft gemefs 
fenes. Die Bedeutung der Seftftellung ber 
Mittelmaße für große Gebietsabjchnitte ift 
eine fehr befchräntte und wird für ein Gebiet 
wie ganz Deutichland nahezu wertlos, denn 
ein Mittelmaß zwiſchen einer hochgewach⸗ 
ſenen, langkoͤpfigen, ſchmalgeſichtigen Be⸗ 
voͤllerung und einer von ihr mehrere hun⸗ 
dert Rilometer entfernt wohnenden kleineren, 
kurzkoͤpfigen, mehr breitgeſichtigen ſagt in 
Wahrheit nichts. Maße und Zabhlenangaben 
ſind geeignet zur Rennzeichnung beſtimmter, 
mehr oder weniger geſchloſſener Merkmals⸗ 
gruppen und zur Abgrenzung derſelben 
gegenuͤber anderen Andersgearteten. 

Die Haͤufigkeitsunterſchiede im Vorkom⸗ 
men aller Merkmale innerhalb Europas wie 
3. B. der Pigmentierung, der verſchiedenen 
Kopf⸗ und Geſichtsformen uſw. erklaͤrt 
Kruſe als durch die Umwelt — im weſent⸗ 
lichen das Rlima — hervorgerufene Ders 
aͤnderungen. Eine Erbbeſtaͤndigkeit der Merk⸗ 
male gibt es fuͤr den Verfaſſer nicht, ja kaum 
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die Miendelfchen Dererbungsgefetze. Sie find 
nach feiner Meinung, trog der unendlich 
vielen Beweife, welde die Vererbungss 
forfhung erbradht bat, beim Menfdyen mebr 
oder weniger faum von Belang. So foll 
3. DB. der LängensBreitens Inder aller in 
Deutfchland geborenen Rinder zur Zeit der 
Geburt nahezu glei fein. Die Waldhers 
fche, längft widerlegte Theore kommt nun 
zu neuen, unverdienten Ebren und der Leer 
erbält den falfhen Eindrud, ale ob «es 
wiſſenſchaftlich erwieſen waͤre, daß die 
Ropfform durch die harte oder weiche Lage⸗ 
rung des weichen Saͤuglingſchaͤdels be⸗ 
dingt ſei. Auch mit dem Rlima ſoll der 
Laͤngen⸗Breiten⸗ Inder des Ropfes und die 
ganze Ropfform etwas zu tun haben, und 
zwar foll an den Rüften der Inder niedriger 
fein als im Binnenlande. Die diefe Annab» 
me BRrufes ftützende Rartendarftellung zeigt 
aber, daß es da eine ganze Reibe von Auss 
nahmen gibt und beweilt, daß man es mit 
einem Trugjchluffe zu tun bat. Die Pigs 
mentierung foll dur Blimatifhe Urfachen 
von Llorden nad Süden zunebmen, wobei 
aber der Derfaffer das Mitwirken einer Auss 
lefe nicht gelten läßt. Er überfieht dabei 
die dunlelbaarigen und dunteläugigen KEstis 
mos, fappen und nordafiatifhen Völker, 
wie umgelebrt das Dortommen bellbaari 
und belläugiger Menfichen in Lords Afrika, 
3. B. die Libu der alten Agypter, die bells 
Augigen Typen unter den DBerbern, die 
Blonden unter den Rebobotber Baftards 
£. Sifhers ufw. Auf Grund diefer feiner 
Theorien vertritt der Verfaffer au die 
Meinung, die Indogermanen feren früber 
dunlelpigmentiert gewefen, im nördlichen 
Rlima dann ausgebleiht und in foldyen 
Sällen, wo fie in fudlichere Wobnfitze 30gen, 
3. B. die Alemannen in Württemberg, wieder 
dunkler geworden. Eine Mijhung mit duns 
kelpigmentierten Doreinwohnern im Salle des 
obigen Beifpiels will Rrufe nicht gelten Tafs 
fen. Diefe Theorie fehlägt natürlich jeder Ders 
erbungsregel ins Geficht und widerfpricht 
allen bisberigen Erfahrungen an menidr 
lichen Raffens Baftarden. Auch bei den Bluts 
gruppen und ihrer eigentümlidyen Verteilung 
ehnt der Verfaifer die Erklärung des beus 
tigen VDerteilungsbildes durch Wanderung 
der Träger diefer KEigenidhaften ab und 
„Ipriht lieber von einer geograpbifchen 
Rorrelstion“. 

£s liegt nabe, daß unter diefen ms 
fanden der Begriff Raffe, deifen Abgrens 
zung Rrufe fhon in der Einleitung ablehnt, 
faum cine Rolle fpielt und eine fehr untlare 
Bedeutung bat. Die Grenze zwifchen den 
Begriffen Raffe und Volt wird vom Ders 
faffer wiederholt überfeben und überfchritten. 


Sür ibn gibt es nur eine europäifcdhe Kaffe 
im Sinne £innds oder Blumenbachs, inner: 
balb derer er zwei LUinterraffen, eine nördliche 
und eine füdlidhe unterfcheidet. Die beute 
befchriebenen europäifchen Raffen find nad 
Brufe nur verfdhiedene Ronftitutionstypen 
vorwiegend der nordifchen Lintergruppe der 
rursnäilden Raffe. 

Der Abfchnitt über Raffenbygiene des 
deutfchen Volkes ift dürftig. Einzig den 
Geburtenrudgang gibt der Verfalfer zu. 
Die anderen Probleme werden als über: 
triebene Phantaftereien und Yleuerungsfucht 
bingeftellt. Die Raffenbygiene ift nah Arufe 
„en Qummelplag für allerhand unklare 
Röpfe, die ihren Mangel an Renntniffen 
durch fFeften Glauben an böchft zweifelbafte 
Theorien erfegen“. BDiefe Außerung gegen: 
über den Vertretern einer bödftwichtigen 
und ernft zu nebmenden Wifjenfchaft Ipricht 
felbft ibr Urteil und bedarf keiner weiteren 
Erwiderung. 

Es würde zu weit führen, alle in diefem 
040 Seiten ftarten Buche, das durchaus keine 
„Lleue Brundlegung der Anthropologie...“ 
darftellt, beiprodyenen Gebiete bier anzus 
führen; immerbin fei bervorgeboben, daf 
das Bud trog vieler irriger Auffaffungen 
einzelne Lichtfeiten bat und dur femme 
Materialfemmlung von Wert ift. 

Bruno R. Schultz. 


Rudolf Munß: UQungholt. 99 S., 18 Abb. 
4 Rarten Itzehoe⸗Berlin, 1928. 2. Aufl., 
Gottfried Martins Verlag. 


Am 16. Januar 1362 wurde Rungbolt 
und mit ibm fee andere Rirdhfpiele der 
Edomsbarde in Llordfriesland von einer 
Sturmflut verfcehlungen. Dor diefer Zeit ges 
börte das beute in Infeln zertlüftete Gebiet 
von Pellworm, Kloıftrand, Mallig, Südfell 
ufw. noch zum Seftlande. 7600 Einwohner 
fanden bei jenem Unglüde den Tod. Rungs 
bolt war der mächtigfte und reichfte Ort der 
ganzen Edomsharde. Semen Reichtum ver: 
dankte es zum Broßteile der Salzgewinn 
und feinem Salzbandel. Auf einem Teile 
de8 verfhwundenen Rungbolt bat fidh nad 
jener Sturmflut, die noch beute beftebende 
Hallig Südfall gebildet. Seit, geraumer 
Zeit |pült nun die Llordfee wieder Teike 
des verſchwundenen Rungbolt frei, fo daß 
mittelalterlide Sennen und Ader, Spuren 
von Ayäufern, Brunnen, Deiche und Schleus 
fen wie auch Salzlöge, ja fogar Geräte 
und Stelette fichtbar werden. Diefem wuns 
derbaren, verfuntenen ımd nun wiedertebs 
renden Lande bat der bekannte friefifche 
Voltstundler vorliegendes Büchlein gewids 
met. Er bebandelt bier fowohl die biftoris 
che Überlieferung wie vor allem die wieders 
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auftauchenden Gebiete des alten Rungholt, 
die er zum Teile ſelbſt erforſcht hat. Der 
Leſer erhaͤlt ſo ein plaſtiſches Bild von der 
archaͤologiſchen Erforſchung dieſes Stückes 
altfrieſiſchen Bodens, welche inſoferne auch 
von praktiſcher Bedeutung fuͤr unſeren heu⸗ 
tigen Deichbau iſt, als der Untergang Rung⸗ 
bolts auf eine allgemeine Rüftenfentung in 
der deutichen Bucht, welde auch beute noch 
nicht zum Stillftande gelommen ift, zurüds 
eführt werden muß. Die beigegebenen 
Bilder und Pläne veranfchaulicden Bericht 
und Beicdhreibung in vorzüglidher UDeife. 
Bruno R. Schulp,. 


Joh. Sriedr. Pries: Die Entwicklung des 
medlenburgifhen Niederiachlenhaufes 2. 
Querhaufe und das mecklenburgiſche s 
mannsheus. (Sorfhungen zur deutfchen 
Landess und VDoltstunde XXVI., Feft 4.) 
Stuttgart 1928, I. Engelhorns Nachf. 

. Oberbaurat Pries Iöft mit dem rs 
fheinen diefer Studie ein Verfprecdhen ein, 
das längft fällig und wohl nur durdy den 
Wettrieg und feine Solgen bisher zurüds 

dlt wer. Wenn aub durch Peßler der 
ußere Tatbeftand fetgeftellt war, fo bat die 
Sorfdhung in anderen Gebieten doch noch 
fopiel Sondermaterial angebäuft, daß für 
Medienburg eine fühlbare Lüde entftanden 
wear. Das fähfiiche Haus batte einft eine 
weitere Derbreitung im Lande gebabt; wenn 
es beute in feiner reinen Sorm bis auf den 
Welten und Llorden zurüdgewicen ift, fo 
unterlag e5 Gefetzen, die fich in den Brenzs 
gebieten des Typus überall bemerkbar machs 
ten, und die mit wirtfchaftlichen und fozis 
alın Veränderungen im Zufammenbang 
landen. Sie baben zunädyft verfdhiedene Abs 


ihn für den Übergang in den mitteldeutf 
Typus reif machten. Der Derfafler bat dabei 
bemertenswerte Beobachtungen maden köns 
nen, die auch für die geicdhichtliche Enntwids 
lung des Ayaufes von großem Werte fimd. 
So die Durdygangsdiele und, damit im Zus 
fanmmenbange (tebend, das Seblen des Siette 
(audy des Llamens!), eine Tatfache, die Lebs 
mann au für das KHolftenland feitgeftellt 
bat. Lieben der Durdhgangsdiele, von der 
noch ummer nicht fidher nad fen ift, ob 
fie eine ältere oder jüngere Sorm ift, fdyils 
dert Pries nody das VDierftänders und das 
i . Das erftere, wohl eine 
ſtaͤdeiſch beeinflußte Form, iſt verhaͤltnis⸗ 
maͤßig ſelten, das andere durfte nach dem 
Verfaſſer von Amelungsborn, dem Mutter⸗ 
BMofter Doberans, beeinflußt worden fein. 
Daß fich die Dielenbaussülbergangsform nur 
wenig nachweifen läßt, dürfte fh aus den 


wirtfhaftlichen Verbältniffen des Landes 
erklaͤren laſſen. 

Beſonderes Intereſſe verdient das ans 
ſcheinend hollaͤndiſch beeinflußte Seemanns⸗ 
haus in Warnemuͤnde, das aus oͤrtlichen 
Gruͤnden ſchmal und tief angelegt iſt, und 
das an die Bauernbaͤuſer in der ei 
Öfterreichifchen Militärgrenze erinnert, obne 
daß an einen Zufe nten i 


wohl verfhwundenen fächhfifchen Arbeiters 
baufern fab der Referent noch 1894 Erems 
Bar in Boͤrgerend (Rethwiſch) und in 
ndorf (Fiſchland), die von je zwei Ars 
beitern bewohnt waren, ohne daß er aber 
mit Sicherheit ſagen koͤnnte, ob ſie auch von 
Anfang an füͤr Gutsarbeiter erbaut waren. 
Die Studie iſt eine ſehr dankenswerte 
Bereicherung des Schrifttums uͤber das 
Niederſachſenhaus. R. Mielke. 


Rig: Blätter für germaniihes Weistum. 
Mit den Beilagen „Llorbungenblätter” und 
„Aus dem Reiche der Stau”. 4. Jahrgang. 
Schweinfurt 1929. RigsDerlag. Einzelbe 
0.75 ME, Halbjabresbezug 2.10 MI. 

Dice von Georg Grob, einem ideals 
gerichteten, tief religisfen Rämpfer geleitete 
Swrimonatsfdhrift erfcheint am vierten Jahr; 
geng. Sie will, ohne fih zu eng an die 

nge irgendeines „Bundes“ zu knüpfen 
(aber doch unter ftartem Einfluß der „Llors 
dungen“) alle die um fich fammeln, denen 
eine artgeredhte, raffenmäßige Aeligiofität 
innerftes Bedürfnis ift, die die chriftlichen 
Rirdyen als etwas Sremdes, Sremdraffiges 
empfinden. Sür diefen Rreis wourzelt die 
Weltanfhauung durdhaus in der Xaffen- 
kehre, bei. in der Lehre von der geiftigen, 
ſeeliſchen und charaktermaͤßigen Verſchieden⸗ 
heit der Raſſen. Die Zeitſchrift wendet ſich 
bewußt gegen den Gedanken, es koͤnne eine 
alle Voͤller und Raſſen umfaſſende, fuͤr alle 
ande und die religiöfen Bedürfniffe aller 
enfchenrafjen befriedigende Religion geben ; 
jede Raffe müffe vielmebr eine andere Relis 
gion baben, wie fie eben den ererbten Raffen» 
anlagen entiprede. Diefen Gedantengängen 
entfpringt eine ftarte Begnerfchaft gegen das 
Ehriftentum, und befonders gegen feine ges 
rade der nordifchen Kaffe artfremde delt 
abgewandtbeit. Grob fagt: „Dir lieben die 
Schöpfung und find desbalb unzufrieden 
mit den Zinfiedlern des Weltfchmerzes, die 
uns immer wieder mit ftumpfer Gebärde auf 
ihr alleinfeligmadendes Bekife verweifen.“ 
„Die alten, die bisberigen VWDege baben alle 
zum Ziel die Sättigung um des Sattfeine 
willen, das aber a uns in tieffter Sede 
zuwider.“ Rämpfernaturen, denen der Wert 
des Lebens nur im Kampf, im Ringen um 
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das ihnen entiprechende Botteserlkebnis bes 
rubt. Zitiert wird unter anderem das Wort 
Goethes: „Sür eine Kation ift nur das gut, 
was aus ihrem eigenen Bern und ihrem 
eigenen allgemeinen Bedürfnis bervorges 
gangen ift, obne Llachäffung einer anderen.“ 

Bei dem Ringen um einen deutfcdhen 
Gottglauben wird an die Überlieferung ans 
genüpft, an die religisfen Vorftellungen 
unferer germanifhen Dorfabren; e t 
wird in diefem Zufammenbange der Aus» 
fpruh Simrods: „Mit Erforfhung unferer 
Atertumer ift es nicht fhon getan, fie 
wollen Lleuertümer werden, das Erbe der 
Väter will zu Llutgen der Enkel verwandt 
fein, die verfuntenen, endlich erlöften Schäte 
unferer Vorzeit dürfen keiner zweiten Ders 
wünfbung anbeimfallen: wir müffen fie 
ummünzen oder doch von XKoft befreit von 
neuem in Umlauf feen; den vaterländifchen 
Göttern genügt es nicht, wenn ihre Bild- 
fäulen in Mufeen aufgeftellt werden, fie 
in unfern Herzen ihre Auferftebung 

ern.“ 


In der Zeitfchrift findet fich eine ganze 
Reihe lefenswerter Arbeiten, die näheren Auf 
fhluß über die Beftrebungen geben. Sehr 
intereffant ift befonders ein langer Artikel 
des Schriftleiters über die „Befdhichte der ger- 
manijchen Bottgläubigleit“, der felbft vielen, 
die den DBeftrebungen nabe fteben, mandes 
Neue bringen dürfte. Eine Liummer ift dem 
Mmirtämpfer Hildulf R. Sturfhbüug zu 
feinem 50. Geburtstage gewidmet; fie bringt 
tief empfundene Beiträge aus feiner Seder. 

Naturgemaͤß ftreifen manche Artikel auch 
das Problem: Rirdye und Politik; befonders 
intereffant ift da die Auffaffung ds Schrift« 
leiters über die „Ausföhnung” von Staat 
und Rirdye in Italien und über die dabei 
vorhandenen Intereffenzufammenbänge und 
wahrſcheinlichen politiſchen Auswirkun 

Die Beilage „Llordumgenblätter“ bringt 
diefem Rreife entftanmmende Beiträge und 
befonderse Gedichte, de 3.T. von übers 
rafchender Tiefe und Schönheit find. 

©. Rede. 


Randolf Rungaldier: Sfterreich, in: Welt⸗ 

re Bücherei, Bd. 4. 52 5. 9 Rarten. 
in 3928. Zentralverlag. Preis ME. 1.80. 

Es ift fehr begrüßenswert, daß einer der 
erfien Bände der von Grabowsti berauss 
gegebenen „Weltpolitiiden Bücherei“ fich 
mit dem Probleme „Ofterreih“ befaßt. Iene 
ältefte Oftmart des Deutfchen Reiches, weldye 
die Trägerin der zweiten mitteleuropäifchen 
Monardie war und nah dem Schmads 
frieden von St. Germain durdy das Verbot 
der Wiedervereinigung mit dem Deutjchen 
drüudlih auf alle jene Unmöglicdhleiten und 


Reihe zu einem traurigen Pufferftaate vers 
dammt wurde, verdient es befonders im 
deutſchen MWiutterlande in weit 

Maße vom geograpbifchen und geopolitifchen 
Standpunlte aus in den Mittelpunkt der 
Betradhtung gezogen zu werden. Das Bud 
behandelt u. a. die geograpbilcdhe Lage, die 
einzelnen Landichaften, Dollstum und joziale 
Gliederung, Wirtfheft und Verkehr, die 
geopolitifhe Bedeutung und das Problem 
der Wiedervereinigung Öfterreiche mit dem 
Reihe. Außer der klaren Seftftellung des 
beutigen Zuftandes weift der Derfaffer nad» 
Schwierigkeiten bin, die den Beftand diefes 
Aumpffisates in Srage ftellen, wie er auf 
der anderen Seite auch alle Möglichkeiten, 
weldye fidh bei einer glüdlidden Geftaltung 
der politifchen Derbältniffe ergeben würden, 
darlegt. Die Wiedervereinigung mit dem 
Deutichen Reiche ift nach diefer Seftftellung 
eine Lebensfrage für Oſterreich. 

Bruno R. Schultz. 


Emil Hybitigka: Im gottgegebenen Af- 
ghaniftan. 296 S. 74 Abb. ı Karte. Leipzig 
1927. $. 4. Brodbhaus. 
Afgbaniftan und fein Rönig Amen Ullch 
en im Laufe der leuten Jahre die Auf⸗ 
merkſamkeit des Abendlandes in verfdhiedens 
artiger Weife erregt. Mit einem Ausdrude 
der Achtung und andrerfeits des Mitleids 
muß man diefes Ayerrfchers gedenken, der 
entgegen der konfervativen Tradition feines 
Landes diefes zu einem modernen Staate 
madıen wollte. In dem vorliegenden Bude 
erfahren wir, wie eigentlich diefer zwifchen 
dem Machtbereiche Rußlande und Englands 
dt, „unabhängige“ Staat fi gerade 
brend des Weltkrieges und der darauf 
folgenden Zeit Dank der Tatlraft und 
Sähigkeit feines jungen Serrfchers zu der 
Stellung binaufgearbeitet bat, die noch vor 
etwa einem Jahre die Anerkennung Europas 
bervorrief. Der VDerfaffer war zufammen 
mit zwei anderen deutichsöfterreihfchen Ofs 
fizieren aus rwffifcher Ariegsgefangenfcheft 
nad Afgbaniften entfloben. Seine und feiner 
KRameraden wechſelvolle Erlebniſſe ſchildert 
er in ſpannender und anregender Weiſe. 
Bald hochgeſchaͤtzt und geehrt als Trup⸗ 
peninſtruktoren und Berater des Emirs, bald 
gebaßt und gefürdhtet als Angehörige der 

ittelmädhte und Seinde Englande, das wer 
das wecdhfelvolle Los jener Männer, weldye 
in dem ftets zwifchen Türkei und England 
Ihwantenden Afgbaniftan eine Zufluchtftätte 
zu finden gebofft batten. 

Bruno R Schultz. 


Walter Sheidt: Raſſenforſchun 
Einführung in raffentundliche 


lie 


Eine 
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Ausführlich auseinandergefetgt werden bi:r 
die vom Verf. angewandten Methoden bei 


der Beſchaffung raffentundlichen Materials ı 


von Lebenden, bei der rechnerifhen Aufbes 
reitung desfelben und bei der ee 
der ee Die Ausführungen entbals 
ten 3.%. febr beberzigenswerte Gedanlen; 

rs betont wird, daß die moderne 
Anthropologie felbftverftändlih nicht mehr 
obne Samilienforfhung austommt. denn 
aber der Derfaffer meint, die meiften frübes 
ren Unterfuchungen, 3. B. die von R. Dirs 
How angeregten großen Seftftellungen über 
die raffenmäßigen Sarben der Schulltinder 
Mitteleuropas, feien nun „aus metbodifchen 
Gründen für die raffentundlihe Soridhung 
faoft ganz verloren“, fo beißt das doch das 
Rind mit dem Bade ausichütten! Befonders 
ausführlich wird die „rechnerifehe Aufbereis 
tung” bebandelt und die fartenmäßige Dars 
ftllung auf Grund tatfädhli geficherter 
Unterfhiede; nur ift das Lefen diefer Rars 
ten redyt umftändlich. 

Um nod einige Einzelheiten bervorzu 
beben: Scheidt fordert, man folle „diejenis 
gen Merkmale bei der Zählung bevorzugen, 
deren WKrbbedingtbeit und geringe paras 
kinetiſche Beeinflußbarkeit bekannt und deren 
Ausleſewertigkeit wahrſcheinlich iſt“; leider 
iſt das in der Prarxis nicht ganz leicht durchs 
zuführen, und Sceidt folgt diefer Sorderung 
felbft nicht, wenn er unter den „bewäbrteften 
Außeren ARaffenmertmalen” glich an erfter 
Stelle die gerade ftart durch die Limwelt 
beeinflußbare ZAörpergreöße anfühbrt und 
empfieblt. 

Sehr begrüßenswert ift, daß der Perf. 
auch die Liotwendigkeit der Seftitellung 
der geiftigen Außerungen, der geiftigen 
Raffeneigentchaften ir deren lnters 
f&diede felbft beute no von manden zu 
kugnen verfuhht werden. Ber Derf. weift 
in diefem Zufammenbang auch auf eine bis» 
ber viel zu wenig beachtete Aufgabe des 
Raffenforfchers bin, namlich die, „feitzus 
fiellen, ob die von ibm beobachteten Mens 
fben zu den Trägern (und Schöpfern) des 
Dollstumes ihres Wobngebietes gerechnet 
werden dürfen, ob man alfo ihre körper 
liden Raffeneigenfchaften mit den feelifchen 
Außerungen des Dollstumes in Zufammens 
bang bringen kann, wenn fi) etwa berauss 
ftellen follte, daß fich Srtlidhe Linterfchiede 
der körperlihen Raffeneigenfchaften mit fols 
den des Volltstumes ganz oder annäbes 

sweife deden“. 

eider ift die „Aaffenforfhung” vom 
Derf. zu eng gefaßt; ich vermilfe vor allem 
die von N. eingeführte recht inters 


pbologie“ und die „Raffenpbrfiologie” eins 
ſchließlich der Blutgruppenforſchung. F 
ganz uͤbergangen ſind auch die Methoden 
zur Unterſuchung des Skelettmaterials. Der 
Verf. konzentriert die Darſtellung auf die 
Beobachtung Lebender. 

Die Arbeit kommt fuͤr Nichtfachleute nicht 
in Betracht, da ſie zu viel vorausſetzt; deſto 
auffallender iſt, daß zwar am Ende ein Ver⸗ 
zeichnis der hauptſaͤchlichſten benutzten Lite⸗ 
ratur mitgeben ift, daß aber im Terte — 
gleich als ob es fi um eine a prochen 
populaͤre Schrift handle — jeglicher Sin⸗ 
weis darauf fehlt, inwiefern die Literatur 
benutzt wurde; der nicht ganz den Stoff 
beherrſchende Leſer kommt auf dieſe Weiſe 
zumaͤchſt leicht zu der Anſchauung, daß alle 
Gedanken vom Verf. ſtammen. Ganz be⸗ 
ſonders befremdlich iſt aber, daß der Verf. 
nicht eine einzige Veroͤffentlichung, nicht 
einmal das allen Fachleuten unentbehrliche 
„Lehrbuch der Anthropologie“ ſeines Lehrers 
Rudolf Martin erwaͤhnt. O. Reche. 


Schleſiſches Jahrbuch für deutiche Kultur: 
arbeit im geſamtſchleſiſchen Raume. Heraus⸗ 
gegeben vom Ausfhuß der Schlefiichen 

ulturwochen. Schriftleiter: Gierach⸗ 
Reichenberg, Jantzen⸗Breslau, Mab⸗Glei⸗ 
witz. 3. Jahrgang. Breslau 1928. Verlag: 
Wilh. Gottl. Rorn. Preis Mt. 4.—. 

Das Jahrbuch entſtand aus den ſchleſi⸗ 
ſchen Rulturwochen, die es ſich zur Aufgabe 

emacht haben, die Sendung des ſchleſiſchen 

tammes fuͤr die deutſche Rulturarbeit im 
Oſten klar herauszuarbeiten und über alle 
Staatsgrenzen hinweg wirkſam zum Aus⸗ 
drucke zu bringen. Ebenſo wie die Rultur⸗ 
wochen ſtellt ſich das Jahrbuch auf den 
Standpunkt wiſſenſchaftlicher Volkskunde 
und deutſcher Rulturbodenforſchung. Es 
umfaßt eine Fuͤlle wertvoller und guter Auf⸗ 
ſaͤtze, welche die wiſſenſchaftlichen und kuͤnſt⸗ 
leriſchen Werte des jungen ſchleſiſchen Rul⸗ 
turgebietes zum Ausdrucke zu bringen ſuchen. 
Einzelne Arbeiten verdienen beſonders her⸗ 
vorgehoben zu werden, ſo die von Schwarz 
uͤber „Schleſiſche Sprachgemeinſchaft“. Sie 
zeigt, wie viel an Forſchung noch in den 
oͤſtlichſten Sprachinſeln ſchleſiſchen Stammes 
nachzutragen iſt: die Verbreitung der Schle⸗ 
ſier in Suͤdweſtpolen, Wolhynien und der 
Poleſie, wo ſie wegen des ihrer Mundart 
eigentümlichen WDortes „od“ (für „nur“) 
den Spignamen der Dderlinger oder Hoders 
linger betommen baben. Die Arbeit von 
Jungbauer „Der Berggeift Rübezahl“ zeigt 
die entwicklungsgeſchichtlichen Wandlungen 
der bekannten —— Sagengeſtalt recht 
klar und raͤumt mit einer Reihe von Deus 
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t und Sorfhungsirrtümern in wiffens !' Eurt Mündel in neuer, vermebrter Auflage 


ſchaftlich einwandfreier Methode auf. 
Rlapper berichtet zuſammenfaſſend uͤber Jo⸗ 
hann von Neumarkt, den Humaniften und 
Kanzler Rarls IV., Mak uͤber das ſlawiſche 
Volkslied in Oberſchleſien, Bimler über 
ſchleſiſche Fayencen. Schleſien als Rultur⸗ 
landſchaft umreißt Patſcheider in einer knap⸗ 
pen, des weiteren Ausbaues werten Arbeit, 
Olbricht ergaͤnzt das Bild nach der ent⸗ 
wicklungsgeſchichtlichen Seite hin uſw. 
Auch die bildende Runſt der Gegenwart, 
die Wirtſchaftslage und Deutſchtumsarbeit 
im abgetrennten Gebiete Oberſchleſiens, der 
Abſtimmungskampf uſw. werden knapp und 
ſachlich childert. Literariſche Beitraͤge 
von Hadina, Jakſch, Reller, Rurpium, 
Molo, Niebuhr u. a. ergaͤnzen den guten 
Eindruck des Buches, das auch mit einer 
Anzahl beachtenswerter Bilder ausge⸗ 
ſtattet iſt. 

Eine kleine Auslaſſung ſei um der kuͤnf⸗ 
tigen Ausgeſtaltung des Jahrbuches willen 
— erwaͤhnt: es iſt das Sprachinſel⸗ 
vorland im beskidiſch⸗weſtgaliziſchen Raume 
zu wenig beruͤckſichtigt worden. Zahlen⸗ 
maͤßig iR diefer Wunfch eigentlih unbes 
gründe, vom Gefichtspuntt der Gegen: 
wartslage diefer Spradinfeln aus aber bes 
rechtigt. Sie befinden fi) derzeit in einem 
Stadium kultureller Paffivität und geduls 
diger Hinnabme der ftastlihen Maßnahmen, 
die von einem unberehtigten Mißtrauen 
gegenüber Bulturellen Wechfelbeziehungen 
geleitet werden. So ergibt fidy eine fühls 
bare gegenwärtige Dereinfamung, die leicht 
zu einer dauernden werden und für das 

iftige Leben in den Spradinfeln von 

aden fein könnte. Es wäre für die 
Schkiifyen Rulturwoden und das Schles 
ſiſche Jahrbuch eine beachtenswerte Aufs 
gabe, dazu beizutragen, dieſe Gefahr abzu⸗ 
wenden. A. R. 


aul Stinzi: Die Sagen des Elſaſſes. 
Rolmer, Societe d’edition Alsatia 1929. 
300 Seiten und etwa 25 Bilder. 


Das Bud enthält 250 Sagen, davon 125 
us dem Öberelfaß und die andere Fälfte 
aus den Unterelfaß. Seinen Stoff fchöpft 
es bauptfächlidh aus dem Stoeberfchen Sas 

enbudx, dem es rund 180 Liummern ents 
ebnt bat. Stoebers Arbeit erfchien erftmalig 
1856 und dann erweitert durch die Mit⸗ 
wirtung mebrerer zlfäffer Bichter 1852 
unter dem Titel „Die Sagen des Elfafies”. 
Teppich für die Wandlungen in diefem ent: 
riffenen deutihen Grenzlande ift, daß die 
damalige Ausgabe Jalob Grimm gewidmet 
war. 1892 und 1890 wurde das Buch durd) 





herausgegeben. 

Was Paul Stinzi an dem Buche neues 
geleiftet bat, ift mithin leicht 3u erfaffen. 
Er bat die bedeutendften Sagen „getreu dem 
Original” wiedergegeben, Ikinere Erzaͤh⸗ 
lungen etwas zufammengefügt und andere, 
3. Teil in freier Überfegung und Bearbeis 
tung beigefügt. Etwa 10 Kummer find 
neu gefammelt, 17 nach gedrudten franzöfis 
fhen Quellen überfegt und 43 ftammen aus 
Belendern, Zeitfchriften fowie anderen Ders 
Öffentlihungen. 

‚_ Das ift alles. Die Anordnung der Sagen 
ft rein geograpbifch und wird getennzeichnet 
durch das Sehlen jegliyer organifchen Grups 
pengliederung. Dazu kommt nody, daß die Ers 
gebniffe der gegenwärtigen Sagenforichung, 
ihre Methoden unberudfichtigt geblieben find. 

Damit ift natürlich die zweite Sorderung, 
die fich für eine foldye Sammlung aus einem 
Örenzgebiete des deutfchen Vollsbodens er: 

ibt, fur diefe Herausgabe erft redht nicht in 
tracht kommend. Daß es im Elſaß Wech⸗ 
ſelbeziehungen zum franzoͤſiſchen Sagengute 
geben duͤrfte, daß einzelne Motive volklicher 
Sonderpraͤgung uͤber die Sprachgrenze hin⸗ 
uͤberwandern und hie und da die Ar 
bildung beeinfluffen tönnen, das alles ift ja 
mit einer Reibe anderer Momente das 
Kigentumliche, Charalteriftifhe für em 
Grenzland. Und dies gegenfeitige Verbälts 
nis zweier benachbarter, volklidher Vorftels 
lungstreife in den Rahmen der Sorfdhung 
bineinzuziehen ift gerade die Aufgabe foldher 
aus dem Grenzlande ftammender Arbeiten 
und Werte. 

Die —— Bilder leiden unter dem 
ſchlechten cke. Trotz alledem vermittelt 
das Buch ein gut Stück Elſaͤſſer Volkskunde 
und zeigt manche Stammeseigentuͤmlichkeiten 
auf. Es iſt aus ſorgenvoller Heimatliebe 
heraus geſchrieben und dem elſaͤſſifchen Volke 
zugeeignet worden. Moͤge es in dieſem Sinne 
wirken und nach des Herausgebers Wunſch 
Seimattreue und Vaͤtererbe bewaͤhren helfen. 

Alfred Raraſek. 


Leopold Weber: Srettir, der Wolfs⸗ 
genoß. Eine islaͤndiſche Sage. 112 S. 
Stuttgart 1929. R. Thienemanns Verlag. 
Halblein. Mt. 2. —, Ganzlein. Mtk. 3.—. 

Wir verdanken dem Verfaſſer ſchon eine 
anze Anzahl von Neuſchoͤpfungen alten 

gengutes, das unter ſeinen Haͤnden ſo 
vertiefte Geſtalt gewinnt, daß ſich das 
Wertvollſte ſeines ffens wohl erft dem 
een Menden erfhließt. Der vors 
iegende Band, der zunächft für das Mittels 
Baffenalter (der höheren Schule) gedacht ift, 
enthält die Saga von Brettier, einem der 
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beruͤhmteſten islaͤndiſchen „Waldgaͤnger“, an gutes von Helfensllaffau. Es ift aus einer 
den fich unter anderem das Grendelmotiv | langjährigen Sammlung und Sidytung des 
des Beowulf angebeftet bat. Eine Rämpfers | Stoffmaterials beraus geworden, die Des 
natur, fommt er durdy faljchen, aber dur | arbeitung eine forgfältige und ftraffe. In 
feine — ruͤckſichtsloſe Weſensart einem klaren und —*2 Vorwort führt 
mitverurfacdhten Verdacht in die große Adıt; , uns Zaunert unaufdringlich in das Stoffs 
auf harten Wegen friftet er fein Leben, bis | gebiet ein, das vor allem als Mittelpuntt 
er zukegt einem beimtüdifchen Anfchlag ers | des Verbreitungsbereidhes der Sraushollens 
liegt. Es ift ein erfchütterndes Scidfal, | Sagen Aufmertjamleit verdient. Ebenſo 
padend erzählt; bineingeftellt in ein feifelns | zeigen, neben den mpytbifchen, die gefchichts 
des Bild der isländifdyen Sagazeit, das ein | lien Sagen mande landfdhaftlidden Sons 
echtes Stüd germanifchen Dolkslebens dem | derbeiten und überrafhen dur ihre Bes 
Leſer nahebringt. ſchloſſenheit wie auch ihre Fuͤlle, die frei⸗ 
Frankfurt a. M. 9%. Zeiß. lich hinter der des Rheinlandes noch zurüuds 
tritt. Bilden die beiden Hauptabſchnitte des 
K. F. Wolff: Der heutige Stand der | Buches, mytbiiche und gefhichtliche Sagen, 
Reffenforihung. Leipzig 1928, Verlag €. | das Bild einer fhon abgefchloffenen Ents 
Babigfh. — Eine Reihe von Auseinanders | widlung, fo entfpringt der dritte Haupt⸗ 
fezungen mit feinen zablreihen Gegnern. | abfchnitt dem zur Sage verdichteten Volles 
Überzeugendes kann ich in den Ausführungen | glauben und erjcheint am meiften mit der 
nicht finden; der Derf. bleibt bei feiner ftart | Gegenwart verbunden. 
betämpften Meinung fteben. Die Ausftattung des Buches ift, wie die 
©. Rede. aller Bände der AKeibe, eine febr forgfältige 
und gediegene. Zu wünjchen wäre nur, daß 
aul Saunert: Keffen-Waffauiihe Sagen. | die ganze Sammlung, die gegenwärtig nod 
Erjchienen in der Aeibe: Stammestunde | nidyt die Anteilnahme findet, die fie verdient 
deutihher Landidhaften. Herausgegeben von | und fich deshalb mehr auf Weltdeutfchland 
Dr. Paul Zaunert. Jena 1929. Verlag Eugen | zu befchränten fcheint, doch eine ihrem Wert 
Diederihs. Geb. ME. 8.—, geb. ME. 30.—. | meiprechende Aufnahme fände. Sie würde 
Das Wert entipridt volllommen den | dann wohl aud, dem urfprünglichen Plane 
Erwartungen, die man an diefe Sammlung | des Verlages und yerausgebers gemäß, 
ftellt, die gegenwärtig unter dem geänderten | vwoeiter nadı dem Often und Südoften über 
Titel „Stammestunde deutfcher Landfchafs | die Reichsgrenzen binausgreifen und fo mit 


ten“ beraustommt. der Zeit ein monumentales und gefchloffenes 
Das Bud bietet eine erfchöpfende und | Abbild gefamtdeutfhen Sagengutes er» 
ausgezeichnete Zufammenfaffung des Sagen» | geben. Alfred Rarafel. 


Zu Rudolf Mudhs DBefprehung meiner Schrift „Aönig 
Oswald“ in diefer Zeitfehrift Heft 3, S. 187 f. 


#£s freut mich, daß Much an meiner Schrift „Balder und der weiße Hirfh“ ans 
ertennt, daß fie „als intereffante Belegfammlıng bis beute ihren Wert bebalten bat“. Er 
nimmt aud meine Bleichung Tragemund = Traugemund an und läßt Oswalde Kirch nad 
meiner Auffeffung ale "Meifterftüd der Boldfhmiedelunft“ gelten. Aber für den Lefers 
kreis von „Doll und Kaffe“ ift durch feine Beiprehung meime Arbeit abgetan. Dody fei 
mir wenigftens geftattet, einige feiner Bernertungen zu berichtigen. Er fagt: „Ebenfowenig 
wie auf die Sonne Käßt fich der Hirfch des Dewald auf Balder deuten, was für den Ders 
faffer ziemlich aufs felbe binausläuft.” Das ft nicht mein Standpunkt und jenes tat ich 
nicht. Ic babe Har und deutlich ausgeführt, daß der Kirfch als das Tiergewand des Helden 
zu deuten fei; von der Sonne fage id in diefem Sinne nichts, auch fannn mir beides nicht 
„auf dasjelbe binauslaufen“. Dann: „Dftara ift in Lofhe Augen dasfelbe wie Klunns“: 
nicht da s ſelbe, ſondern urſpruͤnglich die ſelbe GBeftalt. Doch müßte ich, um bier meine 
Anſicht genau zu geben, eine Ausfuͤhrung uͤber die nordiſche Verſchiebung des Jahreszeiten⸗ 
zum Weltzeitenmythus Balders machen, wozu hier nicht der Ort iſt. Endlich: „Von 
Freyr, — den er aber von Balder trennt — iſt ſolche Tiergeſtalt gelegentlich vorauszuſetzen, 
da, wo er den Rieſen Beli mit einem hjartarhorn ſtatt eines — tötet, obne Laß 
ich ihn deshalb bier bereinzieben möchte.” Wäre Steyr an diefer Stelle felber in Tiergeftalt 
gedacht, fo müßte die jüngere Edda das genauer ausgedrüdt haben; fie fagt aber nur drap, 
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d. b. erſchlug. Ubrigens ſteht hier Freyr nach der erwaͤhnten Verſchiebung als Erbe des 
aͤlteren Jahreszeitengottes Balder, von dem auf ihn und auf Odhin auch das Roß Bluti 
uͤbertragen worden iſt. Friedrich Loſch. 


Bemerkungen zu Loſchs Erwiderung. 


In LKoſchs Erwiderung auf meine Beſprechung glaube ich eine bee sn meinen 
Standpuntt zu ertennen und, wenn ich den feinen nicht richtig beurteilt haben follte, fo bin 
ich — nur auf Grund ſeiner eigenen Außerungen zu meiner Annahme gelangt. 

S. NVein der beſprochenen Schrift ſagt er: „Hoͤher ſteht die Tierſymbolik, die Er⸗ 
ſcheinung und Vorgang in Tiergeſtalt darſtellt, z. B. den Sonnenſchein als Hirſch mit 
leuchtendem Geweih.“ S. 113: „Da im Oswald nach meiner Anſicht der Held ſelbſt in 
Tiergeſtalt erſcheint, ſo iſt er als aͤltere Lichtgottheit und nach dem Merſeburger Zauber⸗ 
ſpruch als Seitenſtuͤck zu dem ſchwaͤbiſchen als Vertreter Balders aufzufaſſen...“ 

Dazu halte man aus „Balder und der weiße Hirfch“ 3. B. S. 150: „Denn die Sonne 
fiebt zu der, dem perfönlichen Sonnenfcein, in er Beziehung...“ oder S. 185: 
„tönnte der Bedante, daß Balder als Tagesgott au Richter iſt, nicht in der Redensert 
liegen: Die Some bringt es an den Tag?“ 

Oftara kann ib aus den von mir angedeuteten Brunden nicht nur nicht als dasfelbe, 
fonsern au nidyt als urfprünglicy diefelbe Beftalt wie Llanma gelten laffen. 

Ob die jüngere Edda im Bericht über Srepre Kampf mit Beli noch Hirfchgeftalt des 
Gottes den ungewiß und eine Stage für fich. Aber der Ausdrud drap erlaubt 
keineswegs den uß, daß dabei nur an ein erfchlagen in unferem Sinne gedacht wurde. 
Jh verweife auf die Wörterbücher und führe bier nur an, daß bei SallsTorp, Florw.,Dän. 
£t.s0Ob. als Bedeutungen von anord. drepa angegeben find: „Itechen, ftedten, ftoßen, 
fhlagen, aus der Stellung bringen, töten“. Flach meiner Meinung find bei dem A s 
in dem Steyr den Riefen i mit dem hjartarhorn tötet, beide Gegner als tiergeftalfig 
vor; en. Demn Beli, gen. Belja, ift nomen agentis zum —** beſja, das 
„bruͤllen (von Rindern)“ bedeutet. Wie der Held in einem der Grimmſchen Maͤrchen wird 
der Gott ſeinen daͤmoniſchen, in Stiergeſtalt auftretenden Gegner in Hirſchgeſtalt bekaͤmpft 
und uͤberwunden haben. Rudolf Much. 


a ige der Deutihen Anthropologifhen Gefelihaft. Die 51. allgemein: 
Derfammiung der Deutfchen Antbropologifchen Getellfhaft findet vom 4. bis 7. Auguft 
1930 in Mamz ftatt, wo fie vor 60 Jahren gegründet wurde. Die Tagung wird eine 
Eröffnungsfigung, eine ee und mehrere Sadhfigungen umfeffen; anfchließend 
find Befichtigungen vorgefeben. In der Hauptfizung wird das Thema „Die wiffenfchufts 
lien Mufeen und ihre Aufgaben“ behandelt werden. Aeferate find von Vertretern der 
Völkerkunde, der Volkskunde und der Dorgeichichte zugefagt. — Die Anmeldung von Dors 
trägen nehmen entgegen: 

für en Profelfor Dr. ©. Aidhel, Antbropologifches Inftitut der Univers 

ität Riel; 


für Ethnologie: Profeffor Dr. G. Thilenius, Mufeum für Völtertunde, Samburg 13, 
Binderftraße 14; 
für Urgefhichte: Profeffor Dr. 4. Seger, Schleifches Hiufeum für Runftgewerbe 
und Altertumer, Breslau I, Braupenftraße 14. 
Die allgemeine Gefchäftsleitung führt das Mufeum für Döltertunde, Yamburg 13, 
Binderſtraße 14, die Örtliche das Römifchsdiermanifche Zentralmufeum in Mainz. 
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Arbeitsſloſen⸗Wirrwarr iS 

Bon Prof. Karl Schöpfe * 
Geh. Mt. 4.20 

Lwd. Mi. 5.50 \ 

Die Arbeitslofigfeit ift unter allen Laften, die im Gefolge des Verfailler Ber- st 
trags Deutichland zu erdrüden drohen, die furdtbarjte. Sie ijt nicht wie der 
droffelnde Steuerdrudf oder wie die Einfuhr der Auslandswaren vor allem wirt: 
ihaftlihe Belaftung, denn die 3 Milliarden Kojten find nicht die Hauptjade. 
Schlimmer nod tft ihre entfittlihende Wirkung. Aus dem Nichtarbeitendürfen 

wird nur allzu leicht Nichtarbeitenfönnen und Nichtarbeitenwollen, der Menjch \ 

ohne Arbeit und ohne Nrbeitswillen lebt nur der Färglien Befriedigung der Ü 

einfadhften Bebensanfprühe. Mit VBerfiherung, mit Unterjtüßung, mit Almofen 2 


ift da nicht zu helfen, fie bleiben notmwendigerweife zum Leben zu menig. 
Arbeitslofigkeit fann nur mit Arbeit geheilt werden, eine ſolche umjajjende 
Arbeitslofigfeit wie bei uns nur duch Arbeit für alle. 

Die Arbeitsdienftpflicht erfcheint hier als rettender Gedanke. Gewiß ijt er nicht 
neu. Neu aber ift feine Berfnüpfung mit der Arbeitslofigfeit, neu feine Aus: 
arbeitung bis in alle Einzelheiten durch einen Fahmann. Brof. Karl Schöpfe ift 
fein Stubengelehrter. Seit vielen Jahren widmet er jeine ganze Kraft dem 
„Zandmwert”, einer Organifation, die im Heinen und mit Freiwilligen das durch» 
führt, was fünftig Pflicht für das deutfhe Volk werden foll. 

Erjchüttert liejft man die Schilderung der trüben Gegenwart, die der erjte Teil 
des Buches enthält, das Herz aber geht einem dann auf beim Lefen des zweiten 
Teils, der durchaus realen Darjtellung einer lidten Zukunft. 


3. 3. LCehbmanns BDerlag / Münden 2 SM. 
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Die Naturwifjenfchaften und unfere Welt: 
anſchauung. 
Von Dr. Wolfgang Schultz, Goͤrlitz. 


De Wert der Wiffenfchaften überhaupt und der Llaturwiffenfchaften im befons 
Seren für die Weltanfchauung könnte ein geringer fcheinen, wenn man das Glaus 
ben, den Willen, das Gemüt, die Perfönlichkeit als das Erfte und Entfcheidende, 
Das Wilfen, die Erkenntnis, die Bildung, das geordnete Bedantengebäude als 
Zweites, Abgeleitetes oder Liebenfächliches betrachtet. Die Urgewalten der 
Wienfchenfeele find in den Wiffenfchaften fo zurudgedrängt und gebändigt, daß 
nur noch der Sinn für die Wirklichkeit, der Wille zur Wabhrbeit, in ihnen gilt. 
Wem das Künftlerifche, das Religisfe, das Irrationale eins und alles ift, dem 
werden die Wiffenfcheften, und befonders die fcheinbar fo ganz nach außen ge 
eichteten Listurwiffenichaften, zunächft wenig bieten können. 

An Lanzen, die heutzutage für das Jrrationale eingelegt und gebrochen 
werden, ift wahrlich fein Mangel — die Splitter liegen in populärwiffenfchafts 
lichen Schriften baufenweife herum, die Reaktion auf die Übergriffe materieliftis 
fcher Aufklärerei it in vollem Gange. Sie ift ndtig, aber fie foll nicht übers 
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trieben werden. Wohl iſt es wahr, daß die inneren Regungen dem Erfaſſen des 
Außeren erſt Sinn und Richtung geben, jedoch ſie allein waͤren recht gegenſtands⸗ 
los ohne die eben erſt zu meiſternde Mannigfaltigkeit der aͤußgeren Welt, und die 
Wiſſenſchaften ſind es, die dieſes Meiſtern in vollem Bewußtſein der ihm ge⸗ 
ſteckten Grenzen anbahnen. Gehen ſie dabei auch faſt alle vom Außeren, von der 
„bloßen“ Erfahrung, aus, ſo fuͤhren ſie doch alsbald recht tief ins Innere und 
zeitigen Ergebniſſe, die feſt und unbeugſam ſind und an denen ſchon genug ir⸗ 
rationale Wallungen zerſchellt ſind. Freunde im andern Lager ſind den Wiſſen⸗ 
ſchaften daraus wohl ſelten erwachſen; aber darauf kann Der nicht allzuſehr Rüds 
ſicht nehmen, dem es um Wahrheit zu tun iſt. Die Wiſſenſchaften ſind zwar 
nicht ſelbſt die Wahtheit, aber ſie ſind ein Unterpfand fuͤr ſie, ja nach der keines⸗ 
wegs unbegruͤndeten Meinung Vieler vielleicht das einzige, das wir uͤberhaupt 
haben. Jedoch auch wenn wir uns darauf beſchraͤnkten, in den Wiſſenſchaften 
lediglich Orientierungsmittel zu ſehen, waͤre dennoch klar, daß eine unorientierte, 
auf die Ergebniſſe der Wiſſenſchaften auch nur teilweiſe verzichtende Weltan⸗ 
ſchauung ein Blindgaͤnger ſein muͤßte. 


Zwei Hauptrichtungen laſſen ſich einander gegenuͤberſtellen: einerſeits das Be⸗ 
ſtreben, die Wiſſenſchaften, und unter ihnen beſonders die Naturwiſſenſchaften, 
weltanſchaulich auszuwerten und dadurch ein uͤbergeordnetes, umfaſſendes Ge⸗ 
dankengebaͤude zu gewinnen, das meiſt als Philoſophie, oder im Hinblicke auf die 
Naturwiſſenſchaften als Naturphiloſophie, bezeichnet wird, und andererſeits Phi⸗ 
loſophie als urſpruͤngliche, innerlich gegebene Welteinſtellung und Uberzeugung, 
die in den Wiſſenſchaften bloß nach Beſtaͤtigungen ſucht. Das eine kann man 
den empiriſchen, von der Erfahrung ausgehenden und zugleich ſynthetiſchen Weg 
nennen, das andere den dogmatiſchen oder aprioriſchen. Reinen von beiden gedenke 
ich hier einzuſchlagen. Nicht als Naturforſcher ſondern als Rulturforſcher ergreife 
ich das Wort. Die weltanſchaulichen Beitraͤge der Naturwiſſenſchaften will ich 
nicht abſchließend verarbeiten, ſondern es ſollen bloß etliche von ihnen, die beſon⸗ 
ders wichtig ſcheinen, an Hand des Aufbaues der Wiſſenſchaften zur Erwaͤgung 
und Beachtung bereitgeſtellt werden angeſichts einer Zeit, die vom Irrationalen 
vielleicht nur deshalb ſo ſchwaͤrmt, weil ſie ſich ihm nicht tief genug verbunden 
fuͤhlt, und die dabei Gefahr laͤuft, ſich uͤber ermittelte Wirklichkeiten nur allzu⸗ 
leicht hinwegzuſetzen. Eine gewiſſe Eingelebtheit in die Probleme muß ich voraus⸗ 
ſetzen. Und da bei dem herrſchenden Spezialiſtentum Bildung, die ebenſo mit 
den Wiſſenſchaften von der unbelebten wie von der belebten Natur und zugleich 
den Geiſteswiſſenſchaften rechnet, heute, ſo gewandt man auch mit den Huͤlſen 
allgemeinſter Begriffe zu hantieren und Rieſenkraͤfte des Geiſtes vorzutaͤuſchen 
weiß, doch recht ſelten iſt, muß ich bitten, gerade jene Teile meiner Ausfuͤhrungen, 
die den eigenen hauptgebieten des Leſers jeweils ferner liegen, mit beſonderert 
Aufmerkſamkeit zu verfolgen. Der Verſuch einer Zuſammenfaſſung in ſo engem 
Rahmen wie dem vorliegenden ſtellt an den Darſteller und den Leſer ſeine An⸗ 
ſpruͤche, zumal ich nicht bloß fremde, bekannte Anſichten bringe, ſondern auch 
Eigenes, das noch nirgends ſteht, als Ertrag meines Lebensweges zu ſagen habe. 


©: man nun von der Erfahrung zu etwas fortfchreitet, das über fie hinaus oder 
„binter“ fie führt (Metapbyfit), oder ob man von etwas ausgeht, das man fchon 
im voraus, alfo „vor“ ihr (a priori) anfezen zu dürfen glaubt, um von da aus 
zur Erfahrung zu fommen — in beiden Sällen ift die Srage bedeutfam, ob es 
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Wiffenfchaften gibt, die nicht auf Erfahrung gegründet find. In Betracht kommen 

die Metapbyfil als Herzblatt der Philofopbie, die Mathematik, die Logik. 

Und wir können an diefen dreien nicht vorbei, fondern müffen auf fie eingeben, 

weil audy die Klaturwiffenfchaften mit ihnen auf das Innigfte vertnupft find. 

Die Auseinanderfegung muß auf Brundgedanten der kritifchen Philofopbie Bezug 
nehmen. 


Rant ſchrieb ein Werk: Metaphyſiſche Anfangsgründe der Klaturwiffenfchaft. 
£r war überzeugt, daß alle Metaphyfila priori (nicht aus Erfahrung) zu bes 
gründen fei. Das Vorbild war ihm die Matbhematit mit ihren unter Beweiss 
zwang geftellten £ehrfägen. In jeder befonderen Ylaturlebre foll nur fo viel 
aägentlihe Wiffenfchaft anzutreffen fein, als darin Mathematik anzutreffen ift. 
Dem lann man zur Probe entgegenftellen: In jeder Klaturlehre ift nur fo viel 
egentlihe Wiffenfchaft, als darin Erfahrung (Beobachtung, Erperiment) ents 
halten ift. Allerdings wird man finden, daß bei Kant auch die Erfahrung Aprioris 
[yes enthält. Im übrigen ift nicht einzufeben, weshalb Metapbyfil nicht auch 
a posteriori, aus Erfahrung, gewonnen werden könnte. Es wäre gewiß mögs 
lich, den metapbyfifchen Anfangsgründen der Klaturwiffenfchaft naturwiffenfchafts 
lihe Anfangsgründe der Meapbyfit gegenüberzuftellen. Was die Flaturlehre 
über Moleküle, Atome, Elektronen ufw. aufftellt, das find alles aus Beobachtung 
und wiffenfchaftlicy geleitetem Verfuche (Erperiment), alfo aus der Erfahrung, 
gewonnene und über fie binausführende, alfo metapbpfifche Aufftellungen. @benfo 
find Begriffe wie Braft, Stoff, Energie ufw., ohne die die Klaturlehre nicht auss 
tommen kann, belanntlid metapbyfifche Begriffe. 

Steiliy verftebt Rant, und mit ihm die neuere Philofopbie, unter Metas 
pbyfit aud noch etwas Anderes. Ihre Hauptgegenftände find ihm Gott, Sreis 
beit, Unfterblichkeit. Aber fie find ibm mehr Sorderungen (Poftulate) als Gegens 
fände, nicht etwas Krweisbares, fondern etwas, das man nicht umbin kann, 
anzunehmen. Der Zwang, der auf fie binführe, fei ein fittlicher. Sie folgen ihm 
aus der Moral und begründen fie ihm zugläadh. Man fiebt: Diefe Art Metas 
pbyfit ftebt der Theologie näher als den Erfahrungswiffenfchaften und ift von 
metapbpyfifchen, d.h. über die Erfahrung binausgreifenden, Anfäten der Wiffens 
fdhaften leicht zu unterfcheiden. Sofern fie auf Beweisbarkeit verzichtet, ftebt fie 
such abfeits von den Wiffenfchaften überhaupt. Als Beifpiel für eine nicht auf 
Erfahrung, gegründete Wiffenfchaft kann fie nicht in Betracht kommen. 

Anders liegen die Dinge bei der Mathematil. Daß fie auf Erfahrung übers 
baupt nicht berube, wird fich allerdings nicht verfechten laffen. Aber es ift richtig, 
daß fie den Boden der Erfahrung fehr rafchy verläßt und zu ftarlter Schematifierung 
fchreitet, die dahin führt, daß es die Gegenftände, von denen fie handelt, alle nicht 
gibt. Vielmehr find es lauter von ihr felbft erzeugte Gegenftände, die Zahl ebenfo 
wie der Punlt und alles, was aus ihnen entftebt. Da wir felbft alle diefe Gebilde 
nady von uns 3. T. mit Rüdficht auf die Erfahrung gefetsten Regeln bilden, 
bleibt alles faßbar, beberrfchbar, anwendbar. Doc ift die Beometrie nicht mebr 
fo „rein“ wie die Arithmetit. Der Begriff der Größe im Raume ift, wie der Raum 
felbft, im Grunde pbyfitalifh. Im übrigen erfolgt die Verknüpfung der matbes 
metifchen Begriffe nach den Grundfätzen der Logik. Sehen wir alfo von dem 
Erfabrungseinfchlage der Mathematik ab, fo bleibt die Logik das Beifpiel einer 
vielleicht ohne Rüdficht auf Erfahrung oder unabhängig von ihr oder vor aller 
Erfahrung geltenden Wiffenfchaft. 

Daß die Bewegungen des Geiftes, mit denen wir die Welt erfaffen, auf 
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Begriffe bringen, beurteilen und erfchließen, diefer gegenuber als etwas Selbftäns 
diges dargeftellt werden können, zeigt fich in der Logik, die dies eben tut. Aber 
vorgezeicdhnet find diefe Bewegungen ebenfo durch den, der fie ausführt, wie durch 
das, deffen fie fich zu bemächtigen trachten. Eins ohne das Andere bat keinen 
Sinn, fondern Eins ift ins Andere eingepaßt und eingefügt. Hinter der Logik 
fteben Pfiychologie und Biologie; die Pfychologie, fofern das nicht fchematifch 
Sargeftellte, wirkliche Denken ein anders verlaufendes ift als das logifche, und die 
Biologie, fofern diefer Verlauf zu den Lebensnotwendigleiten des Mienfchen ges 
bört und fich erft in den böchftftebenden Völkern zum wiffenfchaftlihen Bewußt: 
fein feiner felbft erhebt. Das wird um fo deutlicher, wenn man von der Logik 
den Schleier wegzieht, unter dem fie feit den Sopbhiften und Ariftoteles liegt, die 
ein Hilfsmittel des Denkens, die Sprache, für das Denten felbft nahmen und Aates 
gorien aufftellten, die auf Zufälligkeiten des Spracdhbaues beruben. 

Die Stage, was man ımter apriorifchen Wiffenfchaften verfteben könne, 
laßt fi natürlich bier nicht voll entwideln; bloß fopiel davon follte berührt wer; 
den, als nötig fehien, um die allgemeinen Wiffenfchaften, oder gewiffe Anfäte 
zu ihnen, foweit zu beleuchten, daß das Verhältnis der Klaturwiffenfchaften zu 
ihnen in Grundzügen bervortritt. Bei der Welt, wie fie ift, bei der Erfahrung, 
fteben bleiben, will keine Wiffenfchaft. Jede trachtet, wie die Pbhilofopbie im 
Ganzen, über das Gegebene hinauszulommen, durdy Zufammenfaffung und Mes 
fenserforfhung. Das ift ein Grundtrieb unferes Geiftes, und au ihn könnte 
man als das Apriorifche bezeichnen. Daß wir die Welt mit unferem Denten in 
Angriff nehmen und damit mandye Strede weit vorwärts kommen, dafür gibt 
jeder Tag neue Beifpiele; die delt ift denkbar, wenn auch bei weiten nicht zu 
Ende denkbar. Ebenfo find die Dinge in ihr zählbar und meßbar, obgleich wir 
auch damit kein Ende finden. Logik und Mathematik liefern die VDorfchriften für 
diefes Denken, Zählen, Meffen. Infofern und dadurdh, daß fie fih in ihrem 
eigenen Dentbereiche halten, fteben fie außerhalb der übrigen Wiffenfchaften, ja 
außerhalb der delt, was befonders binfichtlih der Mathematik fchon dadurch 
verdeutlicht wird, daß fie offenfichtlich bloß Gedanktendinge betrifft. 


Die übrigen Wiffenfhaften müßten, wenn man fie ihren gegenfeitigen 
Beziehungen entfprecdhend ausbreiten könnte, einen Aufriß der uns bereits greifs 
baren Teilgebiete des Weltganzen von all den Seiten ber ergeben, die der Bes 
trachtung fehon zugänglich geworden find. Leider läßt fich ein Syftem der Wifs 
fenfchaften als eine Art Weltbild nicht darlegen. Dazu bat der Begenftand, die 
Melt, für uns zu viele Seiten, die Betrachtungsweifen find zu verfchiedenartig 
und. untereinander kaum vergleichbar, die Ergebniffe, die mit ihnen erzielt wurs 
den, reichen auch jeweils fehr ungleich weit. Außerdem haben die Wiffenfchaften 
das DBeftreben, aus ihrem Gefichtswidel das Weltganze, und nicht etwa bloß 
ihren Teil der Welt, zu erfaffen. Als Beifpiel dafür mögen zwei ftar voneinans 
der verfchiedene Wiffenfchaften dienen: Geographie und Anthropologie. Obgleidy 
die Beographie bloß die Erde befchreiben will, muß fie, um das zu tun, ins Welts 
all fhweifen; die erften Blätter der Atlanten veranfchaulichen das, und jede Rarte 
zeigt Linien, deren Sinn über die Erde binausweift. Sie muß «ber au) auf 
alles eingeben, was es in und auf der Erde gibt, auf die Befchichte der Erde (Beos 
logie) und auf die Lebewefen, welche die Erde bevälkern, insbefondere auf den 
Menfchen, die Staaten, die Rulturen. So greift fie in alle Wiffenfchaften, in die 
Flaturwiffenfchaften ebenfo wie in die Geifteswiffenfchaften, über, und die ganze 
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Welt ſpiegelt ſich in ihr. Ahnlich umfaſſend iſt die Anthropologie. Ihr Gegen⸗ 
ſtand, der Menſch, hat die ganze Welt erobert, auch geiſtig, alles Wiſſen um die 
Welt iſt Menſchenwiſſen. Faßt man es ſo, ſo gibt es nichts, was nicht auch in 
die Anthropologie gehoͤrt. Freilich wird man nicht immer ſo weit gehen und, 
um den Gegenſtand zu meiſtern, auch die Beſchraͤnkung ſuchen. Da aber bei ſehr 
vielen Wiſſenſchaften die Abgrenzung ſchwierig iſt und fließend, und da ſie ſich 
im Gegenſtande, wie z. B. eben auch Geographie und Anthropologie, mannig⸗ 
fach uͤberdecken, ſind die Verſuche, die Wiſſenſchaften einzuteilen, von einer ge⸗ 
wiſſen Willkuͤr nicht losgekommen. Auch die Zuſammenfaſſung der Natur⸗ 
wiſſenſchaften zu einer Einheit, der man die uͤbrigen Wiſſenſchaften am 
beſten wohl als Geiſteswiſſenſchaften gegenüberſtellen wird, iſt ſolcher 
Art; denn wir werden weder der Natur grundſaͤtzlich das Geiſtige, noch dem 
Geiſte grundſaͤtzlich das Natuͤrliche ferne halten wollen. 

Deutlicher und, da es hier vor allem um die Naturwiſſenſchaften geht, auch 
angebrachter duͤrfte es ſein, ſich zunaͤchſt an die beiden großen Hauptgebiete deſ⸗ 
ſen zu halten, was wir Natur nennen: an das Belebte und das Unbelebte. Die 
Lebeweſen und das Leben ſelbſt ſind eine Erſcheinung, die ſich mit keiner anderen 
vergleichen und von keiner ableiten laͤßt. Sie hat das Beſondere an ſich, daß wir 
jeder ſie nicht bloß von außen beobachten, ſondern auch in uns ſelbſt erfahren 
koͤnnen. Dennoch vermoͤgen wir weder durch dieſe innere Erfahrung, noch durch 
aͤußere Beobachtung ſie zu erfaſſen. Die unbelebte Natur hingegen iſt uns zwar 
durch unſere Sinne gegeben, aber wir muͤſſen weit uͤber dieſes Gegegebene hinaus⸗ 
greifen und es auf weſentliche Beftandftüde zurüdführen, um zu allgemein⸗ 
gültigen, notwendigen Ergebniffen zu gelangen. 


Zu den Wiffenfhhaften von der belebten Klatur (allgemeine Biologie) 
gehört audy die Selbftdarlegung des Lebens in feinen Außerungen. 
Der Schluß von diefen Außerungen auf dus ihm zugrunde Liegende, auf das 
Meen, ift ebenfalls ein Hinausgreifen über die Erfahrung, alfo metapbyfifch- 
tranfzendent. Er ift das Gegenftüd zum Schluffe der Naturlehre (Phyſik) auf 
metapbyfifche Gründe. Klur ift er der Schluß eines lebendigen Wefens auf irgends 
wie zuletzt doch ihm Wdefensverwandtes, während die Wiffenfchaften von der 
unbelebten Liatur grundfäglich kein in ihr fich ausdrüdendes Wefen vorausfetzen, 
wohl aber ftillihweigend une felbft als diejenigen, die forfchend an das Unbelebte 
berantreten. 


Die Selbftdarlegung des DBelebten erfolgt durch feine Geftalten und durch 
den Bebraud, auf den fie abgeftimmt find. Daher unterfucht die Biologie, 
wie ein £ebewefen auf feine Umwelt anfpricht, was von ihr ihm bemerkbar wird 
und wie es daraufhin handelt, wirkfam wird. Daraus ergibt fich der Unterfchied 
zwifchen Merkwelt und Wirkwelt (Jacob Sch. v. Verküll). Wefentlich für uns, 
die wir auf die Beiträge der Klaturwiffenfchaften zu Sragen der Weltanfchauung 
achten, ift hierbei, daß die Biologie alfo Welten unterfcheidet und dem Begriffe 
Melt feinen Sinn von dem mertnden und wirkenden Lebewefen ber gibt. Bei 
niedrigen Lebewefen ift die Wlerkwelt oft febr Elein, umfaßt bloß ganz wenige 
Merkmale; aber beim Menfchen erreicht fie Höchfte Mannigfaltigteit, und durch 
die Wiffenfchaften wird fie noch unerhört erweitert und planmäßig ausgebaut. 
Erft beim Menfchen auch tritt gefteigerte Bewußtheit auf, das Vermögen, das 
Gemerlte, Beobadhtete, mit Begriffen zu erfaffen. 
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Zwei Arten der Selbftdarlegung des Lebendigen find hervorzuheben: erftens 
unfer Seelenleben, das von der Pfydhologie unterfudht wird und das ein 
günftiger Sonderfall ift, indem wir nicht eine fremde Mertwelt bloß von außen 
aus den Anfprechen auf Reize oder Schemen erfchließen, fondern, weil es fidh um 
die des Wienfchen handelt, fie auch aus eigener, innerer Erfahrung annaͤhernd 
nacdyerfabren können, und zweitens die Befchichte der Eebewefen und insbefondere 
die Befhichte der Menfchheit, ihrer Völker, der Staaten, der Rulturen, 
der GBemeinfchaften und der führenden Einzelnen, als Selbftdarlegungen des 
Kebens, der Arten, der Pölker, als etwas Biologifches, als eine Außerung ihres 
Weens. Die Bezeichnung Ylaturgefchichte, etwa im Sinne einer allgemeinen 
Biologie und im Begenfate zur Klaturlehre (Pbyfit), erweift jegt ihren Sinn; 
denn in der Tat gibt es ohne das Leben bloß einen Verlauf der Klatur, der erft zur 
Geſchichte wird, fobald er feinen Zeugen bat. In die Selbftdarlegung des Lebens 
in der Befchichte der Menfchbeit aber fpielen auch bereits geiftige WPerte, biftorifche 
Begriffe, wie Dolt, Staat, Rircdye, Religion, Rultur, Sprache und viele andere 
als das Befchehen vom Wollen und Denten ber mitbeftimmend, als Beweggründe 
der efchichte, herein. Gerade damit nun befchäftigen fich die Beifteswiffenfchaften. 

Dom £ebendigen ber gefeben find die Geifteswiffenfchaften in der Tat nur 
eine Unterabteilung der Wiffenfchaften von der belebten Klatur. Aber da bier in 
der Reihe der Lebeweien etwas Lieues, fich felbftändig Auswirkendes auftritt, der 
Menfchengeift, fo ift es doch voll berechtigt, die Geifteswiffenfchaften als die 
zweite große Gruppe der Wiffenfchaften den Llaturwiffenfchaften gegenüberzus 
ftellen. Dazu drängt auch ihr unerfchöpflicher Reichtum an Tatfachen, die, da 
fie fi auf das innerfte Menfchenwefen beziehen, auch untereinander eine deutlich 
abgegrenzte Einheit bilden. Aber man muß fich Har machen, daß auch das Ums 
gelehrte gilt: auch die Klaturwiffenfchaften kann man als Teil der Beifteswiffens 
fhaften betrachten. Denn audy die Klaturwiffenfchaften find ein Teil der Selbfts 
darlegung des Wienfchengeiftes, ein geiftiges Derarbeiten der uns aufgegebenen 
Melt. Die Gefchichte der Klaturwiffenfchaften ift daber ein Teil der Geſchichte 
der Wiffenfchaften überhaupt und weiterhin der Beiftesgefdhichte und Menſch⸗ 
Heitsgefchichte. 


Ars für die Wiffenfhaften von der unbelebten Liatur gilt es, daß 
fie als Wiffenfchaften etwas rein Geiftiges find, und es IAßt fich deutlich erfennen, 
wie die aufs Beiftige hinführenden Anlagen des Menfcdyen fidy in ihnen darlegen. 
Die AHauptgebiete der Klaturlehre berühren fich nicht zufällig fo nahe mit der Zins 
teilung unferer Sinne: Akuftik, die Lehre vom Scyalle, entfpricht unferem Ohre; 
Optik, die Lehre vom Lichte, unferem Auge. In anderem wird die Berührung 
allerdings etwas unbeftimmter. Man tann Chemie, die Lehre von den Derbins 
dungen der einfachen Stoffe (Elemente), noch von der Serne ber zu Gefchmad 
und Geruch, Zunge und Klafe, ftellen; denn das find die „chemifchen“ Sinne, die 
einzigen, denen Beimifchungen und Verbindungen unmittelbar wahrnehmbar 
werden. Der Klektrizität, dem Magnetismus entfprechen vielleicht bei anderen 
Lebewefen aufnebmende Organe. Wichtiger ift, daß der Wärmelehre der Tempe: 
taturfinn zugebört und daß die Mechanik offenbar im Taftfinn, Bewegungs» 
finn, und ftstifhen Sinne wurzelt. Ihre Körper befteben aus Stoff, der beim 
Zugriffe Widerftand leiftet, find in den Raum eingeordnet, bewegen fidh. Das 
Ertaftbare an ihnen ift bier entfcheidend, nicht das Sichtbare, die wechfelnde Sarbe. 
Auch ift der Raum der Mechanik, und von hier aus der pbyfilalifhe Raum übers 
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beupt, im wefentlidhen der Taftraum. In ibm trifft es zu, daß ein Gegenftand 
nicht Bleiner wird, wie weit man ihn audy entferne, daß alfo die Bröße abfolut 
ift oder, anders ausgedrüdt, Parallelen fich nie fehneiden. Hingegen im Raume 
8 Auges 3. dB. wird ein Begenftand, wenn man ibn entfernt, Meiner und vers 
fhwindet alsbald, wie die Perfpektive erkennen läßt. Syier ift die Größe alfo 
nicht abfolut und Parallele fchneiden fih fhon im Endlicdhen (im Stiebpuntte). 
Da der Raum der Phyfit, der Taftraum, zugleich auch der der Geometrie und ein 
phyfitalifcher Einfchlag in diefer ift, Bönnen die Wiffenfchaften von der unbelebs 
ten Natur ihre aus den Sinneswahrnehmungen vereinfachte Welt ftreng matbes 
matifch und meffend ausbauen. Aber diefer Ausbau ift bloß Hilfsmittel und nicht 
das Wefen der Sache, er dient weit mebr der Selbftzudht und Rlärung als uns 
mittelbar der Erkenntnis. Broße, neue phyfilalifche Einfichten wie Julius Robert 
Mayers Lehre von der Energie konnten ohne befonderen matbematifchen Apparat 
errungen werden; zur Durdharbeitung und Bewährung bis in die Seinbeiten 
binein ift und war aber allerdings Meffen und Rechnen immer unerläßlich. 

Mayer legte die Schranken der von den Sinnen ber aufgebauten Kinzels 
gebiete der Phyfil nieder, indem er zeigte, wie aus Bewegung Klektrizität, Licht 
ufw. die Wärme und aus diefer wieder die anderen Energieformen hervorgehen 
koͤnnen. Der Schleier der Maja zerriß und das Unwandelbare in der Siucht der 
Erfcheinungen trat auf neue Weife zutage. Lieben die linverringerbarleit der 
Größe im Raume und neben die Unzerftörbarkeit des Stoffes trat die Unverliers 
barkeit der Energie. Deutlich fchwebt das Ziel vor, die Begebenheiten der Sinne 
bloß als Anlaß zu benützen, um über fie Hinweg in eine überfinnliche, von den 
indrüden der Sinne und vom Beobachter möglihft unabhängige Wirklichkeit 
einzudringen. Insbefondere zwei Schritte auf diefes Ziel hin bat man feitber 
außerdem noch Zu tun unternommen. Kinerfeits ftellt fich der Stoff, die Maffe, 
als etwas der Energie Derwandtes, diefe als etwons wie er Wägbares beraus; 
aucdy kann man den Stoff als Hdufung von Energie denken. Andererfeits wird 
verfucht, den bisher vom Taftfinne aus angnommmen Raum zu einem Raums 
BeitsRontinuum zu erweitern, das fo eingerichtet wird, daß Raumgrößen und 
Beitgrößen darin fi dbnlicy ändern und fogar verfhwinden können, wie im 
optifchen Raume die Raumgröße bei hinreichender Entfernung verfhwindet. Diefe 
über Liewtons Relativitätstbheorie hinausgehende auf Bauffens Schultern rubende 
Einfteinfche ift zugleidh ein Derfuch, die Unabhängigkeit vom Beobadhter, auch 
in der Mechanik, beim Befchreiben von Bewegungen auf die Spitze zu treiben. 
Wie weit fie pbyfilalifche Wirklichkeit geftaltet, wird fich erft noch zu bewähren 
baben (die bisherigen Ergebniffe fcheinen nicht unbedingt dafür zu fprechen). Aber 
Relativismus ift fie nicht. Werden auch Raum und Zeit zu Sunltionen des Phys 
fifchen, das fih in Raum und Zeit abfpielt, fo bleibt doch diefes und feine Gefet- 
mäßigleit unangetaftet, ja es gewinnt noch an Gewicht; und die bisherigen Befetze 
der Phyfit ftellen fich fogar als bloße Sonderfälle, alfo noch verallgemeinerbar 
heraus. 

Wir feben, wie die Phyfil die Merkwelt des Mienfchen vereinfacht und — zu 
überwinden trachtet. Es heißt, das Große diefes aufs Unmdägliche gerichteten und 
So in allen feinen Schritten auf Erfahrung, Beobachtung, Verſuch, Meſſung 
gegründeten und wieder zu ihr zurüdführenden, an ihr fich bewährenden und zu 
neuen Erkenntniffen fich entzundenden Unterfangens völlig vertennen, wenn man 
der Phyfit vorwirft, daß ihre vereinfachte Welt eine verarmte, verödete fei, 
nicht mehr farbig, nicht mehr tönend, ein finnlofer Tanz der Moleküle, Atome, 
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Elektronen; Qualitäten feien diefer Wiffenfchaft überhaupt verfchloffen, obnmäch- 
tig ftebe fie vor dem Rätfel der Sinnesempfindungen. Soldye „Einwände“, fo 
oft fie auch geäußert werden, find tiefer Unverftand. Das XRätfel der Sinness 
empfindung gehört nicht in das Bebiet der Wiffenfchaft von der unbelebten Klas 
tur; denn Sinnesempfindung fetzt Leben voraus, ift die Antwort eines Lebenden 
auf einen Reiz. Auch rüdt fie erft von der Wiffenfchaft vom £eben ber in den 
größeren Zufammenbang des Rätfels der Merkwelten überhaupt ein. Der weits 
gebende Verzicht auf die Sinnesqualitäten gefhab aus ganz Maren wiffenfchafts 
lidyen Antrieben, und die Phyfit verdankt ihm ihre Erkenntniffe. Aber kein Phys 
fiter Hat mit diefen Erkenntniffen die Sinnesempfindungen erklären wollen, an 
die er, wenn er die Vorgänge „Draußen“ unterfucht, längft nicht mehr dentt, 
obgleich fie es waren, die ihn auf das „Draußen“ geführt haben. Diefe Entgleis 
fung wear vielmehr materieliftifhen Pbilofopben vorbehalten. Die Welt des 
Dhyfilers verarmt, verödet nennen, beißt, einen künftlerifchen Mapftab an fie ans 
legen, 8. b. etwas in die Wiffenfchaft bineintragen, das nichts mit ihr zu tun 
bat. Ks ift, wie wenn umgekehrt der Pbyfiler dem Maler vorwürfe, daß feine 
Melt eine verarmte ift, weil fie ficy in der Bildfläche befindet, den Raum vers 
zerren muß und Bewegung überhaupt nicht darftellen kann. Salfch ift es aber 
auch, zu meinen, daß der Phyfit, weil fie über die Sinne binausgreaift, Qualis 
täten überhaupt verfchloffen feien, daß fie im Quantitativen fich erfchöpfe. Viels 
mehr faben wir, daß fie fih auf weite Streden bin — bis 3. R. Mayer — 
von den Sinnesqualitäten leiten ließ und das ihnen entfprechende, aber über fie 
. binausreihende Wirklicde unterfuchte. Auch diefe Wirklichkeiten find Befchafs 
fenbeiten (Qualitäten), und die Sinmesqualitäten find durchaus nicht die einzigen 
Beichaffenbeiten, die es gibt. Es gibt auch Sormen, Geftalten, Beziehungen, 
Derbältniffe; bier fest das matbematifche Erfaffen ein, als Hilfsmittel, Quali⸗ 
täten zu erfaffen, WDefenbeiten immer eindringlicher zu beftimmen. Die Pbyfil 
unterfucht aber au Strukturen: nicht nur den Bau der Sonnenfpfteme im 
großen, oder der Rriftalle, fondern ebenfo den der Materie im kleinen. Das 
Einmalige, Befondere befhäftigt fie ebenfo wie das Allgemeine. Und während 
die Sinne den GBrundftoffen ratlos gegenüberftehen, erfchließen fich der Pbyfil die 
Elemente als großes, geordnetes Spftem von Dielfachen der Atomgewichte und 
der ihnen entfprechenden Energien im Zufammenbange mit dem Baue der Materie. 
Wer aber an die in foldhen Ergebniffen und Anfäten enthaltenen Aufdelungen 
von Wefenheiten, Zufammenbängen und Befetzen die Sragen nach dem Sinne 
der Welteinrichtung und des Weltgefchebens beranbringt, um zu zeigen, daß alle 
diefe Einfichten doch grundfäglich nie an die eigentlichen, letzten Sragen berans 
führen können, der legt wieder der Wiffenfchaft von der unbelebten Llatur Abs 
fichten unter, oder verpflichtet fie auf Ziele, die ihr als Wiffenfhaft gar nicht 
vorfchweben können. Denn wiederum ftammt aller Sinn, wo immer wir auf 
dergleichen ftoßen, von einem £ebendigen, das ihn gibt und fegt — Pbpfil aber 
it Wiffenfchaft vom Unbelebten. Daber forfcht fie nicht nach einem im Unbes 
lebten ficy ausdrüudenden überweltlichen Lebendigen, fondern nach Weſenheiten, 
Zufammenhängen, Gefetzen. 


Die Mittel der Begriffsbildung, die ſo weit fuͤhren, haben den Zweck, die Er⸗ 
fahrung zu klaͤren, zu erweitern, zu vertiefen. Alles beruht auf Beobachtung und 
Verſuch, beide werden durch Meſſen gepruͤft. Die durchdachten Verſuchsanord⸗ 
nungen, deren man ſich dabei bedient, das Fernrohr, in das Galileis Gegner, das 
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Mitroftop, in das Boethe und die Seinde des BazillensAberglaubens zu feben fich 
weigerten, die Derfeinerungen des Wägens und vieles andere Sandwerlzeug des 
Laturforfchers, fanıı man fehr wohl als „Sebel“ und als „Schrauben“ bezeichs 
nen, mit denen der Llatur fchon mandyes Geheimnis abgerungen worden ift. 
Hure mit fo ftrengen Mitteln und durch die Selbftzucht, die fie bringen, führt 
die innere Schau, in der fich der Llaturforfcher mit dem Rünftler allerdings 
berührt, zu wiffenfchaftlichen, wirklich „angemeffenen“ Begriffen. Dabei kann 
der Ausbau diefer Begriffe (die Indultion) durch immer neue Beobadhtungen fo 
weit fortfchreiten, daß ganze Gruppen von Erfahrungen aus den ausgebauten 
Begriffen dargeftellt werden können (Dedultion), wo dann Allgemeingültigkeit 
und Klotwendigkeit der Begriffe für das erfaßte Klaturgefchehen und (apodittifche) 
Bewißbeit für die in diefen Befetzen liegende Llaturerkenntnis die Solge ift. Dabei 
macht es nichts aus, ob viele Sälle beobachtet wurden (inductio per enume- 
rationem simplicem) oder nur einer, fondern die Rlarbeit und Kindringlichs 
keit der Beobachtung entfcheidet. Um je allgemeinere Klaturgefetze es fich aber 
dandelt, defto fchwerer find auch ihre Vorausfezungen und die Grenzen ihrer 
Gültigkeit zu faffen. Sie werden erft greifbar, wenn der Ausbau der Begriffe 
wieder erhebliche Sortfchritte gemadht, einige Rätfel gelöft und viel mebr neue 
aufgegeben bat. 

Schlimmer als die Grenzen der Geltung, die den phyſikaliſchen Erkenntniſſen 
gezogen ſind, iſt ihre Luͤckenhaftigkeit, und daß ſie immer wieder gerade an den 
Stellen ausſtehen, an denen wir das am ſchwerſten empfinden. Rein Geringerer 
als Iſaak Newton bebkannte ſchließlich, bloß einige Schalen und Muſcheln am 
Rande des Ozeans des Unergruͤndlichen gefunden zu haben. In dieſelbe Rich⸗ 
tung weiſt ein Ausſpruch Rants: die Beobachtungen und Berechnungen der Stern⸗ 
kundigen haben uns viel Bewunderungswuͤrdiges gelehrt, aber das Wichtigſte 
iſt wohl, daß ſie uns den Abgrund der Unwiſſenheit aufgedeckt haben, den die 
menſchliche Dernunft fich ohne diefe Renntniffe nie fo groß hätte vorftellen köns 
nen. Trotz der Sortfchritte, die feitber die Klaturlehre zu verzeichnen bat, ift diefer 
Abgrund heute eber noch breiter und tiefer geworden. So könnte man alfo fragen: 
wozu diefe Sorfehung, wenn fie, je weiter fie führt, defto weniger endgültige Bes 
friedigung fpenden fan? Aber Wiffen um die Grenzen und Lüden des fich ftetig 
mebrenden Wiffens ift doch immerhin etwas fehr Anderes als Unwiffenbeit. 
Troy aller Höhft nötigen Befcheidenbeit im Einfchätgen des Erreichten, und troß 
aller Scehnfucht angefichts der dem Erkennen entgegenwachfenden Linerfchöpflichs 
keiten des GBegenftandes find wir im Befitze der Wiffenfchaft eben doch ungeahnt 
bereichert. 


Wie ſtark der von uns unabhaͤngige, im Forſchungsgegenſtande, dem Unbelebten 
ſelbſt, liegende Einſchlag der phyſikaliſchen Erkenntniſſe iſt, geht daraus hervor, 
daß ſie ſich immer wieder in neuen Erfahrungen beſtaͤtigen. Sie ſtimmen nicht 
bloß gedanklich zueinander, ſondern auch zum Verlaufe der Natur, in dem das 
eintritt, was ſie vorauszuſagen geſtatten. Weit fuͤhrt das ja nicht, aber eine 
gewiſſe, und vor allem theoretiſche Befriedigung daruͤber iſt doch wohl berechtigt. 
Allerdings ſetzt hier mit dem Erfolge die Gefahr ein. Der Erfolg liegt darin, 
daß man nun aus wiſſenſchaftlicher Einſicht Bedingungen ſetzen und Wirkungen 
herbeifuͤhren, die Natur „beberrfchen‘“ kann; der großen Erweiterung unſerer 
Merkwelt, die die Naturlehre gebracht hat, ſchließt ſich jetzt eine zwar nicht 
ebenſoweit reichende, aber doch betraͤchtliche Erweiterung unſerer Wirkwelt in 
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Geſtalt techniſcher Nutzanwendungen an. KEntfprechendes findet fi) Zwar auch 
bei den übrigen Wiffenfchaften, aber nirgends wieder in folcdhem, die Umgebung 
des Mienfchen mitbeftimmenden Umfange. Das Werkzeug tritt, zur Mafchine 
gefteigert, den Mienfchen als fcheinbar felbftändiges WPefen gegenüber. Die Ges 
fahr ift deutlich. Sie liegt im Überfchätgen und Dertennen diefer Erfolge und vor 
allem in falfhen Analogiefchlüffen. Läßt fi die vom Menfchen zweddienlich 
gemachte, aber allerdinge nicht zielftrebige Mafchine nicht etwa doch noch weiter 
verfeinern und fteigern, fo daß fie noch felbftändiger, den Lebeweien no dbns 
licher oder gar lebendig wird? Und follte man nicht umgelchrt das Delebte 
auf das Keblofe zurüudführen können? Dann gäbe es nur eine Wiffenfchaft, die 
Naturlehre; die Llaturgefchichte und auch die Befchichte der Hienfchheit mit all 
ihren UnerBlärlichkeiten könnte dann vielleicht auf die Klaren Gefetze der Llaturs 
lehre gebracht, der Bau des Lebens aus Bauftufen der unbelebten Materie abges 
leitet werden. 

Aber gerade die zwei Wiffenfchaften, die zundhft für foldye Ableitungen 
in Betradht kämen, nämlidy die organifche Chemie und die Phpfiologie, beide im 
Phpyfifcyen wurzelnd, zeigen, wie wenig von bier aus für das Belebte zu gewins 
nen ift. Die organifche Chemie bebandelt die vom Lebenden abgefonderten 
Refte und Schladen oder Stoffe, die diefen Reften und Schladen ähneln; Einiges 
davon kann fie fogar berftellen. Aber man fiebt, daß fie bloß das Abgeftorbene 
erfaßt, nicht das Leben. Das Leben erzeugt diefe Stoffe, aber es wird nicht deuts 
lich, daß es aus ihnen berpvorgeben könnte. Wichtig ift immerbin, daß es fich 
bier um die verwideltfien bisher belannten Stoffe handelt und daß fie auch 
demifch eine einheitliche Gruppe bilden. Das Pbpyfifchs£eibliche an den Lebes 
wefen bebt fich dadurch von allem anderen Phpfifchen als etwas Gefteigertes ab. 
Das Steigernde werden wir geneigt fein, im Leben felbft, in deffen Eigengefetzlichs 
keit und Zielftrebigkeit zu fuchen; wir werden es une nicht als Stoff, fondern 
eber als am Stoffe angreifende Kraft denken. Man könnte hoffen, daß daran 
die Phyfiologie näber beranzuführen vermöchte, denn fie beobachtet das pbys 
fifche Gefcheben im Lebendigen, während es lebt. Leider befchräntt fie fich darauf, 
zu befchreiben, Zufammenbänge Harzuftellen; aber eigentlich erklären kann fie nicht. 
Sie ftieht vor lauter Dorgängen, die zwar oft pbpyfilalifch verfolgbar, die aber 
auf diefe Weife nicht zu erfchspfen find. Das gilt von der Zwedmäßigkeit, 
aber auch von der Weisheit der Organe. Überall ragt das Seelifche herein, zu 
dem vom Pbpyfifchen kein Weg binüberführt; der Reiz bleibt etwas wefentlich 
anderes wie die Empfindung, der Anblid der Speife etwas wefentlich anderes wie 
die Abfonderung der Magenfäfte, — fo wichtig es auch ift, daß wir eins ans 
andere gekettet wiffen. 


Aue Derfuche, die Grenzen zwifchen Belebtem und Unbelebtem zu verwifchen 
und zu überfchreiten, haben fich noch als verfehlt erwiefen. Die Tatfacdhen des 
Kebens ftchen ihnen entgegen und nötigen die Wiffenfhhaften vom Leben 
zu großer Selbftändigleit. Wohl ift die belebte Materie gleihfam nur eine Rands 
erfeheinung der unbelebten, nicht die Welt füllend, ja vielleicht nur auf einzelnen 
Weltlörpern vorhanden, und wohl gelten die Befetze der Phyfil auch für die 
Kebewefen; aber das Lebendige in feiner Eigenart wird dadurdy nicht erfaßt. Die 
Hoffnung des Materialismus, das Leben aus Unbelebtem abzuleiten, berubt auf 
grundfätzlichem Derkennen. Es gibt keine Übergänge vom Unbelebten zum Bes 
lebten. Dem feinem äußeren Anblide nah entfernt an die Pflanze erinnernden 
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Briftall fehlt alles, was das Leben Eennzeichnet, ebenfo der fich bewegenden, von 
oberflächlichen Entbufiaften fo oft den Tiere verglichenen Mafchine, deren Geift 
der Geift ihres Schöpfers ift und die diefen, alfo Leben, vorausfetzt. Der Rriftall 
Bonn in Heinere zerfpalten, aber er Bann fich nicht fortpflanzen; fein Wacfen ift 
bIoß ein Anfügen von @leichem, kein Verarbeiten, Eingliedern und Abftoßen 
von Sremdem; er bat keine vom Ganzen abbängenden und wieder auf es bins 
arbeitenden, felbftbewegten, zwedbeftimmten Teile. Han nehme einer Mafchine 
ein Rad, eine Stange — und fie kann es nicht erfetgen; oder man hälfte fie — und 
nie werden daraus von felbft zwei neue ganze. Aber das Lebendige kann das alles 
und verrät damit, daß in ihm etwas vom Unbelebten vSllig Derfchiedenes waltet. 


Wes ift nun das Unterfcheidende? Die Seele? Aber gibt es fie? Man fträubte 
fih dagegen, daß Glaube und Überzeugtbeit verlangt und nicht Tatfachen, Beobachs 
tungen, vorgeführt wurden, ferner dagegen, daß der unter Blaubenszwang ges 
fRellte Begriff Beftimmungen enthielt, die nicht nur Uber das Tatfächliche und 
Beobadhtbare binausgeben, fondern die auch erfichtlich zu wenig Süblung damit 
baben; fo kam endlich foger eine Abneigung zuftande, die feelifchen Tatfachen und 
die Ergebniffe der Selbftbeobachtung überhaupt noch zu ihrem Rechte kommen 
zu laffen; es wurde immer fchwerer, fich Unbefangenbeit zu bewahren. 

Auch die Wiffenfchaften verraten eine gewiffe Befangenheit in diefer Srage 
Sur) ihre Abneigung, fich in Betrachtungen über etwas einzulaffen, das fo vielen 
Migverftändniffen ausgefegt ifl. Boch war die Zurüdhaltung fehr nüglich, ja 
zunächft nötig. Man kann in den einfchlägigen Einzelwiffenfchaften in der Tat 
auf lange Streden ohne die Seele austommen und den Gegenftand damit mehr 
fördern als durch verfrübte Annahmen. Selbft die wiffenfchaftliche Seelentunde 
(Pſychologie) Hat viele, nambafte Vertreter zu verzeichnen, die „Seelentunde ohne 
Seele betrieben und fich auf die Unterfuchung der feelifchen Erfcheinungen, des 
Piyhbifhen, befchräntten, alfo auf die Empfindungen, das Erinnern, die Vors 
flellungen, Gefühle, Begebrungen ufw., ohne an die Stage nady dem all das 
untereinander Derbindenden, es Erleidenden und Betätigenden, beranzutreten. Dass 
felbe gilt für die Phpfiologie, die zwar immer wieder auf das Seelifche HRößt 
und es fogar gelegentlich zu lokalifieren verfucht, deren fefter Grund aber das 
von außen Beobachtbare und HieKbare der leiblichen Dorgänge ift. £benfo vers 
meiden Biologen (3. B. I. v. Urkull) die Tierpfpchologie, indem fie betonen, daß 
Schlüffe von der Menfchenfeele auf die Tiere Außerft unficher und, um je ents 
ferntere Arten es fich dabei Handelt, um fo unwahrfcheinlicher find. Wan befchräntt 
fid darauf, Derbaltungsweifen zu beobachten und aus ihnen „Alertmale‘ und 
Mertmalreiben oder Merkmalgruppen (zeitliche und räumliche „Schemata“) feft- 
zuftellen, um möglichft vorausfegungslos in den Bau uns unbelannter Merts 
welten einzudringen. Aber das bedeutet doch nicht, daß der Seelenbegriff in 
feiner Erftredung auf alles Lebendige hier als foldyer abgelehnt würde; was man 
mit Recht vermeidet, ift nur, ihn voreilig mit vom Menfchen bergenommenen In» 
balten zu füllen. 

Trotzdem ift diefer Zuftand, der für Kinzelgebiete faft Liotwendigkeit ift, 
für das Ganze nicht baltbar. Die feelifchen KErfcheinungen find das Kinzige, 
das wir unmittelbar befitzen, und ohne fie befäßen wir nichts; es gäbe keine Welt 
md keine Wiffenfchaften. Empfindungen, Gefühle, Begebrungen, Vorftellungen 
ufw. tollern au nicht als Bebrige Dominofteine, deren einer den anderen in 
einem mechanifchen Spiele unter äußerem Anftoße nach fich zieht, überdedt, vers 
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draͤngt, durcheinander, ſondern in ihnen regt ſich ein Merken, Erinnern, Waͤhlen, 
Wollen, und die Selbſtbeobachtung, auf die hier alles zuruͤckgeht, kann in dieſen 
Regungen nicht bloß ſelbſttaͤtiges Zugreifen und Fallenlaſſen, Weiterfuͤhren und 
Geſtalten unterſcheiden, ſondern ſie kann auch feſtſtellen, daß all das ebenfalls noch 
ſeeliſch iſt und nicht phyſiſch oder phyſiologiſch, der Empfindung gleichartig und 
nicht dem Reize, dem hunger und nicht dem Magenſafte. Man kann ſich nicht 
auf die Dauer darum drüden, daß es das gibt, worauf man überall ftößt. Die 
Seele und das Seelifche find grundlegende Erfcheinungen des Lebens, alfo müffen 
fiy die Wiffenfchaften vom Leben mit ihnen auseinanderfeggen, nicht erft aus 
weltanfchaulichen, fondern fon aus rein wiffenfchaftlidden Gründen. Sreilich 
ift Außerfte Dorficht geboten. Wir dürfen Begriffe und Worte nicht ungeprüft 
binnebmen, und einige Blidde auf ihre Befchichte werden nicht überflüffig fein. 


E. iſt ein alter, unter den Volkern weit verbreiteter und im Volke noch keineswegs 
erſtorbener Glaube, daß im Leibe des Menſchen ein Tierlein wirkt, eine Maus, eine 
Schlange, eine Biene, ein Vogel, eine Spinne u. dgl., oder daß ſich im Auge das 
verkleinerte Urbild des Mienfchen findet, der Purufchn der Inder, die Rore oder 
Pupille der Griechen und Römer. Das Tierlein fann den Schlafenden durch eine 
der Leibessffnungen verlaffen, und was es dann auf feinem Laufe fieht, das ift 
der Traum, wie dies 3. Bd. die Sage von Rönig GBuntram vorausfetst. Im Tode 
fcheidet das Tierlein, die Seele, endgültig vom Leibe. Es lag nahe, auch die Tiere 
mit folch einem Tierlein als Seele auszuftatten, und der Glaube an die Wanderung 
der Seele durch verfchiedene Tierformen bat bier eine feiner Wurzeln. Verfetzen 
wir uns in das Denten von Jägervöltern, fo können wir auch begreifen, daß man 
meinte, die Tiere oder ihr Wefenstern gelangen durch ihren Tod als Speife in 
den Samen des Mannes und den Leib der Srau zu neuer Geburt. So bemädhtigen 
fi tbeologifche Spfteme des voltstümlichen Gedantens. Aber auch die Philos 
fopbie langt nach ibm und münst ihn in ihrem Sinne um. „yeralleitos verglich 
die Seele als Somne der Heinen Welt (d.h. des Milrolosmos) mit einer Spinne 
in ihrem lege (man vergleiche den Llamen „Sonmmengefledht‘). Die nach außen 
ftrablenden Säden des Lletzes bilden in diefem Bleichniffe die Gänge oder Wege 
(wir würden fagen: Llervenbahnen) nady, durch die die Dinge (Eindrüde, Reize) 
in das Innere gelangen. Auch an Querverbindungen zu denten, wird uns durdy 
‚das Vietz nabegelegt und wir beachten natürlich auch, daß es ein Erzeugnis der 
Spinne ift. Die Spinne in der Mitte farm nun dem Reize, ihrer Beute, auf die 
fie durch die Erfchütterung des Sadens aufmerkfam wird, entgegeneilen oder davor 
zurüdzuden. Sie läuft nicht mehr binaus, fidh ihr Erlebnis zu fuchen, wie 
Ountrams Maus, fondern bleibt im Innern, und ihre Tierform ift bloß mebr 
Simmbild des aufgefchloffenen Wartens, des KErgreifens, Sliebens, der Selbfts 
tätigkeit. Ein tiefer führendes Gleichnis für das Wefen der Seele ift in den 
viertelbundert Jahrhunderten feither noch nicht gefunden worden und es bebält 
feinen hoben Anfchauungswert, wenn wir auch das „Lletz“, die Llervenbabnen 
und den Leib, uns fchließlich doch nicht als Erzeugnis der Seele („Spinne“) denken 
werden (f. u.). Der Mann oder das Mädchen (Spiegelbild) im Auge ift Herallits 
Bleichniffe gegenüber eine recht ausdrudslofe Wiederholung deffen, was zu ers 
Hören ift. Und noch lebensferner find die tbeologifchen Vorftellungen von einer 
präeriftenten und pofteriftenten, d. b. einer fchon vor dem Leben und aud) noch 
nach dem Tode vorhandenen, alfo vorberbeftebenden und fortbeftehenden immas 
teriellen Subftanz, die fchließlich Hoch nur den Leib verfeinert nachbildet und unfes 
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rem &eift das Bebeimmis, wie fie im materiellen £eibe wirken oder von ihm Kins 
wirtungen empfangen foll, nicht näher bringt. 


Wir koͤnnen am Lebendigen kein Hinzutreten oder Weggehen von etwas es Be⸗ 
lebenden beobachten, ſondern nur ein dauerndes, ſtetiges ſich Fortſetzen durch 
Wachstum, Spaltung, Zeugung, und daneben ein Aufhoͤren durch Vernichtung 
oder Ermatten, Altern. Daher kann die Naturwiſſenſchaft nicht mit einer Seele 
rechnen, die hinzutritt, weggeht und unabhaͤngig von dem Lebeweſen, zu dem ſie 
doch eigentlich gehoͤrt, beſtehen oder ſogar, wie es die Seelenwanderung annimmt, 
zu verſchiedenen Lebeweſen gehoͤren kann. Ebenſowenig kann ſie annehmen, daß 
die Seele bloß beftimmten Lebewefen zulomme oder daß es in HYinblid auf fie 
MWeensunterfchiede gebe, denen nicht auch Wefensimterfchiede an den Lebewefen 
felbft entfpräcdhen. Dabin wäre 3. DB. zu zählen, daß bloß der Menfch eine Seele 
babe, oder daß bloß die Seele des Htenfchen unfterblich fei: Denn wenn auch der 
Abftand des Mienfchen vom Tiere ein fehr erbeblicher ift, fo ift er doch kein uns 
endlicher wie der zwifchen fterblich und unfterblich, feelenlos und befeelt. Man 
kann geltend machen, daß erft der Mienfch Selbftbewußtfein befitzt, und daß das 
nicht bloß eine Steigerung von früber fdhon Porbandenem, fondern etwas feiner 
Beichaffenheit nady Lleues ift. Aber wo wäre das beim Lebendigen anders? Jede 
Steigerung fett bei ihm zugleich etwas Fieues, auch der Befchaffenbeit nach, ja 
es gebört das zu den Eigentümlichleiten des DBelebten. Zudem ift der Sprung 
von den Anfägen des Selbftbewußtfeins bei den Höheren Tieren zum ausgeprägs 
ten Selbftbewußtfein des Mienfchen kein fo übergroßer. Etwas organifch Lieues 
entfpricht ihm nicht, einen Unterfchied, der in die Seele als Erundftoff oder Grunds 
kraft hinabreicht, kann diefe Bewußtwerdung nicht fetgen, und [yon gar nicht einen 
fo tiefen wie den zwifchen ja und nein, zeitlich und ewig. Auch fehlt es nicht an 
Einfchnitten die noch tiefer reichen als der durch die Bewußtwerdung gefette, 
und doch wird man fich mit Recht hüten, zu weitgehende Solgerungen aus ihnen 
_ berzuleiten, fondern man wird nur fo weit geben, als es die Art des organischen 
Unterfchiedes nabelegt. Ein folcher Sall ift das Auftreten des Llervenfyftems. Erft 
der Llero ermöglicht Reisbahnen und Empfindungen. Obne ihn beftebt bloß Reiz« 
barkeit und, wenn wir etwas zuordnen wollen, wofür das Wort fich leichter 
findet als die Vorftellung: Empfindlichkeit. Und trogdem werden wir aud) da 
nicht plöglich auf Seelifches und Seele verzichten, wofern wir diefe Begriffe nur 
überhaupt in naturwiffenfchaftlidem Sinne verwenden können. 


Wie ein naturwiſſenſchaftlich begruüündeter Begriff der Seele 
beſchaffen ſein koͤnnte, tritt aus den bisherigen Forderungen bereits in Umriſſen 
hervor. Danach iſt die Seele nicht ein vornehmer Gaſt oder ein Verbrecher, der 
nur voruͤbergehend und zu ſeiner Beſſerung ſich in dem ihm fremden Rerker des 
Leibes aufhaͤlt, ſondern Leib und Seele muͤſſen genau zuſammengehoͤren, ſo daß 
eins ohne das andere nicht beſtehen kann und daß ſie einander, ineinandergreifend, 
entſprechen und ergaͤnzen. Darin liegt auch, daß die Seele nicht den Leib abbildend 
zu wiederholen, der Leib nicht bloß die Seele auszudruͤcken hat. Sondern die 
Seele iſt ebenſo die tatſaͤchliche, individuelle Einheit des pſychiſchen Lebens und 
Erlebens, das in den pſychiſchen Erſcheinungen wirkt, wie der Leib die tatſaͤch⸗ 
liche, individuelle Einheit des phyſiſchen Lebens und Erlebens iſt, das in den 
phyſiſchen (phyſiologiſchen) Erſcheinungen wirkt. Es folgt weiter, daß wir nicht 
bloß leibliche, ſondern auch ſeeliſche Lebenseinheiten und nicht bloß einen Ausbau 
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und Aufbau des feibes aus fich ftets erneuernden Zellen, fondern audy einen Auss 
bau und Aufbau der Seele aus entfprecdhenden, fich erneuernden bewußten, unters 
bewußten und unbewußten bypotbetifchen, aber nicht nur bypotbetifchen Einheiten 
anfetzen müffen; denn die Reizbarkeit der lebendigen Zelle ift Tatfacdhe und das 
Unterbewußte und Unbewußte find ebenfalls nicht bloße Ronftrultion. Auch 
Liebenbewußtes, das in das Hauptbewußtfein gelegentlich einftrablen kann, ift 
fhwerlid zu umgeben. Wie der Leib als Zellenftaat ein einheitlicher Organiss 
mus ift, fo ift auch die Seele als ein foldyen bypotbetifchen feelifchen Einheiten und 
Rompleren übergeordnetes Gebilde etwas Einbeitliches; unüberbrüdbare Schrans 
ken von Welt zu Welt beftehen nur zwifchen getrennten Seelen, die audy getrenns 
ten £eibern zugebören. Die Seele ift nicht im felben Sinne erfahrbar wie der 
£eib, den wir am Andern unmittelbar und an uns vollftändig wenigftens durch 
Spiegel fehen können, fondern die fremde Seele ift überhaupt nur aus Außerungen 
und die eigne bloß in ihrer Wirkfamteit durch Selbftbeobachtung faßbar. Aber 
trogdem ift fie nicht Ronftrultion, denn die feelifchen Tatfachen find das einzige 
uns unmittelbar Begebene, und audy von unferem Leibe wüßten wir nichts ohne fie. 

Die bier dargelegte Anficht unterfcheidet fidh ftart von Schillers Satze, daß 
es der Beift ift, der fich den Rörper baut, aber nody ftärker von der materialifti« 
ſchen Theſe, daß die Seele fidh aus dem Leibe und diefer fich aus dem Lnbelebten 
erkläre. Schüfe fidh die Seele erft den Leib, dann könnte fie auch ohne ihn fein. 
Was die Seele „Schafft“, d. 9. auferbaut, ift aber nicht der Leib fondern die Welt, 
die Welt als Vorftellung — freilich fchafft fie es aus den Empfindungen nur 
dem entfprechend, was der auf diefe WWeife ebenfalls erft vorgeftellte Leib durch 
Reize aus der metapbpfifchen Außenwelt vermittelt. Die Seele fchafft alfo weder 
den Leib — wie könnte fie das auch, wo do vom Pfycifchen zum Außenwelts 
lichen, Metapbyfifchen keine Brüde führt —, noch fhwitzt der Leib die Seele aus 
— wie fönnte er das auch, wo doc vom Phpyfiologifchen zum SGeelifchen, 3. B. 
vom Reize zu den Empfindungen keine Brüde führt —, fondern Leiblicdhes und 
Geelifches find einander auf lange Streden verfolgbar zugeordnete und doch vons 
einander grundverfchiedene Regungen desfelben in ihnen fich regenden Lebewefene. 
Llennt man den Leib die Außerung, dann kann man die Seele die Innerung diefes 
Lebevorfens nennen. £s ift nicht die Seele, die im Leibe wirkt und ihn überpbpfifch 
macht, und es ift auch nicht der Leib, der der Seele anbaftet und fie ans Phyfifche 
bindet, fondern beide find einander beigeordnet und, fofern fie dasfelbe „hinter“ 
ihnen eigengefetzlih Wirkende, Metapbyfifche darlegen, fogar ineinander vers 
fhyräntt, was fidh das eine Mal fo darftellen kann, als beeinfluffe der Leib die 
Seele, und das andere Mal fo, als wirkte die Seele auf den Leib. Und es ift auch 
nicht Zufall, daß I. v. Uerküll den Wiederaufbau des Leibes durch das Wades 
tum aus der befruchteten Keimzelle am beften durch ein dem Seelenleben ent- 
nommenes ©leichnis verdeutlichen kann: durch das Wiederholen einer Melodie 
aus den Bedächtniffe. In Wirklichkeit befteht offenbar eine tiefe innere Ents 
fprechung zwifchen Vererbung und Gedächtnis. Es dürfte fchwer fein, fie uns 
mittelbarer zu faffen als durch die Beziehung auf das fidh nad beiden Seiten bin 
eigengefeglich auswirtende Leben. So nötigt uns auch das Lebendige, über die 
Erfcheinungen des £ebens hinaus ins Metapbyfifche zu greifen. Am ausdrüds 
lichften tut das die Dererbungslebre mit ihren Begriffen Anlage und Erbs 
einbeit (Ben). Dabei muß man nicht nur leibliche fondern auch feelifche Anlagen 
annehmen, den Begriff der Anlage mithin auf beide Regungen des eigengefet» 
lichen £ebewefens erftreden. Das fpricht für gemeinfame Derwurzelung von £eib 
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und Seele im metapbyfifchen WDefen. Und dag die feelifchen Anlagen nach dens 
felben Gefetzen vererben wie die leiblichen, fpricht nicht dagegen. Schlüffe vom 
Leibe auf die Seele, gemäß den beobachteten mannigfachen Entfprechungen beider, 
die man als pfychopbpyfifchen (genauer: pfychopbyfiologifchen) Parallelismus zus 
fannmenfoßt, werden deshalb ftets wieder die Sorfehung leiten. Sührt doch nichts 
fonft auf die fremde Seele hin als ihre Außerungen im £eiblichen und in £eiblichs 
Gkiftigem, wie 3. B. in der Sprade. Mieterielismus darf man in foldyen 
Schlüffen nicht wittern. Denn der Leib ift eben nicht bloß pbhpfilslifchsnaturs 
gefetzliche Materie, fondern (ebenfo wie die ihm entfprechende Seele) Auswirkung 
eines eigengefetzlichen Überpbyfifchen. Dererbungslebhre und Raffentunde, pbyfifche 
Anthropologie und Phyfiognomilt — fie alle fetgen das ftillfchweigend voraus und 
erforfhhen das Leibliche als Ausdrud eines fich in ihm bloß andeutenden, nicht 
erſchoͤpfenden Weſens. 

Wie man ſich nun aber das Metaphyſiſch⸗Eigengeſetzliche des Lebens und 
ſeine Darlegung in die zwei Erſcheinungsreihen des Leiblich⸗Phyſiologiſchen 
und des Seeliſch⸗Weltgeſtaltenden vorftellen foll, muß offen bleiben. Aber in 
beiden Reiben tritt das Schöpferifche des Lebens zutage, allerdings in der 
leiblidyen bloß durdy den Aufbau des Leibes und feine Einfügung in die Wirks 
welt. Dei den verwidelten Lebensformen übernimmt jedoch alsbald die andere 
Reihe, das Serlifche, die Sührung. Llichts kann das fo verdeutlichen wie das 
Verhältnis zwifchen Reizbarleit und Empfindlichkeit, Reiz und Empfindung. 
Schon der Reiz ift nicht etwas bloß durch den Leib Sindurchgebendes, fondern 
etwas, worauf bereits vom £eibe überphyfifche Antworten erteilt werden. So 
kann der Derluft einer Leibeshälfte der Reiz fein, fie wieder durch die andere zu 
ergänzen, und es gilt ganz allgemein, daß der Reiz einen Verbrauch und das Wies 
derberftellen des Derbrauchten bedeutet. Das fett fich ins Seelifche hinein fort. 
£ängere Reizung einer Lieghautftelle mit „rotem“ Licht bat den Verbrauch der 
RotgrünsBubftanz zur Solge, das Rot ergraut, und wenn der Reiz endlich aufs 
hört, entfpricht dem WWDiederberftellen des Verluftes das grüne Llachbild (Hering). 
Aber wie felbftändig verhält fidh die Seele zu dem ihr aus der metapbpfifchen 
Melt zuftrömenden Stoffe, den fie als Empfindung entfaltet! Sie kann ihn aufs 
nebmen oder fallen laffen, indem fie auf ihn achtet oder unaufmerkfam bleibt. 
Serner, und das ift noch wichtiger, fie kann ihn aus dem Gedäcdhtniffe als Dors 
ftellung wiederholen. Auch bier treffen wir nicht auf bloßes Erleiden, fondern 
auf etwas Selbfttätiges. Dazu gehört auch die Kliuganwendung aus dem Des 
merkten, das Wiederberftellen des feelifchen Bleichgewichtes mit fchöpferifchen 
£rgebniffe. Aus der Wahrnehmung folgt ein Urteil, ein Entfhluß, eine Hands 
lung. Während in der metapbyfifchen Außenwelt, aus der der Reiz ftammt, 
Urfacdhe und Wirkung berrfchen, gilt für die Seele, aber nicht ausschließlich alles 
Seelifche beftimmend, der Beweggrund und feine Solge. Auch das Seelifche bat 
feine Ausmündung in die Merkwelt, wie es feine Anregung von der Außenwelt 
die fi ihm als Merkwelt darftellt, empfängt. Die eigentli fchöpferifche Bes 
tätigung des Seelifchen tritt aber in dem Auferbauen diefer Mertwelt zutage. 
Einzig und allein das Seelifche ift uns unmittelbar gegeben. Und ein wichtiger 
Teil davon, die Empfindungen, find der Robftoff für jenes Auferbauen. Die 
Mierkwelt ift erfülle mit pbyfifchen Tatfachen, mit Körpern und deren Beweguns 
gen. Aber das ift nichts anderes als auf Sinneseindrüden beruhende Vorftellung, 
die im GBegenfage zum Traum und der Aalluzination ein Pbhyfifches erft dadurch 
ift, daß in ihre Außenweltgefegliches, vom Beobachter Unabhängiges, fich funds 
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tut. Hier fett die Wiffenfchaft vom Unbelebten ein und baut die Merkwelt, die 
Sinne fortfegend und überwindend, aus. 

Der Gegenſatz: Phyſiſch⸗Pſychiſch (Seedifch) ift alfo kein voller 
Oegenfat. Auch das Phpyfifche ift für uns zunächft ein Pfychifches, nur ein befons 
deres, nämlich ein foldyes mit metapbyfifchspbyfilalifdem Anochengerüft, das es 
durdy feine gefezmäßige Derfnüpfung bewährt; denn es zwingt zum Ausbaue 
der Außenwelt (Merkwelt). Ift aber diefer Ausbau vollzogen, dann ift diefe VDelt 
ein Großes, der Seele eben wegen der darin berrfchenden Unabhängigleit von ibr 
Stemdes, das fie da auferbaut und fich gegenübergeftellt Hat. Llur an einer ganz 
Meinen Stelle berührt es filh mit ihrem Wefensterne, nämlich dort, wo auch der 
ihre sugebörige Leib in diefe merkweltlichsaußenweltlichen Zufammenbänge eins 
geordnet ift. Der Begenfat: Leiblich (phyfifchspbyfiologifeh) = Seelifch 
(Pirbifh) Hingegen ift ganz anders geartet. Er bezieht fi auf ein zugrundes 
liegendes gemeinfames Wefen, das fi nach beiden Seiten bin regt, und das 
Gedlifhe ragt über das Leiblicdhe nicht feinem Beftande nach fondern dadurch 
binaus, daß diefer ur zum Teile auch ein folcher von — In⸗ 
halten iſt. 


Da Verſuch, den weltanfchaulichen Kern der Klaturwiffenfchaften berauszus 
beben, kanıı nur von der reichhaltigen Menfchenfeele und ihrer Steigerung zu 
dem fich feiner felbft bewußt gewordenen Menfchengeifte ausgeben. zier kreuzen 
fiy die Linien, die von der Beinen Welt in die große, die Welt als Vorftellung, 
binausführen und von der großen, der metapbyfifchen Außenwelt, in die Heine 
bereinleiten; bier wird auch der Unterfchied zwifchen Belebtem und Unbelebtem 
und ihre Beziehung aufeinander in reichfter Entfaltung deutlich. Aber unbefchadet 
diefer Ausblide bleibt das in Leib und Seele auffpaltende Leben ftoffgebunden, 
wie der bebarrende, farbige Regenbogen an die fallenden farblofen Tropfen ges 
bunden ift. &s bleibt auch in feinen einzelnen Dertretern fterblich, obgleich es 
aus einer unbeftimmten, weit zurüudliegenden Serne tommt und in eine ebenfoldhe 
Serne ohne Begrenzung woeiterftrebt. (Sortfegung folgt.) 


Stiefifche Stammessrt.: 
Don Dr. Rudolf Muug, Tating. 


Mir s Abbildungen. 


s ift vielleicht ein wenig vermeffen, über die Stammesart der Sriefen zu 

fchreiben. Denn es gibt heute nur wenig Menfchen, welche alle drei, räums 
lih fo weit getrennten Sriefenftämme gut kennen; über die friefifchen Schädel 
oder über die vielen friefifchen Mundarten gibt es mannigfaches Schrifttum. 
Aber über das friefifche Haus — gerechnet von Stavoren bis Split — gibt es 
noch nichts Zureichendes; zur friefifchen Volkskunde gibt es einige Arbeiten. Über 
den friefifchen Menfchen findet man nur bin und wieder etwas gefagt. 

Trogdem wird man feftftellen dürfen, daß der Sriefe und feine Üdefensart 
auch heute in Mitteleuropa ziemlich belannt find. Der fchweigfame, zuverläffige 
Menfby der Liordfeemarfchen und Liordfeeinfeln bat überall feinen Play ausge 
füllt, gleichviel ob er im 18. Jahrhundert die Samburger und Amfterdamer Wals 
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fiſchfahrer befehligte, oder ob er durch Beruf, Amt oder Heirat aus ſeiner Heimat 
hinausgefuͤhrt wurde oder daheim blieb. Der Frieſe iſt ein Menſch vom „Lei⸗ 
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Srauen aus Oitfriesland. Kreidezeihnung von Scenrich Meckel. 


ftungstypus‘“‘ — mit 9%. Llauß zu reden —. Und das gilt vom Oftfriefen fo 
gut wie vom FTordfriefen oder dem Weftfriefen in der niederländifchen Provinz 
Sriesland. 

So äbnlich die Landfchaft bei den drei friefifchben Stämmen ift, fo verwandt 
mancherlei kulturelle Erfcheinungen find, fo verfchieden ift die Gefchichte 
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der drei Stämme gewefen. Heute wohnen die Werft friefen in den Fliederlanden 
(250—300 000 Menfchen mit ziemlich einheitlicher Sprache, zumal diefer Stam: 
mesteil feit 300 Jahren eine nennenswerte Literatur bat). Die Oftfriefen find 
ihnen an Zahl annähernd gleich; fie fprechen — von verfhwindenden Ausnabmen 
abgefeben — alle plattdeutfh und gebören politifh feit faft 200 Jahren zu 
Preußen. Die FTordfriefen find feit dem Mittelalter von jenen kulturell und 
wirtfchaftlidd abgetrennt gewefen. Ein Drittel von etwa 50 000 Blutfriefen fpricht 
heute noch eine der 7— 8 verfchiedenen nordfriefifchen Mundarten. Die alten frie: 
fifhen Bauernharden haben 1435 ihre Selbftändigkeit aufgegeben und teils zum 
Herzogtum Holftein, teils zu Schleewig-GBottorp gebört, feit 1721 war Llord= 
friesland wie das Herzogtum Schleswig in Perfonalunion mit dem dänifchen 
Rönigreih verbunden; feit 1866 gebört es zur preußifdhen Provinz Scleswig- 
Molftein. 

Abgefeben von einigen Wiffenfchaftlern, insbefondere von Spradforfdhern, 
befchäftigte fih früber niemand befonders mit den abgelegen wohnenden Sriefen. 
Auch die Entftebung Sablreicher Badeorte in den friefifchen Siedlungsgebieten 
brachte feine unmittelbaren Bezichungen zwifchen den drei friefifchen Stämmen. 
Erft die wiffenfchaftlichen Sriefentongreffe in Jever (1925) und Ljouwert (Zeeu: 
warden, 1927) baben da Wandel gefchaffen; der kommende Sriefentongreß (Ju: 
fum 1930) wird weiter dazu beitragen, daß die friefifchen ‚„Aöpfe‘“ ſich naͤher 
kennenlernen. Eben diefe Rongreffe, fowie die gleichfalls wiffenfchaftlichen Zwel: 
ten dienenden Serienturfe in Ljouwert haben die Sriefen felbft erkennen laffen, dag 
Ausfeben und Art, Wohnkultur und manches mebr febr ähnlich ift; daß die Macht 
des Blutes ftark ift. Diefe Erkenntnis Bam — gefüblsmäßig — wohl zuerft 
auf dem II. Sriefentongreß (1927) zum Ausdrude. 

Mannigfache Derfchiedenbeiten find daneben vorhanden; ebenfo wie die Sries 
fen und die ihnen benachbarten und verwandten FTiederfachfen fih äbneln 
und doch wieder verfchieden find. 

Mit diefen Einfchräntungen fei der Derfuchh gemacht, die Stammesart des 
Sriefen, insbefondere des Flordfriefen zu fchildern. 

Denn das Gefpräch irgendwo auf Sriefenland kommt, fo werden in der Re: 
gel zwei Sprichworte als für fie kennzeichnend genannt werden: das Wort der 
Sreibeit 
„Lewer duad us Slaw“ 
und das Wort der Weite: 

„Rum Hart, Mar Rimming! 

Beide find im Lauf der Jahre faft zu geflügelten Worten geworden, die 
auch weit außerhalb des friefifchen Stammesbodens bekannt find und gebraucht 
werden. 

Ic möchte zwei weniger befannte Kennzeichnungen binzufügen: 

Audax, incipiens est Frisia, casta, rebellis. 
Sunt Frisones fortes et sunt ad bella leones. 

Der berübmte Amrumer Stiefenführer Anut Jungbobn Element fchrieb vor 
etwa adıtzig Jahren: 

„Des Sriefen Cbaralter ift fteif, widerfägig, ftartgläubig, aber nicht leichte 
gläubig, ebrlih und treu, gefetzt und gefeftet, dreift und unternebmend; fein Urz 
teil fcharf, fein Gemüt tief; blinde Solgfamteit ift ibm zuwider.“ 

Jedes diefer vier Worte fpiegelt ein Stüd friefifcber Wefensart. Das fries 
fifhe Blut muß fib einft zu großer Gleihmäßigkeit entwidelt baben. Dazu 
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tommt die Gleichartigkeit der Landſchaft — im weiteſten Sinne des Wortes: — 
die drei frieſiſchen Staͤmme waren und ſind Rinder der Marſch und des Meeres, 
Menſchen der Einſamkeit und des Nebels. Trotz und Freiheit ſind die großen, 
vielleicht gefaͤhrlichen Worte, die uͤber ihrer — aͤußerlich voͤllig verſchiedenen — 
Geſchichte ſtehen. 

In Nordfriesland wohnt der kleinſte der drei Frieſenſtaͤmme. Vielleicht war 
hier vor zweitauſend und mehr Jahren die Ur heimat aller Frieſen, bis Sturm⸗ 
fluten fie verjagten!). Einen Teil trieb das Schickſal in ſuͤdliches Land. Zuerſt der 
Schrecken des roͤmiſchen Reiches, wurden ſie zuletzt von Marius bei Aquae Sertiae 
vernichtet. Ein zweiter Stammesteil wanderte bis zur Rheinmuͤndung und fand 
neue Wohnſtaͤtten in aͤhnlicher Landſchaft zwiſchen Rhein und Ems oder Weſer. 
Einige wenige blieben auf den hohen Geeſtinſeln hier; es ſcheint, daß Sylt, Foͤhr 
und Amrum von Urfrieſen beſiedelt ſind, welche ſich ſprachlich und 3. T. auch 
aͤußerlich von den Feſtlandsfrieſen unterſcheiden. Von dieſen nimmt man an, daß 
ſie von ſüͤdfrieſiſchen Rüͤckwanderern abſtammen, welche etwa im VI.-VIII. 
Jahrhundert von der Lijouwer oder Ems her wieder uͤber die deutſche Bucht zu⸗ 
ruͤckgefahren ſind, und das Gebiet zwiſchen Eider und Wiedau, vielleicht noch 
weiter nach Norden hin, beſiedelt haben. Das Gebiet weſtlich der heutigen Geeſt 
Schleswigs muß alſo damals ziemlich menſchenleer geweſen ſein. 

Wie weit das Feſtland, richtiger das Muͤndungsgebiet der großen ſchleswig⸗ 
ſchen Fluͤſſe ( Sider, Treene, Milde, Arlau, Soholmer Au, Wiedau) damals nach 
Weſten reichte, kann heute noch keiner ſagen. Sicher iſt, daß weſtlich von Amrum 
und Sylt Siedelungsſpuren alter Zeit gefunden wurden, und daß faſt uͤberall 
im qalligenmeer Reſte mittelalterlicher Rultur liegen. Waͤhrend der Steinzeit 
mag die Ruͤſte etwa dort verlaufen ſein, wo heute die bem⸗Tiefenlinie verlaͤuft 
(vgl. die Steinzeitfunde beim Baue der Hufumer Schleufe in über 5 m Tiefe). 
Seit 8000 v. Chr. (Beginn der Litorinazeit) ift unfere ganze Weftküfte, — wahr: 
fcbeinlidy weit größere Bebiete nach Often und Süden zu — in langfamer geo- 
logifcber Senkung begriffen; fie beträgt etwa 20—30 cm im Jahrhundert, — 
für die niedrig liegenden Marfchen eine Beforgnis erregende Tatfache! Llichtbe: 
deichtes Land freilich (Halligen, Dorland) wählt infolge von Überfchlidung bei 
Sturmfluten ftets um annähernd den Betrag der Landfentung. Der die Abs 
bruchkante einer unferer Halligen gefeben bat, weiß, daß die Halligen Schichten 
zeigen, wie ein Baum Jabhrestinge bat. Die Halligen find nicht die Refte alten 
Sandes, wie man irriger Weife heute noch oft hört, fondern die Halligen find 
ftändig neu und höher wacdhjendes Land. Ebenfo wählt das Watt in ftrömungss 
jtillen Gegenden, befonders vor den Seftlandsfeedeichen ftändig bis zu etwa 0,60 m 
Söbe über das gewöhnliche Hochwaffer auf. Die untergegangenen Wälder vor 
Boting, Habel und Gröde, die Rulturfpuren des Mittelalters bei AHabel und bes 
fonders bei Südfall (Rungbolt) in 1,70— 2,30 m Tiefe unter Hochwaffer be: 
weifen eindeutig, daß das Siedelungsgebiet des Sriefen in vorgefchichtlicher, wie 
in gefcbichtlicher Zeit fich fenkte, und damit — was für das Wefen des Sriefen 
entfcheidend ift — immer wieder ein Raub des Meeres wurde. 

Mebrere hundert Quadratkilometer ebemaligen Marfchlandes bat der „blanke 
Hans‘ dem Sriefen genommen. Land, in dem einft Mienfchen friefifcher Sprache 


ı) £s fei bier auf die ausführlihe Darftellung Prof. ©. Rees „Der gegenwärtige 
Zrtand unferer Renntniffe von der Raſſenkunde der Sriefen“, Volt und Rajie 38.4 7. 129 
und 203 ff., bingewiefen, wo auch auf die vorgeſchichtlichen Verhaͤltniſſe Frieslands ein— 
gegangen wurde. 
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und frieſiſchen Blutes ihrer Arbeit nachgingen. Mochte auch mancher Roog dem 
Meere neu abgerungen werden, ſo bedeuten doch die großen Sturmflutkataſtrophen 
einen ſtaͤndigen Verluſt an Menſchen, Land und Vermoͤgen. Die Jahre 1302 
(Rungbolt), 1634 (LTordftrand) und aus neuerer Zeit 1717 und 1825 find düftere 
Zeiten der Gefchichte Kordfrieslands. Daß die Kordfee auch heute noch ein unge: 
zaͤhmtes Element ift, haben die Sturmfluten von 1916, Auguft 1923, 1926 und 
die Doppelflut im LTovember 1928 gezeigt. 

£s wird fich kaum jemals feftftellen laffen, wieviele KTordfriefen es etwa zur 
Zeit der Einführung des Ebriftentums (um 1100) oder vor dem Untergange 
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Frieſenbaus in Deezbull bei Niebüöll, Leformig angebauter Wirtſchaftoteil; ſeit ja20 vom 
Frieſiſchen Vereine angekauft und als Muſeum eingerichtet. 


Rungholts (1302) gegeben hat. Wir ſehen nur, daß die ſtaͤndigen Veraͤnderungen 
der Weſtkuͤſte das frieſiſche Siedelungsgebiet ſtaͤndig verkleinert haben. Eine 
Ausdehnung auf die oͤſtlich vorgelagerte Geeſt iſt ebenſowenig erfolgt, wie ein 
Vorruͤcken nach Norden. Vielmehr hat das Fehlen frieſiſchen Schrifttums bzw. 
einer Schriftſprache ſchon im Spaͤtmittelalter dem Niederdeutſchen ein kulturelles 
Ubergewicht gegeben. Nicht einmal die beiden frieſiſchen Rechtsurkunden von 1426 
ſind frieſiſch, ſondern niederdeutſch abgefaßt. Daher iſt nicht zu verwundern, daß 
das Niederdeutſche ſtaͤndig vordrang; Eiderſtedt und die Gegend um das ſeit 
1400 aufbluͤhende Huſum haben ihre frieſiſche Mundart zuerſt (vor 1750) ver— 
loren. 1842 wurden von dem Dänen Worfaae noch 27000 Sriefen errechnet (ab: 
gefeben von 2500 KHelgoländern). 1864 wurde ibre Zabl mit 28 000 angegeben. 
Heute ift es nur noch etwas mebr als die Hälfte diefer Zabl. Die febr genau 
durchgeführte Spradzäblung des „LTordfriefifchen Vereins‘ bat 1927 reichlich 
15000 Sprachfriefen ergeben, davon etwa 3600 Rinder. Sür eine voltstundliche 
Unterfuchung kommen natürlich die Blutfriefen (etwa 35 000) ebenfo in Betracht 
wie die Sprachfriefen. 

£s ift die Tragik in der Gefchichte Klordfrieslands, daß die Sturmfluten 
einerfeits, die plattdeutfche — und neuerdings auch die bochdeutfche Sprade an: 
dererfeits das Sriefentum langfam zerftören. In Oftfriesland ift diefer Vorgang 
bereits abgefchloffen. ur drei Eleine Dörfer im Saterland fprechen noch 
etwas friefifch; auf den Düneninfeln find die legten friefifch Sprechenden im Aus: 
fterben. Die Umgangssprache ift dort plattdeutfch. In Weftfriesland ift das 
Holländifcbe über die Städte in die Schulen ins weftfriefifcbe Sprachgebiet ein= 
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gedrungen. Man befürchtet dort, daß die in Arbeit befindliche Trodenlegung der 
Zuiderfee die Gefabr verftärten wird. — Ganz abgefeben von den allgemeinen, 
Dolklstum zerftörenden Mächten einer nivellierenden Zivilifation, die durch die 
yaupt= und Badeorte eindringt; Rino und Radio wirken bier in verftärkter Weife 
Eulturzerftörend! Gleichgültigkeit der Bevölkerung, mangelnde Pflege anderer: 
jeıts haben verurfacht, daß die friefifeben Mundarten beute als letzte Refte einer 
fterbenden Sprache angefeben werden müffen. Eine Erbaltung der beute noch vor: 
bandenen nordfriefifehben Sprachrefte ift um fo fehwieriger, als die mundartlichen 
Unterfchiede fo groß find, daß ein Spiter den Seftlandsfriefen kaum verftebt, und 





!Tordfriefifhes Langbaus aus Klodries ba Lindbolm, 17. Jabrbundert, alte Blendnifchen, 
Bicbel über der Haustüre. 


daß diefe beiden fich mit dem Söhringer befjer auf plattdeutfch als auf friefifch 
verftändigen. Beftünde ftatt der 6— 8 Mundarten ein Einbeitsfriefifch oder wenig: 
tens ein Hochfriefifch (über den Dialelten), jo wäre der Drud von friefifchen 
Schrifttum fowie die Erbaltung der Sprache leichter. Infolge jabrbundertelanger 
Dernadläfjigung und Gleichgültigkeit fteben die beutigen Sreunde friefifcher 
Spracde vor faft unmöglichen Aufgaben! 

Fur friefifch fprechende Mienfchen gibt es nicht; es wird auch kaum jemand 
auf den finnlofen Gedanken kommen, um des Sriefifchen willen das jeit Jabr- 
bunderten beftebende Band mit der deutfchen Rultur zu zerfchneiden. Wie Ele: 
ment fcdhon vor 80 Jabren, alfo vor der ftaatlichen Zugebörigkeit Nordfries— 
lands zu Deutfchland die Sriefen als Deutfhlands Ebrenvolk bezeichnete, 
fo gilt auch beute noch, daß gut friefifch zugleich gut fchleswig=bolfteinifch und 
gut deutjch bedeutet. 

Seit mebr als taufend Jahren bat der Sriefe als Seemann, wie als Bauer 
mit dem „blanten Hans“, der Liordfee, zu kämpfen gebabt. Oft unterlag der 
Menfch den entfefjelten Gewalten des leeres. Andererfeits zeugt die beutige 
Meeresküfte auch von der zäben Landgewinnungss und »verteidigungsarbeit des 


x 
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Der Sohn eines reichen friefifchen Bauern wollte in die Welt hinaus, um 
dort zu lernen; der Vater riet ihm ab, gutmütig und felbftbewußt zugleich: „Mien 
Sohn! wat wullt du dor buten? „Bier is de Mafch! Un de ganze anner Welt is 
bloots Beeft!“ (wobei man bedenken wolle, daß die fandige Beeft in alter Zeit 
wirtlich ärmlidh war; heute ift mancher Geefthbof im Ertrage der Marfch fehon 
nahgelommen. Rünftlicher Dünger und andere neue Rulturmetboden baben den 
£rtrag gut bewirtfchafteter Geeftböfe vervielfacht, während die Settweiden der 
Marſch unverändert den gleichen Ertrag geben, wie vor Jahrzehnten und Jahr: 
bunderten, ohne daß fie irgendwie bearbeitet worden find. — Am deutlichften wird 
nem die Sruchtbarkeit der dem Wieere abgerungenen Marfh, wenn man die 
aferfelder in neubedeichten, jungfräulichen Rögen fiebt.) 

abe und troßig, felbftbewußt und frei fit der friefifche Marfchbauer auf fei: 
nem baumumftandenen Marchbofe, zum Charakter geworden durch den Rampf feiner 
Abnberren mit dem Meere. Leibeigenfchaft bat es bier nie gegeben, wobl aber auss 
geprägte Selbftverwaltung. Deihwefen und Weafferlöfungen, Landgewins 
nung und — in alter Zeit — Landverteidigung gegen die Seinde erforderten felbs 
ftändig dentende, verantwortungsfrobe Menfchen. Es bleibt bedauerlich, daß die 
Selbftverwaltung der friefifhen Harden in preußifcher Zeit faft ganz befeitigt 
worden ift. Weit gebt der Blid in der ebenen Marfch, weit wird das Herz auf 
dem Seedeiche. Nur Sremde nennen die Marfch eintönig und langweilig. So 
ihwer der „Butenminfch“ fi an die Landfchaft im Roog gewöhnt, fo fehwer 
lernt er die Menfchen im Roog kennen und verfteben. WMancher, der durch Beruf 
oder Heirat nach Sriesland kam, bat jahrelang in innerer Einfamleit zugebracdht, 
ehe er den Sriefen nabe fam. Mancher blieb immer fremd. Flur die Oberflächlich- 
kat großftädtifcher Badegäfte vermeint, dies berbe und verfchloffene Land nadı 
einem dreiwöchigen Ruraufenthalte kennengelernt zu haben. Klur wer fein Leben 
lang den Rlang der fernen Brandung im Gbre hatte, nur wer weiß, daß das 
Meer feit mehr als einem Jahrtaufende Nordfrieslands Befhichte und Schidfal 
ift, gewinnt ein perfönlicdhes Derbältnis zu diefer eigenartigften Landfchaft Schles⸗ 
wigsmolfteins, das doch — als Völkerbrüde — an charaltervollen Stämmen 
keinen Mangel bat. 

Ebbe und Siut, Aufbau und Zerftörung find die ewigen Kräfte und GBefete 
um Sriesland. Reine andere Landichaft bat foldhe Stürme und Sturmfluten auss 
zubalten gebabt, wie diefe. Rein Landesteil bat ein fo wechjelndes Ausfeben auf 
den Rarten, wie das „ampbibifche‘‘ Land, das „aestuarium“, das Pptbeas von 
Maffilia fhon vor 2250 Jahren fo befchrieben bat, wie wir es heute kennen. 

Weit gebt der Blid über Marfch und Meer, — weit wurde Denten und 
Sinnen des Sriefen. Der Infelfriefe erlebte das Wieer als Sifcher und Sees 
mann täglich, noch perfönlicher als der Marfchfriefe hinter feinem Dei. Das 
Meer war ihm Sreund und Seind. Es trug ibn in weite Serne; es lodte ibn zur 
Auswanderung (bis in diefe Tage eine Urfache ftarter Doltstumsverlufte!). Ein 
großer Teil der Seefahrer und Auswanderer kehrt — vom Heimweb geführt — 
fpäter wieder in die alte Heimat zurüd. In früberer Zeit fubr faft die ganze 
männliche Bevölkerung der friefifchen Infeln zur See. Im XVII. Jebrbundert 
wurde ein Drittel aller Jamburger Schiffe und die hälfte aller niederländifchen 
Grönlandfabrer von Söhringern oder Spltern befebligt! 


Jahr Geſamtbevoͤlkerung Zahl der Seefabhrer 
Sylt 1771 2814 -o0 
Koͤbt 1709 0180 1000 


—XR 1703 480 96, 
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alfo 20— 2500 der Gefamtbevölkerung fubr zur See. Jeder Konfirmand wußte, 
auf welches Schiff er käme. Die Landarbeit lag daber vielfach in den Aanden 
der Srauen und zugewanderter — jütifcher — Rnechte. 


Bei den Gefabren der Seefabrt ift es kein Wunder, daß viele Injelfriefen den 
Seemannstod fanden. Im ı8. Jabrbundert „blieben“ allein 12— 1500 Splter 
suf See. Auch die Grabfteine auf dem Am: 
rumer Sriedbof in FTebel reden 3. T. eine er: 
fcbütternde Sprade von Leid und Tod der da: 
maligen Seefabrer?). 

Ein Teil Spigbergens bieß in der Zeit 
der Walfifchfänger „Yeufriesland‘; viele In: 
fulaner kamen manches Mal um die ganze Erde 
berum und wenn alte Rapitäne fich unterbielten, 
reichte das Gefpräh nach Rio und Kap Horn, 
nach Spyöney und Volobama. Allerlei Mit: 
bringfel aus fernen Ländern fcbmüden nod 
beute die Stuben, und der Boftbare Siligran= 
filberfebmud an der fchönen Köbringer Srauen: 
tracht entbält noch beute manche Münze aus 
Überfee, die ein Abnberr mitbrachte. Die Ein— 
fabrt zum Hofe wird bin und wieder von alten 
Walfifchtnochen gebildet, ein ftummes und 
doch beredtes Zeugnis von der gefabrvollen 
Arbeit vergangener Gefchlechter. 

Wie die großen Mufcheln das Raufchen überfeeifcher Meere bewabren, jo 
Elingen die Stimmen der Tiefe, des Wieeres, der Brandung in der Seele des Sriefen 
nach, jchwermütig und friedlich zugleich: 

Gluͤck un Nood 

de gaht 

as Ebb un Flood. 


Die vielen Deichbauten, Landaufteilungen und Waſſerloͤſungen zwangen die 
Feſtlandsfrieſen zum Rechnen, die Seefahrt bewirkte, daß die Inſelfrieſen ſich 
eingehend mit Navigation, Mathematik und nautiſchen Inſtrumenten beſchaͤftig— 
ten. So mag die beſondere Veranlagung der Frieſen fuͤr Mathematik und ver— 
wandte Gebiete zu erklaͤren ſein. Ob die haͤufige Begabung fuͤr Zeichnen und 
Malen damit zuſammenhaͤngt, iſt ſchwer zu ſagen. Sicher iſt, daß der kleine 
Landſtrich an unſerer Weſtkuͤſte eine verhaͤltnismaͤßig große Zahl bedeutender 
Maler hat: die beiden Fedderſen, Oluf Braren, Jeſſen-Deezbüll, Jacob Alberts, 
Ingwer Paulfen u. «a. 

Dichterifche und mufikalifcbe Leiftungen find felten; das alte Wort: Frisia 
non cantat! beftebt im Wefentlichen zu Recht. 

Meitfriesland bat feit dem 17. Jabrbunderte zablreiche und bedeutende Dichter 
gebabt (G. Japir, die Brüder Helbertsme, heute Douwe Ralme, Sedde Schurer 
u. a.). 

In oſtfrieſiſcher Mundart gibt es außer mittelalterlichen Rechtsaufzeichnun— 
gen nichts Nennenswertes. Nordfriesland hat ſeit reichlich joo Jahren frieſiſche 
Schriftſteller: Jay R. Hanſen (1707 Veſterland) und ſein Sohn L. R. Hanſen 





Nordftieſe aus Deezbüll. 


2) Th. Moͤller, „Die Grabſteine auf dem Friedhof in Nebel“ (1929). 
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(1800— 1879 Reitum), ferner der Rüfter Momme Kiffen aus Stedefand (1822 bis 
1902) deffen „Sriefenfpiegel‘“ (freske Sjemstin) wohl in abfehbarer Zeit neu 
berausgegeben wird. 

Don den Lebenden find zu nennen Rektor P. Jenfen, Lehrer FI. A. Johann: 
fen (Derfaffer verfchiedener Volksftüde) und fein Sohn Rektor A. Jobannfen 
(Bedichte: Ut min Schatull; Volkslieder: Sjong, Völtjen, fjong). Ein „Serreng:- 
ömreng Liedjenbud‘‘ bat Studienrat £. E. Peters herausgegeben. Kin neues 
Sylter Liederbudy wird demnädft erfcheinen. Der „Llordfriefifche Derein“ bat 
außerdem ein „Stafch Lefebsd“ für die Schulen erfcheinen laffen und bringt auch 
in feinem Jahrbuch regelmäßig friefifhe Proja und Lyrik. Kine Reihe platt- 
deutfcher Schaufpiele find ins Seftlandfriefifche umgedichtet und wiederbolt auf: 
geführt worden. 

Seit einigen Jahren find wiederholt friefifche Gottesdienfte bei den Jahres: 
feften des „LTordfriefifchen Vereins“ gehalten worden. 

Seit die Schulen fich der verfchiedenen friefifchen Mundarten annehmen (wie 
das im niederfächhfifchen Sprachgebiet fchon länger gefchiebt) wird die Zahl derer, 
die friefifch nicht nur fprechen, fondern auch lefen können, zunehmen. Vielleicht 
läßt fich fo der fchnelle Rüdgang der friefifchen Mundart in den legten 50 Jahren 
noch etwas ausgleichen. Kine ftarte Durchfegung des Sriefifchen mit plattdeutfchen 
und bodhydeutfchen Wörtern und Redensarten ift febon länger zu beobachten. 

Komponiften von einiger Bedeutung bat Flordfriesland gar nicht hervor: 
gebracht. Als Lyriker ift Theodor Storm wohl mehr Fliederfachfe, denn Sriefe. 
Sein friefifches Erbteil ift feine Schwermut und ein Teil feiner etbifchen Worte. 
So der inbaltsfchwere Dierzeiler: 


Der eine fragt, was kommt danach ? 
Der andere fragt nur: ift es recht? 
Und alfo unterfcheidet fich 

Der Sreie von dem Anedht! 


Ebenfo die Worte an feine Söhne: 


Syehle nimmer mit der Wabrbeit! 
Bringt fie Leid, nicht bringt fie Reue! 
Doch weil VW’Pabrbeit eine Perle 
MWirf fie audy nicht vor die Säue! 
Blüte edelften Gemütes 

Iſt die Rüdficht, doch zu Zeiten 
Sind erfrifcbend, wie Gewitter, 
Boldene Rüdfichtslofigkeiten! 
Wenn der Pobel aller Sorte 
Tanzet um die goldnen Rälber, 
alte felt: du haft vom Leben 
Doh am Ende nur Dich felber! 

Das Wort des Stiefen gilt. Ia, ja — nein, nein. Schweigfam und wort: 
arg ift er vor allem gegen den Sremden — wie der niederfächfifche Bauer mei: 
ftens au. 

An der Treppe des alten Ratbaufes in Emden lieft man: „in spe et silentio 
fortitudo nostra“. (Hoffen und Schweigen ift unfere Stärke!) Abnlich ftebt 
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in der Keitumer Rirche: „Veel weeten un wenig ſeggen“‘. Beide Worte ſind 
bezeichnend. 


Auch hier klingt der ererbte Trotz, die zaͤhe Freiheitsliebe des Frieſen durch. 
Landſchaft und Geſchichte haben dieſe beiden Eigenſchaften hier noch ſtaͤrker ent⸗ 
wickelt als bei dem benachbarten — und in mancher Beziehung aͤhnlichen — 
Niederſachſen. In Friesland iſt das Selbſtaͤndigkeitsgefuͤhl noch ſtaͤrker ausge⸗ 
praͤgt, und vor allem nicht durch die ruhigere Art und Gelaſſenheit des Nieder⸗ 
ſachſen gemildert. 


Pidder Lyngs ſtolzes Freiheitswort „Lewer duad uͤs Slaw!“ hat noch 
heute ſeinen guten Rlang, nicht nur als Ausdruck des individuellen Freiheits⸗ 
willens. Das Wort wird ebenſo wie fruͤher auch heute noch gebraucht, wenn es 
um Freiheit des Ganzen geht (Abſtimmungskampf, Notlage des Bauernſtandes). 
Wenn £iliencron in feiner betannten Ballade auch den Schluß der alten Überliefe: 
rung über Pidder £yng umgebogen bat (£yng wurde nicht getötet, fondern ent: 
tam den Behörden; um 1500 fcharte fich eine Piratenbande um ibn, mit der er 
die Flordfee unficher machte; fein Seldzeihen war Balgen und Rad. ‚Er foll eins 
mal eine bolländifche Stotte von ıs Schiffen gelapert baben. Als er au) auf 
feiner Heimatinfel raubte, fing man ihn; er wurde nördlich von Reitum gebentt!) 
fo gibt er das Gefühl des Sriefen dem Sremden gegenüber doch deutlich wieder. 
„Friso pro libertate mortem appetit“ meldet fehon die alte Chronit — ents 
fprebend dem Grundzug der friefifchen Gefchichte. Lloch heute grüßt der frie- 
fifhe Sührer feine Landsleute mit den alten Worten: „Eala frea Sresena‘ (etwa: 
yeil, freie Sciefen!) Während des ganzen Mittelalters haben die reichen friefifchen 
Bauernharden ihre Selbftändigkeit und ihre Sonderrechte den Sürften und der 
Rircdhe gegenüber gewabrt. Letztere bat nur felten den „Zebnten‘‘ befommen. 
Ebenfo fcheint es, daß die Sriefen allen damals das Vorrecht behielten, dag 
die Priefter in ihrem £ande verbeirstet fein durften, wäbrend überall fonft der 
39libat eingeführt war und Geltung hatte. In Sriesland erbten Priefterlinder 
vielfah Amt und Stelle des Daters. Rom bat den freibeitlichen Charakter des 
Sriefenftammes anertannt — der Llot geborchend. In einer alten GOftfriefifchen 
Urkunde beißt es von ihnen: „homines satis voluntarii sunt“ (die Sriefen 
find ziemlich eigenvoillige, ftarrfinnige Leute), eine zeitlos richtige Kennzeichnung 
des Stammes. 

Das Chriftentum fand bier erft fehr fpaät (um 1300) Eingang. Heimlich 
lebte der alte Gätterglaube no lange. Daß die Stiefen den Apoftel Bonifatius 
bei Doktum erfchlugen, ift betannt. Rennzeichnend ift auch die Sage vom Haͤupt⸗ 
ling Redberd (Radbod), der den Suß aus der Taufe zurüdzog, weil er lieber mit 
feinen VDorfabren in der Holle, als ohne fie im Simmel der Chriften fein wollte. 
Das Recht auf Blutrache blieb bis in die Reformationszeit hinein befteben. Als 
die politifche Selbftändigkeit der nordfriefifchen Harden 1435 nicht mehr zu balten 
war, baben fie fidh ihre alten Privilegien beftätigen laffen, und fie haben es fich 
auch in viel fpäterer Zeit große Geldfummen koften Iaffen, daß man ihnen die 
DVorrechte der Landfchaften lieg. Teile des alten (1426 zuerft fchriftlich nieders 
gelegten) friefifehen Rechtes haben fich bis 1900 erhalten. Deichrecht und Strand: 
recht und mandye für die Marfchlandfchaft eigentumlichen Sonderbeftimmungen 
fonft gelten nody heute. 

Der Stiefe läßt fich nicht leicht beeinfluffen oder imponieren. Unbetümmert 
um das, was „man“ fagt, lebt er fein Leben nach feinem eigenen Ropfe. „Ich 
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ſelbſt ſein“, iſt frieſiſche Art. Das fuͤhrt oft zu Verſchloſſenheit, insbeſondere 
gegen den Fremden, zu Schroffheit, ja gelegentlich zu Formloſigkeit. 

Von dem Sylter Strandvogte Taken wird berichtet, daß er auf der Bank 
ſeiner Wohnſtube liegen blieb, wenn der Landvogt kam, denn er wollte niemandem 
untertan ſein. 

Ausgepraͤgtes Freiheitsgefuͤhl und Rechtsempfinden haben Uwe Jens Lorn— 
ſen, den „Landvogt von Sylt“ zu dem gemacht, was er fuͤr die Geſchichte 
unſerer Heimat bedeutet. Freilich zeigt ſein Leben auch die Rehrſeiten ſeiner ſtarken 





Mordfriefifber Bauer (aus £. $. Llauß 1929, „Don Seele und Antlig der Kaflen und Völter“). 
I. $. £ebmanns Derlag, Münden. Preis geb. M. 13.—. 


£igenfchaften, nämlich Empfindlichkeit und Anmaßung. Während die Saat fei: 
ner Schriften und feiner Tat reifte, endete fein leidvolles Leben in Duntelbeit. 
Und wir kennen manchen, dejfen Leben zwar nicht die großen Wirkungen batte, 
deifen Gefamtart der trogigsfehwermütigen Art Lornfens verwandt war, und 
der gleichfalls durch eigene Hand endete. 

Der friefifche Deichvogt bat den Seeadler mit gefpreizten Slügeln über der 
Tür. Das friefifhe Wappen zeigt den halben Adler. Der Sage nach foll Rarl 
der Große den Sriefen den Adler verlieben baben. 

Meer und Strand erforderten befonderes Eigentumsrecht. Sremdes 
figentum gilt in Sriesland als unverleglih. Die Wäfche blieb nachts draußen; 
man fchlief bei offenen Türen. Auf Sylt bat man erft nad der Kr: 
bauung des Hindenburgdammes fi gezwungen gefeben, nachts die Türen 
zu fchließen. Der Damm führte Bettler und Landfremde auf die vorber fo fehwer 
zu erreichende Inſel. Diebftäble und andere Kigentumsvergeben find unter der 
einbeimifchen Bevölkerung eine Seltenbeit. Mur Strand und Watt baben ibr 
eigenes Recht. Das mag damit zufammenbängen, daß das Mleer dem Sriefen 
von jeber oft fein Eigentum raubte; es nabm ibm fein FTeg, fein Schiff, fein 
fand, oft genug das Leben. So fab und fiebt er eine Art ausgleichender Gerechtig: 
keit in den Gaben des Strandes. YTichbt nur der Sifch und der Bernftein gebören 
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den Sänger oder Sinder nach friefifhem Empfinden. Auch alles andere, was 
das ftüurmifche Meer an feinen Strand wirft, gebört dem Sinder: Treibbolz und 
Saffer, fo gut wie geftrandete Schiffe. Strandgut ift Fliemands Befit; ce ift 
berrenlos, bis ein „Strandläufer“ es findet und zeichnet. Daß der Siskus oder 
— früher — der Herzog einen Teil des Strandgutes für fich beanfpruchte, bat 
dem Sriefen nie in den Ropf gewollt. 1444 verfuchte Adolf fich ?.z des Strand: 
gutes zu fichern. Zr wird diefen Anteil troß der im Schleswiger Rathaus ab: 
geichloffenen „Strandordönung“ wohl nie erhalten haben. In alter Zcit foll um 
einen „gefegneten Strand‘ gebetet worden fein; es wird behauptet, daß die Sricfen 
bei diefer Stelle des Rirchengebetes nicht an ibre Sifchzüge gedacht bätten, fon: 
dern an Sciffsftrandungen. Dies wenig menfchenfreundliche Gebet bat man 
etwas zu entfchuldigen gefucht, indem man meinte, die Worte feien fo zu ver: 
fteben: Wdenn Gott doch ein Schiff ftranden laffen wolle, fo möge er das wenig: 
ftens an ihrem Strand gefcbeben laffen (damit nicht das Flachbardorf den Por: 
teil babe). Bei der Leidenfchaft, mit der noch heute „geftrandet“ wird, ift der 
Bedankte nicht von der Hand zu weifen, daß die Dorfabren der Sriefen fich bei dem 
Bebet um einen „gefegneten Strand“ recht beidnifche Gedanken gemact baben. 
Zeider fehlt immer noch eine ausreichende Unterfuchung über die rechtliche und die 
voltstundliche Seite des friefifhen Strandredte. 

Wer in Flordfriesland als Baft war, weiß, daß man dort nabrhaft und 
reihlih it. Die Salzluft febeint reichliche, fette Flabrung zu fordern. Auf 
den großen Höfen rechnet man beim Kinfchlachten wohl ein Pfund Steifch pro 
Ropf und Tag (Rind, Schwein, Schaf), — eine für Vegetarier erfchredliche 
Menge! So läßt fich nachrechnen, daß ein nicht unerbeblicher Teil der auf den 
Sennen fettgegräften Ochfen im Lande bleibt und verzehrt wird. Der Reſt wan⸗ 
dert über den berühmten Sufumer Settviebmarkt in die Großftädte. Daß es in 
Sriesland viele trunkfefte Leute gibt, ift befannt: „Sunt potatores sub coelo 
non meliores“ (es gibt keine bejferen Zecher unter dem Himmel) beißt es fchon 
früh. Sicher ift, daß mandyem „Butenminfchen‘“ das friefifche KTationalgetränt, 
der Teepunfch, fchlecht betommen ift, wenn er ibn in den gleichen Mengen zu fidh 
nabm, wie der Zinheimifche es gewohnt ift und dem GBaft aufnötigte. Der 
Teepunfch ift ftarker, mit Randis gefüßter Tee, der einen „Schuß“ von etwa 
einem Drittel Arrat oder Rümmiel erhält. Er wird aus flachen Taffen getrunten. 
Beim Zutrinten wird die Untertaffe mit erboben und mit diefer angeftoßen. Da 
im ebemals weftjutifchen Siedelungsgebiet (Beeft) der Raffeepunfch als Klationals 
getränt vorberrfct, fo läßt die urfprüngliche Siedelungsgrenze fich beute noch 
am Ylationalgetränt mit einiger Sicherheit ermitteln. Srüber ift der Altobolver: 
braub in Sriesland recht groß gewefen. Das fchledhte Waffer auf den Infeln 
und meift auch in der Marfch bedingte wohl den Genuß ftarter Getraͤnke. Noch 
beute wird in mandyen Aäufern das Waffer der Marfchgräben ımfiltriert im 
Fyausbalt verwendet! Auf den Halligen ftebt nur das Waffer des „Seetbings“ 
zum Trinken zur Verfügung. Die Allupialmarfch bat nur vereinzelt lebendige 
Quellen aus dem untergelagerten Dilupvium. 

Die friefifehbe Srau batte früber infolge des Seemannsberufes und der 
damit verbundenen langen Abwefenbeit der Männer Haus und Landwirtfcheft 
felbftändig zu verforgen. Aderbau, Viehzucht, Kyausbalt und Rindererziebung 
lagen faft ausfchlieglib in ibrer Hand. Diefe große Leiftung brachte der friefis 
fhen Stau eine geachtete, dem Mlanne gleichberechtigte Stellung ein. Um fo eber, 
als der Sriefe fo febon ausgeprägtes Empfinden für das Recht der Perfönlic: 
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keit bat. Die Stau batte unbeftritten das Regiment im Haufe. Sie bebielt es 
oft auch dann, wenn die Walfifchfänger für einige Wintermonate nach Hauſe 
tamen. Der Grügtopf im friefifcben Wappen redet davon, daß friefifche Srauen 
einmal in einer Schladht ihren „Mann geftanden‘“‘ baben. 


Andererfeits bat die Infelfriefin viel einfames Warten, viel Kummer, man: 
den fehweren Scidfalsfhlag zu tragen gebabt. Lange Zeiten des geduldigen, 
oft forgenvollen Wartens gebörten zu ihrem Leben. In einem Zeitalter, das nur 
mangelbafte Poftverbindungen befaß, dauerte es oft lange, bis ein Lebenszeichen 





Mordfriefifbe Bäuerin (aus £. $. Llauß 1929, „Von Seele und Antlig der Kaffen u. Völter“). 


aus der Serne kam, bis eine fichere Todesbotfchaft über einen lange Dermißten 
eintraf. WMance Srau bat von Deich oder Düne den YÜlann oder Sohn oder 
Dater no am beimifchen Strand Schiffbruch leiden und ertrinken feben müjfen. 
Wiederverbeiratung einer Witwe war felten. So war viel ftille, fchwer ertämpfte 
Ergebung in den Willen der Dorfebung und viel Shwermut das Scidfal 
der Sriefin. Beides bat fie nachlebenden Gefchlechtern vererbt. 

Im Hauſe herrſchen Reinlichleit und Ordnung. Das Meffing:, Kupfer: 
und Zinngefcirr bligt. Die Diele ift fauber gefchrubbt, vielfach mit weißem 
Sand beftreut. Die Blumen im Senfter und im Garten ergänzen das freundliche 
Bild des Haufes. Allen Unbillen der Witterung zum Troge bat man jelbft auf 
der Heinften Hallig ein Stüd Blumengarten. 

In ganz Schleswig: Hholftein gibt es keine Trachten mebr, außer auf eini- 
gen nordfriefifchen Injeln. 

So zäbe bat man bier bisber an der alten Sitte gebalten. Jeder wird Bilder 
der bobeitsvollen und doch anmutigen Trachten der Mädchen und Srauen von 
Söbr, Amrum und den Halligen in Erinnerung baben. Auf dem Seftland und 
auf Sylt waren die Trachten ausgeftorben. Die KHeimatbewegung der legten 
Jabre bat an beiden Stellen zu einem gewijfen Wiederaufleben des Verſchwunde— 
nen gefübrt. Auf Sylt wurde eine — beute noch umftrittene — reformierte Tracht 
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bei der Einweihung des Hindenburgdammes und ſpaͤter getragen. Auf dem Feſt⸗ 
land hat man die Rleider und halstuͤcher der Großmutter aus den Truhen heraus⸗ 
geholt und traͤgt ſie hin und wieder bei Feſten und an heimatlichen Theaterabenden. 
Seit 1927 iſt auch die Alt⸗Eiderſtedter Cracht des XVII. Jahrhunderts wieder 
aufgelebt. 

Als Alltagstracht werden ſie alle kaum zu brauchen ſein, ſchon weil ſie 
unpraktiſch und ſchwer ſind. Dagegen iſt zu hoffen und auch wohl zu erwarten, 
daß die Trachten an Feſttagen haͤufiger getragen werden, und daß ein Ruͤckgang 
der noch lebenden Infeltrachten aufhört. Soweit diefer Rüdgang aus Gleich⸗ 
gültigleit entftand, wird die Heimatarbeit der verfchiedenen Vereine bier belfen 
können, ebenfo wie bei den friefifchen Mundarten. — Ylatürlich darf eine Volkes 
tracht niemals zur Reklame für einen Badeort werden! Soweit es fidh aber bei der 
Renaiffance der Trachten um ehrliche Sreude am alten — überlieferten Gut der 
Däter (richtiger der Mütter!) handelt, um neuerwachten Sinn für Heimat, Ges 
fhichte und die tiefen Aräfte des Vollstums, wird man diefe Beftrebung unters 
ftügen können und müffen. 

Weite und Einfamtleit, Meer und Stille gaben und geben Sriesland feinen 
Charakter; fie gaben dem Striefen feine Shwermut. Jabraus, jabrein gebt 
der Weltwind über Marfch und Infeln, über Watten und Deiche. Zinfam liegen 
die Marfchhoöfe; doppelt einfam find die Halligen. Koch vor wenigen Jabr: 
zehnten waren mandye Gegenden im Winter faum begebbar. — Mlancher fchei- 
terte mit feinem Schiffe, mancher verirrte fich bei plößlich einfegendem Liebel 
im weglofen Watt. Wlancher gebt fein Leben lang wie im Yiebel und kann fidh 
nicht zurecht finden. Grübeln über Schidfal, Menfchen und Bott, ift fries 
fifhes Erbteil. Mandyer löft die Rätfel des Seins nie. Mancher gebt ftill aus 
einem £eben, das ihm keinen rechten Sinn zu haben fcheint. Jeder Sriefe kennt 
die Dunkeln Stunden, die durch Schwermut und Verzweiflung zum Selbftmord 
führen können. 

Meer und Viebel, Schweigen und Einfamleit zeugen auch das unheimliche 
„zwoeite Beficht‘‘. Es findet fich in LTordfriesland, wie in andern Ländern der Küfte 
(Jütland, Frorwegen, Schottland) und zwar in der doppelten Sorm als telepatbifches 
Sernfeben und als Dorahnung. Schon die alten friefifhen Chroniken berichten 
von „Sebern“. „Heute beginnt diefe Erfcheinung feltener zu werden, als fie in 
Zeiten größerer Rube und Innerlichkeit gewefen zu fein feheint. Aber das „Wlels 
den“ auf See Ertruntener, oder das „Vorfputen‘ eines Leichenzuges find beute 
noch bekannte Erfcdheinungen, an deren tatfächlidhem Dortommen fo leicht keiner 
zweifelt. Es wird an der Zeit fein, diefen eigenartigen Erfcheinungen einmal näber 
auf den Grund zu geben. Es bandelt fich dabei um Bebörs:, Befichte: und Ge: 
fühlsballuzinationen, die der pfychologifchen Sorfehung, vielleicht fogar dem £rs 
periment, mindeftens aber der eralten Beobachtung durchaus zugänglich find, 
aber infolge der zu rationaliftifchen Arbeitsweife vieler Pfvchologen noch immer 
febr vernachläffigt, wenn nicht gar abgeftritten worden find. Gerade in einer 
Zeit, welche das technifche „Sernfeben“ mit Syilfe elettrifcher Wellen möglich 
gemacht bat, fcheint es angebracht, diefem pfycbifchen Sernfeben befonders fenfibler 
Menfchen in einigen eigenartigen Landfchaften — wie der friefifben — einmal 
nachzugeben. 

Die Religiofität diefer durchwegs ernften WMienfchen nordifcher Art ift 
ftille Ehrfurcht vor den ewigen Mächten, vor dem Schöpfer des Alls, dem Lenker 
der Welten. Man bet cin ftarkee Gefühl für das Achidfalmäßige im Menfcen: 
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leben. Man fuͤgt ſich — oft mit ſtoiſchem Gleichmute — dem unausweichlichen 
Willen der Mächte, uͤber die der Menſch kein Herr fein kann. Wie man in Ebbe 
und Siut von Jugend auf an die große Befegmäßigkeit der umgebenden Ylatur 
gewöhnt ift. Man fürchtet Gott, den Weltenwalter, mandyer trogt ibm wohl 
innerlich, wie der Sriefe feit Urväterzeiten dem Wieere und menfchlichen Seinden 
jeiner Sreiheit getrogt bat. Das ausgeprägte Selbftbewußtfein des Sriefen macht 
oft auch vor Bott nicht Halt. Mandy einer wagt es — obne Pharifäismus — 
am Ende eines arbeitfamen und rechtfchaffenen Lebens im Bewußtfein eines guten 
Gewiffens zu denken und zu fpredhen:: „Mit em dor bäben fan ik licht torech“‘. Und 
wenn ein anderer Bauer felten zur Rirdye ging und entfchuldigend meinte: 
„Singen mad it nich, un Sünnen beff ik nich“, fo ftedt in foldyer groben Rede⸗ 
weife neben viel Selbftüberbebung au ein Rörncdhen Wabrbeit. Mandyer von 
diefen trogigen Wienfchen ift mebr ein Mann des erften als des zweiten Artikels, 
und bat in vielen Dingen — wie der niederfächfifche Bauer auch — feinen eiges 
nen Blauben. Wenn er an Sefttagen oder bei Beerdigungen an feinem altber: 
tömmlichen Rirchenplatz fitt, fo ift er mit feinen Bedanten über Schickſal, Menſch 
und Bott oft weit ab von den Bedanlengängen, die er von der Kanzel ber ver: 
nimmt. Vielleicht in der Art des „Heliand“. Sreilich ohne daß ihm das irgendwie 
Har bewußt wird. „ier lebt ein gut Stüd altgermanifcher Religion, wie denn 
auch das alte Heidentum fich auf den friefifchen Infeln am längften bielt, wohl 
bis faft an die Reformation heran. Die Verbundenheit mit Meer und Marfch gebt 
in die religidfen Gefühle und Vorftellungen binein. Die berbe, ja barte Art 
altteftamentlicher Srömmigleit ift dem Sriefen verwandter als die Religion der 
£iebe und Erlöfung. Er ift Tatmenfcdb, und feine Religion mag man ale 
Tatreligion bezeichnen. Ein guter und redhtfchaffener Menfch bat für Zeit 
und Ewigleit genug getan: „Wenn der jüngfte Tag kommt, läßt der Herrgott 
fih die Menfchenhände zeigen; wer von Arbeit und Wühe harte, raube Hände bat, 
darf fi im Himmel ausruben. Wer aber feine, weiße HAnde bat, muß Gott 
erft nody fein Serz zeigen“, fagt ein frommes friefifches Wort. 

Durch feine natürlihen Anlagen, duch Landfhaft und Ge⸗ 
fbichte wurde der Sriefe, was und wie er ift: zäbe und bartndädig, troßgig bis 
zum Kigenfinn, ehrlich und treu, aber rechtbaberifch; verfhloffen und doch weich. 
Doll Sreibeitsliebe, voller Schwermut, kalt und fcharf im Urteil, von tiefem Ges 
müte. Verfchiedenfte und fcheinbar fich widerfprechendöfte Gefühle und Anlagen 
vereinen fich zu einem Ganzen, machen den Sriefen zu einem Charalter, den man 
in aller Welt — trog all feiner Eden und SHYärten — fchätzt, weil fein Wort gilt. 


Der Magdeburger Geneslogifdye Abend. 


Durch Zufammenfhluß von Sreunden der Perfonens und Samiliengef&ichte wird bier Ers 
leibterung und Vereinfachung aller einichlägigen Sorfhungen erftrebt. Aus dem Rreife des 
Magdeburger Benealogijchen Abends ging u. a. die Anregung zur Deröffentlibung des I. Ban» 
de3 des Magdeburger Beifbledbterbudes bervor. In diefem Buche ift die Stamm: 
folge und Beichichte folgender Magdeburger Samilien entbalten: Baenfch, Bonte, Iharles, 
Loqui, Drendmann, Duvigneau, Evertb, Saber, Sabien, Sabricius, Sifcher, Geride, Gerike 
(P.O.), Grufon, Hauswaldt, Hennige, hubbe, Hugershoff, Lepper, MNittag, Nathuſius, 
Pinternelle, Silberſchlag und Wapler. Fuͤr den in Bearbeitung begriffenen II. und III. Band 
(Magdeburg Stadt bzw. Land) koͤnnen noch einige Familien berückſichtigt werden. J. Vor⸗ 
ſitzender des Magdeburger Genealogiſchen Abends, Oberſtleutnant Banſa, Goetheſtr. 14 
(Sernipr. 34444). 
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Vom Sagengute der Vorkarpathendeutfchen. 


£in Beitrag zur Sagenforfchung in den deutfchen Spradinfeln des Oftens. 
Don Alfred Karafel:Langer. 


I. Zur Zinfübrung. 


wm: in diefem VDerfuche berausgearbeitet werden foll, find Gefichtspuntte, 
die fi) an Hand des Sagengutes der Dorlarpatbendeutfchen ergeben. Mit 
ihnen wird fich eine in die deutfchen Sprachinfeln des Oftens vorftoßende Sagen: 
forfhung auseinanderfegen müffen. Dennoch dürfen fie nody nicht als einwands 
frei feftftebende Ergebniffe, fondern nur als einfache Beobadhtungen gewertet 
werden. Zur Herausarbeitung wiffenfchaftlicher Erkenntniffe ift das in den vielen 
Spradinfeln gefammelte Sagenmaterialnoch zu gering; es feblen außerdem auch die 
notwendigften srtlichen Unterfuchungen. Dazu fommt, daß die von Prof. £eb: 
mann=Reichenberg erftmalig geforderte und von Ing. Rubn in feinen Arbeiten 
planmäßig ausgebaute vergleihende Spradinfelforfhbung erft allmäb- 
lih ihre Arbeitsmetboden zu entwideln beginnt. 

Plan und Derfabren der voltstundlichen Sorfebung muß in den Spradinfeln 
anders fein als im gefchloffenen deutfchen Volksgebiete. Sicherlich beeinfluffen 
die Methoden, die in den deutfchen Grenzländern angewendet werden, auch die 
vergleichende Spradyinfelforfchung; aber fie entfprechen ihr doch nicht volllommen. 
So trifft 3. DB. der lebendige Entwidlungsftrom des Mutterlandes auf die eigene 
Volksgrenze in weit reicherem Ausmaße und bedeutend früber, als auf die Sprache 
infeln. Ja, es gibt fogar eine ganze Reihe von Spracdhinfeln, bei denen jegliche 
Verbindung mit dem Mutterlande abgebrochen ift und die als Voltsfplitter fich 
felbft überlaffen find. Außerdem find auch die Wechfelbeziebungen zur flapifchen 
Umwelt viel ftärker und einflußreicher als in den Grenzgebieten gefchloffenen 
Volkstums. 


Das Beiſpiel der deutſchen Rolonien Galiziens ſoll hier dargeſtellt und in 
ſeinen Sonderheiten gezeichnet werden. Bei dieſer Unterſuchung iſt zu beruͤckſich⸗ 
tigen, daß Galizien zwei unterſchiedliche deutſche Einwanderungen erlebt hat: 
eine mittelalterliche und eine jungere nach 1772. Beide Roloniſationen ſtehen 
aͤußerlich in keinem Zuſammenhange und ergaͤnzen einander nicht. Die mittel⸗ 
alterlichen deutſchen Menſchen kamen nicht allzu weit uͤber die oͤſtliche polniſche 
Volksgrenze hinaus und ſiedelten ſich nur in geringer Anzahl auf ukrainiſchem 
Volksboden an. Der Verfall und Ruͤckgang des mittelalterlichen Deutſchtums 
im geſamten Oſten griff auch auf Galizien uͤber. Es blieb nur im Weſten des 
Landes die Bielitz⸗Bialaer Siedlungsgruppe mit der ihr vorgeſchobenen Wilmes⸗ 
auer Sprachinſel erhalten, alles uͤbrige Deutſchtum ging verloren. Durch die 
Teilung Polens kam dann Galizien an Oſterreich und es begann jene ſtaatliche 
Roloniſation, die auch die joſephiniſche genannt wird. Zahlreiche Sprachinſeln 
entſtanden und blieben groͤßtenteils bis zur Gegenwart erhalten. Die um jene Zeit 
ſchon ziemlich dichte Beſiedlung des Landes war weſentlich beſtimmend fuͤr die 
ſtreufoͤrmige Verteilung des galiziſchen Deutſchtums in Form vieler kleiner, fuͤr 
ſich gelegener deutſcher Doͤrfer. Auch die nachfolgende Privatanſiedlung und 
die Einwanderung der Deutſchboͤhmen im 19. Jahrhundert ſchufen kein ge⸗ 
ſchloſſenes, groͤßeres Sprachgebiet, ſondern nur verhaͤltnismaͤßig kleine Einheiten. 
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Neben der raͤumlichen Zerſplitterung leidet das Deutſchtum Galiziens auch 
unter einer ſtammlichen Scheidung in drei verſchiedenen Gruppen. Die Altkolo⸗ 
niſten im Weſten ſind Schleſier, die zur joſephiniſchen Zeit eingewanderten Men⸗ 
ſchen aber Weſtdeutſche, vor allem Pfaͤlzer, Schwaben und Heſſen. Die von 
privaten Grundherrn nach 1210 ins Land gerufenen Einwanderer endlich ſind 
Deutſchboͤhmen, welche der Mehrzahl nach aus dem Boͤhmerwalde und dem Eger⸗ 
lande ſtammen. Nur eine kleine Anzahl, heute meiſt ſchon zugrunde gegangener 
Deutſchfiedlungen aus der nachjoſephiniſchen Zeit, beherbergte Sudetendeutſche 
des ſchleſiſchen Stammes. 

Bei der Beurteilung des Sagengutes der Vorkarpathendeutſchen iſt noch 
zu beruͤckſichtigen, daß Galizien von Polen und Ukrainern bewohnt wird. Ein 
Teil der Sprachinſeln liegt im polniſchen Volksgebiete, die Mehrzahl aber im 
ukrainiſchen. Dadurch ergibt ſich ein Unterſchied in der ſlawiſchen Umwelt, 
der auch auf die Sprachinſeln einwirkt. 

Kine echte!) Spradhinfel unterfcheidet fi von ihrer anderspolllicdhen Ums 
welt nicht nur durch die Verfchiedenbeit der Sprade. Es gibt noch eine Reibe 
anderer Unterfcheidungsmertmale, vor allem folcye der ftofflichen Voltekultur. 
Dorfs, Sturs und Hausformen 3. B. ftellen in den meiften Spradinfeln fcharfe 
und fich nur felten wandelnde Aulturgrenzen dar. Andere Rulturgrenzen liegen 
im Soziologifchen und Seelifchen. Sie find viel fchwerer zu erfaffen, zumal fie 
leidhter vors oder rüdflutend fein Pönnen. Dennoch gebören fie trog ihrer ftarken 
Beweglichkeit zum Befamtbilde der Rulturgrenzen einer Spradinfel und kenn» 
zeichnen den Reifeunterfchied Zwifchen den beiden Völkern. Diefer und die volls 
lie Sonderart fpiegeln fich auch in dem Sagengute einer Spradinfel, das mit 
dem der anderspolllichen Umwelt verglicdyen wird, ziemlich Mar wieder. Es ers 
geben fich bei diefem Dergleidhe Sagentypen, welche die Spradinfelmenfchen bes 
figen und die ihrer Umwelt unbelannt find und umgelehrt. Es gibt außerdem 
Bagenarten, die bei den Spracdhinfeldeutfchen oder in deren alter Heimat nur mebr 
in Brudhftüden vorhanden, fhon im Schwinden begriffen find, während fie 
die flawifche Umwelt in reicher Sülle befigt. Es ift darum auch auf die SHAufigs 
Reit des Dorltommens beftimmter Typen zu achten und zu verfuchen, die Urfachen 
diefer Haufungen feftzuftellen. 


II. Allgemeines zur Entwidlung des Sagengutes in den 
öftlihben Spradinfeln. 


Die Auswanderer brachten in die neue Heimat beftimmte Glaubensvorftels 
lungen und einen ihnen eigenen Sagenfhat mit. Beide, Blaubensvorftellungen 
und Sagen, waren ducdy die Landfchaft und den deutfchen Stamm bedingt, aus 
denen die Roloniften berausgeriffen und in eine neue Lebenslage verfetzt wurden. 
Ihre anderspolllidhe Umwelt war ihnen vorderband fremd und unverftändlidy. 
£s dauerte daher eine geraume Zeit, bevor fie fich in die neue Heimat bineinfanden, 
die Sprache ihrer Lladhbarn kennen und fidy mit ihnen verftändigen lernten. In 
diefer Zeit der Entwidlung blieb ihr Sagengut feinem Inhalte wie auch feiner 
äußeren Sorm nach ziemlicdy unverändert. 


1) Aier folge ih ich der Begriffsbeftiimmung einer ehten Spradinfel, wie fie Walter 
Rubhn in feiner t „Verſuch einer Llaturgefchichte der deutfchen Spradinfel”, in den 
„Deutichen Blättern für Deine Verlag d. Hiſtor. Befellihaft f. Pofen, Jahrg. 3, Seft 2 
(1926), gegeben bat. 


Deit und Hafle. 1950. April. 7 
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Nach und nach verblaßten die Erinnerungen an die Landſchaft und die Men⸗ 
ſchen der alten Heimat. Die daran gebundenen Vorſtellungen wurden immer 
unwirklicher und verloren an Bildhaftigkeit. Hand in Hand damit loͤſte ſich auch 
die Sage formal langſam von der fruͤheren Umwelt und deren Menſchen los. 
Es iſt dies ein Entwicklungsvorgang, der in ſeinen Hauptzuͤgen mit dem dritten 
im Neulande geborenen Geſchlechte als beendet angeſehen werden kann und der 
zur Zerſetzung der alten aͤußeren Formen der Sage fuͤhrt. Jede junge Sprachinſel 
bietet hiefuͤr etwa bis in die Zeit von oo bis g0 Jahren nach ihrer Gruͤndung eine 
Fuͤlle von typiſchen Beiſpielen. Es finden ſich immer mehr Sagen, die ihrem 
aͤußeren Gewande nach in der neuen Gegend daheim ſind und ſie verdraͤngen jene 
Erzaͤhlformen, die meiſt ſo beginnen: „In der alten Heimat ....“, „In Deutſch⸗ 
land ....“. Man kann in dieſer Zeit auch Ubergangstypen finden, ebenſo Sa⸗ 
gen, die in beiden Formen erzaͤhlt werden. 

Es laſſen ſich hiebei geradezu verſchiedene Sagenſchichten feſtſtellen, die mit 
den einzelnen Erzaͤhlergenerationen im engſten Zuſammenhange ſtehen. Am ge⸗ 
ringſten aͤußert ſich natuͤrlich der Einfluß der neuen Umwelt bei der aͤlteſten 
Sprachinſelgeneration, deren Sagenſchichte ſich in dieſer Zeitſpanne von der der 
juͤngeren Geſchlechter im Formalen unterſcheidet. Genauere oͤrtliche Unter⸗ 
ſuchungen daruͤber ſtehen noch aus und waͤren recht wertvoll. 

Mit der zunehmenden Renntnis der Sprache des anderen Volkes ſetzt auch 
ein, allerdings anfangs nur ſchwer feſtſtellbarer Einfluß desſelben ein. Je kleiner 
eine Sprachinſel iſt, deſto ſtaͤrker aͤußert ſich natuͤrlich meiſt der Einfluß der ſla⸗ 
wiſchen Umwelt. Er iſt am beſten durch einen ihm eigentuͤmlichen Zug zum 
Ausgleiche gekennzeichnet. Als Ausgleich bezeichnen wir die Staͤrkung der 
den beiden Voͤllern gemeinſamen Glaubensvorſtellungen und der ihnen ent⸗ 
ſpringenden Sagen. Weil der umwohnende Slawe ſolche Sagen auch kennt, 
erlebt und erzaͤhlt, ſo gewinnen ſie an Wahrheitswert. Ihr Fortleben in der 
Sprachinſel bleibt auch bei mangelnder Anregung aus deutſchen Quellen ge⸗ 
ſichert, ja ſie treten gegenuͤber den eigentlich deutſchen Sagen immer mehr in den 
Vordergrund. Es handelt ſich dabei faſt uͤberall um dieſelben Gruppen, die teil⸗ 
weiſe den primitiven, teilweiſe den gemeinſamen chriſtlichen Glaubensvorſtel⸗ 
lungen entſprungen ſind. Es ſind die Geſchichten von wiederkehrenden Toten, 
Spuk⸗, Teufels⸗ und Hexenſagen, die, um nur ein paar Beiſpiele zu nennen, 
dadurch emporgetragen werden. In keinem Grenzlande des deutſchen Volks⸗ 
bodens tritt dieſer Vorgang ſo klar und ſcharf zutage, er iſt mithin eine typiſche 
Sprachinſelerſcheinung. 

Ein Uberhandnehmen rein ſlawiſchen Sagengutes, andersvolklicher Glau⸗ 
bensvorſtellungen ergibt ſich nur in den ſeltenſten Faͤllen. Vor allem kommen 
hiefuͤr jene winzigen Streuſiedlungen in Betracht, in denen es notwendigerweiſe 
zu Miſchehen, zu blutsmaͤßiger Slawiſierung kommt. In ihnen leben eine Zeit 
lang deutſches und ſlawiſches Sagengut neben einander. Wie dann bei gaͤnzlicher 
Slawiſierung ſolcher Streuſiedlungen die weitere Entwicklung vor ſich geht, 
wann die deutſchen Sagentypen endguͤltig verloren gehen, iſt noch unbekannt und 
nirgends unterſucht. Wie wohl es von Wert waͤre, zu wiſſen, ob im Sagenſchatze 
der am Ausgange des 17. Jahrhunderts polonifierten Gluchoniemey (= Taub⸗ 
deutfchen) Mittelgaliziens nocdy Überrefte, Llachllänge deutfcher Sagenarten zu 
finden find. 

Mährend deffen bleiben in den Meinen, abgelegenen Spradinfeln die Sagen 
volllidher Sonderprägung, die der flawifchen Umwelt fremd find, ohne Außeren 
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Zuſtrom. Da es nur durch die Rraft der vorhandenen Glaubensvorſtellungen zur 
Neubildung von Sagen kommen kann, ſo treten neue Motive kaum auf und es 
werden bloß vorhandene Formen zu perſoͤnlichen Erlebniſſen umgebildet. So 
zeichnen ſich in dieſem Entwicklungsabſchnitte die kennzeichnend deutſchen Sagen 
der Sprachinſel durch eine weitgehende Gleichartigkeit, ja Einfoͤrmigkeit vor allen 
anderen Gruppen aus. 

Sind aber die vorhandenen Glaubensvorſtellungen zu ſchwach, ſo verſiegt 
allmaͤhlich die Sage volklicher Sonderpraͤgung und geht ſchließlich ganz ver⸗ 
loren. In den jungen Sprachinſeln findet ſich kein Beiſpiel des Verſiegens, aber 
unter den alten Sprachinſeln, die ſeit dem Mittelalter beſtehen, gibt es ſchon 
ſolche, in denen dieſer Vorgang beendet erſcheint. 

In den groͤßeren und abgeſchloſſenen Sprachinſeln aͤußert ſich in weitaus 
ſpaͤteren Entwicklungsphaſen ein aͤhnlicher Drang nach Überwuchern einzelner 
Sagengruppen. Er iſt, auf einem anderen Gebiete volklicher UÜUberlieferungen, 
am beſten im Liederſchatze der Gottſcheer Sprachinſel ausgepraͤgt. Hier waren 
die ſuͤdſlawiſchen Einfluͤſſe nicht ausſchlaggebend und doch kam es zur Haͤu⸗ 
fung einzelner Motive, befonders aber zum Überwuchern beftimmter Anfangs⸗ 
ftropben, die in den meiften GBottfcheer Liedern Eingang gefunden haben. Die 
Urfachen diefes Vorganges find in der Armut der Spradinfel an fchöpferifchen 
Oeftaltungsträften und dem fehlenden Zuftrome binnendeutfchen Liedergutes, das 
den Bottfcheern angemeifen wäre und baften bliebe, zu fuchen. Wir können bier 
von geiftiger Inzucht |prechen. Es ift dies der tppifche und gefezmäßige Endpros 
3eB eines Entwidlungsvorganges im Vollsgute einer Spracinfel, die keinerlei 
aus dem Wilutterlande und der fremden Umwelt kommenden Einflüffe und Feine 
Fleubelebung ihres Erbes an Überlieferungen Eennt. 

Rein und für fich allein finden wir die geiftige Inzucht nur felten ausges 
prägt. Am ebeften tritt fie in den größeren Spracdinfeln aus dem Mittelalter 
oder in foldyen, die von ihrer Umwelt duch einen fchroffen Rulturabfall ges 
fchieden find, auf. In Balizien äußert fie fi) meift in Derbindung mit dem fchon 
gekennzeichneten Zuge zum Ausgleiche. An und für fi kommt die geiftige Ins 
zucht nur in den älteften der Spradinfeln vor und erfcheint ziemlich verfchieden 
gerichtet, bald Sage, bald Lied oder andere Überlieferungen aufgreifend. 

Ein eigenartiges DBeifpiel für das Überwuchern einzelner Sagengruppen 
bietet das verhältnismäßig recht junge wolbypnifche Deutfchtum. Es ift von feiner 
ulrainifchen Umwelt noch zu ftreng abgefchloifen, als daß bier der Ausgleich mit 
ven Sagengute der Ulrainer maßgebend wäre. Außerdem aber ift es in feiner 
eigenen Sagenentwidlung formal erft auf der Stufe des HYeimifchwerdens in der 
wolbynifchen Landfchaft angelangt. Wenn trogdem unter diefen Mienfchen eine 
Sülle von Alpfagen famt zabllofen Spielformen derfelben lebendig ift und andere 
Typen faft uüberwuchert werden, fo Märt fidh der Widerfpruch bei der Seftftellung, 
saß die Deutfchwolbynier fhon vor ihrer Einwanderung Spracdinfeldeutfche 
waren. Sie famen meift aus Rongreßpolen und ihr Sagengut bat fdhon dort die 
Wandlung zur Häufung der Alptypen mitgemadht. 

Die Endftufe der bisher beobachteten Entwidlungsreibe des Sagengutes vers 
körpern einzelne, aus dem Mittelalter ftammende, deutfche Spradinfeln des Oftens. 
Durdhgreifende Wandlungen treten in deren Sagengute nicht mebr auf und man 
kann von einem beginnenden Dergreifen diefes Zweiges der volllichen Überliefes 
rungen fprechen. Diefe Endftufe fcheint von allen größeren mittelalterlichen 
Spradinfeln in der BieligsBialaer Gruppe am fchärfften ausgeprägt zu fein. 

* 
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Fier ift der Ausgleich durdy wechfelfeitige Beeinfluffung von Deutfchen und Polen 
fhon zu einem merklichen Abfchluffe gelangt: es gibt in der Spradhinfel nur mehr 
einige vertümmernde Sagentypen, die unter den umwobhnenden Polen nicht bes 
kannt find. Wefentlich ift jedoch: während in der Spradhinfel die beiden Völlern 
gemeinfamen Sagen berrfchend geworden find, befitzt die flawifche Umwelt, die 
je zum gefdhloffenen polnifchen Vollsgebiete gehört, daneben no eine Menge 
anderer Sagentypen. Diefe haben in der Spradinfel, trotz deren über 600 jährigen 
Beftand, nie dauernd Suß faffen können und blieben jenfeits der Spracdhgrenze. 
In wie weit das Sagengut der oftfchlefifchen und weitgalizifdhen Polen unter 
deutjchen Einfluffe ftebt, bedarf erft einer genaueren Unterfuchung. Polnifche Sors 
ſcher Weſtgaliziens haben diefen Einfluß angedeutet, aber noch nicht in eralter 
Beweisführung oder größerem Zufammenbange Margeftellt. 

Wiewobl die Bielig- Bialaer Spradhinfel zum fchlefifchen Spradgebiete ger 
bört, fehlen ihr jene im übrigen Schlefien lebendigen und den Polen unbelannten 
Sogengeftalten, wie etwa die vom Llachtjäger, Senirmänndyen, Erdömänndyen, 
Bwergen, Bufchweibeln ufw. Ob fie jemals in der Spradinfel vorhanden waren 
und durch den Ausgleich mit der flawifchen Umwelt verloren gingen, wird kaum 
zu Hören fein. Tatfache bleibt nur, daß in den jungen Spradinfeln derlei deutfche 
Tppen in Sülle vorhanden find und daß auch in faft allen anderen mittelalter: 
lihen Spradinfeln des Oftens und Südoftens, wie etwa der Zips, Aremnißs 
Proben, Siebenbürgen, der Bottfchee ufw., Bruchftüde foldyer Sagengruppen 
vorzufinden find. So feheint die BieligsdBialer Spracdinfel den am weiteften 
entwidelten Typus unter den alten Spracdinfeln darzuftellen. Trogdem zeigt fidh 
noch ein Unterfchied gegenüber der flawifchen Umwelt, der für die Sagenforfdhung 
jenfeits des gefchloffenen Doltsbodens von Bedeutung fein dürfte. Gelennzeichnet 
wird diefer Sormenunterfchied vor allem durch folgende Tatfachen: 

a) die Derfchiedenbeit der Reife zwifchen der Spradinfel und ihrer pols 
nifchen Umwelt, vor allem den goralifchen Bestidenbewohnern. Diefe Spannung 
in der Reife drüdt fich in den berrfchenden und fehlenden Glaubensvorftellungen 
(Bampyrs, VWerwolfsglauben und anderen unter den Polen) aus. Sie bringt 
es mit fich, daß der polnifche Bauer in feinen Sagen und Blaubensvorftellungen 
einfacher ift, als fein deutfcher Llachbar, zäher an ihnen hängt, lebendigere und 
motipreichere Sormen befigt, ausgeprägtere Erlebniffe mitmacht. Dies alles kann 
aber durch ftädtifchen Einfluß und fonftige äußere Urfachen ftark mitbedingt fein. 

b) Das Sehlen von polnifchen, der Umwelt betannten Sagengruppen, die 
die Sprachgrenze nicht überfchritten haben (AHagelmänner, Scherenmann ufw.) 

c) Die ftarte Sülle an Gefchichtsfagen in der Spracdhinfel, die eine deutfchs 
proteftantifche Särbung befitgen und fogar in diefer Sorm von der flawifchen Ums 
welt vielfach übernommen wurden (Sagengruppen um Guftav Adolph, Aefors 
mationszeit). 

Ein Derglaädp mit der wendifchen Polksinfel im deutfchen Spracdhgebiete ers 
gibt einen eigenartigen GBegenfag, der fich nur aus der volklichen Sonderart 
beraus erklären läßt. Die Wenden baben, trogdem fie etwas früber als die 
Bestidendeutfchen zu Sprachinfelmenfchen wurden, die ihnen eigentumlichen, flas 
pifhhen Klaturfagen (Pripoldnica, Dziwica, Wurlawy ufw.) erhalten, die Deuts 
fhen der Bielig-Bialaer Spradinfel ihre hingegen nicht. Dafür aber fand bei den 
Wenden eine ftärkere Übernahme deutfcher Befchicdhtsfagen ftatt und gab der 
ganzen Scyichte ihrer biftorifchen Sagen ein deutfches Bepräge, während bei den 
Bestidendeutfchen der Vorgang umgekehrt ift: die Spradinfel fchafft Gefchichte- 


1930, II Alfted Rarafelslanger, Dom Sagenqute der Vorkarpatbendentfchen. (01 
EEE 


fagen deutfcher Särbung und gibt fie zum Teil an ihre flapifche Umwelt weiter. 
Es fcheinen nady diefem Vergleiche für die Spradhinfeln die flawifchen Klaturs und 
die deutfchen Beichichtefagen die größere Lebenskraft zu befitzen. 

Bei Rümmerformen von Spradinfeln gebt die Entwidlung ungewöhnlich 
cafcdh vor fich, fo daß zu gleicher Zeit Anfanges und Endformen nebeneinander 
beobachtet werden können. Wir befitgen in der Beinen weftgalizifchen Streus 
fiedlung Zabnica füdlich der BieligsBialaer Spradinfel ein ganz typifches Beis 
fpiel. Dortbin kamen um die Mitte des vorigen Jahrhunderts etwa 12 deutfchz 
böhmifche Samilien fchlefifhen Stammes. Mifcheben trugen flawifches Sagen» 
gut in diefe winzige Spracdhinfel. Heute, Inapp vor ihrer gänzliden Siawis 
fierung, zeigt fie ein eigenartiges Bild: typifch deutfchfchlefifche Sagen vom 
Klachtjäger, den Bufchweibeln, Windmandl, WDindweibl ufw. werden neben rein 
polnifchen vom prayftemp ?), wobiec?, nocznicy 4), den Wdettermachern und anderen 
erzählt. Die Sagenentwidlung zeigt nody ftartke Züge aus der alten deutfche 
böhmifchen Heimat, ift formal erft beim Ayeimifchwerden in der Bestidenlandfchaft 
angelangt. Die der flawifchen Umwelt fremden Sagen beftimmen, im Gegenſatz 
zum Typus der großen altſchleſiſchen Bielitz⸗Bialaer nt nn en - 
das Bild der Überlieferungen. Es 


III. Unterfhiede im Sagengut der — — 
gruppen. 

Das von uns unter den Vorkarpathendeutſchen geſammelte Sagenmaterial 
umfaßt etwa 730 Nummern bei den oſtſchleſiſch⸗weſtgaliziſchen Altkoloniſten, 
600 bei den galizifchen Pfälzern und 250 bei den galizifchen Deutfhböhmen. 
*s ermöglicht mithin eine genauere Unterfuhhung der Srtlihen und ftammlichen 
Unterfchiede. Dennody follen, um den Rahmen der Arbeit nicht zu fprengen, 
nur die Sondermertmale der drei Hauptgruppen: Sudweftdeutfche, Deutfchböhs 
men und Schlefier, berausgearbeitet werden. Unberüdfichtigt bleiben die feineren 
Derfchiedenbeiten zwijchen den im Lande anfäffigen Böhmerwäldlern und Eger⸗ 
ländern einers, Pfälzern, Helen ufw. anderfeits. Die Derwandtichaft zwifchen 
defen im Mutterlande benachbarten Stämmen ift fdhon dort eine ziemlich ftarke. 
Im BRarpatbenvorlande aber haben außerdem noch durch den Anfiedlungsprozeß 
und die bisherige Spradinfelentwidlung weitgebende Dermengungen zwifchen 
Böhmerwäldlern und Egerländern, ebenfo zwifchen Pfälzern, Seffen und Würt:- 
tembergern ftattgefunden. Dagegen ift eine Zufammenwürflung von Böhmers 
wäldlern und Pfälzern oder Pfälzern und Schlefiern in ein und derfelben Sied- 
lungsgruppe nicht erfolgt, weder zur Zeit der Einwanderung, nocdy während der 
Gründung von Todhterfiedlungen >). 

3 zeigt fich, daß die ftammlichen Unterfchiede im Sagengute der Vorlars 
patbendeutfchen ftofflich leicht zu erfaffen und vielfach diefelben wie in den Herr 


2) Eine Art Herentraut. 

3) Zauber oder MDechfelgeld. 

4) Nachtlichter — Irrlichter. 

5) Eine anne Ausnahme bildet die fchon ftart polonifierte Siedlungsgruppe um 
Ramionta-Strumillowa, in der Deutihböhmen, Pfälzer und Schlefier zufammenieben. 
Das dort von uns gefammelte Sagenmaterial ift zu dürftig, um daraus entwidlungsges 
ſchichtliche Schlüffe ziehen zu können. Zur Beichichte, ftammlicdhen Gliederung und "Dolor 
nifterung diefer Siedlungs vgl. Ing. Wolter Rubn: Die deutjchen Siedlungen bei 
Bamionts-Strumillowe, Deuffibe Blätter in Polen, Jahrg. V, Heft 11. 
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unftgebieten der Roloniften find. So befizen die Deutfchböhmen Galiziens an 
nur ihnen eigentümlichen Sagengeftalten: die Holsfräuleins, den Bimetfchnitter, 
ven Hausgeift Wolperl, Tillertänzer; Sagen vom Wdunderberg, Berg Tabor, 
 Raifer Barl und feinem fchlafenden Seere, Spielberg u. a. mehr. Die Roloniften 
sus Suöweftdeutfchlande) kennen für fih allein Sagen vom Aotmänndhe, 
Schwarzmännde, HeppsHepp, Mublalb, Klachtweib, Seldweib ufw., die fehles 
fifchen Fleuloloniften wiederum Sagen vom Bufchweibl, Windmandl u. «. 
Darüber binaus zeigen aber auch die diefen drei Siedlergruppen gemeins 
famen Sagentypen Sormen ftammlicher Sonderprägung. So ift 3. B. die Beftalt 
des wilden Jägers bei den fchlefifchen Leuloloniften im DBestidifchen nur als 
„Llachtjäger“ bekannt, bei den Südweftdeutfchen im Dobromiler Bezirk (Steins 
fels, O©bersdorf, Malowa ufw.)?) tritt an feine Stelle das „Wildlchr‘‘ oder 
„Milltor, bei den Deutfchböhmen Oftgeliziens die „Wilde Jagd“. Das Alps 
druden wird bei den fchlefifchen Fieukoloniften durch den „Alp“, bei den Pfälzern 
durdy das „Drüdemänndhe“ oder die „Mabr“, bei den Deutfchböhmen durdy die 


„Drud“ verurfacdht.; Solcher, aus der alten Heimat mitgebradhter Sonderheiten in 


. gemeinfamen Sagentypen gibt es nody eine ganze Reibe. 
Weſentlich fuͤr die Entwicklung des deutſchen Sagengutes in Galizien iſt, 


= daß ſich die oben angefuͤhrten ſtammlichen Unterſchiede nur in den ſeltenſten 


Faͤllen verwiſchen. Urſachen dafuͤr ſind: a) der zeitliche Abſtand zwiſchen den 
einzelnen Rolonifstionswellen (13., 18. und 19. Jahrhundert), b) die räumliche 
Derteilung in viele Meine, weit auseinanderliegende Spradinfeln und c) teilweife 
auch die bis in die Gegenwart binein wirkende religiöfe Scheidung in Ratho⸗ 
liten, Proteftanten und Mennoniten. So find die den katholifchen Deutfchböhmens 
fiedlungen zunädhft gelegenen pfälzifchen Ortfchaften faft durdhwegs evangeliich 
und das religiöfe Moment wirkt bier noch trennender als das ftammliche. Aus all 
diefen Tatfachen heraus findet Rein gegenfeitiges Verftärten des der flawifchen 
Umwelt fremden Sagengutes ftatt; feine Abgefchloffenbeit bleibt erhalten. Und 
damit wird auch fein künftiges Schwinden unterftügt. 

Um diefe, für die Vorkarpatbendeutfchen typifche Unberüubrtbeit der ftamms 
lihen Erbwerte beffer zu verfteben, foll bier das Beifpiel, das uns das wolbys 
nifche Deutfchtum bietet, zum Vergleiche herangezogen werden. Dort find bei 
der Landnahme ftammlich verfchiedene Menfchen bunt durcheinander gewürfelt 
worden. Die Einwanderung verlief faft durchwegs gleichzeitig, abfolut nicht 
nach Stämmen gefchieden. Eine räumliche, wie auch religidfe Trennung in dem 
Maße, wie in Galizien, gibt es nicht. Die Deutfhwolbynier wohnen in viel 
kompalteren Maffen und find durchwegs evangelifch, allerdings tritt unter ihnen 
das Sektenwefen ftark hervor und fchafft Spaltungen. Stammlidy am meiften 
durcheinander gemengt wurden die Lliederdeutfchen und die Schlefier. Sie haben 
auch ihre Mundart am frübeften zugunften einer ftart „wolbynifch“ gefärbten 
bochdeutfchen Umgangsfpradhe aufgegeben. Kur die fogenannten „Schwaben“, 
gelizifhe Pfälzer und aus der Lodzer Begend (Bongreßpolen) eingewanderte 
Süudweftdeutfche, baben ſich etwas abgefchloffener erhalten. Aber audy ihrer 
Mundart Tage dürften gezählt fein und ihr nn gleicht fich langfam dem 
der anderen Deutjchwolbynier an. 


6) Die im Solgenden wegen des ftarten Überwiegens des pfälzifchen Elementes unter 
ihnen einfeh Pfälzer genannt werden follen. 

?) Die angeblich „echte“, d. b. mit anderen Südweftdeutfchen nicht vermifchte, WPürts 
temberger fin. 
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Es uͤberwiegt in Wolhynien, entſprechend der prozentuellen Beteiligung der 
einzelnen Staͤmme, niederdeutſches Sagengut. Die ſchleſiſchen Sondertypen ſind 
ſtark zuruͤckgedraͤngt worden und die der Suͤdweſtdeutſchen duͤrften auch bald 
ſchwinden. Dagegen haben ſich norddeutſche Sagentypen ziemlich klar erhalten, 
fo 3. 2. der Schimmelreiter, der Alp aus „Engelland“, Alp als Siebrand und 
derlei mebr. Am meiften an Lebensraum haben bei diefem Entwidlungsprozeß 
die den deutfchen Stämmen Wolbyniens gemeinfamen Sagengruppen ges 
wonnen, unter ibnen audy folche, welche die umwohnenden Ulrainer nicht kennen. 
&o find 3. B. die Sagen vom Fladhtjäger, der wilden Jagd in breiter Schicht 
3u finden, viel lebendiger, als in den Herkunftsgebieten der Deutfchwolbynier: in 
Rongreßpolen und Llordoftgalizien. An ihr Schwinden ift in abfebbarer Zeit 
nicht zu denken; es zeigt fich bier, daß durch die Stammwerdung des „Deutfch- 
wolbyniers‘ die deutfchen Liaturfagen, die ein volkliches Unterfcheidungsmertmal 
gegenüber den benachbarten Ulrainern bedeuten, verftärkt und widerftandsfäbiger 
geworden find. Ä 

Zu befprechen find nun noch die formbaften Derfchiedenbeiten im Sagengute 
der Dorlarpatbendeutfhhen. Die Deutfhbshmen befitzen die reichfte Sulle an 
typifch deutfchen Llaturfagen. Ein ftatiftifches DBeifpiel über den Reichtum an 
Gefdyichten von der wilden Jagd deutet den Linterfchied an: von 103 in der 
Siedlungsgruppe Selizienthal, Annaberg, Rarlsdorf ufw.E) gefammelten Sagen 
berichten 14 von der wilden Jagd. Davon fpielen 4 noch in der alten, fudeten« 
deutfchen Heimat, 9 find von den Erzählern oder ihren nächften Derwandten 
felbft erlebt worden und nur } ift allgemein gebalten. Vergleichen wir damit 
die in der etwas nördlich gelegenen pfälzifchen Siedlungsgruppe um Drobobyez 
und Stryj?) gefammelten 137 Sagen, fo finden ficdy nur 5, die Motive der wilden 
Jagd (feurige Ralefche in der Luft, nächtlihe Wagenzüge durch die Scheune, den 
Stall) enthalten. Alle 5 find in der oftgalizifchen Landfchaft daheim, 4 vom 
Erzähler oder feinen Angebörigen erlebt worden. Verloren gegangen find der 
ame und typifche Kinzelmotive der wilden Jagd, der Übergang zu gewöhns 
lien Spuls und Teufelsgefchichten ift gegeben. 

Hier fegt dann der Ausgleich mit flawifchen Sagengute ein: nächtliche 
Wagenzüge, feurige Rutfcyen und Teufelsfahrten find dem Ulrainer faßbarer ale 
die GOeftalt des wilden Jägers. Er weiß zu foldyen Erlebniffen ein paar formal 
verwandte Gefchichten zu berichten 10) und Hilft fo indirekt den Zerfegungsprozeß, 
dem die Klaturfagen infolge mangelnden Zuftromes fo wie fo leicht verfallen, 
noch befchleunigen 11). 


8) m Bezirke Stole, füdlih von Lemberg in den ogelisifchen Rarpatben gelsgen. 
Ola Brigidau, GBaffendorf, Gelfendorf, JIofefsberg, Bönigsau, Lleudorf und Lies 

ce. 

19) Pol. dazu ulrainifche Sagen, wie Lir. 26, 35, 36, 56, 39 uff. der Auatjul’fchen Der: 
Sfenttihung in Bd. XII der Eibnograpbiihden Sammlung der Septenkogefellihaft in 
Semberg. #8 beftebt freilidh zwifchen ibnen und den oben genannten Befdhichten von nächts 
lichen genzügen uff. noch ein ftarter Linterfchied der Sorm, wie audy ihrem ganzen Ges 
Dakte nach, aber trogdem dt eine gewiffe Anniberung unverkennbar. 

11) &in paar Randbemertungen über den Einfluß criftlider Glaubensporftellungen 
auf die Entwidlung des Sagengutes in den Spradinfeln und den Ausgleich. Die Chriſti⸗ 
anifierung von Sagentypen, die Ablöfung vieckr Sagengeftalten dur den Teufel, der 
ihre Sunttionen übernimmt, ift ja belannt und in jeder landichaftliden Sagenfamms 
—— eine Reihe von Beiſpielen belegt. Dieſer Vorgang, bei zwei benachbarten 
Voͤlkern mit gemeinſamer chriſtlicher Religionsanſchauung ſtaͤrker auftretend, muß auf 
ihr Sagengut gleichmachend einwirken. Er laͤßt die Verſchiedenheit der mythiſchen Glau⸗ 
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Don den rund 250 Sagen der Deutichböhmen Baliziens wurden uns noch 57, 
alſo etwa 223%, als „in der alten Heimat gefcheben‘ erzählt. Lnter den rund 
600 pfälzifhen Sagen fpielt kaum 1% in der alten weftdeutfchen Heimat und 
unter den fchlefifchen Altkoloniften gibt es nicht einmal eine Andeutung, daß fie 
Sagen befeffen haben könnten, die in einer anderen Landfchaft daheim waren. 
£s zeigt fidy bier fharf und eindeutig das faft endgültig vollzogene Heimiſch⸗ 
werden der Pfälzerfage in GBalizien. Don den 5 noch in Weſtdeutſchland hans 
Selnden Befchichten ift eine fdhon vor etwa 20 Jahren aufgezeichnet worden, die 4 
andern ftammen aus Theodorshof, der legten Lleugründung aus BDeutfchland 
kommender Einwanderer. &s entftand im Jahre 1824, alfo verhältnismäßig [pät. 
Bei den Deutfdhböhmen finden wir, vor allem bei der dlteren Erzäblergenerstion, 
in faft allen Rolonien Sagen, die fidh formal nody nicht von der alten Heimat 
losgelöft haben. 

Ein weiterer Unterfchied ftammlicher Herkunft ift audy der: Der Deutfchs 
boͤhme Galiziens ift im Durdfchnitt viel leichter zum Erzählen zu bringen, als 
der Pfälzer. Er ift reicher an Sagen, weniger kritifch, feine Glaubensvorftellungen 
find ftärker ausgeprägt, feine Erzählungen motivs und bandlungsreidyer. Der 
fchlefifhe Lleulolomift wiederum neigt, bei einer ziemlich lebendigen Phantafie 
und einer Sülle eigener Sagen, rafcher zur Annahme flawifcher Blaubensvors 
ftellungen. Sie fcheinen ihm vertrauter, leichter faßlich zu fein als dem Pfälzer 
und Böhmerwäldler. Es ift auch fo: die Pfälzer kamen aus einem alten Volls« 
gebiete von kultureller Reife und ziemlidh abgefchloffener Entwidlung; die 
Böhmerwäldler aber aus einem Lande, das als deutfcher Vollsboden erft 
6—8 Jahrhunderte fpäter erfchloffen wurde und die Schlefier endlich find der 
jüngfte der deutfchen Stämme. Sie zeigen in ihrer Voltstunft neben Zügen aus 
den Sräntifchen, Heffifchen, Thüringifchen und Slämifchen auch wendifche, pols 
nifche und tfchedhifche, alfo flawifche Einflüffe 12). Ebenfo erinnert vieles in ihrem 
Sagengute an die Lläbe der flawifchen Fladhbarn 13); darum erfcheint auch die 
leichtere Annahme flawifcher Blaubensvorftellungen in Galizien verftändlidh. 
Schwerer aber ift ihr eigenartiges Derfagen als Lieukoloniften zu deuten, das 
verhältnismäßig rafhe Schwinden ihrer Spradinfeln, das durch wirtfchaftlichen 
Niedergang, Abwanderung oder Polonifierung verurfadht wird. 

&s wäre nody einiges zu den unmittelbaren Einflüffen der flawifchen Umwelt 
auf die einzelnen Siedlungsgruppen zu fagen. Am fchärfften Außern fie fich 
natürliy in den Einfiedlungen deutfcher Menfchen in flawifche Dörfer und den 
Rümmerformen von Spradinfeln. Das Beifpiel von Zabnica ift fchon auf. 101 
erwähnt worden, ganz das gleiche Bild bieten die wenigen Deuticdhen von Hundes 
tal (Psia dolina) in den Beskliden Sftlidy der Babiagöra. Beide Siedlungen 


bensvorftellungen langfam undeutlicher werden und zerftört allmäblich voltlidye Sonders 
prägungen. In den Örensgebieten zweier Döller verliert derjenige Sagentypus, der einer 
fortgefchrittenen Ebriftienifierung anbeimgefallen ift, an Sonderart und wirkt auf den 
Nachbarn nicht mehr fo fremsartig. Die um diefen Sagentypus fich gruppierenden Motive, 
die fich alsdann an die Beftalt des Teufels Inüupfen, werden bedeutend leichter Wander⸗ 
motive, als etwa MWlotive um die Geftalt des wilden Jägers. Damit werden audy die 
Sagengrenzen zwifchen beiden Völkern unklar, die Übernahme häufiger. Weit wirkſamer 
als an der Brenze zweier VDölter kann fich diefer Dorgang natürlidy in Spradinfelgebieten, 
befonders kleinen, dußern. 

12) Dgl. Grundmann, Hahm: Schlefien. Bd. 8 der „Deutfchen Doltstunft“, breg. 
v. €. Redslob, Münden. &. 8. 

13) Ygl. in Rühnau, Schlefifhe Sagen, die Haufung der Weffermannsfagen gegen 
die polnifdye Spracdhgrenze zu u.a.m. 
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wurden durch Schlefier gegründet und liegen im polnifchen Sprachgebiete. 
Ketnia in Oftgalizien, im Brobobyezer Bezirke, ift durdy eine Einfiedlung von 
Pfälzern in ein ulrainifcdyes Dorf zur Rümmerform geworden. Die wenigen 
Deutfdyen zeigen typifche Ausgleichsformen: es treten fogar Mifcheben auf, 
Bleidung und Hausrat ftehen unter ulrainifchem Kinfluffe und ihre Sagengut ift 
bar der deutfchen Llaturfage. Dafür baben fie einzelne flawifche Glaubens» 
vorftellungen angenommen, erzählen Gefchichten vom Schred, rublofem Geift 
im Zidlein, der weißen Srau mit Senfe und goldenen Edzähnen ufw. 

Anders ift die Sachlage bei den echten Spradhinfeln. Sier find die flawifchen 
Kinflüffe weitaus geringer, am geringften unter den Böhmerwäldlern und Eger» 
ländern. Die pfälzifhen Spradinfeln find im polnifhen Volksgebiete den 
flawifchyen Einflüffen bezüglich der Sage ftärker ausgefetzt, als im Ulrainifchen. 
Hier äußert fidy der Reifeunterfchied zZwifchen dem weftlich eingeftellten Polen 
und dem Ulrainer: Letzterem gegenüber fühlt fich der einfache deutfche Bauer 
nody viel überlegener, als gegenüber dem Polen und ift darum auch für ukrainiſche 
Einflüffe fchwerer zugänglid. Tppifch für diefe Tatfache ift ja, daß fich der 
Deutſche in Oftgalizien, alfo auf ulrainifchem Voltsboden, eber polonifiert als 
ulrainifiert!4). Stärkeren polnifchen Sageneinflüffen ift die Sandeger Spradhs 
infelgruppe ausgefetgt. Sie wurde in einem fchon durch die mittelalterliche deutfche 
Rolonifation erfchloffenen Gebiete angelegt und war darum glei von allem 
Anfange an benachteiligt: die umwohnenden Polen befaßen eine ftarte Widers 
ftandefähigkeit, das Gebiet war dicht befiedelt und wirtfchaftlich fortgefchritten. 
Don den Heinen deutfchen Sieblungseinbeiten gingen viele nach kurzer Scheinblüte 
ein. Die übrigen!5) zeigen in ihren Sagen ziemliche Anderungen gegenüber den 
übrigen Pfälzerfiedlungen aus der jofepbinifchen Zeit. Ze fehlen die fonft Faft 
überall vorhandenen Sagen vom Llachtweib, den Wichtelmännerchen, dem Rot⸗ 
männdye. Erbelten haben fich noch Sagen von der wilden Jagd und vom Mepps 
Sepp, einem Seldgeift. Kingedrungen find Sagen vom Waffermenn, der meift 
„topielec“ genannt wird; gebäuft haben fich auch Sagen von der weißen Srau 
als Todankünderin. Kinzelne SHerengefhichten von GBoralen (polnifchen Berg⸗ 
bewohnern) find im Umlauf, daneben aber gibt es noch ziemlich viel Gefchichten 
von weißen oder kopflofen Beifterpferden, die mit Motiven und Sagen von der 
wilden Jagd in Verbindung gebracht werden. 

In den pfälzifchen Siedlungen Oftgeliziens find die flawifchen Einflüffe 
weitaus geringer. Sie erftreden fi vor allem auf deutfche Zuwanderer aus 
ulrainifchen Dörfern, meift Handwerker, die lange Zeit in einem UÜlbrainerdorf 
ihre Gewerbe ausübten!‘). Trifft man beim Sagenaufzeichnen in den Pfälzers 
fiedlungen auf foldy einen Rüdwanderer, dann ftößt man bie und da auf flawifche 
ÖBlaubensvorftellungen, die aber nur in den feltenften Sällen im Dorfe beimifch 
werden, meift Erzäblerbefig bleiben. Eingedrungen in die Deutfchfiedlungen in 
den Oftkarpatben, auch in die der Deutfchböhmen, find Sagen von dem ulrainifchen 


14) Dgl. das fhon genannte Beifpiel von Ramionla-Strumillowe, wo die Deutichen 
fiy trog ibrer ulrainifhen Umwelt ftert polonifiert baben. 

156) Deutſch⸗Biczyce, Deutſch⸗Dabrowta, Deutſch⸗Goltowice, Hundsdorf, Olszanka, 
Stadlau, Unterbach. 

16) Sie bilden einen natuͤrlichen Menſchenſpeicher fuͤr die deutſchen Rolonien in Gas 
lizien und fuͤllen die durch Auswanderung geſchwaͤchten Orte wieder auf. Ihre Zahl 
duͤrfte um 1900 herum am groͤßten geweſen ſein, 1921 ſind es unter den Evangeliſchen 
Galiziens no 15186, alfo rund 48%. Ihr Sagengut barrt noch der Sammlung und 
Unterfudhung. 
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I. Tabelle des Sagengutes verfchiedener Siedlungstypen. 
















Biedlungstypen 
8 Suͤdweſtdeutſche Einfiedlungen]| = 
3 0 — — 32 
DVortommende Sagemartn | SE |3 22.8 ..x Ex 2= 
g2 ls22832l538 38 55 
2080 3537 533442 53 = 
> |5 HA” 7° 8 ri 









Wilde Jagd, Lladhtjäger, 
. Willlür, Wildber . . 













Buſchweibel, Holzftaͤuleins 2,9 = — 
Wichtelmannerchen, Zwerge — = — 
chepp⸗eHepp, Nachtweib. = — — 
Rots und — = — — 
Windmandl. 


Mublalb . 
Beiläufige Summe 


Schlafendes Heer, Wunder⸗ 
berg, Weltſchlacht. .. 


Geſchichts⸗ und Ortsſagen 
Beilaͤufige Summe. 


Gefpenftifche Tiere, Sput . 6,1 | 17,6*| 2,8 | 82 | 20,7*| 4,3 | 15,0 | 123,0 
Jrrlidyter, unerlöfte Seelen 6,9 | 13,3 | 103 | 28 | 75 1,4 | 5,0 | 7,8 
©oldfeuer, Scyäge, Räuber | 12,7 1,7 | 28 | 2,8 1,9 | 185 | 5,0 | 95 
Alp, na — 

Mabr . . Ä 13,7 | 7,1 | 21,6 | 5,5 1,9 | 10,0 — 6,9 
Teufelsgefbichten Dt ——— 2,0 | 531 54 | 82 | 57 | 5,7 | 150 | 26 
Wiedertebrende vn — 

anzeigen... 2,9 | 123 | 82 | 100 | 113 | 72 | 50 I 2,6 

MWeße Stau . . 2... 1,0 3,5 2,8 1,4 7,5 1,4 | 10,0 I 0,9 
Bann, Zauber, Sreimaurer . 2,9 5,3 | 5,4 | 18,0 | 15,0 | 86 | 5,0 | 7,8 
Seren, Mildzauber . . . 1 59 | 35 Jı35 | 1236 | 05 | zı | 100 | 11,2 


Beiläufige Summe. . | 54%o| 69% | 73°%| 70% | 81% 61% 
















Waflermann, topielec . . — 7,8 
Schreck, Rublofe Beifter . — 0,9 
——— une 
wind . . — 1,6 
Hagelmaͤnne ... — — 
Beiläufige Summe. . | — 1 — — | — | 11%| 13%| 15%e| 10° 
Sonfige . . . .» - 1108 | 52 | 5.6 | 56 | — 43 — 4,2 


Zabl der in der ——— 
Siedlungsgruppe aufge⸗ 
zeichneten u. zum Vergleich 
berangezogenen Sagen . 102 57 41 72 54 70 25 116 


® Dorberefen von Sagen über weiße und Lopflofe Geifterpferde, die audy mit 
Motiven von der wilden Jagd im Zufammenbang fteben. 
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I. Tabelle des Sagengutes der jungen galiziſchen Sprachinſeln und ihrer 
deutſchen Nachbarn. 




















z2458 
Es |23:j2:re 
5 2 
Dortommende Sagenarten 25 se 8523 Anmerkungen 
5* u: 20° sn 
6862 





Wilde Jagd .. —127 59 Ä 
Scdyimmelkeiter, Seurige Bakfi, * Segte Spuren einer unters 
Wagen in der Luft . 3*I 17 14 gebenden Sagengruppe. 

Buſchweibl. Feldweib, 2 
weibl, Hladytweib . . — 11 2 
Zwerge, Widhtelmänner, Kos 
bolde, Rufen . . — 18 6 
Sepp⸗ ep, Bimegfenitter, 
Hockauf — 8 1 
Rot⸗ = EIER N .I —- 9 4 
Seuermännden - - - » . » 5* 1 1 * Auf die Stadt DBielig bes 
fdyräntte Segengeftalt. 
Mubtalb . . . — 8 — 
Windmandl, Windiſche Braut 
Windfhlange . - 5 10 7 
Wilder Mann . . . . . .» 5 2 1° 
Gefäyichtes und Ortsfagen . | 137* | 52 9 * Sagensyllus vom Schwedens 
tönig ufw. 
Schlafendes Heer, legte Welts * Unter den BDeutfhböhmen 
fdladyt, legte Dinge . . - | 3 18* | 4 | Sagen vom fchlaf. Raifer. 


Summe | 140 70 


Gefpenft. Tiere, Sput, Sa 
. nd Sübne: . . 54 86 62 
8 


Hausfpul, geifter ; 14 * Sausteufel, oft ftart ulrais 
niſcher Einfchlag. 
Drach, Nahrungsgeiſt .. l 12 
Goldfeuer, Deaarapem * * Zyklus vom Raͤuberhaupt⸗ 
Räuber . 41**I mann Rlimczot. 
1 ** Beine Räuberfagen. 


Irrlichter, erlöfte und unerlöfte 


Seelen, Irwur ufw. . .| 51 69 39 
Alp, Wehfelblg -. . . . . | 4 64 91* | * Starte Adufung der Alpfagen. 
Teufel, Sreimaurer. . . 29 39 35 
Wiederkehr. Tote, Todanzcige 74 82. 58 
Wepe Scu” . . . 22 21 l * Dolnifcher, ulrainifcher Ein» 


fluß mitwirtend. 
Bann, Zauber . . » ...1 4 68 
DEM... een... | 37 71* 29 ® Starte Haͤufung der Heren⸗ 
geſchichten. 
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. SelEE 
E& 2222238 
Vortommende Sagenartn | 25 Sg 82 5538 Anmerkungen 
3333333 
6868 
Waſſermann, topielec 3 ° Jn der ftart polonifierten 
Bandeger Gegend und Rüms 
merformen von Spradyinfeln 
ODderwolf, woltolat . 10 
Mittegegefpnfi ... — 
Beraail . — * n die Anbalt s Gatfcher 


Sprachinſel aus d. Polniſchen 
eingedrungen, urfpr. deutfche 
Sagengeſtalt (starbnik). 
Straſchak, Schreck, Bida 
Hagelmaͤnner, pierony 





l * Meift in der Zwergfiedlung 


Jabnica. 
Rottun, Weichſelzopf... 1 — 2 
— — 
Sorfige . 2.2... | ı8* 7 | * Viel Glodenfagen. 
Legenden, Sabein, Schwaͤnke 
uſww.... 61 54 


Summe der zum Dergleid 
berangesogenen Sagen . . | 733 | 858 630 


Räuber Dobufch, Uber den unter den Kleinruffen eine ftattlidhe Süulle von Bes 
fhichten im Umlaufe ift. 


IV. Randbemerktungen zu den Sagentabellen. 
A. Tabelle des Sagengutes der verfchiedenen Siedlungstypen: 

Diefe Tabelle foll ein Derfucdy fein, die bisher gelennzeichneten LUnterfchiede im 
Sagenbeftande der einzelnen Siedlungsgruppen ®aliziens ftatiftifeh zum Ausdrude 
zu bringen. &s laffen fidy auf diefe WDeife nur gröbere Unterfcheidungsmertmale 
(VBorbandenfein und Sehlen einzelner Sagenarten) veranfchaulichen, inhaltliche Ders 
fhiedenheiten mußten unberüdfichtigt bleiben. Soldy eine Tabelle zeigt zum Bei⸗ 
fpiel gar nicht, daß die weiße Srau in Runzendorf als todanzeigende weiße Geftalt, 
in £etnia aber mit Senfe und goldenen Edzähnen gefeben wurde. Sie zeigt nicht, 
daß es fidh in Zabnica beim Schlafenden Heer um die Soldaten der bi. Hedwig 
(poln. Einfluß), in Selizienthal um den VWunderberg und die Soldaten Karls des 
Großen banselt, der mit dem Großvater Llapoleons kämpft und derlei mehr. 

Troß diefer Sehlerquelle ergibt die Tabelle doc ziemlich anfchauliche Aufs 
fhlüffe. Die einzelnen Sagengruppen wurden nicht organifch, fondern nach fols 
genden Befichtspuntten angeordnet: Zuerft kommen jene, die den umwohnenden 
Slawen fo fremd find, daß er auf ihre Entwidlung in der Sprachinfel keinen 
Einfluß nehmen kann, dann die Sülle der Blaubensporftellungen und Sputs 
geihichten, die beiden Völkern gemeinfam find und daher fich gegenfeitig ſtark 
ergänzen und zum Schluffe jene, bei deren Beftand in der Spracdinfel der flawifche 
Kinflug eine große Rolle fpielt, wobei aber nicht gejagt fein foll, daß es fidh um 
den deutfchen Dolke fremde Sagenarten handelt. 
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Zum Vergleiche wurden möglichft typifche Vertreter der einzelnen Siedlungss 
gruppen und sarten gewäblt: 

I. Die Selizientbaler Gruppe entfpricht den auf utrainifchen Volles 
boden gelegenen deutfchböhmifchen Siedlungen, deren Bulturelle Entwidlung noch 
keine fichtbare Beeinfluffung durch ftädtifche Zipilifation oder flawifche Umwelt 
aufweift. Selizientbal, Rarlsdorf und Annaberg, die den Bern diefer Siedlungss 
gruppe darftellen, entftanden um 1835. Die Anfiedler kamen aus dem Kgerlande, 
wie aud dem Böhmerwalde, und find Katholiken. 

2. Malowa und Steinfels, zur Bandröwer Siedlungsgruppe gebörig, 
wurden 1783 gegründet. Die Anfiedler famen aus Stöweftdeutfchland und follen 
in ihrer überwiegenden Mebrbeit Württemberger Schwaben fein. Mealowa und 
Steinfels liegen in dem ukrainifchen Gebiete Mittelgaliziens, das von zahls 
reichen polnifchen Spracdinfeln durchfetzt ift. Ein, zwei deutfche Bemeinden in 
ihrer Llachbarfchaft (katbolifche) gelten auch fchon als ziemlich polonifiert. Die 
Roloniften find evangelifch und gehören zu den Anfiedlern fudweftdeutfcher Her⸗ 
kunft, die kulturell von der Stadt am wenigften beeinflußt worden find. 

3. Die Brudentbaler Gruppe entftand um 1786. Brudentbal und 
Wiefenberg, die den Rern der Gruppe ausmachen, zählen zu den Bulturell forts 
fchrittlicheren katbolifchen Rolonien füdweftdeutfcher Herkunft. Trotzdem ſtehen 
fie, verglichen mit den evangelifchen Kolonien, etwa erft auf der Reifeftufe von 
Brigidau, alfo etwas über Malowa und Steinfels. Die Einwanderer follen aus 
der Begend von Mainz, Köln und Trier ftammen, einige franzöfifche Samiliens 
namen woeifen auf lotbringifchen Einfhlag bin. Die Siedlungen liegen auf 
ukrainiſchem Volksboden. 

4. Die Lemberger Gruppe umfaßt vor allem Sagen aus Dornfeld, 
Lindenfeld und Reichenbach. Dieſe Orte entſtanden um 1720. Es uͤberwiegt bei 
ihnen das pfaͤlziſche Element. Die Rolonien ſind evangeliſch und zaͤhlen zu den 
ziviliſatoriſch am hoͤchſten ſtehenden jungen Sprachinſeldoͤrfern Galiziens. Der 
ſtaͤdtiſche Einfluß Lembergs macht ſich ſtark fuͤhlbar und die ukrainiſche Umwelt 
iſt von polniſchen Einſprengungen durchſetzt. 

b. Die Sandetzer Gruppe liegt im polniſchen Sprachgebiete. Gegruͤndet 
wurden die deutſchen Rolonien um 1784, die evangelifchen Einwanderer find 
Suͤdweſtdeutſche. Das mittelalterliche Deutſchtum der Gegend war zur Zeit ihrer 
Einwanderung ſchon laͤngſt poloniſiert. Einige der deutſchen Gruͤndungen von 
1724 ſind laͤngſt eingegangen, bei den uͤbrigen macht die Poloniſierung Fortſchritte. 
Starker ſtaͤdtiſcher Einfluß beguͤnſtigt dieſe Entwicklung, ebenſo die wirtſchaftliche 
Proletariſierung in einzelnen Gemeinden. 

6. Zabnica, eine ſchwache deutſchkatholiſche Einſiedlung in ein großes 
polnifches Bestidendorf in Weftgalizien. Entftanden um 1850 herum, die Ein⸗ 
wanderer find Schlefier und ftammen aus der GablonzsReichenberger Gegend in 
Nordboͤhmen. Mifcheben mit den umwobhnenden Polen, die ebenfalls katbolifch 
find, bilden die Regel und werden bald die gänzliche Polonifierung der wenigen 
deutfchen Waldarbeiterfamilien mit fich bringen. Kine ftarte Abwanderung in der 
erften Zeit des Beftebens trägt wohl die Hauptfchuld an dem rafchen Schwinden 
der Einfiedlung. 

7. ketnia, eine Kinfiedlung füdweftdeutfcher Mienfchen in ein ultrainifches 
Dorf. Um 18123 beftebt die deutfche Einfiedlung fcbon, die heutigen Deutfchen 
ftammen meift aus dem benachbarten Jofefsberg. Mifcheben mit Ulrainern und 
damit verbundene Siawifierung fommen vor, bedrohen aber noch nicht den 
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deutſchen Beſtand. Die Roloniſten ſind evangeliſch, waͤhrend ihre ukrainiſchen 
Nachbarn dem griechiſch⸗ unierten Glauben angehoͤren. In ihrer kulturellen Reife 
ſtehen die Deutſchen in Letnia weit unter denen von Makowa und Steinfels. 

2. Runzendorf, eine große deutſchſchleſiſche Gemeinde bei Biala in Weſt⸗ 
galizien, hart an der Grenze von Oſtſchleſien. Die erſte urkundliche Erwaͤhmmg 
des Dorfes geſchieht 1320; Runzendorf gehoͤrt zu der aus dem Mittelalter ſtam⸗ 
menden Bielitz⸗Bialaer Sprachinſel. Es zeigt auch deren Rulturformen und ſein 
Sagengut ſtimmt mit dem der anderen Doͤrfer der Sprachinſel ſtark uͤberein. 
Die Kunzendorfer find zum Großteil katholifch, doch ift die Trennungslinie 
zwifchen den katbolifchen und evangelifchen Deutfchen des Dorfes bei weiten nicht 
fo fcharf als in Oftgalizien, bat befonders voltstundlich wenig Bedeutung. Der 
ftädtifche Einfluß ift ftark, heute ift Runzendorf (polnifch Kipnit genannt) zu 
GroßsdBiala eingemeindet. Den rund 4000 Deutfchen des Dorfes fteben etwa 
5000 Polen gegenüber, die bauptfäcdhlich ftädtifche Sabrikarbeiter und Klein 
bausler find. 

B. Ergebniffe 


£s follen bier kurz und fhlagwortartig die wichtigften Seftftellungen, die 
fih aus der I. Tabelle ergeben, zufammengefaßt werden. 

Die Summe der in den einzelnen Siedlungstypen vorhandenen (und den 
umwobhnenden Slawen fremden) deutfchen Naturſagen (Wilde Jagd bis Muh⸗ 
kalb) ergibt: a) Ein Abnehmen derſelben von den jungen, geſchloſſenen Sprach⸗ 
inſeln zu den Einſiedlungen in ſlawiſche Doͤrfer und zu den mittelalterlichen 
Deutſchorten hin. b) Unter den jungen Sprachinſeln ſuͤdweſtdeutſcher Herkunft 
ein Schwinden von den durch Stadt und ſlawiſche Umwelt unbeeinflußten zu 
den kulturell bochftebenden (Dornfelder Typus) und den ftark flawifierten (Sans 
detzer Typus) bin. Es wirken mithin drei Saltoren zZerftörend auf die deutfche 
Hoturfage: längere Abgefchloffenbeit vom Wiutterlande, flawifcher Einfluß und 
ftädtifche Zivilifation. 

Die Summierung der Sagen vom fchlafenden Heer mit denen der Befchidhte - 
und Landfchaft ergibt ein Hervortreten der Deutjchböhmen, der kulturell bochs 
ftebenden Dornfelder Gruppe, der Kinfiedlung £etnia (bier handelt es fich aber 
meft um übernommene ulrainifche Befchichtss und Ortsfagen) und der alten 
Deautfchfiedlung Runzendorf. 

Die den Deutfchen und Slawen gemeinfamen Sagengruppen (Gefpenft. 

Tiere bis Milcdhzauber) machen allüberall über die Kyälfte des Sagenbeftandes aus. 
Unter den Anfiedlungen füdweftdeutfcher Herkunft zeigt fich ein Anwachſen der⸗ 
ſelben gegen den Sandetzer Typus zu. 

Slawiſche Sageneinfluͤſſe (Waſſermann bis Hagelmaͤnner) beginnen erft 
beim Sandetzer Typus aufzutreten und ſchwellen gegen Letnia zu an17). Es zeigt 
ſich hier das gerade Gegenbild zu den deutſchen Naturſagen. 

Die Tabelle zeigt außerdem noch ziemlich deutlich, wie raſch bei Einſiedlungen 
in ſlawiſche Doͤrfer und Ruͤmmerformen von Sprachinſeln der in Abſchnitt II 
angegebene Entwidlungsporgang verlaufen kann. Zabnica, im Jahre 1247 ge⸗ 
gruͤndet, ſtellt noch eine Ubergangsform dar, Letnia, ſchon 18132 vorhanden, bat 
gegenwaͤrtig die Entwicklungsſtufe des mittelalterlichen Runzendorfer Typus er⸗ 
reicht. 

12) Es muß nochmals ausdruͤcklichſt betont werden: auch das deutſche Volk kennt 


Waſſermannsſagen. Aber in Galizien handelt es ſich um Ubernabmen aus dem Slawiſchen, 
darum auch der haͤufige Gebrauch des Namens topielec, utopiec. 
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C. Tabelle des Sagengutes der jungen gelizifhen Sprads 
infeln und ihrer deutfhen Hahbarn. Diele Tabelle ift nach denfelben 
Gefichtspuntten gegliedert, wie die vorbergebende, nur find die Zahlen der eins 
zelnen Sagenarten abfolut angegeben, nicht prozentuell. &s foll durch die Tabelle 
der Unterfjchied zwifchen den jungen galizifchen Spradhinfeln (entftanden nach 1781) 
und den weftgalizifchen Altkoloniften aufgezeigt werden. Der genaueren Benns 
zeihnung woegen wurde aber das Sagengut der ganzen Bielig:Bialaer Sprach⸗ 
infel (kurz „Besktidendeutfche‘ genannt) herangezogen, nicht bloß das ihres galis 
zifchen Anteils. &benfo wurde das Sagengut der jungen wolbynifchen Spracdhs 
infeln in die Tabelle mit einbezogen; es zeigt, daß die fich ergebenden Unterfchiede 
zwifchen jungen und alten Spradinfeln nicht auf ein einzelnes Siedlungsgebiet 
und Sn Stämme befchräntt find, fondern gefezmäßig zu fein fcheinen. 

Die fo gefundenen Zablenergebniffe deden fid durchwegs mit denen der 
vorhergehenden Abfchnitte des Auffatzes und denen der erften Tabelle. Die deutfche 
Haturfage ift in beiden jungen Spradinfelgebieten ftark vertreten, unter den bes 
tidifchen Altkoloniften hingegen nur mehr in kargen Brudhftüden zu finden. Die 
Gedichte: und Ortsfagen find bei den Beslidendeutfchen reichlidd vorhanden 
und nebmen nach dem wolbpnifchen Deutfchtum zu reißend ab. Es macht fich bier 
der Unterfchied zwifchen den 150 Jahren, die feit der Entftebung der jungen galis 
zifhen Spradinfeln verfloffen find, und den 75 Jahren feit der Entftebung des 
wolbynifchen Deutichtums fühlbar. — Die primitiven Sagengruppen machen in 
allen drei Siedlungsgruppen über die Hälfte des ganzen Beftandes aus; flawifche 
Bageneinflüffe nehmen von der älteften Spracdhinfelgruppe zur jüngften bin ab. 
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Rleine Beiträge. 


Der Ülenfcy und feine Entwidlung. 


Die Zahl guter Bücher, die uber die Abftammung des Hienfchen, die Entftebung feiner 
Reifen und die Raffenverbältniffe der ganzen Erde überhaupt richtig und eingebend Aus» 
Bunft geben, ift gering. lm fo begrüßenswerter ift daber das Erfcheinen des III. Bandes 
des von €. ID. Schmidt herausgegebenen Wertes „LIatur und Menfch“ *), in weldem 
der bekannte, nun leider verftorbene Wiener Raffenforfcber Guftav Rraitfchel den Men» 
fden vom Standpunlte der Raffenforfhung und Srig Cappeller den Aenfchen in feinen 

einen körperlichen Kigenfhaften darftellt. Sur unfere Lefer find beide Teile von 
gleider Wichtigkeit, der erfte von Rraitichel verfaßte aber zweifellos von größerem Intereffe. 

In Anbetracht diefes Lmftandes und weil Rraitfchet nicht mehr unter den Lebenden 
weilt, und er auch das Erfcheinen diefes feines letzten zufammenfaffenden Werkes nicht mebr 
erlebt bat — merkwürdigerweife wird dapon in dem Bude nirgends eine Andeutung 

dt — ift es bei diefer Gelegenheit wohl angebradt, auf das Leben und Wirken 

aitfchets einen Blit zu werfen. Guftao Rraitihet war am 23. September 1870 
zu Wien geboren. Er verbradte feine Kindheit und Jugend bis zum Abfchluffe feines 
Grmnaefichitusiums in Baden bei Wien, wo fein Vater das Amt eines Flotars ausübte. 
Denn bezog er die Univerfität zu Wien und widmete fidh dem Studium der Beograpbie 
und Gedichte. Liadh Abihluß feiner Studien und Erlangung des Doltorgrades — 
ſeine Diſſertation behandelte den Sturz des Raiſers Maurikios — wirkte KRraitſchek als 
Mittelſchulprofeſſor fuͤr Gtographie und Geſchichte am Staatsgymnaſium in Landskron 
(1898— 1903) und von da bis zu feinem Tode an der Bundesrealfhule in Wien V. 
Kr ftarb vor nun 3 Jahren am ı5. März 1937 an den Solgen einer Aerzmustelentzündung. 

Schon frübzeitig, ebe man in weiteren Rreifen des deutfchen Volkes etwas von Ralr 
fentunde wußte, befaßte fidh Rraitfchet mit den Sragen diefer Wiffenichaft und nahm gerade 
auch als Hiftoriker zu ihnen Stellung. Ein Verzeichnis feiner Schriften raffentundlidyen 
Inhaltes, weldyes diefem DBeitrage angefügt ift, gewäbrt Einblid in die eifrige fehrifts 
felleriche Tätigkeit diefes Sorfchers und in die Hauptfragen, die ihn befhäftigten. Außer 
der reinen Seftftellung der Raffenverbältniffe, wie fie fib im Laufe der Zeiten ergeben 
baben, ging Rraitichet befonders der Srage nad der Raffenzufammenfegung der indo: 

nijhen Völker und der Bedeutung und Auswirkung der urfprünglich gemeinjamen 

gen derjelben im Verlaufe ihrer Gelcdhichte nad. Ein Welenszug, der Rreitfched und 
feine Arbeiten kennzeichnet, ift die Gründlichkeit, Geradbeit und Einfachheit. Der legtere 
‚ welder fi im perfönlichen Auftreten mit vornebmer Beicheidenbeit paarte, mag 
er dem Umftande, daß Rraitfchel mehr die Stellung eines Privatgelehrten auf dem Ber 
biete der Antbropologie einnahm, die Urfade fein, daß fein Name nicht fo bekannt ift 
wie er es verdient. Leuten Endes war fein Wirken getragen von großer Liebe zu feinem 
Dolle, wenn er dies au nicht auffällig berauskebrte, Liebe zur Jugend diefes Volles und 
Sorge um die geiftige Entwidlung und Zukunft derfelben. 

Die vorliegende große Arbeit Rraitfchels — fie wurde bereits 1924 drudfertig dem 
Derlage übergeben — gliedert fich in vier große AUbfchnitte, in weldhen das Problem der 
Raffenbildung und der Abftammung des Ütenfchen, die Entwidlung des Menfcdhen und 
feiner Rultur, die heutigen Menfchenrafjen und fhließlidh die kulturelle und geiftige Eigenart 
der heutigen Raffen bebandelt werden. 

In der Stage der Abftammung des Hienfchen fchließt fich Rraitfchel durchaus der 
Auffaffung des verftorbenen Straßburger Anatomen Guſtav Schwalbe an, nad der die 
Affen der Lleuen Welt als erfte fi vom gemeinfamen Primatenftamme trennten, dann 
fpäter die niederen Oftaffen. Der Stamm der Antbropoiden entwidelte fi mit dem 
menſchlichen gemeinſam, bis ſchließlich auch er ſich ſpaltete und Menſchen und Menſchen⸗ 
affen getrennte Entwicklungswege einſchlugen. Kraitſchek gibt dann weiter eine Schilde⸗ 
rung der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes an Hand der aͤlteſten Funde, angefangen 
vom Pithekanthropus uͤber den Fund von Mauer, die Neandertalraſſe bis zu den Kaflen 
des jüngeren Abfchnittes der Altfteinzeit, die wir als die Stammformen der beute leben» 
den Menſchenraſſen auffaffen müffen. «Eine unmittelbare Abftämmung diefer fogenennten 





*) 8. Rreitfhelu. S. Cappeller, Der Menſch und feine Entwidlung. Llatur 
Deie en: Bd. 3 W. de Gruyter & Co., 1929. 4232 &., 243 Abb. im Tert, 24 Taf. 
. . 32. —. 
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„Jung»Paläolithiler" von der Lleandertalraffe lehnt KRraitſchet, wie die heutige Forſchung 
überhaupt, ab. Die auf Rlaatſch zuruͤckgehende Aufſtellung einer „Aurignac⸗ aſſe“ haͤtte 
beſſer unterbleiben ſollen, da die Raſſenverhaͤltniſſe im juͤngeren Teile der Altſteinzeit 
ſehr verwickelt ſind und wir vorlaͤufig zu wenig Funde gleicher Typen beſitzen, um die in 
Srage kommenden zwei Stelete, es handelt fih um die von Lombe Eapelle und Brünn, fcdhon 
als Raffe aufftellen zu Lönnen, und weil außerdem die Llamengebung einer Raffe nad) einem 
Rulturabichnitte Derwirrung bringt, wenn wir nicht das fichere Zeugnis baben, da 
diefe Raffe auch die alleinige Trägerin der betreffenden Rultur wer. Schr wertvoll ift 
der fernere Überblid über die Menfibenformen der fpäteren vorgefhidhtlidhen Zeitabfchnitte, 
der jüngeren Steinzeit, Bronzezeit und Kifenzeit und ihre mutmaßliche Raffenzugebörigteit. 
leben den Rörperlidhen Zigenfchaften diefer Hienfchen, foweit uns ihre Stelette darüber 
Auskunft geben, gebt Braitfchel aber au auf die wefentlichen kulturellen Stufen der 
einzelnen Abfchnitte und ihre Kennzeichnung ein. Befondere Aufmerljamteit widmet Rraits 
fhet der Indogermanens(Ariers)Srage. Er führt bei den einzelnen indogermanilchen 
Völkern den Llacyweis, daß wir es mit einem urfprünglich nicht allein ſprachlich, ſondern 
auch der Kaffe nach einbeitlichem Volke zu tun haben, wobei er außer der überlieferten 
Beſchreibung der koͤrperlichen Merkmale auch die Bennzeichnung des geiftigen Wefens 
in Betradht zieht. Er kommt zu dem Ergebniffe, das beute von weiten Rreifen der 
Wilfenihaft geteilt wird, daß es fi um die nordifhe Aaffe handelt. Ein eigener Abs 
fohnitt über die Germanen gebt auf die raffifchen und kulturellen Verbältniffe unferer Por: 
fahren im befonderen ein. 

Bevor Rraitfchel die heute lebenden Kafien bebandelt, jetzt er noch kurz die wefent- 
lihen Beobachtungsmertmale am menſchlichen Rörper und die grundfäglichen Sragen: 
Raffe und Dolk, Kaffe und Sprade, Raffenmifhung und Vererbung «auseinander. In 
der Einteil der heutigen Raffen ftimmt Rraitfchel im wejentlichen mit den führenden 
beutigen Sorjdhern überein. Er unterfcheidet Primitive: Auftralier und Wielanefier, 
Meddaartige, Kegritos, zentralafritanifche Pygmäen und Bufchmänner, dann die MTeger: 
raffe, die mongolifhe Raffe und die Europäiden, weld lettere in die nordifche, 
mediterrane (mittelländifche), vorderafistifche (kaulafifche) und die dmarifhe Raſſe zer⸗ 
fallen. Die alpine Raffe und Deniker’s Oftraffe faßt Rraitfchel als „primitive Elemente der 
eutopäifchen Raffenmifchung“ zufammen. Er betrachtet dann die einzelnen Völker Europas 
und unterfucht fie auf die wefentlichften Beltandteile ihres Raffengemifhes. Befonders 
beadhtenswert find die Ausführungen über die kulturelle und geiftige Eigenart der beus 
tigen Raffen und die Mefensverwandticheft zwifchen dem alten Perfertum und Germar 
nentum. 

Die anfchliegenden Ausführungen $. CTappellers über den menfdlidyen Körper ers 
Böngen und vervollftändigen das nun entworfene Bild in befonderer WDeife, indem der 

erfaffer die ſtammesgeſchichtliche Entwicklung ſowie den Bau und die Funktion des 
menſchlichen Roͤrpers uͤberſichtlich zur Darſtellung bringt. 

Bedauerlich ſind eine Reihe ſtoͤrender Druckfehler an Eigen⸗ und Voͤlkernamen in dem 
von Kraitſchek verfaßten Teile, was vermutlich darauf zuruͤckzufuͤhren ſein duͤrfte, daß 
offenbar kein mit dem Arbeitsgebiete des Verfaſſers gruͤndlich Vertrauter die Rorrektur ge⸗ 
leſen hat. Im ganzen betrachtet, iſt das Erſcheinen dieſes Bandes der Reihe Natur und 
Menſch“ aber außerordentlich zu begruͤßen. Hingewieſen ſei auch noch auf die ſchoͤne und 
forgfältige, teils farbige Bebilderung im Terte und auf Tafeln. 


‚ Reffentundlide Arbeiten Gufteav Kraitfcele: 


1899, Europäifche Menfchenrafjen. Zichr. f. Schulgeograpbie BB. 21, 9. 3. 

1899, Über die Urbeimat der Arier. Zichr. f. Shalgeoatapbie Bd. 21, m. 9. 

3904, Die anthropologifche Beichaffenheit der Landstroner Bymnafialjugend. Jabresber. 
8. Oymnaf. £andslron. 

1901,: Der alpine Typus. Zentralbl. f. Antbrop., Ethnol. u. Urgeſch. 9. 6. 

3903, Die anthropologifchen Derbältniffe Italiens. Zichr. f. Schulgeograpbie BB. 23. 

1902, Die Menfchentaffen Europas, I. Teil. Politifchsantbrop. Revue Jbg. ı, Fir. 7. 

1903, n a Europas, II. und III. Teil. Politifchsantbrop. Revue, Ibg. 2, 

r. ı und Lie. 7. i 

1904, Der pbyfifche Typus Alerander d. Br. Politiichsantbrop. Revue, Ibg. 2, Fir. 11. 

3905, Aulturgefchichte der Germanen. Politifchsantbrop. Revue Ibg. 4, Fir. 1. 

1905, Lleue Sorfchungen über die nordifche Urzeit. Politifchsantbrop. Revue Ibg. 4, Fir. 4. 

1906, Die antbropologifche Befhichtstbeorie. Politifchrantbrop. Revue Ibg. 6. 


1930, II Bleine Beiträge. | 115 
— ——————— —— ——— ——— —— —— — —— 


1907, A Arbeiten über die Vorgeichichte Europas. Politifchsantbrop. Revue Ihe. 6, 


1908, Probleme der vorgefhichtlidhen Völkertunde Europas. Politifdsantbrop. Revue. 

1944, Zur antbropologiiden Stellung der en Rulturen Dänemarks und Sud 
flandinaviens. Doktifhsanthrop. Revue a Ace r. 10. 

1914, — zur Frage der Raſſenmiſchung in itteleuropa. Mitt. d. Anthrop. Geſ. 

Wien 

1920, Die deutfche e ſiedlung Boͤhmens im 13. und 14. Jahrhundert. Politiſch⸗anthrop. 
Revue Ihg. 19, Ur. 3. 

1923, Die nordihbe 3 Raffe. Mitt. Anthrop. Gef. Wien Ibhg. 53. 

1933, Raffenkunde. Burgverlag, Wien. 

1938, Raffentundlicher Abfchnitt in: Ofterreich, fein Land, fein Volt und feine Rultur. 

‚939, Der — und ſeine Entwicklung. Natur und Menfeb Bd. 3. W. de Grupter, 
Berli Bruno K. Schultz. 


Kelten und Germanen. 


An die Relten⸗ und Germanenfrage haben ſich beinahe ſchon alle wiſſenſchaftlichen 
Facher herangewagt, die Archeologie, die Geſchichte, die Sprachforſchung, die Raſſenkunde 
und leider daneben auch eine Unzahl von Pſeudogelehrten. Ich nenne nur die Namen Guido 
Liſt und Raſpar Stuhl. 

Was Guſtav Neckel mit ſeinem unter obigem Titel erfehienenen Buche *) will, ift eins 
deutig und liegt auf einer durchaus geraden Linie: Rampf gegen die unſelige Reltomanie 
und gegen die linguiftifche Subftratlehre für Liordeuropa. Der Hauptwert liegt aber in 
dern pofitiven Schaffen, in der Zufammenfaffung der — der einzelnen, 
bisher getrennt arbeitenden Wiſſenszweige. Dadurch, daß Neckel von einer hoͤheren Warte 
aus das vornimmt, was man „Zuſammenſchau“ — kommt er zu klaren, ſtellenweiſe 
neuen Ergebniſſen, aus denen die Einzelforſcher wiederum erſehen und lernen koͤnnen, wie 
die erheben Teilergebniffe fih gegenfeitig beweisträftig fügen. 

Einen befonderen Hauptabfchnitt widmet Liedel dem Alter und der Entftebung des 
Oermanentums. ir fegt fih dabei ganz entfchieden mit ©. Liorden „Die Germanifche Urs 
geidhichte in Tacitus’ Germania“ auseinander und kommt fchließlich zu dem Krgebniffe: 
„Der Sat von dem fpäten, der Alteften Reltenerwäbnung um Jahrhunderte nadbintenden 
Auftreten der Germanen in den antiten Quellen muß dahin geändert werden, daß wirkliche 
Rlarbeit über Relten und Germanen bei allen fchreibenden Griehen und Römern wahr« 
iheinlich niemals beftanden bat, daß aber trogdem zutreffendes Wiffen über Germanen im 
Haffifhen Süden ebenjo alt ift, wie über Relten. Relten und Germanen tauchen gleich» 
zeitig auf. Daß es um 600 v. Cbr., und fogear viel früher, fowohl Germanen wie Relten 
wirflid gegeben bat, als ein deutliches Zweierlei, kann keinem Zweifel unterliegen, denn 
die Trennung der eg il ermanifchen Völker und Sprachen muß erheblich älter fein. Hier⸗ 
über berrfcht unter den Sprachforfchern Einhelligkeit unbefchadet aller Meinungseverſchieden⸗ 
heiten in bezug auf die Urheimat und die Gruͤnde der Differenzierungen.“ 


In einem eigenen Abſchnitte behandelt Neckel in Anlehnung an R. Much den Ger⸗ 
manennamen; darin findet ſich der beachtliche Satz: „Die perſiſchen Germanen des Herodot 
können alfo einer jener indogermanifchen Stämme gewefen fein, die in grauer Vorzeit Iran 
tolonifierten, und fie können ihren Liamen aus der nordeuropäifchen Heimat mitgebracht 
baben, wo ibre zurüdgebliebenen Stammesgenoffen ihn fpäter zu weltbiftorifcher Bedeutung 
bringen follten.” 


Bei den —— Gründen, die Fledel im Abfchnitte „Urbeimat und Kaffe“ anfübrt, 
entipridht eine Stelle nicht den Tatjachen, wenn er fagt: „Vielleicht find das Säpfehenst und 
die ftimmlofen Medien Erbftüde aus der vorgermanifchen Zeit Suddeutichlands." In Füde 
deutichland wird nicht Zäpfchenst, fondern Zungensr geiprocden; dem Altbayern klingt 
Zäpfepense gefünftelt oder „preußifch“. Den Beweis liefert ein einfaches mundertliches 
Kautgefeg: In Süden Bayerns gibt es am Llordrand der Alpen ein weites Gebiet, wo t 
in der Stellung vor einem Dentallaut zu fh wird, was nur bei Zungenst möglidy ift; dafür 


) Guſtav Neckel: „Germanen und Relten“. qiſtoriſch⸗Linguiſtiſch⸗Raſſenkund⸗ 
liche Forſchungen und Gedanken zur unse Derlag R. Winter, Heidelberg 1938. 
142 3. Preis geb. 3.— AM. 
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wieder liefert ein Kleines Gebiet den weiteren Beweis, wo infolge Zäpfchensr diefes in den: 
felben Stellungen zu ftart guturalem & geworden ift. 


In demfelben Abfchnitte rechnet Lledel auch mit den Verfechtern der Subftrattheorie 
ab und macht richtig darauf aufmerkfam, daß fhon Hermann Paul in feinen „Prinzipien 
der Sprahgefchichte” wenigftens darauf bingewiefen bat, daß auch andere als nur die fprady: 
lien Dinge beachtet werden müffen und nennt dabei befonders Sitte und Hausrat. Bei 
allen foziologifchen Veränderungen bat man in einer ungerecdhtfertigten Großzügiglteit das 
„autotitative Individuum” zu wenig beachtet. Man ft heute gerade durch die neuzeitliche 
Mundartforfhung davon überzeugt, wel ———— Veraͤnderungen unter Umſtaͤnden 
von einem Einzelwefen ausgeben können. VDas Liedel im Anſchluſſe daran uͤber den Wort⸗ 
Ibay fagt, verdient böchfte Beachtung. Seine Stellung zur Raffenforfchung ift gekenn» 
zeichnet duch den Sat: „Sür unfer Broblem bandelt es fih um die Raffentatjachen als 
relativ konftanten Saltor.“ 

Lieben dem wilfenfchaftliden WDerte des Buches, zufolge diefer allgemeinen Zu: 
fammenfdau, tritt aber noch eine ganz befondere Bedeutung wegen feines etbilchen Bebaltes 
und der unermeßlichen Ausblide, die Liedel aus der grauen Vorzeit heraus entwidelt und 
weit in die Gegenwert, ja ftellenweife darüber hinaus, fortfegt. Darin liegt, um ein billis 

Modewort zu gebrauchen, feine „aktuelle Durchfchlagstraft”. Was dabei von der „pie 

enen deutfchen Treue“, von der Ritterlichkeit, von Mut und Tapferkeit gefagt wird, 
ift nicht einer Verbimmelungsabficht des eigenen Volkes entfprungen, fondern fußt auf ein- 
gebendem, gründlichen Quellenftudium. 

Dem Setze: „Ein Wiener Litterat bat das Wort geprägt: Wir fpielen alle, Aug ift, 
wer es weiß!“ fügt Liedel folgende Anmerkung bei: „Es klingt nach einem Sofmannsthals 
fchen Blantvers, aber es ift von Artur Schnigler, dem Dichter des ‚Reigens‘, jenes ſchwer⸗ 
mütigen Jobenliedes fleifchlicher Erbigung und Schwädk, das als Runſtwerk unangreif: 
bar ift (und infofern fehr anders dafteht als Safenclevers ‚Befferer Syerr‘ oder das ‚Duell 
am Lido‘ von Aebfifch, zwei jener dramstifhen Gefchmadlofigkeiten, die fi) nah dem 
Reigenftandal über uns ergoffen haben), aber in der Subftanz fo flandalds ungermanifch, 
Di Ye F allenfalls in Port au Prince haͤtte auffuͤhren ſollen, aber nie oͤffentlich in 

and. 


Faſt unmittelbar daran ſchließt ſich der Satz: „Rechtsanwaͤlte, die fuͤr eine von ihnen 
ſelbſt mißbilligte Sache plädieren und alfo Überzeugung und Patbos fimulieren; Politiker, 
die heute vor der Vollsvertretung eine Keeresporlage oder einen Siottenbau vertreten umd 
. morgen anderswo pazififtifde Reden halten; Staatsmänner, die im internationalen reife 
eine andere Befinnung zur Schau tragen, als innerbalb derfelben Woce zu Haufe: diefe alle 
find ungermanifche Typen, denn fie agieren Romödie, obne daß das Publitum Theaterzettel 
bat Reiner germanifch gebliebene und ftärker germanifch beftimmte Bevölterungen 
lehnen diefe Phänomene als unerfreulih ab und find immun gegen ihren Einfluß, wofern 
Br er über die Klatur derfelben getäufcht werden, was oft vortommt und leicht mög« 
i s 

Darauf fei befonders bingewiefen, nachdem es in umferen Tagen ein franzöfifcher Ber 
lebrter in Straßburg fertig bringt, in einem wilfenfchaftlichsmedizinifchen Werke Tacitus 
den ungebeuerkichen Satz einfadh zu unterjhieben „Germanus crudelis, depredator et 
mendax“. Was der von Maus aus verlogene Ballier als Wejensmerktmal dem Germanen, 
der Sich nad feiner Meinung feit Tacitus nicht verändert babe, anbängt, fällt doppelt 
Ihwer auf ihn felbft zur&d, denn weder bei Tacitus, noch fämtlichen anderen über die Gers 
5 ſchreibenden roͤmiſchen Schriftſteller iſt dieſer Satz belegt, alſo freie, beabſichtigte 

indung. — 

Gerade darin, daß Neckel die hiſtoriſch und teilweiſe ſogar praͤhiſtoriſch gegebenen 
Tatſachen bis zur Gegenwart in ununterbrochenen Linien weiter verfolgt und Einſt und 
Jetzt in Gegenuͤberſtellung bringt, liegt die außergewoͤhnliche ande Buches. Dieter 
wird in keiner WOeife Abbruch dadurd getan, daß vielleicht infolge der Spärlichkeit der früs 
beften Quellenbelege da und dort eine gewagt fcheinende Behauptung aufgeftellt ift. 

Wer überhaupt noch an deutfches Wefen glaubt, dem gibt das Buch unendlich viel 
‚und es verdient, wie kaum ein anderes, daß es im deutfchen Volle bekannt und verbreitet 
wird. Sriedrib £üers. 
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Die chriftliche Srübzeit Deutfchlands in den Berichten über 
die DBelebrer. Ä 


Die Schriftenreihe „Srühgermanentum“, durd die der Verlag Eugen Diederidhs die 
älteften Schriftquellen der Dentichen Gcchichte einem weiteren Kreife von Lefern zu ers 
fehliegen beftrebt ift, bringt in zwei flattlidhen Bänden unter obigem Titel die Lebens 
befchreibungen der „Apoftel Deutfchlands“, die Heinrich mer un überfetst und. eins 
geleitet bat!). „Limerding zeigt, daß die Germanen dur den chriftlidhen Wandlunger 
prozeß in ihre gefchichtlie Aufgabe: die Übernahme des weftlidhen Imperiums, erft 
bineinwadfen mußten und daß diefe innere Umwandlung des Volles nur durch geiftige 
Bräfte möglid war. So ift die Ehriftianifierung eine notwendige Entwidlungeftufe dcs 
germanifdhen Vollstums. Die Berichte enthalten eine Sülle von Tatfachenmaterial über 
die vordriftliden Religionsgebräude und Sitten der Germanen.“ 

Die eben angeführten Worte find der VDerlagsanzeige entnommen. Es muß bier 
die Srage aufgeworfen werden, ob diefe Rennzeichnung des Werkes in der Lat geredht- 
fertigt ıfl. Um glei mit dem legten zu beginnen: an der „Sülle von Tatfachenmaterial” 
wird der ernftbafte Lefer eine Enttäufchung erleben. Was die Heiligenleben über das 
vordriftlidhe Bermanentum ausfagen, bätte ficher auf ein bis zwei Bogen Plag gehabt, 
und dann nody einer Prüfung auf feinen Quellenwert bedurft. Heiligenleben find keine 
—— Geſchichtsquellen; ſie ſollen ja nicht Wiſſen, ſondern Glauben verbreiten. 

imerding weiß die dichteriſche Schoͤnheit und den geiſtesgeſchichtlichen Wert dieſer Er⸗ 
zablungen fehr treffend bervorzubeben; es bätte aber Mar ausgefprodhen werden follen, 
daß gerade das vordpriftlicde Bermanentum bier der Lage der Dinge nad nur einfeitig ges 
fhildert werden kann. Daß Widulind fi auf Antrieb des Teufels gegen Rarl den 
Großen empört, ift eine Motivierung, die den Gedanktentreis des Erzählers trefflidy kenns 
zeichnet. Wie groß war die Derfuchung, bei einer Lliederfchrift, die zumeift nur auf münd- 
lidyer Mitteilung oder kargen Aufzeichnungen berubte, die Verdienfte des gefeierten Sei⸗ 
ligen zu erhöben, die Braujamleit der Seiden in gegenfäglicher tieffter Schwarze zu malen? 
£s wäre ganz falfch, dies als Sälfehung in unferem Sinne zu betrachten; der Erzähler über: 
fhritt gewiß nie die Grenzen deflen, was er der WOunderkraft feines Geiligen zutraute. 
(Eine Ausnahme davon bilden Legenden wie die von St. GBoar, die in ihrer anmutigen 
Darftellung gewiß ein literarifches Rleinod ift, aber für die Belehrungszeit nicht den ges 
ringften Quellenwert befigt; es ift unverftändlich, daß fie an diefer Stelle Aufnahme ge 
funden bat.) 

So ift es denn kein Wunder, daß die bier — Geſchichten dem, der aus ihnen 
den Geiſt der „chriſtlichen Fruͤhzeit“ kennen lernen will, nur einen ſehr beſchraͤnkten Aus⸗ 
ſchnitt aus dem Leben jener ſchickſalsvollen Jahrhunderte geben. Gewiß, der Glaubensmut 
und die hHingabe der Bekehrer an ihr Werk kommen voll zur Geltung. Es ſoll dies keines⸗ 
wegs unterſchaͤtzt werden. Timerding wendet ſich nicht mit Unrecht in der Einleitung 
gegen eine manchmal vertretene Anſchauung, daß die Bekanntſchaft mit dem Chriſtentum 
einen Bruch der natuͤrlichen Entwicklung der Germanen bedeutet habe. Er haͤtte für 
ſeine Anſicht gerade den Umſtand geltend machen koͤnnen, daß die neue Lehre nach ſo kurzer 
Zeit uͤber ſo entſchiedene und ausgezeichnete Vertreter unter den erſt bekehrten Voͤlkern vers 
fügen konnte. Ihre Leiſtungen fuͤr die chriſtliche Rirche halten den Vergleich mit ſolchen 
von Maͤnnern romaniſcher Abſtammung ſehr wohl aus. Dieſe Leiſtungen ſind es 
aber ganz uͤberwiegend, die den Inhalt der Heiligenleben bilden; ſchon die aͤußeren Lebens⸗ 
verhaͤltniſſe der Heiligen ſind meiſt nur knapp berüͤckſichtigt. Was fuͤr die Zuſtaͤnde inner⸗ 
halb der germaniſchen Staͤmme abfaͤllt, ſind gelegentliche Streiflichter, die gewiß 
gerade als nn Beobadhtungen bisweilen Qucllenwert beanfpruchen durfen; 
wer aber den Bericht uber St. Audcen als fräntifche Befchichte, das Ende Emmercimns 
in ei Faſſung Arbeos als wahre Begebenbeit nebmen wollte), fäme zu fehr irrigen 
Schlüffen. 


Der Derfuh, die chriftliche Srübzeit Deutfchlands weiteren BRreifen nabezubringen, 
it an fich durchaus zu begrüßen. se ift lediglich zu bedauern, daß er mit fo einfeitigem 


1) 88.1. Die fräntifche Miffion. 377 S., 9 Taf. Beh. ME. 9.—, geb. ME. 12.—. 32. II. 
Die angelfähfifhe Mifjion. 227 S., 8 Taf. Geb. ME. 7.—, geb. ME. 10.—. 

3) Das entiheidende Zeugnis für die Tatfadhe der Ermordung Emmerams, der 
Ser a der Lex Baiuvariorum, bätte in den Vorbemerlungen genennt 
werden follen. 
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Quellenmaterial gemacht wird. Das Empfinden dafuͤr ſcheint dem Herausgeber keines⸗ 
wegs gefehlt zu haben; in ſeiner Einleitung zum erſten und in den Vorbemerkungen 
zum zweiten Band (über die Belehrung der Angelſachſen) macht er deutlich Verſuche, 
dieſem Mangel abzuhelfen. Abſchnitte aus der Chronik des Fredegar und aus den Fuldaer 
Annalen beizugeben, war dagegen keine recht gluͤckliche Ergaͤnzung. Wenn ſchon einmal 
auf Zeugniſſe dieſer Art uͤbergegriffen wurde, weshalb fehlt dann 3. B. die Bekehrung 
Chlodwigs in den Terten? Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Abſteckung 
des ganzen Rahmens unglücklich geweſen iſt. Fuͤr ein Quellenwerk uͤber die chriſtliche 
Fruhzeit Deutſchlands war ſo manches entbehrlich, was die vorliegenden Baͤnde enthalten; 
wie gezwungen iſt z. B. — von ſchon beruͤhrten Punkten abgeſehen — die Einbeziehung 
des Eligiuslebens. Dagegen war die Beſchraͤnkung auf Deutſchland, die doch hinſichtlich 
gewiſſer weſtfraͤnkiſcher alten nicht eingehalten wurde, ſehr unzweckmaͤßig. Wo gi 
es einen deutichen Bericht von der Innigkeit der Erzählung über Caedmon, den angelfächs 
fifhden Aymnendichter? Aus England wären auch noch andere wertvolle Beiträge zu ges 
winnen gewefen. Um ferner einen wirkliden Einblid in das vordriftliche Denken der 
Germanen zu gewähren, waren Ausfchnitte aus nordifchen Quellen unentbebrlid, auch 
wenn diefe erft fpäteren Jahrhunderten angehören. Es ift febr bedauerlich, daß ein Buch 
wie Rummer, Midgards Untergang (vgl. Dolt und Kaffe 3, 1928, 189) anſcheinend 
anz obne Einfluß auf die Beftaltung der Einleitung geblieben ift, und daß fogar Andreas 
— Forſchungen nicht verwertet worden ſind. Ohne ausfüͤhrliche Heranziehung 
der angelſaͤchſiſchen und altnordiſchen Quellen laͤßt ſich die geiſtige Haltung des vor⸗ 
chriſtlichen wie des frühchriſtlichen Germanentums nicht hinlaͤnglich aufzeigen. Gewiß 
ſind Vorbehalte bezüglich der Ubertragung ſolcher Schilderungen auf die Vorfahren der 
heutigen deutſchen Staͤmme am Platze. Eine vollkommene Ausſchaltung dieſer Berichte 
aus einer Sammlung mit der Aufgabe der vorliegenden iſt indeſſen auf keinen Fall das 
Richtige, und es ginge nicht an, zum Erſatz auf andere Veroͤffentlichungen desſelben 
Verlages zu verweiſen. Das Bild des germaniſchen und deutichen Srühchriftentums muß 
aus der Zuſammenſchau des geſamten einſchlaͤgigen Materials aufgebaut werden. Es iſt 
ſehr die Frage, ob der dargebotene Abdruck der Heiligenleben eine zweckmaͤßige Einfuͤhrung 
in die fruͤhdeutſche Geiſtesgeſchichte darſtellt. Wo kommt zum Beiſpiel das Problem des 
chriſtlichen Herrſchers zur Geltung? Zwei ſo bedeutende Geſtalten wie KRaiſer Rarl und 
Koͤnig Alfred ſollten in einer ſolchen Quellenſammlung nicht fehlen. 
Das Beſtreben, zu den Quellen zurüdzuführen, ift an fich gewiß fehr zu begrüßen. 
Allerdings kann man fi beute bereits die Stage vorlegen, ob denn nicht bereits des 
Guten etwas zu viel geichieht. Rann ein Lefer mit Durchichnittsbildung wirllid 3. 3. an 
Hand der vorliegenden Bände in den Beift diefer Zeit eindringen? Der Herausgeber bat fich 
fehr darum bemübt, dies durch Einleitungen und Dorbemerltungen zu erleichtern. Es ſcheint 
mir aber doch, als ob zur Verftändlichkeit des Tertes ein Anbang von Anmerkungen (ftatt 
der fpärlichen unter den Quellen) nötig —— waͤre. Was wird ſich der * unter 
dem Dreikapitelſtreit denken, der die abendlaͤndiſche Rirche einſt entzweit hat? Viel ſchwie⸗ 
iger aber, als das Verſtaͤndnis ſolcher Einzelheiten, iſt die Beurteilung der einzelnen Er⸗ 
lungen. Auch auf die Gefahr hin, daß der beliebte Vorwurf wiſſenſchaftlichen Hochmuts 
erſchallt, behaupte ich, daß die Uberſetzung allein nicht zur Erſchließung dieſer ſchwierigen 
Quellen genuͤgt. Die Stellungnahme des Herausgebers iſt aber in * Sache zu 3 ⸗ 
haltend — anſcheinend in der Abſicht, um den Genuß der Stimmungswerte nicht zu beein⸗ 
traͤchtigen. Letzten Endes bedeutet dies aber doch, daß der unworeingenommene und voraus⸗ 
ſetzungsloſe Leſer ein verzeichnetes Bild der Zeit erhaͤlt, die ihm eben durch diefe Bücher 
erſchloſſen werden ſoll. 
Einige befremdende Außerungen in der Einleitung, die im uͤbrigen manchen ſehr beach⸗ 
tenswerten Gedanken enthaͤlt und als ein wertvoller Beitrag zu dem ganzen Problem 
elten darf, koͤnnen hier nicht mit Stillſchweigen uͤbergangen werden. „Mag die ur⸗ 
orünglicbe Anlage in ibnen, d. b. den Germanen, nicht fehledhter gewefen fein «als bei 
anderen Völkern, ein barter BDafeinstampf und unaufbörlide Rriegszüge batten alle 
fhlimmen Triebe in ihnen entfeffelt. Übereinftimmend ift in allen Flachrichten über fie 
die Klage über ihre Graufamleit und unbezähbmbare Wildbeit, über ihre Unzuverläffigteit 
und Hinterlift, ihre Habgier und Raubluft. Wo fie die Herrfchaft erlangten, bedrüdten 
fie die unterworfene Bevslterung und zerfleifhhten fich untereinander.“ Dem Verfafier 
diefer Zeilen ftebt bier das Merowingerreih im Stadium des inneren Chaos vor Augen, 
wie es Gregor von Tours und der — Fredegar ſchildern. Wie wollen ſich aber 
ſeine Worte auf das Reich Theoderichs anwenden laſſen? Gehoͤrt auch Tacitus Germania 
zu den Zeugniſſen für die Blütenleſe der oben aufgezaͤhlten Eigenſchaften? Sehr großen 
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Wert ſcheint der herausgeber ja gerade nicht auf ſie zu en Wir werden uns büten, 
in romentifcher WDeife ein nie vorhandenes Bermanenideal zu zeichnen, wie es unltritis 
fehere Zeiten tun durften; aber wir werden auch gegenüber einer Methode vorfichtig fein, 
nad) der unjere Ururentel die Befittung der Deutfchen von 1934 aus einer englifchen Rriegss 
geihichte ftudieren müßten. Die Kleigung zum Generalifieren macht fich überhaupt an 
manden Stellen der Einleitung unangenehm bemerkbar; fo etwa, wenn (ohne Anführung 
von Belegen) fdhledhtbin gefagt wird: „Die Germanen brauchten nach der Einführung des 
Chriftentums nicht mebr daran zu denken, ihr liebftes Rind opfern zu müffen, um die 
drohenden Flaturgewalten zu verjöhnen.“ Der una er &efer muß bier auf den 
Gedanken kommen, daß eine ganz allgemein verbreitete Übung war, was in Wirklichkeit 
ein ganz felten bezeugter Braudy ift. Dder aber, wenn von einem dur Sichelopfer ers 
wiefenen Aderbaulultus die Rede ift; bier würde man gerne wenigftens aus einer Ans 
mertung erfahren, worauf diefe weittragende Seftftellung berubt, da bisher die fogenannten 
Depotfunde diefer Art nicht falral gedeutet zu werden pflegen. 

Eigenartig berühren einzelne überrafhend pofitive Angaben. Die Ebriftianifierun 
der Angeljadhfen fei ein Alt der Staatsweisheit gewefen, da fie ein fehon driftliches Lan 
erobert bätten. Das trifft nicht zu; ein Blid in die Britannifche Befchichte des Liennius 
bätte den Fyerausgeber über das Schidfal diefes Chriftentums hinreichend aufgeklärt. Don 
einen „pballiiden Rult“ bei den Germanen der letzten vorchriftliden Jahrhunderte zu 
teden, liegt fein Brund vor, und die Annahme eines Saturnkults in fpätrömifcher Zeit 
ft denkbar unglüdlidh, um von dem angeblidden Gott Rrodo zu fehweigen. Daß die Myers 
munduren fi in Augsburg zur Römerzeit niedergelaffen bätten, ift eine kaum verzeiblidye 
Stüchtigkeit. Der Derfaffer behauptet, der beidnifche Bermane hätte feine Bötter nicht ges 
liebt; allerdings weiß er an einer anderen Stelle, Donar fei mebr geliebt, Wotan mehr 
— worden. Das ift faft nur zu verfteben, wenn die legte Überarbeitung gefeblt bat. 

Einzelheiten in der Wiedergabe von Quellenftellen foll bier nicht gerecdhtet werden; 
vielmehr fei ausdrüdlich anerkannt, daß fich der Herausgeber um gute, fließende Wieders 
gabe bemüht bat, auf die es für den weiteren £ejerkreis ja in erfter Linie anlommt. Einer 
gut lesbaren Überfezung für foldye Zwede mag man mandyes nachfeben, was man an einer 
wiffenfchaftliden Arbeit beanftanden müßte. Dagegen ift vom "Herausgeber einer foldhen 
Sammlung allfeitige Berüdfichtigung der neueren wiffenfchaftlichen Literatur zu erwarten; 
bieran feblt es 3. B. bei der Ruperts und Pirminlegende. 

Gerade weil es ein Werk ift, das unter Limftänden das Urteil weiterer Rreife und 
das geihichtliche Bild unferer Vorfahren beeinfluffen kann, dürfen diefe Bedenken bier 
nicht zurüdgebalten werden; gerade wenn man die Abficht eines folcdhen Unternehmens 
bejaht, ift man berechtigt zu betonen, daß die Erziehungsarbeit, die ein foldyes Buch ausges 
fprocdyen beabfichtigt, nur bei forgfältiger Planung und Burdführung derartiger Werte ges 
lingen tann. ch bedaure, dies im vorliegenden Sall nicht zugeben zu können. 


%. Zei, Srankfurt a. M. 


Der Öfebergfund. 


Der Sund von Sean ne von Öslo) betrifft die Aunftgefchichte, zumindeft dem 
erfien Eindrude nah: ein itingerfehiff um 850 ». Chr., felbft prädtig geihmüdt und 
eine Schiffsladung von Runftwerten enthaltend, einen Pruntwagen, drei herrliche Schlitten, 
fünf abfonderlidde Tierkopfpfoften, verzierte Betten, viel anderes Schnigwert, Geräte, ges 
opferte Tiere. So lag es nabe, den durch fein — Werk uͤber altnordiſche Runſt 
bekannten Verfaſſer dafuͤr zu gewinnen, den Oſebergfund, der wobl mit ˖ Recht als eine 
der wichtigſten Quellen germaniſcher Altertumskunde der Spaͤtzeit bezeichnet wird und 
viel zu wenig bekannt iſt, einem groͤßeren Leſerkreiſe naͤher zu bringen ). Geſtuͤtzt auf die 
bisherigen drei Baͤnde der norwegiſchen Veroͤffentlichung hat nun v. Sch. die wichtigſten 
Sumdfthee auf 38 Tafeln und in 31 Tertbildern gebracht und erläutert und auf 74 Seiten 
die Lage des Sundes, feinen Inhalt, die Konfervierung, den geichichtlichen Hintergrund 
— 28 handect fih um den Brabbügel der Rönigin Afa, der Großmutter Harald Schöns 
baars —, die nun und ihre Runft im Aabmen der nordifdhen und germanifchen 
Runft (Jungfteinzeit, Bronzezeit, ifenzeit) und mit befonderer Anwendung auf die Kunfts 


1) 5. Adama van Scheltema (Münden-Bauting), Der Ofebergfund (— Sührer 
zur Urgefchichte, Drop von Hans Reinertb, Bd. 7). Benno Silfers Derlag, Augsburg 
1929. 79 S., 31 . im Tert und 52 Abb. auf XXVIII Tafeln. Preis ME. 3.50. 
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werke von Oſeberg behandelt, im Anſchluſſe an die in ſeinem Werke entwickelten kunſt⸗ 
hiſtoriſchen Theorien und an Haakon Sheteligs III. Band des norwegiſchen Oſebergwerkes. 
Ich hatte vor zwei Jahren in Oslo mehrmals Gelegenheit, die Fremden, beſonders Ameri⸗ 
taner, in den Räumen der Altertumsfjammlung vor den Schätzen des Sundes in ihrer 
völligen Ratlofigkeit, aber au in ihrer durch den außerordentlicdhen Begenftand erregten 
Wißbegierde zu beobadhten — der „Sübrer” febite offenfihtlih. Aber die Liorweger woilfen, 
wesbalb fie ihn noch nicht gefchrieben haben. Der Sund bat zu viele Seiten, und wenn er 
audy fchon vor 25 Jahren geboben wurde, fo will doch gut Ding Weile haben, und vieles 
barıt nody tieferdringender erarbeitung; einer der wicdhtigften Bande der Veröffentlichung 
ftebt no aus. Das vorliegende Büchlein kann alfo nur etwas Vorläufiges fein. Trogdem 
wird es vielen ganz Kleues bringen und einen ftarten Eindrud von den hoben Kigenwerten 
fpätgermanifcyer Runft. Es ift daber auf das lebbaftefte zu begrüßen. Kin Befamtbild 
des Sundes und feiner vielfeitigen Bedeutung gibt es aber auch in dem Ausmaße, das 
fhon jest zu erreichen gewefen wäre, kider nicht. Ein fo wichtiger, tadellos erbaltener 
GBegenftand wie der fogenannte „Buddha“s@imer, der mit feinen merkwürdigen Aenleds 
kaum befte Eeltifche Arbeit ift und ausländifhe Beziehungen lebendig veranichaulicht, 

eb ungewürdigt und unabgebildet. Sehr empfindlich fehlt ferner jedes Eingeben auf 
die Gewebe, denen der IV. Band des Dfebergwerles gewidmet fein wird. Hans Dedekam, 
der ihn fchreiben follte, ift vor zwei Jahren geftorben, bat aber doch an verfchiedenen 
Stellen bereits Proben diefer dlteften Bildwebereien Europas gebradht und nähere Angaben 
über die Reichbaltigleit des Geretteten gemacht, aus denen zu ertennen ift, daß es fih um 
einen Stoff von ganz befonderer Bedeutung bandelt. Einzelne diefer Bewebe führen uns 
zum erften Male kultifhe Begebungen des ausklingenden germanifchen Heidentums vor 
Augen, den Baum mit den Bebentten, Aufzüge ufw., und das durfte nicht glatt übergangen 
werden. Diefe Bildwebereien der Dfebergkönigin fegen fidh, wie €. Salven gezeigt bat, 
ahnlidy in mittelalterlichen Teppichen (3. B. von Overbogsdal) fort, wie die Schnigereien 
von Öfeberg in der Kunft der Stablirdyen (Lirnes ufw.). Sie, wie audy der bloß aus einer 
Beihreibung bekannte Sigurenfries in der Halle des Of Pfau auf Island und mandyes 
Derwandte vertreten eine heimische Bildkunft, die v. Sch.s Theorie von der reinen Zier⸗ 
tunft des Nordens aͤhnlich nachdruͤcklich durchbricht, wie es ſchon etwa zwei Jahrtauſende 
fruͤher die nordiſchen Felsritzungen und die norwegiſchen Felsmalereien und Tierplaſtiken 
tun, an denen er ebenfalls vorbeigeht. Die Verſuche, in der Zierkunſt der Germanen 
Analogien zur „barocken“ Skaldendichtung zu finden (Schmarſow, Panzer, Heusler, Nau⸗ 
mann), ſcheint v. Sch. nicht zu kennen, denn dort, wo er ſelbſt derartige, wenn auch 
anders gerichtete Analogien (korrelative geiſtige Formen“) aufzudecken verſucht (,. B. 
S. baf.) oder vom „Geſamtorganismus“ der „KRulturgeſtalt“ ſpricht (S. 34 —42), haͤtte 
er doch wohl zu ihnen Stellung nehmen muͤſſen. „Die anatomiſche Methode der Skandi⸗ 
napier“ (5. 54), die fich in die Motive vertiefen, ift mindeftens fo widtig wie v. Sch.s 
Einfüblen in das „animalifch befeelte Traumgeipinft“ (S. 55) und nit bloß „zerftörend“ ; 
denn fie war es, durch die Bernbard Salin feine Stilgefchichte der Tierzier begründete, 
auf der au vo. Sch. fußt, und mancher Lefer hätte wohl gerne mehr über die fonderbaren 
Einzelheiten diefes Zierwerkes erfahren, als jetzt fo weit Ausbolendes über fein Eumft« 
tbeoretifh erfchloffenes und ſtark abſtrakt erörtertes Verbältnis zur Släce, über die 
Vernichtung des Grundes, die „Arantheit“, die ihn in Geſtalt „karolingiſcher“ Maͤnnlein 
zerfrißt, uſw. Die Tierkopfpfoſten ſind nicht ſchlechthin Loͤwenkoͤpfe, ſondern mindeſtens 
zwei davon, der erſte und der letzte des Barockmeiſters, ſind, wie das Gebiß ausweiſt. 
aber auch die Schaͤdelform, deutlich Hundskoͤpfe (Wolfskoͤpfe), und wenn Landsleute der 
Oſebergkuͤnſtler um 234 an der Loire heeren (S. 32), ſo iſt das doch zu nahe an der Zeit 
des Fundes, um „karolingiſche“ Loͤwen daraus zu begruͤnden oder gar Oſteinfluͤſſe auf 
Oſeberg und ſeine Vorſtufen in nordiſchem Zierwerk und Brauchtume auszuſchließen; weiſen 
doch die Ynglingen auf Schweden und den Wendelfund. Meine den Beziehungen von 
Oſeberg zu Wendel und der religionsgeſchichtlichen Stellung des Grabbrauches von Oſe⸗ 
berg gewidmeten Arbeiten im Mannus ſcheinen v. Sch. entgangen zu ſein. Daß die 
Runeninſchrift von Oſeberg (3601) die aͤlteſte norwegiſche ſei (S. 13), iſt falſch; es gibt 
viel aͤltere, bis ins 2. Jahrh. n. Chr. hinauf (Ovre Stabu). Auch beweiſt der Prunkwagen, 
den Halfdan der Schwarze die Ragnhild heimholen ſchickt (S. 277), nichts dagegen, daß 
der Wagen von Oſeberg wahrſcheinlich ein Rultwagen iſt. Dhier unterſchaͤtzt v. Sch. den 
kulturgeſchichtlichen Geſamteindruck und das KReligioͤſe des Fundes; zu einem Verſuche, 
daran heranzufuͤhren, kommt es nicht. Und doch lag dafür viel Stoff vor. Man denke an 
Balders Beifegung im brennenden Schiffe, an Brunbilds Tod und an den Bericht des 
Arabers Ibn Sadblan über die Beltattung eines Wilingerbäuptlings um 916 an der Wolge, 


1930, II Bleine Beiträge. 121 
EEE EEE 


an den fon Dtto Schrader wichtige und weit ausbolende Betrachtun über Hochzeit 
und Tod im Braudhtume und Glauben der indogermanifchen Dölker gelnüpft bat. Dazu 
tommen, um nur einiges vom wichtigften berauszubeben, die eigenartigen iertopfpfoften, 
die als eine Art Standarten beim Begräbniffe der en getragen worden fein 
müffen und die paarweife mit Dämonen verfjcheuchenden Aaffeln verbunden waren, und 
die Schlitten des Ofeberggrabes, zu denen die Derwendung des Sclittens beim Runen⸗ 
zauber (Eggjumften, Liorwegen) und bei Begräbniffen in Rußland und anderwärts zu 
vergleichen ift. Diefe Andeutungen werden genügen, um zu zeigen, wie über das Runfts 
gefhichtliche binaus dodh auch noch zahlreiche andere, diesmal keider nicht zur Geltung 
gelommene Aulturwerte des Dfebergfundes zu heben und dem VDerftändniffe zu erfchließen 
geweien wären. Wolfgang Schultz, Goͤrlitz. 


Das Geſicht des deutſchen Haufes. 


Es gibt Begriffe und Dinge, von denen man im heutigen Deutſchland nicht reden 
darf, ohne das Mißfallen der „Gutgeſinnten“ zu erregen; es gibt Worte, deren bloße 
Erwaͤhnung Stirnrunzeln der Machthabenden hervorruft. Daß es ſich dabei zu allermeiſt 
um vom deutſchen Standpunkte wichtige und wertvolle Dinge handelt, iſt das Renn⸗ 
zeichnende am Geiſteszuſtande des deutigen Deutſchland. 

Ein ſolches Unterfangen iſt es z3. B. von Raſſe oder von Uberlieferung zu ſprechen 
und ſie in Beziehung zu anderen Rultur⸗ und Wiſſensgebieten zu ſetzen. 

£s liegt nun eines der befonderen Derdienfte des Buches") „Das Geſicht des deut⸗ 
fhen Saufes“ von Paul Schultzes!laumburg darin, daß er den unvergleidhlien Wert 
der Überlieferung als Grundlage des baukünftlerifchen Schaffens feftftellt, und dem Eins 
fluffe der Biologie, Anthropologie, Soziologie und Raffentunde auf die Entwidlung der 
Bauüberlieferung wie auf die Perjönlichleiten der ausübenden Baukünftler feine umfaflende 

ung zuertemt. 

Schultesflaumburg führt damit unbeirrbar und folgerichtig feinen vor dreißig Jahren 

nenen Rampf gegen die verdcdhtliche, minderwertige Arditelturllitterung des «aus» 

den neunzehnten Jahrhunderts fort, im Verkaufe deifen er durch feine Rulturarbeiten 
zum Krzieber des nachfolgenden Ardhiteltengefchledhtes ward. Seit jener Zeit bat die 
Gegnerihhaft jener, weiche die Überlieferung verneinen, zugenommen, wie allerdings auch 
der Eifer ihrer Dertreter wudhe. Mit Sug und Recht ftellt fih nun SchulgesfTaumburg 
mit feinem Worte „von dem lebendigen Schatze alles Rönnens und Wifjens, den nie ein 
Einzelner aus filh heraus plöglidh erfinden kann, fondern weldher Ergebnis und Erbe 
langer Zeitalter . . . ift“, vor diefe böchften Werte, die den Sinn unferes Lebens bedeuten 
md fchält heraus, welche Kräfte am Werke find, weldye Erbanlagen au Deutſche zu 
Gegnern einer nordifhen Bauentwidlung machen, welche Mittel — faeft immer unarifcher 
Beſchaffenheit — ihnen dabei dienen und wie der alte Sehler, Sremdes anziebender zu finden 
als Eingeborenes, in diefer Rechnung wieder fein Gewicht bat. 

Wenn heute mandye Rreife der Arcdhiteltenfchaft die Erleuhtung aus fremden Läns 
dern, aus uns fremden Kaffen und Raffenzufammenfetungen berlommen zu feben meinen, 
wenn mande in den Arditelturmoden, die ihren turzen Lebenstag nicht zum wenigften 
der Journaliftit verdanken, den Beginn eines neuen Stiles zu erbliden glauben, fo ift 
Schulgetiaumburg nur zuzuftimmen, wenn er dieje Erampfartig, jedes zweite Jahr fich 
ändernden Anfäge in eine Linie mit den Stiltopien des vergangenen Jabrbundert fett, ganz 
abgeleben davon, daß es eine nationale Würdelofigkeit bedeutet, wenn Architekten und Ardyis 
tebturzeitfchriften fich in der Aufnahme fremden und fremdraffigen Arditelturgutes nicht 
genug tun können. Vielleicht find jene feit dem Ausklange des Diedermeiers andauernden, 
in immer rafcher überftürzender Solge fidh gegenfeitig verdrängenden „LiToden“ nur eine 
Solge der das Raffengemifch Deutfchlands umgebenden, veränderten Umwelt und des eins 
ander immer wieder entgegengeletsten WDollens der verfchiedenen Rafjeneiniprengfel. | 

Das Schlagwort von der „neuen Scchlichkeit“ kennzeichnet SchulgesLTaumburg in 
unübertrefflidher DDeife, im Befonderen im 4. Rapitel, „Die bandwerklidden und bautedys 
nifhhen Grundlagen“. Sie ift eine aus tieferen Gründen kommende Abänderung oder Ders 


*) Paul Schulgestliaumburg: Das Beficht des deutfchen hauſes. Rulturarbeiten, 
neue Ausgabe Bd. 4. Lallwers Verlag, Münden 1929, 194 Seiten, 210 Abb., Preis geb. 
117. — ME, geb. 135.— MI. 
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gen Formel ihrer ſtilbildenden KRraft beraubt. 

In der Folge muͤßten ihre Anhaͤnger letzten Endes die großartige Sinnbildlichkeit der 
doriſchen Ordnung als unſachlich bezeichnen, weil dort die einſtigen Tramkoͤpfe (Tri⸗ 
glyphen) konſtruktiv nicht mehr ihre Aufgabe erfuͤllen, ſondern, zu uͤbergroßen Maßen ange⸗ 
wachſen, dieſelbe nur mehr verſinnbilden. 

Die von Schultze⸗RAaumburg erſtrebte ruhige Entwicklung zu einem der heimiſchen 
Art entſproſſenen, echten Stile hatte ſich — nicht zuletzt durch das Verdienſt ſeiner „Rultur⸗ 
arbeiten“ — vor dem Kriege bereits angebahnt. 

Wer Sinne hatte, ſie wahrzunehmen, der konnte ihr geruhiges Werden über die 
Brampfzuftände der gut beginnenden, aber fpäter entgleiften Sezeflion, des Jugendftils, 
der fo fehr mißverftandenen SHeimattunft (deren Auswüchfe ihren fchärfften Richter eben 
wieder in Sculgesflaumburg fanden), des Rubismus u. a. m. binweg wohl beobadıten. 

Die Solgen des Lirederbruhs von 1938 mit der Liiederbaltung des beftraffigen Bes 
völkerungsteiles haben fie wieder zurüdgeworfen. 

Im Hinblid zu diefer Stilbildung auf lange Sicht ift SchulgesfTaumburgs Bud 
geradezu als jener Punkt zu betradhten, von dem aus man einen neuen Aufftieg erwarten 
darf. Wie vor 25 Jahren feine „Rulturarbeiten“ in den Händen aller ihrer Art bewußten 
Architekten, ebenfo wie in den Büchereien aller Architetturmeifterfchulen und Lebrlanzeln zu 
finden waren, fo fei dem vorliegenden Bande einer tapferen £ebensarbeit der Erfolg ge: 
wünfcht, den die deutfche Rultur braucht, welcher ein neues und echteres „Beficht des deut: 
fhen Haufes“ fehr not tut. Diefes „Beficht“ in feinen Bedingtbeiten zur Dergangenbeit 
und zur Gegenwart überzeugend vor unfre Augen geftellt zu baben, ift das Verdienft des 
erprobten Vorlämpfers; — e8 aber einer Menge von widerfprudsluftigen Gegnern in 
feinen fhweren Derpflidtungen gegenüber einer — wille Bott — deuticheren Zukunft, 
gegenüber Dolk und Raffe, — verfochten zu haben, ift das zweite größere Derdienft. 

Schließlich bleibt noch übrig zu fagen, wie fehr es den von der Raffentunde ber Rom: 
menden zufagt, wenn der rechnende, logifierende Verftand, wie er 3. B. in den flachen 
Dächern der „neuen Scahlichleit“ auffcheint, vor der aus undeutbaren Zufammenbängen 
en Tiefen quellenden fchöpferifchen Rraft einer Raffe in die gebotenen Schranten zurüdver: 
wieſen wird. 

Eine gewilfe Preffe freilich wird darin wenig Gutes finden können. 

Der ungeteilten Zuftimmung zu den großen Zügen der erreichten Rulturfhau vermag 
es nichts abzutragen, daß im Einzelnen eine fchärfere Sormelung des Überlieferungsbegriffes 
zu wünfcdhen wäre, jener Überlieferung, die faft unverändert aud die Stilepodhen uberdauert, 
etwa im Sinne der Bedanten Albreht Haupts in feinem Buche „Die dltefte Baukunft, im 
Befonderen die der Bermanen“ und daß die Zufammenbänge von weiter ber als vom 16. Jahr: 
bunderte erfaßt zu werden verdienen. 

£s fei mit einem prächtigen Worte Schulges!Taumburgs gef&hloffen: „WDir wollen es 
mandem Mitbürger glauben, daß für ihn nichts verloren ginge, wenn diefe deutfhe Welt 


drebung einer Be von ganz anderer Seite erhobenen Sorberung und in ihrer jetzis 
L 


verfänte. Wir anderen ertennen bewundernd den waltenden Sinn einer imen Ord⸗ 
nung, die.... aus Vielartigem einen üRbhythmus ſchafft, der das geſamte Bild zum Sin⸗ 
gen und Rlingen bringt, zum deutfchen Liede ertönen läßt.“ 

Wien. Ernft Pallme Rönig. 


Befprechungen. 


Carl von Behr:-Pinnow: Menihheitsdbäm- 
merung? ine Darftellung der menfchlichen 
Dererbung und ihrer Bedeutung für das 
Vollswohl. Verlag von Georg Stille, Bers 
Kin 1929. 156 Seiten. Preis: geb. 4 ME. 

Mine gut gefchriebene, allgemeinverftänds» 
lie Dererbungslebre und Eugenit, der man 
weite Verbreitung wünfcen muß. — Über 
. Heine naturwiffenichaftlide Mängel wird 
man gern binwegjeben. — Sehr gut ift 
das, was Verfaffer über die Verbefferer der 


modernen Ebe fagt: Sie gleichen fchlechten 
Arzten, welche jede Heine Krantbeit fo lange 
kurieren, bis ein großes Leiden daraus wird. 
— Allenthalben finde ih in dem Büchlein 
eine rubige und richtige Art, die verjchiede: 


‚nen Probleme zu beipredhen, den felten Glaus 


ben an die Möglichkeit einer Aufartung, 
der zum Scluffe in die Hoffnung auss 
Hingt, daß wir die Mienjchheitssämmerung 
werden vermeiden können. 

Lothar Bottlieb Tirala. 
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RB. Benz: Die Grundlagen der deutichen 
Bildung. ©. Diederichs Verlag. Jena 1928. 
Preis geb. 1.50 ME, Lwd. 2.80 MI. 

Die deutfche Bildung ftebt unter der 
Herrfchaft fremder Begriffe, weldhe der 
Deutſche nicht loswerden kann; dadurd, 
daß er fie auf Fleues und WDerdendes übers 
trägt, muß das neue Werdende verwirrt 
und unlenntlich werden. Der Deutiche hatte 
bisher — troß Lliegfche und Lagarde — 
feine arteigene Bildung, fondern nur eine 
nach fremden Miuftern, deren der deutfchen 
Art wefensfremde Eigenart in ihrem Eins 
fluß auf die Beftaltung des deutichen Welts 
bildes Har berausgearbeitet wird. Die ges 
wonnene Krtenntnis gibt die Grundlage 
für eine deutfche Rultur, indern fie die neue 
Einficht in die Gelege deutfcher Sprade 
und Runft auf die Sormen der Arbeit, der 
Wirtfchaft, des Rechts und der Sitte ans 
suwenden fucht. ® Mofer. 


Engen Diefel: Die deutfhe Wandlung. 
Das Bild eines Volkes. Cottaiche Buchbands 
bendlung, Stuttgart. 1929. 373 Seiten. 
Preis geb. 6 ME., Blanzleinen s ME. 

Nach dem Zufammenbruche unfres Volkes 
war die Stage nah den tieferliegenden Urs» 
jachen der Rataftropbe ganz naturli. Aus 
der volfliden Betäubung beraus madhten 
viele äußere Befchebniffe dafür haftbar; den 
wenigften aber war es Überzeugung, daß 
nicht wir allein, fondern die Welt im einer 

oßen Umwandlung ftand, in der mandye 
iebgewordene und — wie es fchien — edits 
deutjche Züge recht verzerrt ausfaben und 

ern über Bord geworfen wurden. Eugen 
Diefel hält uns einen Spiegel vor, in 
dem nad dem Dorwort nur dur „Auge 
und Ohr“ ein Bild Deutfchlands und feiner 
Bevölkerung gezeigt ift. Der Verfaffer bat 
fharf in diefen Spiegel geblidt, aber bis» 
weilen überfeben, daß der Spiegel LUinebens 
beiten bat und manches ein wenig verzerrt 
zeigt. Dazu neigt er dahin, nur das Gegen 
wärtige zu feben, und die Dergangenbeit, 
die im langfamen Werden ausreifenden Züge 
gering einzufchägen, oder fie wenigftens als 
Geftaltungsmädhte nicht voll in Rechnung 
zu ftellen. Dies muß der Referent, der im 
übrigen den Ausführungen des Verfaifers 
zuftimmt, vorausfhiden, wenn er auch in 
dem technifhen Zulunftsbilde, das BDiefel 
entwirft, nur eine, freilich ftarte, aber 
feineswegs eine von der VDergangenbeit abs 
geriffene Linie erkennt. Die Maichinenwelt 
ft gewiß nicht unfer Scidfal (3. 336), 
wie es Diefel vorausfiebt, der, wie es der 
Schluß zeigt, unmerllid von der Ars 
beit abgeglitten ift zu den technifchen Ers 
folgen, die zweifellos unfer £eben ftart 
beftimmen werden, die aber für Kultur, 


Sorm, Lebensanfchauung, Rhythmus, Das 
terland, Politik nicht foldye Bedeutung haben 
wie die Arbeit. ; 
£s ift ein Benuß in dem fehr geiftvoll 
gefchriebenen und von fcharfen Beobadhtuns 
gen oft bliggleich erbelltem Buche zu Iefen, 
und eine Sreude, den zugefpitten Bemerkungen 
zu folgen — auch dann, wenn fie fich eins 
mal überjchlagen. Der Derfaffer fiebt in der 
egenwärtigen Umwandlung und ms 
— au der anderen Rulturvölter) 
den Anbrud einer neuen Zeit, in der die 
Technik kulturs und menfchenformend als 
erfte Kraft wirkt und einen neuen deutfchen 
Typus fchafft, in dem Deutfchgefühl, 
ytbmus und Wellen in einem böberen 
Sinne fhwingen als in den ftammesarts 
lien, ftändifchen und geograpbifchen Engen 
der Vorkriegszeit. In diefer Zukunft müflen 
Stemmesart und vielfadh auch die Indipis 
dualität untergehen, müffen Züge des deut: 
jchen Vollstums erlöfchen, andere vorbans 
dene, die vertümmert find, aufleben und ers 
ftarten. Abnlihe Vorgänge werden aud 
bei anderen Dölktern fidh ereignen, die aber 
nicht mehr jugendfräftig genug find, um mit 
dem deutichen diefe HBöberftellung zugleich 
zu erreihen. Das „fahlih (und fachlich) 
tüchtige” Berlin wird im Mittelpuntte diefer 
deutichen Fleukultur fteben, obfchon es heute 
keineswegs erfreulihe Anfäge zeigt. Aber 
der Derfaffer rechnet mit Jahrzehnten, mit 
über dem lebenden Geſchlecht hinausgehenden 
Sernjichten. Manchmal — wie bei der Stels 
lung Berlins — muß man ein neues 
Sragezeihen maden. Es ift doch nicht fo 
ganz ficher, daß die Mammutftädte wirklich 
die künftige Siedlungsform des in der 
Aauptjache durch die Arbeit gebundenen Zus 
tunftsmenfchen fein werden. So fehr Dies 
fel den Einfluß der geograpbifchen Ums 
welt für die Vergangenbeit anerkennt, 
fo febr erfcheint er ibn infolge der von ihm 
nn Beweglichkeit des künftigen 
eutichen zu unterfchägen. Das in den deut: 
hen KLandfchaftsftufen ficb verengende 
Stammesleben, das anfceinend übrigens 
erft im Mittelalter bervortritt, liegt nicht 
in einem geichichtlid überfteigerten Bes 
wußtjein, fondern in den engen Beziehuns 
gen zu der limwelt, die auch Radio, Flug⸗ 
zeug, Silm und andre Errungenjcdhaften der 
Tehnit folange nit vertümmern laffen, 
als die deutiche Jugend noch ihre Rinds 
beit in einem Örte verlebt. — Die Kin: 
wendungen des Referenten follen nicht von 
dem Leſen abhalten; er wünfcht das Bud) im 
Gegenteil in recht vielen Händen. Es ent: 
balt viele fcharfe Beobachtungen und gute 
frifche Gedanken, mit denen ficb möglichft 
viele auseinanderfegzen follten. R. Mielke. 
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Wahrhold Draſcher: Auslanddeutice 
Charakterbilder. Strecker und Schroͤder, 
Stuttgart 1929. 178 Seiten. — geh. 
RmM. 6.—, Leinen geb. RmM. 

Ein ſehr zeitgemäßes Bud, das auf 
Grund eingehender, die Welt umfpannender 
Kenntnis die fo brennend gewordenen Sras 
gen des Auslanddeutichtums beleuchtet. 

ah Schilderung der widtigften Typen 
unferer über das Ausland verbreiteten Dolls» 
genoifen, des banfeatifchen Überfeelaufmenns, 
des Rolonialdeutichen, des Diplomaten, des 
Abenteurers und Auswanderers gebt es auf 
die ungebeuer wichtige Rolle ein, die die 
deutfche Srau als Mittelpunkt der Samilie 

bei ihrer Deutfcherbaltung fpielt. In dem 
Abfchnitte „Der Auslanddeutfche als Volks⸗ 
und Staatsbürger“ tommt die Tragik des 
DPflitentonflitts zwifchen der nur zu oft 
erzwungenen Staatsangebörigleit und dem 
angeftammten Deutihtum zu lebendigen 
Ausdrude. Im Schlußabichnitte „Der auss 
landdeutfhe Sübrer“ werden die verſchie⸗ 
denen Arten des Fuͤhrertums und ihre an 
inneren Konflikten ſo uͤberreichen Wirkungs⸗ 
moͤglichkeiten vorgefuͤhrt. Alles hoͤchſt an⸗ 
ſchaulich und eindringlich und in fluͤſſiger, 
bisweilen glaͤnzender Darſtellung. Alles 
auch durchdrungen von dem Gedanken, 
daß die Erhaltung der Auslanddeutſchen in 
ihrer angeſtammten Sprache und Art eine 
unſerer wichtigſten Aufgaben geworden iſt 
und daß ein immer feſterer Zuſammenſchluß 
des geſamten Deutſchtums uͤber die ganze 
Welt ein maͤchtiger Hebel fuͤr unſere Wie⸗ 
deraufrichtung werden kann. 

Es iſt ein erfreuliches Zeichen, daß ein 
ſolches Buch geſchrieben werden konnte. 
Kannte man doch den Begriff „Ausland⸗ 
deutſcher“ vor gar nicht langer Zeit nur in 
ganz engen Rreifen! Erft feitdem der Welt: 
erieg und die im Srieden fortgefetzten Mißs 
bandlungen des Deutfchtums ums über alle 
Erdenräume mebr und mebr zufammen» 
fhließen zu einer großen weltumfpannenden 
Keidensgemeinfchaft, ift der Sinn für die 
zulunftreihen Aufgaben, die uns das Aus⸗ 
landdeutichtum ftellt, entfchieden im Wadhfen. 
Möge dies Schöne warmberzige Buch ibn 
weiter fteigern und fchärfen beifen. 

9. Witte 


Beimat. Vorarlberger Monatshefte. Hei⸗ 
matltundlihe Mitteilungen des Vorarlberger 
Kandesmufeums und der AYeimatmufeen. 
Fyerausgeber: Vorarlberger Landesınufeum, 
„eimat“sDerlag. Innsbrud. Jaͤhrlich 12 
Fnefte. Bezugspreis RENE. 4.50 für das Jabr. 

Aus der großen Reihe guter Aufläge 
können bier nur einige der widhtigften aufs 
geführt werden. Mit vollstundliden 


nung beſchaͤftigen ſich Ringler (Tiroler 
Volkstunftmufeum), Baldauf (Das Kinfiede 
ler Trachtentreffen) und Sander (Das yeis 
matmufeum in Schwarzenberg). Wertvolle 
Beiträge zur Haturgefhidte des Vor⸗ 
arlberger Gebiets liefern die Aufläge von 
Falger (Syſtematiſche und biologiſche Grup⸗ 
pierung der Voͤgel Vorarlbergs), Senrich 
(Die Zirbe in Vorarlberg) und Srtbik (Über 
die — Erforſchung des Bregenzer 
des. Mit Literatur). Von der Viel⸗ 
—** der beſprochenen Zeitſchrift gibt 
auch eine intereſſante Arbeit W. Scheidt's 
uͤber familienkundliche Aufgaben des heimat⸗ 
ſchutzes eine Vorſtellung. Es iſt ſelbſtver⸗ 
ſtaͤndlich, daß auch die Geſchichte des Vor⸗ 
arlberger Gebietes in einer Reihe zum Teil 
recht beachtenswerter Aufſaͤtze die notwen⸗ 
dige Behandlung findet. 

Aus dieſer Heinen Blütenlefe mag mean 
fid immerhin eine angemeffene Vorftellung 
bilden von der außerordentlid anregenden 
Dielfeitigteit der Vorarlberger Monatsbefte, 
die fich insbefondere von dem bäufig von 
eimatzeitungen begangenen Sebler einer 
Beihyräntung auf ein allzu Meines Arbeitsger 
biet (gesgrapbii® und ftofflich) gefhidt ber 
webrt bab 

—— Spannaus, Leipzig. 


haus heyca: Dentſchland ohne ne 
Ein Roman von ü orgen. £. Staack⸗ 
mann Verlag, Pit 1929; 312 Seiten: 
Dreis brofh. ME. 4.—, Leinen ME. 6 


Eine treffliche a — diefer Ro 
man aus dem Jahr 2075; feltfam nur, daß 
man ibn in Bahnhofsbuchbandlungen fo 
wenig findet; follte der Inhalt daran ſchuld 
fein, der dem Burdfchnittsbürger etwas 
peinli ift? Alle Rennzeichen unfrer Zeit 
werden überboten: Überfteigerung des Ledys 
nifchen; geiftige Dan der Maffe 
dur voltsfremde Lliquen (nit nur durch 
Preifemade und Schlagwörter, jondern 
„drahtlos durd GBanglienfernfteuerung”), 
Beriegung der Kaffe und damit der Moral 
bis ins Meinfte bayrifche Dorf — die Welt 
regiert von 3 faft zu raffeechten Juden. 

Die Sabel des Buches: Der Bayer Linus 
Roppelbuber mit feinem Projelt, durch den 
Erdmittelpuntt einen Schacht zu bauen, ift 
von Preffe und GBroßlapital entdedt; der 
Bau des Schade ift begonnen und ſchreitet 
von einer Spannung zur andern. Waͤhrend 
Roppelhuber der Mittelpunkt des Weltinter⸗ 
eſſes iſt und damit Anlaß zur grenzenloſen 
Furcht der um ihre Stellung beſorgten Welt⸗ 
herrſcher, tut er etwas Unerwartetes: da 
keine Hoffnung mehr iſt, Deutſchland vom 
fremden Geiſte frei zu machen die Maſſe für 
deutſche Belange zu erwaͤrmen, ſammelt er 
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ganz im Geheimen die raſſiſch Unzerſetzten 
in Nordland zu einer baͤuerlichen Gemein⸗ 
ſchaft. Als der Schacht in die Luft fliegt 
und mit ihm die drei Weltherrſcher und 
Roppelhuber ſelbſt, hinterlaͤßt er ſeinem Nef⸗ 
fen ein bluͤhendes Land in Skandinavien, 
beſiedelt von den Deutſchen, die noch zu 
retten waren aus dem Voͤlkerbrei. 


Obwohl das Buch reich an Senſation 
iſt, hat es doch einen recht ernſten und be⸗ 
achtlichen Hintergrund. Bohlender. 


®. Kankeleit: Die Unfruchtbarmachung 
aus raſſehrgieniſchen und ſozialen Grunden. 
I. $. Lehmanns Verlag. Muͤnchen. 1929. 
112 Seiten, 7 Abb., 10 Tabellen. Preis 
geh. 6.b0 RM., geb. 7 — AM. 

Der Verfaſſer berichtet uͤberſichtlich uͤber 
die neuen raſſenbygieniſchen Geſetze in 
Europa und erika. Die Gefahren 
der Umvoltung durd die ftärkere, uns 
gebemmte Sortpflanzung der Wlinderwer: 
tigen wird mit eigenen Statiftiten belegt. 
Im einzelnen wird durch Ebeverbote eine 
Sortpflanzung der Wlinderwertigen nicht zu 
verhindern fein, zu einer ausgedehnten Afys 
lierung feblen die Anftalten uns die Mittel, 
zumal die raffenbygienifchen Bedenken gegen 
die Sortpflanzung MWlinderwertiger bei der 
beute empfoblenen offenen Sürjorge nicht bes 
feitigt find. Raffenbygienifh kann nur die 
Sterilifation in Stage fommen, deren Mes 
tboden ausführlid erörtert werden. Auch 
in Deutſchland bricht fich die Überzeugung 
Bahn, daß man allmählich zu einer gefeß> 
lichen Regelung der unfiheren Rechtsvers 
bältniffe kommen müfje. Sachliches Wifs 
fen md Sreibalten von fanatifchen Übers 
treibungen wird die Bedenken der Gegner 
in die en Örenzen zurüdwafen. 
10000 Siderheit gibt es weder in der Bios 
c der Medizin, noh im menfchlichen 
Leben. Die Ergebniffe in anderen Ländern 
überträgt R. in fünf Leitfägen auf die deuts 
fen Derbältniffe, denen man fih anfchlies 
gen kann. ® Mofer. 


jalmar Kusleb: Steinbeil und Bünen- 
grad. Deutichland in der Dorgefhihte. 218 
Saäten mit 2ı Abb. auf 4 Taf. und im 
Tert. Hanſeatiſche Verlagsanſtalt (Gamburg⸗ 
Berlin⸗Leipzigh) 1929. Bart. RM. 6.—, 
Ganzl. RM. 7.50. 

Das angezeigte Bud kommt einem weits 
verbreiteten Bedürfnis entgegen, indem es eine 
Außerft anregend gejchriebene, Inapp gefaßte 
und durdy wenige, aber gut gewählte Abs 
bildungen erläuterte Überfiht über den 
Stand unferee Kenntnis von Deutfchlands 
Vorzeit bietet. Man muß als Sadhhmann ges 
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ſpannt ſein auf die Art und Weiſe, in der 
ſich Rutzleb mit dem für einen Laien ſchwer 
zu beherrſchenden Stoff und den zahlreichen, 
widerſtreitenden Anſichten der Forſchung ab⸗ 
findet. 

In 37 Abſchnitten behandelt Rutzleb die 
vorgeſchichtliche Entwicklung Deutſchlands 
vom Ende der Eiszeit bis zur germaniſchen 
Voͤlkerwanderung. Jeder Abſchnitt enthaͤlt 
neben der Darftellung bekannter vorgeſchicht⸗ 
liher Dentmäler und ihrer Bedeutung eine 
Sülle beachtenswerter neuer Anfichten, aus 
denen bervorgebt, wie gut dem Verfaifer 
die Verarbeitung feiner Quellen gelungen 
it. Das felbftändige Urteil, verbunden 
mit der linbefangenbeit des fchulmäßig in 
keiner Beziehung beeinflußten Laien, führen 
zu vielen einleuchtenden Anfchauungen, die 
auch dann, wenn fie mit Zweifel aufge: 
nommen werden, dem Sacdhmanne reiche Ans 
regung bieten. Das Schönfte, das zu uns 
aus Rutlebs Bucdye fpricht, ft die warme 
Begeifterung für das deutfche Volt und 
feine Rultur, deren Quellen er mit Redht zu 
einem guten Teile in der Vorgefdichte 
fieht. Dabei bält er fibh 3. B. bei der Be 
bandlung des germanifchen Altertums gleich 
weit von einer einfeitigen Überfhägung des 
Einfluffes der Miittelmeerkulturen und deg 
Haffiihen Altertums wie von eimer unbe 
weisbaren kulturellen Dormadıtftellung des 
Hordens. Mit Recht lehnt er jedoch au 
die Tbefe von einem „primitiven Ems 
bryonalismus“ des Germanentums cab, 
deifen feelifche Züge er mit Maren Strichen 
zu zeichnen verfuht. Aus fcharfen Vor⸗ 
würfen gegen die Traditionsfeindfchaft der 
Gegenwart mit ihrer dauernden Vernichs 
tung wertoollften Dentmälerbeftandes fpricht 
die ganze Liebe eines in feinem Volle vers 
wurzelten Wienfhen zum Riefenfteingrab 
ebenfo wie einem alten Märdyen, das uralte 
Säden aufzeigt, die uns noch beute mit der 
Dergangendeit verknüpfen. So ift das Bud) 
ein lebendiger Ründer deutjcher Vorzeit, dem 
wir woeiteite Verbreitung wünjchen. 


£E. Deterfen, Breslau. 


Mein Beimatland. Badifche BI. f. Volle» 
kunde, ländl. Wohlfahrtspflege, Samiliens 
forfhung, Meimatihug und BDentmalss 
pflege, i. 4. d. Landesvereins Badifche eis 
mat berausg. von ri DBuffe, Sreiburg 
i. Breisgau. 


Jahresheft Badifhe Heimat. Zeitfchrift f. 
Volkskunde, Kandl. Woblfaehrtspflege, eis 
mets und Dentmalsihug. Im Auftrage d. 
Landesvereins Badiſche Heimat berausg. 
Derlag von ©. Braun, Rarlsrube. Mit der 
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erftgenannten Zeitfehrift zufammen erbälts 
lid gegen ME. 6.— Mitgliedsbeitrag jährs 
lich vom Landesverein Badiſche Heimat. 

Die Badifhen BL f. DPolkstunde, 
acht „Hefte jährlich, geben weit über 
das hinaus, was man nah dem am ins 
gange erwähnten Titel erwarten follte. Lies 
ben einzelnen Auffägen über Teilgebiete aus 
der Badifhen Volkskunde (SIurnamenfors 
hung, Bialettproben, Sitte und Braudy, 
Trachtenkunde, Volksglauben ufw.) finden 
fih u. a. größere Arbeiten zur Voltstunde 
und Geſchichte abgeſprengter alemanniſcher 
Bevoͤlkerungselemente in Jugoſlawien ſowie 
3. B. ein Aufſatz uͤber hHeimatpflege und 
Sorfhung in Sinnland. 

Belonders erfreulich ift, daß man ein Ges 
biet nicht vergeifen bat, das in bobem Hiaße 
geeignet ift, Heimatftolz, Samilienüberliefes 
rung und fchlieglich auch nn 
neu 3u beleben und mit neuem Inhalte zu 
erfüllen, nämlih die moderne Familienfor⸗ 
hung. Am Scluffe faft jedes Heftes bat 
fie einen entfprechenden Raum gefunden. 

Eine gute Ergänzung zu den Badifchen 
Bi. f. Doltstunde bildet die jährlich erfcheis 
nende Badifhe Deimat, ebenfalls vom 
Londesperein Badilche Heimat berausgege: 
„ben. Sie enthält_gute Beichreibungen eins 

zeiner Baue und Städte des Badener Landes 
mit, vorzüglidyer Bildausftattung. 

Beide Zeitichriften könnten und follten für 
andere deutiche Länder ein Vorbild fein, das 
zur Nachahmung anſpornt. 

Günther Spannaus. 


Paull: Die Cebenskriſis des deutſchen 
Dolkes. Geburtenrükgang, Sürforgeweien 
und Samilie. $. Dümmlers Verlag. Ders 
linsBonn. 1930. 29 &. Geb. 3,50 ME. 
£s ift heute Tatfadye geworden, daß nicht 
mebr Rinder geboren werden, als dem Wils 
len der Eltern entipricht; wieviel dies fein 
werden, hängt davon ab, ob die Liebe und 
der Wille zum Rinde fich heben laffen und 
ob die wirtfchaftlichen Derbältniffe für die 
Aufzudht einer größeren BRinderzahl güns 
fliger geftaltet werden können. Der berr» 
fdyende Materislismus läßt über der Miebs 
rung materiellen Reichtums die Erhaltung 
der Art vernacdhläffigen. Im Gegenfage zu 
den DBeitrebungen, die Samilienbande zu 
Iodern, muß die Anfchauung, daß Hausbe⸗ 
gründung und Rinderzeugung fittlicye Kot» 
wendigleit und Bürger fliht find, Allges 
meingut werden. Die fittlide Grundlage 
Hr die lebenslänglidhe Einebe, nur fie wirkt 
ftaatserbaltend, nur fie ermöglicht den kuls 
turellen Aufftieg. Die Sosialgefeggebung, 
. weldye bisher von der biologiichen Halb⸗ 
beit, dem KEinzelindividuum, ausging, muß 
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auf der biologiſchen Einheit, der Familie, 
aufgebaut werden und muß auch im In⸗ 
duſtrieſtaate fuͤr Lebensmoͤglichtkeit und 
Schutz der wertvollen Familie ſorgen. Sins 
ter den Ausfuͤhrungen merkt man den er⸗ 
fahrenen Sozialarzt, der die Urſachen und 
Auswirkungen der Zeitſtroͤmungen aus eige⸗ 
ner Erfahrung kennt. 
G. Moſer. 


Ernit Deterfen: Die frühgermaniſche Aul⸗ 
tur im Oftdeutihland und Polen. Dorges 
ſchichtliche Forſchungen 2. Band, 2. Heft. 
Verlag Walter de Gruyter & Eo., Berlin 
1929. 394 Seiten, 36 Tafeln. Preis 2s MI. 

Die Arbeit ift Peterjens Differtation. Er 
behandelt darin Entftebung, Entwidlung 
und Ausgang einer einbeitliden Rultur in 
der Zeit von 950 bis 300 vor Ebrifti Bes 
burt, die als Altefte oftgermanifdhe zu bes 
zeichnen ift, und die von Weitpreußen und 
Dommern ausgebend im Laufe der obens 
genannten Zeit außer in den erwähnten fans 
desteilen noch in Pofen, Schlefien, Polen 
und Galizien anzutreffen ift. Außer diefer 
Zeit find bisher gewöhnlidh nur Einzeltypen 
näber unterfudht worden, wie die Befchichtes 
urnen oder Teilgebiete, wie Schlefen. Per 
terfen gibt die erfte große Zufammenfafr 
fung, er tommt zu vielen und neuen Er⸗ 
gebniffen. Als widhtigftes it zu erwähnen, 
daß er die Entftebung der frübgermanifchen 
Rultur in der Periode V der Bronzezeit in 
Dommern und Weltpreußen aus altgermanis 
fdyer Rultur beweifen kann. Etwa um 300 
v. Chr. hören die Friedhoͤfe der Fruͤhgerma⸗ 
nen auf belegt zu werden; das Dolk dürfte 
abgewandert fein. Da nad der Entwids 
lung und Ausbreitung von Ford nad Sudr 
often die Zugridhtung gegeben ift, nimmt 
Deterfen eine Weiterwanderung nah Süuds 
often, nad) der Ukraine, an. — Zu den wichs 
tigen Ergebniffen kommt nody binzu, daß 
die Arbeit fahlih und klar — iſt, 
ſo daß man ſie als ſehr gute Geſamtleiſtung 
werten kann. 

30 Tafeln mit vielen Abbildungen er⸗ 
läutern den Tert; dabei faͤllt unangenehm 
auf, daß die Buchſtaben zur Bezeichnung der 
einzelnen Gegenſtaͤnde gewoͤhnlich zu groß 

ewählt find, was eigentlich bei einem Ders 
* wie W. de Gruyter nicht vorlommen 
R.Tadenberg. 


Seitfhrift für Morphologie und Antkro- 
in — von E. Fiſcher. 

. XXVII, 9. 1. —— 1922, Verlag 
E. Schweizerbart'ſche Verlagsbuchhandlung. 
Broſch. 18.— Mi. 

Wie der Herausgeber in einem beſonderen 
dieſem Bande vorausgeſchicktem Vorwort 
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betont, foll die Zeitfchrift jegt — im Zus 
fammenbange mit der Übernahme des neuen 
Berliner anthropologiſch⸗biologiſchen Sors 
ſchungsinſtitutes durch ihn — ſtaͤrker die 
biologiſche Richtung in der Anthropo⸗ 

ie betonen, die ſich immer mehr Bahn 
bricht. Dabei ſoll aber ſelbſtverſtaͤndlich die 
bisher die Zeitſchrift beherrſchende morpho⸗ 
logiſche Richtung nicht ganz in den HSinter⸗ 
grund treten, und ſo enthaͤlt auch ſchon die 
mir vorliegende erſte Nummer des neuen 
Jahrganges Arbeiten beider Gruppen. Aus 
dem reichen Inhalt ſeien hier nur einige 
Einzelheiten hervorgehoben: R. Saller be⸗ 
bandelt in einer ſehr intereſſanten Zuſam⸗ 
menſtellung die Wachstumsveraͤnderungen 
der Ropfmaße und Ropfproportionen an 
einem ſos bis 20 jaͤhrigen Schuͤlermaterial, 
das von dem Kübecker Schularzt Dr. Rus 
dolphy unterſucht wurde. Als wichtigſte 
Reſultate ergaben ſich die folgenden: bei die⸗ 
ſem (hauptſaͤchlich nordiſchen) Schülermaterial 
erfolgt der Wachstumsabſchluß der unter⸗ 
fuchten Ropfmaße (Ropflänge, Ropfbreite, 
Stirnbreite, Worpbol Befihtsböbe, Joch⸗ 

enbreite, Unterkieferwinkelbreite, Naſen⸗ 

„Naſenbreite) erſt nach dem 20. Lebens⸗ 
jahre! Die Wachstumsſchnelligkeit der ver⸗ 
ſchiedenen Ropfmaße iſt ſehr verſchieden, und 
fo erfolgt bis über das 20. Jahr hinaus 
eine Ranbipt DVerfbiebung der Ropfpropors 
tionen, 3. DB. auch des Längenbreitens Inder, 
der durdhfchnittlich mit zunehmendem Alter 
Heiner wird. Am ftärtften wählt in den 
unterfuchten 10 Jahren die Llafe. Die fchnell 
wadrfenden Llafenmaße waren bei den Uns 
terfuchten variabter, als die —— wach⸗ 
ſenden Ropf⸗ und Geſichtsmaße; Unterſchiede 
verſchiedener Individuen in Einzelmaßen 
ſeien daher fuͤr die variableren Maße gerin⸗ 

zu bewerten, als für die weniger variabs 

Maße. W. Scheidt handelt über „Ans 
nabme und Llachweis von Raffenvers 
mifhung“ und tritt für die „felettioniftifche 
Definition des Raffenbegriffes“ ein. Gegen 
die Arbeit von $. Bachmaier über „Ropfs 
form und geiftige Leftung“ möchte ich 
einige Bedenken dußern. Zunächft würde ich 
bei der GBleihfegung von „geiftiger Leis 
ftungsfäbigteit“ eines Schülers und feiner 
„Schullei “ surüdbaltender fein; lettere 
ift in unendlich vielen Sällen durdaus kein 
„Gradmeffer“ für die wirkliche Leiftunges 
fähigkeit, und zwar weil fie durch unend⸗ 
lich zahlreiche und ſelten genau Eontrolliers 
bare Umwelteinfluͤſſe 3. T. ſehr ſtark be⸗ 
einfliußt wird. Dazu kommt, daß der un⸗ 
vermeidliche Maſſenbetrieb der Schule oft 
von den Beſtbegabten imerlich abgelehnt 
wird; aus Mangel an Intereſſe, aus Lange⸗ 
weile, zeigen daher oft die Deften recht 


kümmerlide „Schulleiftungen“ und werden 
daher von ihren Lehrern erheblich unters 
tarfiert. Sodann ein zweiter metbodifcher 
Sebler: nicht berüdfidhtigt wird in der 
Arbeit die außerordentlich wichtige Tatfadhe, 
daß die Raffen, auch die europäifchen und 
die in der Münchener nn enthal⸗ 
tenen, verſchieden ſchnell koͤrperlich und 
geiſtig reifen; ſo ſind die Angehoͤrigen der 
nordiſchen Raſſen in beſtimmten Alters⸗ 
ſtufen zweifellos geiftig noch nicht fo weit, 
wie die der anderen Aaffen, fpäter diefen 
dagegen überlegen; man fann aljo obne Bes 
rüdfichtigung diefer Tatfacdhe nicht fo ohne 
Mikeiteres und fhematifh die gleichertigen 
Schüler miteinander vergleihen. In der 
auptfahe auf diefe beiden metbodifchen 
Sebler dürfte es zurüdzufübhren fein, wenn 
die Arbeit nur böchft undeutliche Beziebuns 
en zwifchen Ropfform und geiftiger Leis 
Kuss ergibt; bei einer anderen Methodik 
werden fie vermutlid deutlicher bervors 
treten, befonders wenn man nicht mit dem 
viet zu kompleren und wunüberfidhtlichen 
Sammelbegriff der „geiftigen Keiftung“ 
oder gar „Schulleiftung” operiert, fondern 
die Einzelfäbigleiten berudfichtigt. — Ein 
illuftrierter Auffag von €. Sifcher berichtet 
über das neue, muftergültig «ausgeftattete 
„Baifers Wilhelms Inftitut für Antbropolos 
ie, menfchliche Erblehre und Eugenit”“ in 
erlinsBablem. Am Schluß folgen Büdyers 
— aus denen die grundſaͤtzliche 
Ablehnung des Buches von 8. Weidenreich 
„Raſſe und Roͤrperbau“ nenswert iſt. 
O. Reche. 


Helmut Preidel: Die germaniihen Kul- 
turen in Böhmen und ihre Träger. B2. I: 
Die Rulturen. Job. Stawda Verlag, 
RaffelsDilbelmsböbe. 1930. 398 S. mit 
374 Abb. BB. I u. II geb. RN. 30.—, 
Ganzl. RM. 36.—. 

In der von Prof. H. Hirſch⸗Wien he⸗ 
rausgegebenen „Oftmitteldeutfchen Bücherei“ 
ift der erfte Teil eines bereits feit längerer 
Zeit angetündigten WDerkes erfchienen, das 
für die Bermanenforibung von größtem 
Wert fein wird. In ibm legt Preidel das 

ewaltige Sundmaterial vor, das der Boden 
bmens aus germanifcher Zeit geliefert 
bat. In feiner ganzen Reichbaltigkeit zeugt 
es für Dauer und Bedeutung der germanis 
fhen Befiedlung diefes Landes, das bereits 
in den erften Jahrzehnten unferer Zeitredhs 
nung als Rerngebiet des Marbodbundes eine 
Sonderftellung einnahm und anderthalb 
Jahrhunderte fpäter der Schauplag der 
Marlomannentriege Marc Aurels war. So 
ift es kein Wunder, daß Preidel eine faft 
unendliche Sülle von Bodenfunden verfdies 
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denften Inhalts zur Verfügung ftand, die, 
in 3abHofen Sammlungen verftreut, mit uns 
endliyem Sleiße und in gründlichfter Aleins 
arbeit geordnet und der Öffentlichkeit vors 
gelegt zu baben, fein dauerndes Verdienft 
leiben wird. Llacheinander werden Sibeln 
— in befonders vielen Spielarten ver: 
treten —, Beramit, Bronzegefäße, Glass 
gefäße, die verfchiedenften Geräte, Waffen 
und Schmudftüde behandelt; daran fchließen 
fi Abfehnitte über den Brabgebraud und 
die aus Böhmen bekannten Münsfunde. 
Finter der Beiprehung jedes Typs findet 
fi ein Verzeichnis feiner dem VDerfalfer bes 
kannt gewordenen Vertreter im bebandelten 
Gebiete mit genauen Klachweifen. Eine burze 
Zufammenfajfung der bereits am Schluffe 
diefes Bandes bervortretenden KEntwids 
Iungsftufen, fowie ein umfangreiches Ders 
zeichnis der geichloffenen Sunde, wieder mit 
lüdenlofen Scrifttumsnahweifen ausges 
ftettet, bilden den Beihluß. Die der Ders 
faffer diefe wahrhaft verwirrende Sülle des 
Moeterials geordnet und überfihtlih zur 
Darftellung gebradt bat, verdient das uns 
eingeichräntte Lob jedes Beurteilers und gibt 
ein hervorragendes Beifpiel von der Eralts 
beit moderner ardhaologifcher Arbeitsweife. 
Die Einzelbebandlung befaßt fih vor allem 
mit den typologifchen Merkmalen jeder Sımd» 
gruppe, verjucht ihre zeitliche Stellung feft- 
zulegen und gibt im anbängenden Verzeidhs 
nis ein Bild ihrer Verbreitung. Em DBlid 
in die Tabelle der geichloffenen Sunde unters 
richtet den Lefer jederzeit uber die Dergefells 
fhaftung jedes Stüdes mit anderen Alts 
fachen und gibt Auffchluß, ob ein Grabs 
oder Giedlungsfund zur Erörterung ftebt. 

Es ift im Rahmen einer kurzen Des 
fprebung natürlid unmöglich, der aufers 
ordentlih eindrudspollen Arbeit in ganzem 
Umfange gerebt zu werden, zumal der 
zweite Band des Preidelſchen Werkes noch 
ausſteht, in dem der Verfaſſer die reichen 
Schlußfolgerungen aus der typologiſchen 
Betrachtung ziehen wird. Allerdings wird 
er in manchen der geaͤußerten Anſchauungen 
MWiderfpruh finden, fo 3. B., wenn er 
(S. 15) die latenezeitlihen Sibeln auf ger: 
maniihem Boden zum größten Teil als 
wenig abweichend von den keltiichen Vors 
bildern bezeichnet. Demgegenüber kennt man 
doch Schon aus der Srühlatenezeit aus Lords 
deutfchland gemwifie Sormen, die in gers 
manifcher Hand eine deutliche Umbildung 
erfahren baben, wobei bier nur auf die 
fogenannten „altmärtifhen” und „Bauls 
witer“ Sibeln, oder die eifernen Tiertopf- 


fibeln mit mebrgliedriger Armbrufttonftrut: 
tion bingewiejen fei. Bei der Behandlung 
der Sibeln der früben Raiferzeit werden vor 
allem Zweifel laut werden, ob tatfächlich 
den einzelnen Typen eine fo geringe Blüte 
zeit wie 30 Jahre zugeftanden werden kann, 
wie es Preidel {don in feiner BDiffertation 
(Mannus XX, 1928, ©. 73—117) ausge 
führt bet. Vielmehr deutet die Michraabl 
der Sunde immer wieder darauf bin, daß 
die Heinfte ertennbare dronologiidhe ins 
beit für die römifhe Baiferzeit ein Jahr: 
bundert bildet. Aubh die ins 2. Jabrs 
bundert verlegte Kinbürgerung der „Sibel 
mit umgeihlagenem Sup” wird manchem 
fraglich erfcheinen, vor allem die nicht recht 
einleuchtende Anficht, daß diefer Spangen 
typus bei den WDeftgermanen etwa em 
tenfchenalter früher als bei den GOftger: 
manen aufgelommen fei (vgl. S. 48); 
dabei bält au Preidel an der Herkunft 
des Typs aus Süuörußland fell. Auch die 
fogenannte „Martomannenfibel” (Typ 
Abb. 38) dürfte fih kaum allein auf das 
2. Drittel des 3. Jahrhunderts feftlegen 
laffen, tritt fie doch 3. B. in dem Gräber 
feld von KRoftelee (Mähren) mit frübeftens 
dem 4. Jahrhundert angeböriger Reramik 
auf. Unter der Reramil glauben wir in 
den Gefäßen aus den Bodenbader Gräbern 
nit nur Mittels und Spät(?)slateneformen 
zu erlennen, fondern würden Sormen wie 
Abb. sb und 87, foweit fie nicht mit Sicher: 
beit jüngere Beigaben enthalten, durchaus 
nob der Jastorf b>Stufe (etwa 400 bis 
300 ». Chr.) zuweilen. Damit fteben dltere 
— Sundftüde aus Mähren und 

ngarn im Kinllang, wie überhaupt die 
Bodenbadyer Gruppe keinen zeitlich jo ein 
beitlichen Eindrud macht, wie es Preidel 
annimmt. Daß übrigens gerade in der Da 
tierung einzelner Beramifcher Sormen und ge 
wiffer Beigabentypen aud fonft zuweilen 
Unftimmigleiten befteben, fei nur kurz an- 
gedeutet. 

Daß mit diefen wenigen Bemerkungen 
das Urteil über den Wert des Preidelfdhen 
Wertes keinerlei Kinfchräntung erfährt, 
braudt wohl nicht betont zu werden. Atit 
Spannung wird man nunmehr dem für dies 
Srübjebr angelündigten zweiten Bande ent 

egenfeben, der außer der eingebenden Zus 
Fammenfaflung der Ergebniffe boffentlid 
au cine Reihe von Verbreitungstarten 
wichtiger Sundgruppen nebft der etbnolo 
niichen Auswertung des Materials bringen 


wird. 
E. Peterfen, Breslau. 
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Das Erbe der Enterbten 
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Eine völlig neue, fühne Löfung der fozialen Srage bringt Bebeimrat Böhmer, der 
einftige Bezirtsamtmann von Lüderigbudt, deifen fchöpferifher Tätigkeit Hans 
Grimm in feinem „Volk obne Raum“ ein fo prächtiges Denkmal gefegt bat. Kr, 
der Rolonialmann, iſt frei von allen Meinliden DBedenten, wie fie mit der 
beimifchen Bürokratie der Parteitaltiter oder Beamten fo oft vertnüpft ift. Er 
fagt nidht „man kann doch nicht“, fondern „man kann, wenn man muß und will“. 
Blhmer erllärt in feinem Werke die foziale Unfreibeit des Befiglofen mit deflen 
Kandiofigkeit. Die Bauernföhne, die fein Land erben, müffen fchlieglich in die Stadt 
wandern, um Arbeit zu finden, und werden dort Proletarier. Dielen Enterbten ibr 
Erbe wieder zu verfchaffen, tft das Ziel des ungemein großzügigen Programms, 
das Böhmer entwirft, und das in alle Zweige des Öffentlichen Lebens eingreift. 
„In diefem wundervollen Buche verbinden fib feltfam Teidenfhbaftlider 
Wille und nühbternes Denten. £s ift geichrieben von einem Hans Grimm 
verwandten Beijte, der die foziale Lot als die Llot des ‚Dolles obne Raum‘ erkannt bat. 
Unerbört kühn, aber bis ins einzelne forgfältig begründet find die Wege, die der 
einftige Bezirtsamtmann von Lüderigbucht für die Entproletarifierung der befiglofen 
Maffen fordert: Abbau der Broßftädte, Aufbau eines Fleges von Mittelftädten über 
das ganze Land, Ausjiedlung der Induftrie, Fleugeftaltung der Derkebralinien. 

Es muß genügen, auszufprechen, daß bier ein Hann von ungewöhnlicher Größe 
des Wollens beinahe unfaßbare Bedanten entwidelt, die im einzelnen begründeter 
Britit begegnen mögen, im ganzen aber alle im Ziefften paden müffen, die fich ein 
von überlommenen Doltrinen unabhängiges Denten in diefer ideenarmen Zeit bes 
wabrt haben.“ ©. Albredtinder „Zeitfchrift für Wohnungsweien“. 
„Einer unferer bervorragendften Rolonieltenner und Derwaltungsfadhmänner bat 
in diefem böchft beachtlichen Werk feine Erfahrungen zu einem klaren und einfichte« 
vollen kolonislen Reformprogramm reifen Iaffen, mit dem unfere fortichrittlicdhen 
Rolonialfreunde ſich ernftlih befchäftigen follten.“ „Ilufte. Rolonialzeitung.“ 
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5. Jahrgang Heft 3 Juli (Heuert) 1930 


Der Derlag behält fi das ausfchließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der 
in diefer Zeitfchrift zum Abdrud gelangenden Driginalbeiträge vor. 


Ift der Bauernftand im Lande Rayeburg 
vor dem Zojshrigen Kriege feRheft? 
Don Ardivrat Dr. C. A. Endler, Fleuftrelig. 


Mit einer Landkarte. 


as Land Ratzeburg, heute der wefentliche Teil von Medienburg-Strelig, ges 

bört erft feit 3648 zu Medienburg und bildete vorber ein felbftändiges Biss 
tum. Seine wirtfchaftliche Strultur ift bis heute eine völlig andere geblieben als 
die des übrigen Medlenburg. Während bier der Broßgrundbefitz überwiegt und 
den Bauern, der überhaupt erft im Laufe diefes und des vorigen Jahrhunderts in 
der Sorm der Erbpadt feinen Hof als Eigentum erhielt, vSllig zurüddrängt, 
befindet fi in Ratzeburg der weitaus größere Teil des Landes in bäuerlichen 
Befig, und zwar feit Jahrhunderten in ununterbrochener Solge. Klur drei Rits 
tergüter, von denen zwei in entlegenen £rllaven liegen, weift Ratzeburg auf. Auch 
fie waren einft Iandesberrlicher Befig, ımd erft im 16. Jahrhundert gelangten 
fie in Privatband. Sie waren noch lange faft reine Bauernddrfer, und 1840 erft 
ift dort der legte Bauer gelegt. Die Zahl der Padhtböfe ift ebenfalls recht gering, 
wenigftens im Verhältnis zum übrigen Medlenburg, und ihre Größe meift nicht 
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bedeutend. Drei Viertel des geſamten Grund und Bodens werden in Ratzeburg 
heute noch von Bauern bewirtſchaftet. Neben ſie ſind heute vielfach Buͤdner und 
Rleinſiedler getreten, aber der ausſchlaggebende Teil der Bevoͤlkerung ſind noch 
heute die Bauern oder, wie er hier offiziell genannt wird, die Hauswirte. 

Die Urſachen für diefe Überdauerung des Bauernſtandes bilden die guͤnſti⸗ 
gen Rechtsverhaͤltniſſe, unter denen der Bauer hier gelebt hat. Auch iſt das Land, 
das ja faſt reiner Domanialbeſitz war, immer ein eigener Verwaltungskoͤrper ge⸗ 
weſen, und es lag außerhalb des ſtaͤndiſchen Mecklenburgs. Doch will dieſe Dar⸗ 
ſtellung nur die Zeit vor dem Dteißigjaͤhrigen Rrieg behandeln, daher ſoll verſucht 
werden, bier zunaͤchſt ein knappes Bild von dem damaligen baͤuerlichen Recht zu 
geben 


Fuͤr die erſte Zeit nach der Regermaniſierung ſind die Quellen ſehr duͤrftig, 
fo daß ein Mares Bild nicht gewonnen werden kann. Doch fließen fie in der fpätes 
ren Zeit um fo reichlicher. Da nun im 15. und 16. Jahrhundert in den benachbarten 
Gebieten fidy das bäuerliche Recht verfchledhtert, fo kann man für Ratzeburg wohl 
kaum mit einer Verbefferung des Rechtes in diefer Zeit rechnen, es werden alfo 
die urfprünglicdhen Derbältniffe mindeftens nicht ungünftiger gewefen fein. 

Die Grundbherrfchaft im Lande Ratzeburg ift bis zum Beginne des 15. Jahr⸗ 
bunderts völlig in die Hand des Bifchofs bzw. des Domlapitels, das etwa die 
Fyälfte des Landes befaß, gelangt. Die Adeligen, die nach den Zehntenregifter von 
1230 nicht unerheblichen Befitz hatten, wurden allmählich ausgelauft. Um 1400 
traten die Herren von Carlow ihren Befig im gleichnamigen Dorf und deffen 
Umgebung ab. Damit erreichte das Bistum feinen heutigen Umfang. 

Grundherrſchaft und Landesherrfhaft waren alfo hier in einer SYand vers 
einigt. Alle Abgaben mit Ausnahme der Pfarrabgaben floffen in diefelbe Tafche, 
alle Dienfte, aus weldyem Redhtstitel fit auch gefordert wurden, wurden derfelben 
Stelle geleiftet. Der Rentenertrag und die Derweltung der Dörfer war zwijchen 
dem Bifchof und dem Domlapitel geteilt. 

Die geiftliche Herrfchaft aber war bier milde. es liegen keine Anzeichen vor, 
daß im Laufe des 15. und 16. Jahrhunderts eine wefentliche Veränderung der 
bäuerlihen Abgaben und BDienfte erfolgt ift, foweit fich bisher feftftellen ließ. 
Unverändert wurde auch, bis in die letzte Halfte des 17. Jahrhunderts, das 
Bauerngericht gebalten, in dem unter der Leitung der Beamten die Bauern felbft 
den Urteilsfpruch fanden. 

Hur eine Deränderung ift feftzuftellen, die Zahl der im Lande vorhandenen 
Bauernftellen wechfelt. | | 

Eine Zunabme der Bauernftellen bringt das 14. Jahrhundert. Bisher als 
Hofland bewirtfchafteter Ader wird, anfcheinend fogar in erbeblidem Umfang, 
zu Bauernreht ausgetan. So verkauft der Bifchof 13791) feinen kurz vorber 
erworbenen Sof Rodenberg an 4 Bauern. Sie find in mandyer Beziehung rechts 
li günftiger geftellt als’ die Alteren Bauern, zahlen aber eine ungleich böbere 
Padıt als jene. Ebenfo müffen Papenbufen und Rüfchenbed, die faft gleichs 
zeitig mit Rodenberg und zwar ebenfalls als Köfe erworben waren, um diefelbe 
Zeit an Bauern ausgegeben fein, da diefe zu gleichem Recht wie die Rodenberger 


figen. 
Im 15. Jahrhundert gebt die Entwidlung andere Wege. £s geben eine 
ganze Anzahl von Stellen und zwar meift Heinere ein und werden andern Bauerns 


1) Medi. Urtundenbuh XIX, 11 171. 
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böfen zugelegt. In der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts tritt dann faft völliger 
Stillſtand ein. Doch ſetzt um 1870 eine neue Periode des Eingebens von Bauern» 
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Rarte des Landes Rageburg. 


‚ Rellen ein. Jetzt aber handelt es fi) um £egung von Bauernftellen, deren Ader 

älteren Pacdhthöfen zugelegt oder zur Schaffung neuer benugt wurde, fo 3.28. 

' in Enfhow, wo alle drei Bauernhöfe eingingen. Doch mußte das Domtapitel 
| * 
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bei der Legung alle Schulden uͤbernehmen und gegebenenfalls die Erben abfinden. 
Es nahm den Acker ſelbſt in Bewirtſchaftung, um einen hoͤheren Ertrag zu er⸗ 
zielen, als die Abgaben brachten. 

Die uͤblichen Abgaben der Bauernſtellen beſtanden in dem „pactus“, dem 
Zins, der in den einzelnen Dörfern mit wenigen Ausnahmen für alle Sufen 
gleiy war, dem Zehnten, Borns und Viebzehnten, fowie Dienften, die teilweife 
abgelöft waren. Ayierzu kommen für einzelne Bauernftellen die „redditus“, die 
Zinfen für vom Bapital geliebene Geldmittel. Die Belaftung feheint durchs 
aus erträglich geweien zu fein. Bedenklih wirken fich dagegen gelegentlich Erbs 
teilungen aus. Die Rinder, die den Hof nicht erhalten, werden verhältnismäßig 
hoch abgefunden, was oft zu übermäßiger Belaftung der Stelle und dadurch zum 
Derlaufe führt. 

Die rechtliche Stellung des Bauern ift in großen Zügen folgende?): Der 
Bauer ift perfönlich vollig frei. Don feiner Stelle kann er vom Grundberrn, 
Bifchof oder Rapitel, auch bei fchlechter Wirtfchaft nicht abgefetzt werden, fons 
dern die Grundberrfchaft muß vor dem Landgericht, einem Bauerngericht, Rlage 
erheben, und dies entjcheidet in der Regel dahin, daß dem Bauern eine Stift gejetzt 
wird, innerhalb weldyer er feine Wirtfcheft in orönungsmäßigen Stand fegen 
muß. Gefchiebt dies nicht, fo kann der Brundberr den Sof „antaften“ und neu 
verlaufen bzw. den Verlauf erzwingen, doch muß der Llachfolger die auf dem 
Sof rubenden Schulden übernehmen. ft die Schuldenlaft übermäßig, fo findet 
meift ein Vergleich mit den Gläubigern ftatt. 

Beim Tode des Bauern gebt der Hof an die Erben über, doch übernimmt 
der Sohn oft fhon zu Lebzeiten des Vaters den Hof. Als Erbfitte gilt nad 
Sprücden des Landgerichts, daß der Hof an den dAlteften oder den jüngften Sohn 
übergeht und zwar meift an diefen, doch kann der Vater auch einen andern bes 
flimmen. Auch wird gelegentlich einer der Töchter, obwohl Söhne da find, der 
of gegeben, damit fie fich auf ihn verbeiraten kann. Sind die Rinder beim Tode 
des Vaters noch unmündig, jo verbeiratet fich mit Zuftimmung der Derwandten 
die Witwe, und der zweite Mann führt für eine beftimmte Zahl von Jahren, 
meift 24, die Wirtfchaft für die Stieflinder, wenn Ausficht befteht, auf diefe 
Weife die Stelle der Samilie zu erhalten. Belegentlich wird auch beftimmt, daß 
die Stau, wenn der Hlann kinderlos ftirbt, fich auf den Hof wieder verbeiraten 
darf, meift müffen dann aber die Brüder des Mannes abgefunden werden, die 
andernfalls den Hof übernehmen. Auch bei einem Verkaufe müffen die nächften 
Anverwandten zuftimmen. Bei allen wichtigen Deränderungen auf der Stelle, 
befonders beim Verkaufe, muß die Brundberrfcheft ihre Genehmigung geben. 
Beim Derkaufe muß außerdem „der Zehnte‘ vom Verkaufspreis des Grunds 
und Bodens gegeben werden. 

Dod ift der Bauer nicht nur berechtigt, feinen ganzen Hof zu verlaufen, 
fondern er kann auch Teile des Aders verpfänden oder verkaufen, allerdings ift 
die Genehmigung des Grundberrn dazu nötig. Dadurch tritt ein nicht unerbebs 
liher Wechfel in der Größe der Stellen ein, wenn auch meift Aderftüde nur 


2) n der Darftellung der bäuerlichen Derbältniffe weiche ich vielfach von DBertbeau, 
Die geihichtlihe Entwidlung der ländlichen Derbältniffe im Sürftentum Ratzeburg, Jabrb. 
8. Dereins f. medi. Gefchichte, Bd. 79, 1934, ab. Bertbeau benutzt neben dem Hiedl. Urs 
tundenbud (bis 1400) bauptfächlid Berichte des 17. Jahrhunderts und bat das umfang» 
reiche Material für das ı5. und I6. Jahrhundert im Hauptardiv Fleuftrelig nicht geltannt. 
ine eingehende Darftellung fann an diefer Stelle nicht gegeben werden. 
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auf Zeit verpfändet werden. Vereinzelt findet auch eine Teilung von größeren 
Stellen ftatt, fo noch um 1590 in Medhow. 

Unter diefen günftigen rechtliden Bedingungen fcheinen die wirtfchaftlichen 
Derbältnifje der Ratzeburger Bauern nicht fchlecht geworfen zu fein. ie bei Erbs 
teilungen zu ertennen ift, ift der Vichftapel oft recht groß und bei den Seftftels 
lungen der Schulden, die auf verkauften Stellen baften, finden fiy Bauern mit 
micht unerbeblihen Summen unter den Gläubigern. Auch fpricht es für den 
Wobhlftand der Bauern, wenn eine Bauerntochter 70 ME. lüb. bare Mitgift 
erhält zu einer Zeit, wo der Wert einer Hufe auf 60 M. gefhätzt wird. 

Die Abgabenlaft ift auch nicht drudend und ebenfowenig die Dienfte, denn 
mir ift bisher keine Rlage über ihre Höhe aus diefer Zeit bekannt, und ein WDegs 
laufen der Bauern, wie es in Medlenburg im 16. Jahrhunderte fehr häufig ift, 
kommt kaum vor. Ob das Recht in der älteren Zeit, im 13. und 14. Jahrhun⸗ 
dert, beffer oder fchlechter war, läßt fi mit Sicherheit zur Zeit nicht fagen. 
Beſſer kann es kaum gewefen fein, und, falls es fchlechter gewefen fein follte, fo 
ift die Sehhaftigleit der Bauern, die bier unterfucht werden foll, im 13. und 
14. Jahrhundert ficher noch geringer gewefen als in der Solgezeit. 

JE nun trot diefer immerhin günftigen Dorausfetzungen die bäuerliche Bes 
völkerung im Lande Ratzeburg vor dem 30 jährigen Rrieg feßbaft gewefen oder 
findet in jener Zeit fchon eine ftärkere Bewegung der Bevölkerung ftatt? Die 
Antwort kann nur gegeben werden, wenn es möglich ift, für eine größere Anzahl 
bäuerlicher Stellen in jener Zeit den Befitzwechfel feftzuftellen. Diefe Möglichkeit 
ift für Ratzeburg gegeben durch die Abgabenregifter und die Auflaffungsbücher. 
Sür 27 Dörfer des Domtapitels, die über das ganze Land verftreut liegen, mit 
256 Stellen find von 1444 bis 1618 ARegifter erhalten. Sie weifen zwar Lüden 
auf, doc find diefe nicht fo groß, daß dadurdh das Befamtbild geftört wird). 
Sür die 27 bifchöflichen Dörfer des Amts Schönberg mit 193 Stellen dagegen 
find die Verbältniffe weniger günftig. Hier liegt nur ein allerdings fehr auss 
fübhrlidhes Regifter von 1525 vor, dann beginnen die Regifter erft 1593 wieder. 
Da die Stellen in Ratzeburg aber fehr verfchieden groß find, und dementfprechend 
die Abgabenhöhe bei den einzelnen Stellen verfchieden ift, fo ift es trog der Lüde 
von 68 Jahren möglich, eben durch diefe Verfchiedenheit die einzelnen Stellen 
auseinander zu beiten. 

Dorausfegung für die Unterfuchung ift, daß die Samiliennamen in diefer 
Zeit bereits feft find. Wittet) nimmt die Bildung der Samiliennamen für die 
Zeat nad) der Kolonifation an. Ihre Unveränderlichkeit bat fich allerdings erft 
allmählich durchgefett, fo ift in einer Urkunde vom 17. Auguft 1352°) über 
Saltenbagen nocdy die Rede von einem „Johannes Dives, filllus Hermanni 
Westfali*. Aber um 1400 find die Llamen im ganzen feft geworden. Immers 
bin laffen fich einzelne Wdandlungen noch bis ins 16. Jahrbundert verfolgen, 
aber fie find von geringem Umfange und nicht fo ftark, daß fie nicht ertennbar 
wären. So wird nod im 15..und 16. Jahrhunderte aus dem Sohne Hans eines 
Kangebinrid ein Langebans, aus deffen Sohn Peter ein Langepeter. £s folgt 
wieder ein Langebinrid, den ein Langegberte ablöft, der aber von 1566 an Gberle 
Longebinrid beißt. Auch die Bildung der Samiliennamen durch Anbängung eines 


3) Die größten Lüden find 1444—1465, 1490—1510, 1510—1526 und I570—1598, ' 
doch wird diefe egte Lüde durdy die Auflafiungsbücher ausgefüllt. 

4) Wendifhe Bevölterungsrefte S. 30. 

5) Medi. Urtundenbudy XIII, 7644. 
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smann an den Llamen des Herkunftsortes ruft WDechfel bervor, fo wird aus 
einem Soltow ein Soltmann, aus einem Lindow ein Lindemann. Doch ftebt 
es in beiden Sällen zweifelsfrei felt, daß es fich um diefelbe Perfönlichkeit hans 
delt. Veränderungen wie Riquerdes in Rilers und Lüders in Lühr erklären fich 
obne weiteres. Anfcheinend verändert fich auch der Llame Topian, der um 13400 
vortommt, unter Abfall des sian in Rop, doch ift bier keine Gewißheit zu erlangen, 
da für den betreffenden Ort (Ri. Moltan) das nächfte Regifter erft aus dem 
Jahre 1845 vorliegt. Immerhin fitgen beide auf derfelben Stelle. 


Tabelle 1. 
Wechſel der DBauernftellen in den Bapiteldörfern von 14441618. 









Wechſel 
6x |7x |8x|9x 10x |11x 























Bechelsdotf ad — ı 3| ı | BR re — _ 
Boitin⸗ 

Resſsdorf . 5 — 1 1 1 1 | een 
Campow. .| 7 1| — 1 _ — 3 1 ee — 
Duvenneft .| 6 — | — 1 3 1 Klaas re geile 
Loum . . si 31 — — 1 2 — 1 J. de 
Lenſchow. — 
Cotwiſch 1201 11— 4 3 3— J 
Lüdersdorf gg 1 — l 5 1 Il —— 
Mechow 13 — — 2 2 3 2 2I| ———1 — 1 
Rl. Miſt | — | — 3 1 J — 
Kliendorf 66 — 1 3 l | — rel ee 
Olmdorf. .| 55 — 1 _ 1 2 re Eee 
DPalingen. .| 17 — 3 3 4 3: Il — 1 2|1—-|—|- 1 — 
Detersberg .| 15| 4 1 3 — 2 3| — 1) —-|11-|—-| — 
Raddingsdorf|' 55 — | 2 | — l 1 Il|—|—-! —-|-[1-|—- | —- 
Rips. . .|14 2 | 3 l 3 2 2| — ıI| — I|-|-Il—- | — 
Aupensdorf .| 6 — | 2 | 2 2 - | -|-| -|- ı-|-| -|- 
Sclagbrüggel 17| 4 1 3| — 1 2 2 1 2 1|— —| — 
Schlagresdorfi 9 1 2 | — l 3 I| — iı| —-— |—i-!- | — 
Schlagsdorf.| 18 2 1 2 3ı 2 31 — l 311 — — 
Schlag⸗Suͤls⸗ 
dorf (ſeit 1466)1 81 — l 1 2ı 2|ı — ee — 
Tihow . .| 10| 3 1 2 1'711 1 ı| — = Ze 
Thandorf 

(feit 1468) | 15| 2 1 5 3 2 1 11 — — —— — — 
Weblsdorf .| 6) 1 l — 2 1— J.. —— 
Mabrfow .| 10 2 | — l 2 3 1) | el ee 
Weandof. .| 9 2| — 3 2; ı| —-| ı) - | - I|-|-| —- | — 
Ziethen 1 — 2 — 2 3| 2| — ı| 2\—| —| 1 

2 


—2 


Die Samiliennamen find alfo für die Zeit der Unterſuchung zweifellos als 
feſtgeworden anzuſehen, ſo daß man ohne weiteres annehmen kann, daß jeder 
Namenswechſel des Stelleninhabers einen Perſonenwechſel bedeutet. Nicht feſt⸗ 
zuſtellen iſt allerdings ein Wechſel, bei dem der neue Stelleninhaber denſelben 
Familiennamen traͤgt wie der Vorbeſitzer, ohne mit demſelben verwandt zu ſein. 
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Doch koͤnnen ſolche Faͤlle nur vereinzelt vorlommen und fallen bei der Geſamtzahl 
des Wechſels nicht ins Gewicht. Auch iſt mir in den Auflaſſungsregiſtern nie⸗ 
mals derartiges begegnet. Von groͤßerer Bedeutung iſt dagegen die Einrichtung 
der „Setzwirte“, die fuͤr kuͤrzere oder laͤngere Zeit fuͤr den unmuͤndigen Hoferben 
die Stelle freihielten. Sie ſind immer beruͤckſichtigt und beim Stellenwechſel 
nicht mitaufgefuͤhrt. In den Tabellen, die den Stellenwechſel in 30 jährigen 
Perioden zeigen, glaubte ich ſie aber geſondert auffuͤhren zu muͤſſen, da der Setz⸗ 
wirt, meiſt ein Rnecht, die Witwe oder eine Tochter zu heiraten pflegte und daher 
vielfach fremdes Blut ins Land brachte. Eine Moͤglichkeit feſtzuſtellen, welche 
Rolle die Einheirat oder die Ubertragung der Hoͤfe an Blutsverwandte anderen 
Namens ſpielte, boten die Auflaſſungsregiſter. Auf das Ergebnis werde ich weiter 
unten zuruͤckkommen. 

Der Stellenwechfel ift im Lande Rateburg ein verhältnismäßig ſehr ſtarker. 
Don den 256 Stellm in den Bapiteldörfern (Tab. ı) bleiben in der Zeit von 
1441/1018 nur 25 Stellen in derfelben Samilie, das find nur 9,8%. Dabei ift 
ficher, daß auch in diefen 25 Stellen nicht immer vom Pater auf den Sohn geerbt 
wurde, fondern daß mitunter auch Liebenlinien desfelben Liamens den Hof übers 
nahmen. Eingegangen find in diefem Zeitraum 33 Stellen = 12,9 %. 77,3 % 
der Stellen find alfo in fremde Samilien übergegangen. Die Mehrzahl der Stellen 
bat 1 —3mal gewedjfelt, nämlich 50,8 %. Der Aeft wechfelt weientlih mehr 
und zwar bis zu 1 mal in der immerbin verhältnismäßig kurzen Zeit von 
174 Jahren, alfo in einem Zeitraume, in dem 5—6 Generationen bei den Samilien, 
die ihren Hof bebalten haben, die Stelle inne hatten. Da mehr als die Hälfte der 
Stellen in diefer Zeit in der Yand von 2—4 Samilien gewefen ift, fo fann man 
fagen, daß in der Regel der Hof nur vom Pater auf den Sohn vererbt ift, dann 
aber aus der Hand mindeftens der männlichen Linie der Samilie kam. 

Da Wedfel ift allerdings in dem ganzen Zeitraum nicht gleichmäßig ges 
blieben, fondern nimmt nady 1510 ab, wie die Tabellen 2 und 3 zeigen. In ihnen 
iſt der Wechſel der Stellen in 30 jährigen Abfchnitten zufammengeftellt. Sie 
zeigen, daß in den beiden erften Zeiträumen 1444— 1477 und 1477—1510 genau 
der gleihe Yundertfag von Stellen in der Hand derfelben Samilien bleibt, nam» 
lidy 45,6 %. Im folgenden Zeitabfchnitte (1510—40) fteigt der Hundertfatz auf 
62,2 %, um dann von 1540/70 um ein geringes auf 60,9 % berabzufinten. Don 
1570/1600 fteigt der Satz wieder auf 66,3%. Die Zeit bis zum 30 jährigen 
Rrieg fcheint wieder einen etwas ftärkteren WDechfel zu bringen, da in den 18 Jahren 
bereits 21,8 % der Stellen ihren Befitzer gewechfelt haben. Der Kyundertfatz der 
eingehenden Stellen fteigt in den beiden erften Perioden von 3,4 % auf 6,8 %, um 
dan über 3,4% auf 0,4% 1540/70 berabzufinten, während er in den Jahren 
1670/1600 wieder auf 2,9% anfteigt. Die in der erften Zeit gelegten Stellen 
find meift Beine Höfe, die mit andern Stellen vereinigt find. Sie liegen haufig 
in den Dörfern, die eine verhältnismäßig babe Stellenzahl aufweifen. Die Stellen 
dagegen, die 1540— 70 gelegt find, find zu Pachtböfen gelegt. Don den 7 gelegten 
Stellen find 3 in Lenfchow, das als Bauerndorf ganz gelegt wurde, 2 in Schlages 
dorf und ı in Wabhrfow. Flur die Thandorfer Stelle ift Bauernland geblieben. 

Die Häufigkeit des Wechfels der Stellen nimmt in dem ganzen Zeitraum alls 
mäblich ebenfalls, wenn auch nicht gleichmäßig, ab. 

Wie bei den großen Dörfern die Zahl der eingehenden Stellen am hoͤchſten 
ift, fo ift es auch mit der Zahl der befonders häufig wechfelnden Stellen. Don 
den 44 Stellen, die mehr als smal in der Zeit von 1444—ıdı8 den DBefiter 
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wechſeln, liegen 31 in den Doͤrfern mit 10 und mehr Stellen, 13 in den Beineren 
Dörfern. Don den 155 Stellen in großen Doͤrfern wechſeln 20 % Bmal und mebr 
ihren Befitger, während es bei den 301 Stellen der andern Dörfer nur 123,7 % find. 
Umgelchtt ift das Derbältnis bei den Stellen, auf denen die Samilien fidy gehalten 
baben, bei den größeren Dörfern find es nur 6,4%, bei den Bleineren dagegen 


Tabelle 4. 
Befigwedhfel der bifhöflihen Dörfer 


von 1525—1618 











1593—1618 











AL. Bünsdorf 
Saltenbagen . . 
Griebn . 
Fyerenbur rg 
Aleinfeld !) 
— N 
bfeerbagen . . 
Malow . . . 
Wenzendorff . . 
Dapenbufen : 
Rabensdorf . . 
Retelsdorf. . » 
Rodenberg . 
Rottensdorf . . 
Rüfhenbed . . 


Sams 
O oO A 
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ss 
O Oo M OVGO. O O GG 


l-aun| san) oo | gewedhfelt 
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Sütsdorf,Boitin 
Torisdorf. . 
Ispt . ». . 
Zarnewenz 
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Droszent 
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193 | 79 |100 
| 40,9°J0| 51,8°/0] 7,30 





1) Dor 1593 nicht überliefert. 


13,9%. Worin die Gründe für diefe Erfcheinung liegen, babe ich bisher nicht 
feftftellen können, balte aber diefe Tatfache doch für wichtig genug, um fie bers 
vorzubeben, zumal fich diefelbe Erfcheinung in den bifhöflichen Dörfern, für 
die die Zahlen (Tab. 4) allerdings nur für die Zeit von 1525 — 1618 vorliegen, 
wiederholt. Don den 685 Stellen der großen Dörfer bleiben nur 24,6 % in der 
Hand des Befitzers, während es bei den kleineren Dörfern faft das Doppelte, 46,7%, 
ift. Die Zahlen entfprechen fich in den bifchöflichen und den Rapiteldörfern alfo 
nahezu völlig. 
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Für die biſchoͤflichen Doͤrfer, bei denen nur der Wechſel in der Zeit von 
1626 — 3012 uͤberhaupt aus Mangel an Material zuſammengeſtellt werden konnte, 
geben 7,3 % der Stellen in diefem Zeitraum ein, und zwar ſind ſie in der Haupt⸗ 
fache ebenfo, wie.bei den Rapiteldörfern in diefer Zeit zur Bildung von Padhts 
böfen benugt, 40,9% bleiben in derfelben Samilie, 51,8% wechfeln den Befiter. 


Tabelle 5. 
Befigwedhfel in den Rapiteldöcfern von 1525—1618. 


gewechfelt 


Ortsname Stellenzahl | eingegangen 


nicht 
gewechfelt 





ef oo o.8  .e  . e.ı  . oe  o 4 — 3 l 
BeoitinsKessotl . . . . » 6 — 4 2 
Campow . . .. 2... 6 — 1 5 

ne ea 6 _ 2 4 

lau 2... 22 20%. 5 — — 5 
Imnf5Ww . . . . 2... 3 3 — — 
fotwiſhe...... 11 — 5 6 
£üdersdorf .. 2 ee ee .  . 8. — 3 5 
Mechoooo....... 12 — l 11 
Gr. Miſt...... 9 — 2 7 
Rl. Miſt....... 5 — 2 3 
Dinsof . .» 2.2.20. 6 — 2 4 
Olmdorf - - » 2. 2.2. 5 — 1 4 
PalingÄge... 17 — 6 il 
Detersbag - . » . . 0. 11 — 3 8 
Aaddingsdorff.... . 5 — 3 2 
Rep . 2. 2: 2 2 2 02% 12 — 5 7 
Aupensdorftf.... 6 — 4 2 
Schlagbrügge... ... 12 — 4 8 
Shlagresvorf. -. - . . - 8 — 2 6 
Schlagsdorff..... 18 2 4 12 
ShlagSülsdsorf. . . . » 8 = 1 7 
HOW. 2. .: 2 2: 20.0. 7 — 4 3 
Thandort . .. 14 l 7 6 
Weblssorf. -. -. .» 2... 5 — 3 2 
Woahrfow . . . . 2... 10 2 4 4 
Wınsof . ». . 2... 7 — 3 4 
reee eitergreteege Eee ee 14 — 3 11 
Insgeſamt | | ee ee 150 
Proʒent a Prom | Do — | 33% | 2% | 25% 33% | 342% | 62,5% 


Sür die Rapiteldörfer ergibt fich für denfelben Zeitraum (Tab. 5) folgendes Bild: 
3,3% der Stellen find eingegangen, 34,3% bleiben in der Samilie, 62,5% wechfeln. 
Diefe günftigeren Verbältniffe in den bifchöflichen Dörfern zeigt auch Tab. 4, 
die den Wechfel in der Zeit von 1593 — 1618 Zeigt. Troß des um 7 Jahre länges 
ten Zeitraums wechfeln bier nur 20,3% der Stellen gegen 21,8% in den Kapitels 
dörfern von 1600— 16138. Zieht man bei der Beurteilung diefer Zahlen den flärs 
teren Wechfel der Stellen in größeren Dörfern, die bei den Rapiteldörfern 3/,, bei 
den bifchöflichen aber nur 1/3 ausmachen, in Betracht, dann kann man wohl ohne 
weiteres die Kinzelergebniffe, die bei den Rapiteldörfern gewonnen wurden, für 
das ganze Debiet verwerten, zumal für die bifchöfliden Dörfer in einzelnen 
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Faͤllen fuͤr die aͤltere Zeit ſich dasſelbe feſtſtellen laͤßt wie dort. Daß auch bier im 
16. Jahrhundert der Wechſel groͤßer war als ſpaͤter, zeigt die Tatſache, daß von 
11 biſchoͤflichen Bauern, die 1420 genannt werden, 1626 nur noch eine Familie 
auf der Stelle iſt. 

Die baͤuerliche Bevoͤlkerung in Ratzeburg iſt alſo nur ſehr bedingt als eine 
wirklich ſeßhafte anzuſehen. Die Hoͤfe wechſeln verhaͤltnismaͤßig haͤufig ihre Be⸗ 
ſitzer. Die Seßhaftigkeit nimmt aber feit 1510 zu. Außere Gründe für dieſe 
Seftigung des Bauernftandes find nicht zu finden, denn die Jahrzehnte nach 1510 
find faft bewegter und unrubiger als die Zeit vorber. Es bat alfo den Anfchein,. 
als ob der Bauernftand nah 1510 aus anderen Gründen feßbafter wird. VDiels 
leicht fpielt dabei mit, daß in Medlienburg in diefer Zeit fich das Bauernrecht vers- 
fchlechterte und daß die Blütezeit der Städte vorüber war, fo daß kein Anreiz mehr 
zum DVerlaffen der Stellen beftand. Sur die Zeit vor 1444 ift nur fehr wenig 
Ulamenmaterial überliefert, aber wo es vorhanden ift, fpricht es dafür, daß der 
Wedel vorher nicht geringer war als nachher. 3. B. ift von den 4 Bauern, die 
13796) in Rodenberg angefetzt werden, 1525 nur noch ein Ablömmling, Renzow, 
deffen Samilie den HZof übrigens beute noch befitt, vorhanden. In den beiden 
Moltzans, von denen die Einwohnernamen aus der Zeit um 1400 überliefert find, 
ift von 19 Samilien 1545 nur noch eine?) vorhanden. 

Diefer Wechfel aber bat fich nicht nur innerhalb des Rageburger Bistums 
abgefpielt, fondern er gebt ohne Rüdficht auf die Landesgrenzen vor fi. Das: 
zeigt ein Vergleich des Klamenmaterials. Don den insgefamt 427 verfchiedenen 
Samiliennamen, die in der Zeit von 1444— 1618 in Rateburg®) vortommen, 
treten 123 im ganzen Zeitraum auf (dabei find die Llamen, die 1525 in den bifchöfs 
lichen Dörfern vorbanden find, als 1444 fhon vorhanden angenommen, was 
zweifellos fehr optimiftifch ift, find doch von den 1426 genannten 11 Kamen 
bifhöflicher Bauern 1525 vier nicht mehr im Land vorhanden, ebenfo von den 
4 Rodenbergern 3), vor 1618 verfchwinden 130 Samiliennamen, im Laufe der 
Zeit tauchen 79 neu auf, die 1618 noch vorhanden find, und 95 kommen nur vors 
übergebend vor. Der Wechfel der Llamen ift alfo recht ftart. Klur 3/,, aller 
tommenden Llamen bleibt im Lande erhalten. Dabei ift erwähnenswert, daß die 
Zahl der verfchiedenen gleichzeitig vortommenden Klamen bis 1618 fi) von 2353 
(1444 b3w. 1525) auf 232 vermindert. Das läßt auf eine ftärkere Ausbreitung 
einzelner Samilien fchließen, die tatfächlich ftattgefunden bat. So kommen die 
Burmeifters zunädhft nur in 7 Dörfern vor, 1618 in 19. Die Oldenburgs, die 
16533 zum erftien Mal auftauchen, fitgen 16138 in 10 Dörfern, die Phastes, die 
1484 zuerft erfcheinen, figen 1610 in 4 Dörfern, die Eenfhows 1444 in einem, 
1638 in 7 Dörfern, andere wie die Sreitags in Bllendorf figen auf faft allen 
Höfen im Dorf. In einigen Sällen läßt fich beobachten, wie von einem Mittels 
punlte aus fich Samilien langfam durcdy das ganze Land verbreiten. Dabei hans 
delt es fih nicht immer um ein Auslaufen der bisher die Stelle innebabenden 
Samilie, fondern diefe bleibt oft in weiblicher Linie erhalten. Die Einbeirat fpielt 
eine erhebliche Rolle. Diefe erfolgt nicht immer durch Wiederhbeirat der Witwe, 
fondern audy Töchter, Schweftern oder entfernte Verwandte des legten Beſitzers 


6 Mm. u. 8. XIX, 11 171. 
?) Wenn Ropian = Rop ift (vgl. oben S. 134), find es zwei. 
8) Bei diefer Llamenszufammenftellung find au die Llamen in der Pogtei Stove, 
* erſt von 1693 uͤberliefert ſind, beruͤckſichtigt, ſoweit ſie im uͤbrigen Gebiet ſonſt vor⸗ 
men. 
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verbeiraten fich mit dem neuen Bauern. Bei 319 Befitzübertragungen, die von 
1540 bis 1618 in den Auflaffungsbüchern des Domtlapitels verzeichnet find, ers 
folgt in 60 Sällen = 30,4% die Erwerbung des Kyofes durch Einbeirat, bei der 
der neue Befitzer aber in der Regel den Hof kaufen mußte, in 29 Sällen = 15,200 
wird der Hof an entfernte Derwandte überlaffen, und nur in 102 Sällen = 53,4 0!0 
verläßt die alte Samilie völlig den Hof. Dadurd bleibt wenigftens in weiblicher 
Xinie das urfprünglidhe Blut oft ziemlich ftark erhalten. 

Die Fyerkunft der neuen AHauswirte ift leider fehr felten angegeben, meift nur 
wenn fie aus dem Lande felbft fteammen und von gleichnamigen Samilien unters 
fdyieden werden follen. Auch die Klichtratgeburger ftammen meift aus benachbarten 
Dörfern, fo aus Salem (b. Rateburg), Scattin (b. Lübed), Efcheburg (b. 
Schwarzenbed) fowie aus den Städten Ratzeburg und Lüneburg. Bei mebreren 
it nur angegeben aus yolftein, aus WMiedlenburg, bei einem genauer aus der 
Otabower Gegend und aus dem Land Lüneburg. Einer ftammt dagegen aus dem 
Stift Osnabrüd und einer aus Parow (b. Stralfund). Etwas reicher fließt das 
Material über Abwanderungen von Bauernföhnen, da diefe ihre Anfprüche bei 
Erbteilungen anmelden. Ziemlich zahlreich find die Auswanderungen nad Lünes 
burg und £übed, auch Rebhna übt eine gewiffe Anziebungstraft aus, ebenfo Mölln. 
Don benachbarten Dörfern finden fi Salem und Harlenfee. Don entfernter ges 
legenen Gebieten werden Holftein, Lleullofter, fowie die Schweriner Gegend 
(Klienmarl) gmannt. Die weitefte Auswanderung gebt nach Stralfund. Im 
großen und ganzen deden fich alfo die Gebiete, aus denen die Zuwanderung kommt, 
mit denen, nach weldhen die Abwanderung erfolgt. 

Das Material ift aber im ganzen zu wenig umfangreich, um daraus ends 
gültige Schlüffe ziehen zu können. Doch bieten die Samiliennamen felbft eine gute 
Ergänzung. Die Klamengebung erfolgte mit Vorliebe nach Gebieten, aus denen 
die Zumwandernden ftammten, oder nach den Orten, von denen fie berfamen. Da 
die Samiliennamen ja im Laufe des 14. Jahrhunderts erft feft wurden, fo muß der 
Träger eines Ortsnamens mindeftens nody um 3300 in dem betreffenden Dorfe 
gefeffen haben. Er muß alfo nach diefer Zeit erft nach Ratzeburg gelommen fein, 
wobei die Srage durchaus offen bleiben muß, ob die Zuwanderung unmittelbar 
oder in Abfchnitten erfolgte. in vielen Sällen ift dies letztere mit ziemlicher Sichers 
beit anzunehmen, dann nämlich, wenn der Betreffende erft im Laufe des 16. Jabrs 
bunderts in Rateburg zuerft auftaucht ?). 

An Stammesnamen finden fi von Anfang an (1444), die Llamen Dene 
(mal), SHolfte (3mal), Weltoal (mal) fowie Medienburg und Steding je eins 
mal. Im £aufe des 16. Jahrhunderts tauchen je einmal Stande, Sriefe und Reding 
auf. Diefe find alfo ficher erft fpätere Zumwanderungen, während bei den erften 
die Möglichkeit beftebt, daß es fih um urfprüngliche Siedler handelt. Bemers 
tenswert ift dabei, daß der Llame Holfte nur im Süden des Landes vorltommt. 
Im Vlorden wird die Einwanderung aus diefem Land ftärker gewefen fein, fo daß 
er bier vielleicht als zu haufig nicht namengebend wirken konnte. Dene und Wells 
val find dagegen über das ganze Land verbreitet. 

Don Rateburger Dörfern haben 21 namengebend gewirkt. In drei Sällen . 
wohnen £eute in den Orte, deffen Llamen fie tragen. &s muß fich bier alfo um 


9), In derfelben Weiſe, wie ich es bier verfucht babe, fuht M. Orend in feinem 
Auffatge: Die älteften von Stammes», Gebietss und Ortsnamen abgeleiteten Samiliennamen 
der Stebenbürger Saden, — Jahrbücher Bd. IX, qeft 2/3 S. 256, die Herkunft 
der Siebenbürger Sachien feftzuftellen. 
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Tabelle 6a. Samiliennamen nad Orten außerbalb Rageburge. 
Samilienname Ortsname Lage des Orts oh ee 
? Dabte Babte Land Stargard 1400 (Siewifder 
Urfprung nicht 
Badow Badow bei Wittenburg (weftl. Medienb.) | 1482 
Bafedow Baſedow b. Maldyin (öftl. Wiedienb.) 1594 
gin Benzin b. Rebna (weft. Medlenb.) 1525 3 
?? Beutel Deutel b, Templin (litermart) 1490 
Bluͤcher Bluͤcher b. Boigenburg (weftl. Miedienb.) I 1444 
Bodbolt Buchholz in Lauenburg, Wedienb. u. Holftein | 1593 
Boltow Böltow b. Schwaan (mittl. Wiedienb ) 1551 
? Doije Boije b. Celle ; 1444 
? Borne Borne Br. £üneburg b. Ulzen 1444 
Bülow Bülow b. Rehna (weſtl. Mecklenb. 1532 
Bufhow Buſchow b. Rathenow (Martk) 1477 
Bügow Buͤtzow mittl. Mecklenb. 1532 
Cadow Radow b. Goldberg (mittl. Mecklenb.) 1444 
Caſſow Raſſow b. Buͤtzow (mittl. Mecklenb.) 1400 
? Colbafe Collafe b. £Lühow (Hannover) 1444 
Cummerow ARummerow b. Demmin (Pomm.) 1500 
Damm Damme b. Ratbenow (Marl) oder bei 1444 
Schwaan (mittl. Mecklenb.) 
Dechow Dechow b. Rageburg (£bg.) 1534 
Dobbertin Dobbertin b. Goldberg (mitt. Wedienb.) 1525 3 
Doberan Doberan weſtl. Mecklenb. 400 
Driberch Driberg b. Gadebuſch (weſtl. Mecklenb.) 1525 3 
Eſchenburg Eſcheburg b. Schwarzenbed (£bg.) 1570 
Saltenberg Saltenberg b. Harburg und b. Schleswig 1570 
Greſſemann Greſſe b. Boitzenburg (weſtl. Mecklenb.)1488 
Greve Greve b. Boitzenburg (weſtl. Mecklenb.) 1468 
Grevesmuͤhl Grevesmuͤhlen weſtl. Mecklenb. 593 
Guͤlſtorf Guͤlſtorf b. Neuhaus (Aba.) ' 1594 
gen Hagen b. Dannenberg (Hann.) 1537 
qalenbek Hageboͤck b. Wismar (weſtl. Mecklenb.) 1477 
Hamborch Aamburg — 610 
Damme Aamme Teil von Ditbmarfdyen 1510 
Heuemann Felle Holſtein 1465 
Hiddeſack Aigader a.d.€.| Hannover 1525 3 
Hobenftein Hobenftein mebrere Orte in Holftein 1465 
Audemann Aude ö Er „ 1444 
Räfelow Raͤſelow b. Gadebuſch (weſtl. Meckl.) 1444 
yü Biel Holſte in 1562 
Rludener Rlueden b. Gardelegen 1584 
Rlußmann Rlüg weſtl. Mecklenb. 1593 
Rogeler Rogel Lauenburg und weſtl. Mecklenb. 1525 3 
Kolborn Colborn b. Luchow (Hann.) 525 3 
BRölpin Rulpin oder b. Rageburg 1525 
Rölpin Medlenb. mebrere Orte 
Rreusfeld Breusfeld b. £utin 1545 
(Trugefeld) 
Rröpelin Rröplin mittl. Medlenburg 1525 3 
Langehof £angenbof b. Dorum (Land Aadeln) 1593 St 
Lenderer Lendern b. Heide (Holſtein) 1593 


1) Die Llamen, die zuerft 1525 in bifdyöflichen Dörfern vortommen, find mit B., 
die 1593 im Amt Stove vorlommen, find mit &St. bezeichnet. In diefen Jebren bes 
ginnen bier erft die Regifter. 


3930, II 


Tabelle db. 


Samiliennamen nad Orten außerbalb Ratzeburgs. 
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Samilienname | Ortsname 


Leſemann 
Logemann 
Küunebordy 
Wiebnow 
Meidebordy 
Molnes 


Morenbufen 


Muuften 
Nuttel mann 
Oldenburg 
Darin 


Parkentin 
Parpers 


Poels und Pole 


mann 
Ratow 
Aaſſeborch 
Renzow 
Reppenhagen 
Reppow 


Aöbel 
— 
Rorin 
ARüting 
Scharbow 
7 Schleuß 
Schloiß) 
Speckin 
Starlige 
Sternberg 
Strafen 
Stubbe 
Spmtelmann 
Sytelmann 
Teffin 


Tholemann 


TLörpper 
Trenthorſt 
Treptow 
Vitenſe 
Degetborpe 
Welgin 

? Widele 
Winhuſen 
Wistemann 
MWiflendorp 
Wirtenborg 
Wolgeft 
Woltmann 
Weifin 


Sein 
Zelle( Tʒelle,Selle)] Celle 


I £ebfen 


Loge 
£Züneburg 
Menow 
Magdeburg 
Moͤlln 
Moorhuſen 
Muſtin 
Nutteln 
Oldenburg 
Parin 


Berkenthin 

Parpar 

Perleberg 
Plate 


Dont (Infel) 


* 
deburg 
Renzow 
Reppenbagen 
Reppow 
ARöbel 
Rofenbagen 
Rorin 
Aüting 
Scharbow 
Schleuß 


I Speden 


Sterlei 
Sternberg 
Straſen 
Stubbe 
Sũntel 
Bütel 
Teffin 


Tholendorf oder 


Tollendorf 
Törber 
Trentborft 
Treptow 
Dıtenfe 
MWegendorf 
Melgin 
Diedyeln 
Mienbaufen 
Wiſch 


Wiſchendorf 


Wirtenburg 


MWolgaft 
Molde 
Meifin 
Sabin 


Lage des Orts 








b. Luchow (Hann.) 
b. Sürftenberg (Land Stargard) 


g. 
mehrere Orte in Holſtein 


mecienb. Hannover, Holſtein 
Holſtein 


b. Schwartau (Holſt.) u. Grewes⸗ 


muͤhlen (weſtl. Mecklenb.) 
b. Ratzeburg 
b. Hitzacker (Gann.) 
Prien nig 
b. Kuhom (#ann.) 
wert. Mecklenb. 


b. Neubutow (mittl. Medienb.) 


g. 
b. Gadebuſch (weſtl. Mecklenb.) 
b. Grevesmuͤblen (weſtl. Meckl.) 
Br. Saltenburg (Hinterpomm.) 
b. Eutin (Molftein) 

Medl., Holftein, £bg. u. Priegn. 
b. Grcvesmüblen (wefti. Meckl.) 
weni. Mediend. und Holftein 

b. Hagenow (weſtl. Mecklenb.) 
b. Stendal (Altmark) 


Hannover (b. Dorum) 

b. Mölln, £bg. 

mittl. Mecklenb. 

Land Stargard 

Lauenburg 

b. Hameln 

Holftein 

weftl. und mittl. Medienb. 
b. Schleswig 

b. Higader 

b. Rebna (weftl. Hiedlenb.) 
b. Reinfeld (SHolftein) 
Vorpommern 

b. Rebna (weftl. Hiedienb.) 
b. Altstandeberg (Mart) 
b. Grevesmüblen (weft. Medi.) 


| b. Wismar 4 


b. Celle 

mehrere Orte in Holſtein 

b. Grevesmuͤblen (weſtl. Meckl.) 
weſtl. Mecklenb. 

Pommern 

weſtl. Mecklenb. 

b. Cuͤbʒ (mitti. Mectlenb.) 

b. Saltenburg (Pommern) 
Aannoper 


b. Wittenburg (weftl. Medienb.) 


Zabl des erften 
Auftretens 





1540 und 1444 


1444 
1444 
1379 
1525 2. 


1377 


1593 St. 
1377 
1533 
1525 2. 
1525 2. 
1566 
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Familien handeln, die im Laufe der Zeit erſt wieder an ihren Herkunftsort zuruͤck⸗ 
gekehrt ſind. 

Von fremden Orten finden ſich zahlreiche Namenstraͤger. Sie ſind in 
Tab. o zuſammengeſtellt. Erſchoͤpfend iſt das Verzeichnis nicht, da ausreichende 
hiſtoriſche Namensverzeichniſſe und vor allem Wuͤſtungsregiſter fehlen. Auch 
die Moͤglichkeit, daß Irrtuͤmer unterlaufen ſind, beſteht ſelbſtverſtaͤndlich. Doch 
dürfte das am Geſamtergebnis nichts aͤndern, da nicht weniger als 99 der 
Samiliennamen aus Ortsnamen entftanden find. Saft die Halfte diefer Kamen 
kommt bereits in den Alteften Regiftern vor. Sie müffen alfo vor der Zeit, für die 
zahlenmäßig der Llacdyweis des Stellenwechfels erbracht war, eingewandert fein, 
andererfeits find fie erft nach der erften Befiedlung Ratzeburgs zugewandert, da 
es zu diefer Zeit nocdy keine Samiliennamen gab. Dadurdh wird die Annahme, daß 
der Wechfel der Bevölkerung vor 1444 nicht gering war, wefentlih geftügt. 

Die Llamen geben aber gleichzeitig Auskunft über die Herkunft der Samilien, 
die fie tragen. Man kann mit Beftimmtbeit fagen, daß die Vorfahren diefer Rates 
burger Samilien einmal in dem Ort gefeffen haben, deffen Llamen fie tragen. Die 
Stage ift nur die, welche Umwege haben fie gemacht, bevor fie nad Rateburg 
kamen. Ein Teil ift wohl zweifellos direlt zugewandert, während andere lang» 
fam, in größeren oder Bleineren Abfchnitten, den Weg zurüdgelegt baben werden. 
Dies trifft ficher zu für diejenigen Samilien die erft in dem unterfuchten Zeits 
taum einwandern. Ob bei folhen Wanderungen in der Regel größere oder 
Bleinere Entfernungen zurüdgelegt wurden, läßt fich nicht feftftellen. Immerbin 
ift es auffällig, daß die meiften diefer von Ortsnamen abgeleiteten Samiliennamen 
fih von Orten ableiten laffen, die nicht allzuweit von Rateburg entfernt find. 
Ih möchte betonen ableiten Iaffen, denn bei einer Reihe von Orten gibt «es 
mebrere des gleichen Llamens. Aber es liegt fein Grund vor, einen entfernteren 
Ort als den namengebenden anzunehmen, wenn ein näber gelegener vorhanden 
ift in einem Gebiete, in dem fich fchon andere namengebende Orte befinden. Drei 
©ebiete find es vor allem, aus der der Ratgeburger Bevölkerung neue Einwohner 
zufloffen: Medlenburg, Holftein und die Gebiete fuüdweftlich Dömitg um Dannens 
berg. Am ftärkften ift Medlenburg vertreten, von deffen Orten fi 38 als 
Samiliennamen finden. Es überwiegt dabei das weftliche und das mittlere Wieds 
lenburg in febr ftarlem Maße. Aus Oftmedlenburg find nur fehr wenige, und 
aus dem Land Stargard, dem heutigen MedlenburgsStrelig, nur 3, von denen 
einer, Babde, aber auch fehr wohl ein flapifcher Flame fein kann. SHolfteiner Orte 
dagegen fommen nur 15 mal vor, daneben allerdings noch eine Reibe Lauenburger 
Orte, befonders foldye wie Sterlei und Debhow aus der nächften Umgebung des 
Landes Ratzeburg. An dritter Stelle ftehen Liamen aus dem Wendland, der Ges 
gend um Lühow und Hitzader. Aus diefem Gebiet tragen $ Ratzeburger Sas 
milien Ortsnamen als Samiliennamen. Llamen, die von weiter entfernten Orten 
abgeleitet find, kommen nur fpärlich vor. Llah Süden zu bilden Magdeburg 
und einige Orte in der Altmark die Grenze. Don vorpommerfchen Llamen kommen 
Treptow, Wolgaft und Rummerow, in benadhbarten lauenburgiſchen Orten auch 
ParfewalesPafewall vor. Hinterpommern ift mit Reppow und Zain, jetzt Sas 
bin10) vertreten. Troß der großen Entfernung diefer Drte ift eine, wenn auch 
allmähliche, Zuwanderung aus ihnen nicht ausgefchloffen, wird doch in Sterlei 
im benachbarten £auenburg auch ein Tolberg genannt. In ÜDeftdeutfchland ift Celle 


10) Ha Gefterley, Aiftorifches Ortsleriton. 
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und Umgebung mit 3 Namen vertreten, Zelle, Winhuſen und auch wohl Bopye 
(ältefte Sorm Boge), falls hier nicht ein ſlaviſcher Name vorliegt. Noch weiter 
weſtlich, naͤmlich bei Hameln, liegt vielleicht die Heimat der Syntelmanns. 

In ihrer Geſamtheit liegen die Orte, die namengebend gewirkt haben, in 
einem Kreiſe von nicht allzugroßem Durchmeſſer um das hier behandelte Gebiet 
herum, und dieſer Kreis deckt ſich ungefaͤhr mit dem Gebiet, in das Ratzeburger 
abwandern, ſoweit das verhaͤltnismaͤßig ſpaͤrliche Material hier ein Urteil faͤllen 
laͤßt. Uber das Tempo, in dem ſich dieſe Wanderung vollzog, ſagen die Zahlen, 
die das erſte Auftreten des Namens in Ratzeburg angeben, nichts. Familien mit 
Namen nahegelegener Orte tauchen ſpaͤt auf, ſolche mit denen entfernt gelegener 
ſehr fruͤh. Nur eins iſt ſicher, die Heimat zahlreicher Ratzeburger Familien des 
16. und 10. Jahrhunderts iſt nicht Ratzeburg ſelbſt, ſondern die umliegenden 
Gebiete. Die baͤuerliche Bevoͤlkerung iſt hier in ununterbrochener Bewegung. 
Mag auch, beſonders durch Heiraten viel urſpruͤngliches Blut erhalten ſein, es 
ſtroͤmt immer wieder neuer Zuzug herein. Wenn auch die Bevoͤllerung wohl 
langſamer wechſelt als in den Staͤdten, fo iſt doch fuͤr die Zeit vor dem Dreißig⸗ 
jährigen Rriege audy auf dem Lande keine Stetigkeit feftzuftellen!!). Das Aus⸗ 
fterben mancher Samilien erfolgte durch die Peft und andere Seuchen, doch ift 
auch Abwanderung bäufig. 

Dog nun Ratzeburg einen ausnahmsweife ftarten WPechfel aufweift, glaube 
ih nicht. Llach meinen Beobachtungen für das Land Stargard, den Sftlichen 
Teil von Medlenburg-Strelig, liegen die Dinge bier noch ungünftiger. Die Res 
gifter zeigen bier im 16. Jahrhundert einen noch weit ftärkeren WDechfel der 
Flamen als in Rateburg!?). Oft ift nach wenigen Jahrzehnten kaum noch ein 
Dame von den früheren vorhanden. Eine ftarle Einwanderung von auswärts 
laffen aucdy die Zeugenreiben in Prozeßalten erkennen, bei denen der Geburtsort 
von Bauern angegeben wird. Ic glaube fogar, daß im Land Stargard ents 
fprechend der fchlechteren Lage des Bauernftandes die Seßbaftigkeit der bäuers 
lihen Bevölkerung eine worfentlich geringere war als in Rateburg, wo in diefer 
Ainficht die Derbältniffe befonders günftig lagen. 

Die Bevölterung in Ratzeburg ift, wie die Samiliennamen, die nicht von 
Ortsnamen abgeleitet find, ertennen laffen, in überwiegendem Maße deutfch, doch 
find wendifche Refte vorhanden. Witte bat für feine „WDendifchen Bevöllerungs» 
reſte*“ Das mir vorliegende ältere Material nicht zur Verfügung gehabt, fo daß 
id bier einiges ergänzen möchte. Scheidet man die Klamen DBoye, Schloiß 
und Parpers (fpäter Parbe), deren Ableitung von Ortsnamen wabrfcheinlich 
ift, aus, fo bleiben für 1444 bzw. 1525 nur Dois in 4 Orten, Jenderid 
in einem Ort, Bbotan in 3 Orten, Jande in einem Ort (1400), Jölp (Jollep) in 
3 Orten, Mafch in einem Drt (1593 Amt Stove), Meste in 3 Orten, Puls in 
3 Orten, Robran in 2 Orten (1593 Stove), Tengbel in einem Ort, Diit!?) in 
enem Ort. Alfo nur 13 Llamen. Don diefen 11 Samilien find 7 bereits vor 16138 


11) 9. €. Moor, Dat Siedlungsgeldhichte der deutfch-ungarifchen Spracdhgrenze, Uns 
garifche Jahrbücher Bd. V Heft 2/3, 1929 S. 248 nimmt ebenfalls für das Mittelalter 
eine größere Beweglichkeit der Bevölkerung an. 

) Die Aunft- und Geſchichts ler des Freiſtaates Mecklenburg⸗Strelitz fuͤhren 
die Nee auf. 

19) Mitte nimmt Piit als flawifh an, da der Dorname Dit in Medienburg felten 
fei. In Rageburg ift er dies aber keineswegs, fo daß die flawifdye Ableitung des Llamens 
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verfhwunden. &s erfcheinen neu an flapifchen Llamen in diefer Zeit: Paste 
1484, Jenlel 1532 (verfchwindet bald wieder), Morian 1556, Prange 1510 (1532 
fon wieder fort), Ziting 1483. Don diefen neu einwandernden Samilien ftams 
men 3, Phaste, Morian und Ziting nicht aus Miedlenburg, wenigftens bat Witte 
diefe Liamen dort nicht feftftellen können. Sie find vielleicht aus dem Wendland, 
auf das ja fchon verhältnismäßig zahlreiche von Ortsnamen abgeleitete Samiliens 
namen binwielen, zugewandert. Der wendifche Einfchlag ift alfo in Ratzeburg 
außerordentlidd gering und teilweife zweifellos nicht urfprünglidh. Daß im 
15. Jahrhundert wendifch noch verftanden wurde, bezweifle ih. Zum Beweis 
dafür möchte ich darauf hinweifen, daß wahrfcheinlich aus dem Klamen Collaffe 
(ein Ort im Wendland) der deutſche Name Koblbafe geworden ift, und bei mans 
dyen anderen unerllärlichen Samiliennamen liegen vielleicht ähnliche Abwandluns 
gen vor. 

Immerhin ift das Dorlommen von Dolksfplittern wendifcher Abkunft, ein 
Beweis für die Erhaltung flapifcher Refte. Es befteht aber kein Unterfchied mehr 
zwifchen Trägern wendifcher und denen deutfcher Liamen. Sie heiraten durchs 
einander und ihre Rechtsftellung ift vSllig gleih. Die Affimilation der Wenden 
an die Deutfchen muß in Ratzeburg im 14. Jahrhundert fchon völlig abgefchloffen 
fein, wenn auch in den Agrarverbältniffen fid noch Unterfchiede zwifchen den 
einzelnen Dörfern, die auf frühere Unterfchiede zwifchen Siaven und Deutfchen 
fhließen Iaffen, bemerkbar machen, deren Erörterung an diefer Stelle zu weit 
führen würde. 

Der weitaus uberwiegende Teil der Bevölkerung aber ift in Rateburg rein 
deutfch. Wie weit fie bodenftändig ift, läßt fich im einzelnen nicht beweifen. Bei 
den Samilien, die Rateburger Ortsnamen als Samiliennamen erhalten baben, 
kann man mit einiger Sicherheit annehmen, daß fie bereits im 14. Jahrhunderte 
im Lande faßen, für die übrigen, foweit fie feine Ortsnamen tragen, ift die Mögs 
lichkeit, diefen Llachweis zu führen, nicht gegeben. Immerhin ift ficher, daß die 
Wanderungen der bäuerlichen Bevslterung vor dem 30 jährigen Rrieg von ers 
beblidem Umfang find. Sie vollzieben fidhy offenbar nicht in großen Abfchnitten, 
fondern die Bevslkerung verfchiebt fich, wenigftens folange fie ihren ländlichen 
Charakter bewahrt, innerhalb ziemlich Meiner Bezirke, die nicht gegeneinander 
abgegrenzt find. Oder anders ausgedrüudt, die Wanderungen geben in der Regel 
nicht über einen Kreis mit Meinem Radius hinaus, doch diefe Rreife überfchneiden 
einander, fo daß im Laufe mehrerer Benerstionen größere Streden zurüdgelegt 
werden können. Landesgrenzen fpielen hierbei in jener Zeit noch keine Rolle. 


Die Ylaturwiffenfchaften und unfere Welt: 
anſchauung. 


Von Dr. Wolfgang Schultz, Goͤrlitz. 
Schluß.) 
Der Urſprung des unentwegt fortkeimenden Lebens und ſein Ziel, das es in ſich 
traͤgt, ſind dunkel, die Mamnigfaltigkeit der Geſtalten, in denen es ſich vor uns dar⸗ 


legt, iſt wunderbar, ihr Zuſtandelommen, „die Entſtehung der Arten“ noch nicht 
befriedigend aus Geſetzen erklaͤrt — der Abgrund unſerer Unwiſſenheit dem Leben 
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gegenuͤber iſt ein noch viel tieferer als der unſerer Unwiſſenheit vom Nichtbeleb⸗ 
ten. Aber er wird uns nicht ſo fuͤhlbar, weil wir das Leben nicht bloß von außen 
ſchauen, ſondern auch wenigſtens an einer Stelle von innen, da wir es in uns 
ſelbſt erleben. Die Einheit, die hinter allem Leben ſteht, iſt daher fuͤr uns zwar 
unbegreiflich aber in hohem Grade anſchaulich; es iſt ganz anders wie in der 
Phyfil, wo die hinter den verhältnismäßig wenigen Grundſtoffen ſtehende Ein⸗ 
beitlichkeit ihres Aufbaues, die Einficht in die grundfägliche Überleitbarteit des 
einen in den andern, erft fchwer errungen werden mußte. Betont man die Uinters 
fdiede der Beftalten und die Schwierigkeiten des Entftchens und erbfeft WDerdens 
foldyer Unterfchiede, dann ift allerdings des Trenmenden kein Ende. Aber der vors 
berrfchende und keineswegs bloß Außerliche Eindrud ift doch der einer überrafchens 
den GBliihförmigleit im Grundriffe. Genau mit demfelben Rechte kann man 
fagen: Überall Kieues, und: Stets dasfelbe. Diefe Mannigfaltigleit und zugleich 
Einbeitlichkeit kann ein Bang durdy eine wohlgeorönete Sammlung der Lebens» 
formen überwältigend vor Augen ftellen. Wlan denke fich zu den mannigfachen 
Orftalten die Umgebung, in die fie in der Llatur eingefügt find, Hinzu. Ein großes 
Geſamtbild, das freilich einige Kenntnis und kein geringes Maß von Einbildungs« 
kraft (Intuition) erfordert, rollt fidd dann vor dem fehauenden Beifte auf. Es ift, 
wenn audh ftärker gedanklich, an Broßartigleit doch fehr wohl mit dem Anblide des 
Sternenhimmels zu vergleichen und ibm an Wirkung auf das Gemüt vielleicht 
nody überlegen. Ayier wie dort eine Bleichzeitigkeit der mannigfachen Sormen, in 
der fich ein Llacheinander, eine gefchichtliche, ja im woeiteften Sinne des Wortes 
weltgefchichtliche Perfpeltive in die fernften Sernen eröffnet, Werden, Sein und 
Dergeben in einem rubenden Bilde geiftig gefchaut, dort die Mannigfaltigkeit der 
Weltkörper nad) ihrer von der Speltralanalyfe enträtfelten Lichtbotfchaft aufges 
baut aus denfelben ftufenweife fich fteigernden Grundftoffen und fi) abrollend 
nach durchgreifenden, ewigen GBefetzen, hier die Mannigfaltigleit des Belebten in 
neh verwandten und doch weit auseinanderftrebenden Beftalten fich eigengefetzlich 
nad) Leib und Seele darlegend und zuletzt im Menfchengeifte auch noch das Welts 
all umfaffend; aber angefichts der Welten des Sternenhimmels ringen wir dars 
um, etwas eignem Wefen Derwandtes in die erhabene Dde bineinzulegen, um 
uns ihr gegenüber zu behaupten, während angefichts der Lebeweien das Bewußts 
fein des innerlich zu tiefft WPefensgleichen erfchütternd in uns einbricht, wenn wir 
uns tum nur nicht aus überlommenenDorurteilen verfchließen. 

Daß Darwin, auf fo großen Vorgängern wie Tuvier und Lamard fußend, 
diefe Einheit über foldye Vorurteile und über die Schwierigkeiten hinweg, die in 
den Linterfchieden liegen, wie kein anderer vor ihm erfchaut und fie im ganzen 
richtig bingeftellt bat, ift der eine, unvergängliche Teil feines Verdienftes. Der 
andere liegt darin, daß er fidh auch bemühte, Rräfte nacdhzuweifen, die in diefem 
Ganzen verbindend wirkten. Die Aufgabe befteht, aber leider erwiefen fich feine 
Annahmen über die Art diefer wirkenden Kräfte als unzureichend und 3. T. uns 
zutreffend. Die Entwidlung, die Zuchtwahl, die Anpaffung, die Auslefe, der 
Bampf ums Dafein — das alles bat genauerer Prüfung nicht oder nur fehr bes 
dingt ftandgebalten. Doch möge der Tadel nicht zu weit geben; die Sebler find 
zwar nachgewielen, aber obgleich die Erfabrungsgrundlage inzwifchen eine viel 
breitere geworden ift, liegt doch nicht durchgreifend Befriedigendes zur Erklärung 
der beobachteten Zufammenbhänge und zur Überbrüdung der beftebenden Klüfte 
vor. Lieben den paar Einbliden in den Bau des Reimplasmas, in die Vorgänge 
der Befruchtung und in das eine Befetz der Vererbung bei Areuzungen tun fich 
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eben erft recht die Abgründe unferer Unwiffenheit auf. Aber es ift fehon ein Sorts 
fchritt, daß fie nicht mehr durch verfrühte, das ARätfelbafte binwegdeutende Ans 
nahmen übertüncht werden. Wie viel uns fehlt, wird vielleicht nirgends fo Bar 
wie dort, wo es gälte, den Abftand des Menfchen von der Tierwelt im einzelnen 
begründend und erklärend darzulegen. Aber foviel bier zu wünfchen bleibt, fo 
muß doch immer wieder betont werden, daß das Grundfägliche, die ganz nabe 
Zugebörigkeit des Mienfchen zum Tiere und die unbedingte Wefensgleichbeit beis 
der, der auch bier, wie immer beim DBelebten, tiefe Wefensunterfchiede gegenübers 
fteben, keinem Zweifel unterliegt. Ein Serabzerren des Menfchen zur Tierbeit kann 
nur derjenige in diefen Ertenntmiffen verabfcheuen, der keinen Blid für das Lners 
gründliche in jedem belebten Wdefen hat. der anders feben kann, wird die Steiges 
rung des Tieres zur Menfchheit bewundern. 


Mi der Menfhwerdung fegt nun jener Wandel im Weltgefcheben ein, 
durch den Rultur, aus der LIatur erwachien, ihr gegenübertritt. Das Rultur 
Schaffende, diefen Abftand, der filh bis zum Gegenfage fteigern kann, Setzende, 
ift der Menfchengeift. Er ift aber nicht von außen zugeflogen, fondern ganz und 
ger Flaturerzeugnis. Ibm entfpridht am Leibe der Suß, der aufrechten Bang 
fordert, die Zugreifende, geftaltende Hand, das im geräumigen Schädel geborgene, 
reicher verfaltete Mienfchenhirn; aber grundfätzlich neu ift er fo wenig wie all das. 
‚Trotdem wirkt er Fleues. Dadurch, daß unfer Bewußtfein die Dinge fich und 
daher fich ale Ich den Dingen gegenüberftellt, vermag es geftaltend in die Ums 
welt einzugreifen, fo febr, daß diefe Umwelt wieder auf den Geftalter zurüds 
wirkt: der Menfch fchafft nicht bloß Rultur, fondern er domeftiziert fich felbft. 
So bedeutend auch diefe Leiftungen der Bewußtbeit find, fo kann doch auch obne 
Bemwugtheit fchon ähnliches zuftandelommen, wie die Bienen, Ameifen, Termiten, 
beweifen. Hier haben wir etwas wie das Austaufchen von Eindrüden durch eine 
Sprache, wie eine erbfefte ftändifche Bliederung der Gefellfchaft, wie Haustiere, 
KHutpflanzen, Vorräte, Wirtfchaft, felbft wie Beftattungsanlagen, aber all das 
nicht von einem Elärenden Bewußtfein, fondern durch Triebe geleitet. Da ift die Aufs 
zucht von Arbeitern oder Rriegern kein foziales Problem fondern ein £ebensvorgang 
und erfolgt, wie Drüfen Anftöße erhalten, ihren Saft in der nötigen Zufammenfets 
zung abzufondern. Die Triebe werden vererbt, Überlieferung ift unnsdtig. Man fieht: 
die Selbftregelung einer Lebensgemeinfchaft durch Bewußtfein ift der längere, 
fchwierigere Weg;doch der kürzere über die Triebe ftellt fchon alles vorbildlich bereit. 
Und in der Tat rubt auch beim Menfchen das Bewußtfein auf dem Grunde der 
Triebe. Die Erfchwerungen, die die Bewußtbeit mit fich bringt, find offenfichtlich. 
Sinden genügt da nicht, das Erfundene muß überliefert werden; Derftehen genügt 
nicht, das Verftandene muß fich durch Verftändigung durchfetgen. Dabei kann der 
Saden der Überlieferung abreißen, die Derftändigung verfagen. Aber auch die 
DVorteile liegen vor Augen: Das Erweitern der Merkwelt, das Anhäufen, Ders 
arbeiten, Anwenden der Erfahrung, das bewertende Umgeftalten der Umgebung. 
Der Ameifenftsat ale Banzes ift eigengefegzlich zielftrebig woie fonft ein einzelnes 
Tier, während der Menfchengeift Ziele bewußt außerhalb feiner felbft binftellen 
kann, ja über alle Endziele hinaus nach Ziel und Sinn des eigenen Lebens, des 
£ebens überhaupt und fchließlich fogar der ganzen Welt fragt. 


Die Beifteswiffenfchaften haben nun nichts anderes zum Begenftande 
als eben diefes unergründliche und uns dennoch gegebene Llaturerzeugnis Mens 
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ſchengeiſt und ſeine Leiſtungen als Zeugniſſe fuͤr ihn. Daher kann man Pſycho⸗ 
logie, Logik, Erkenntnistheorie, Wiſſenſchaftslehre, an die Spitze der Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften ſtellen, wenn man ihren Gegenſtand, den Geiſt, als etwas Fertiges und 
nur die hoͤchſte Auspraͤgung betrachtet, die er erreicht hat. Richtiger gehoͤren ſie 
wohl ans Ende, denn er iſt etwas Gewordenes und nie Fertiges und auch nicht fuͤr 
alle Guͤltiges ſondern allzeit und uͤberall Verſchiedenes. So liegt das Schwer⸗ 
gewicht im Werden, und daher ſind die Geiſteswiſſenſchaften ſtark geſchichtlich 
eingeſtellt. Die Menſchwerdung, die die Naturgeſchichte nur aus der Anſchau⸗ 
ung und noch nicht aus befriedigenden Geſetzen und auch noch nicht in den Einzel⸗ 
heiten ihres Verlaufes uns geben kann, ſuchen ſie aus den Zeugniſſen des ge⸗ 
wordenen Menſchengeiſtes ſelbſt ruͤckſchließend und von innen, vom Geiſtigen 
her, ſoweit dies moͤglich iſt, vor uns hinzuſtellen. Es genuͤgt nicht, zu erfahren, 
was iſt, fondern man will auch wiffen, wie es geworden ift. So wird jene Wifs 
fenfdhaft, die in den Sprachen den Ausdrud eines Wefens fucht, genötigt, auf 
die Alteften Stufen der Einzelfprachen, ja der Spradhbildung überhaupt und der 
zugehörigen Kulturen einzugeben, um diefes Wdefen zu umgrenzen. &benfo liegt 
für die Einzelpbhilologien, die vom fchriftlich Überlieferten das Bild der geiftigen 
und von da der ganzen Kultur aufbauen wollen, der unerreichbare und doch fühls 
bare Schlüffel zum Ganzen in den fich ins Duntel der gefchichtlofen Zeit vers 
lierenden Anfängen. Dasfelbe gilt für Gefchichte und Aulturgefchichte überhaupt 
und für die wiffenfchaftliche Unterfuchung einzelner ihrer Gebiete, wie der Gefells 
fcyaftsformen, der Wirtfchaft des Rechtes, des Staates, der Religionen, der Aunfts 
werte, der materiellen Rultur, der Befchichte der Wiffenfchaften — nur daß nirs 
gends die gefchichtlichen und felbft die vorgefchichtlichen Zeugniffe bis zu den Urs 
fprüungen binanreichen. Daran trägt nicht allein die Dergänglichkeit der Neite, 
fondern vor allem Das Schuld, daß die Anfänge notwendig immer nody vor der 
erften greifbaren Geftaltung liegen. 

Sreilid kann man auch verfuchen, das in der Zeit fich darlegende VDefen von 
bervortretenden Einzelerfcheinungen ber als ein Unbedingtes begrifflich zu erfaffen 
und Spfteme des Rechtes, der Befellfchaft, des Staates, der Religion ufw. aus 
fyeinbar apriorifhen Begriffen und Rategorien berzuleiten. Aber der Erfolg 
zeigt, Daß immer neue Syfteme folgen und daß keines befriedigt. Die Begriffe 
der Bkifteswiffenfchaften find eben nicht Allgemeinbegriffe von der Art der matbes 
matifchen oder phpfilslifchen, fondern es haftet ihnen immer etwas vom Werden 
ber Bedingtes und dadurdy der Hauch des Einmaligen, Unvergleidplicdhen an. Das 
Recht ift bloß lebendig in einer beftimmten Rechtsordnung, 3. D. der römifchen; 
die Runft und das Schöne liegen für uns nicht mehr in einem apriorifchen Reiche 
der Ideen, fondern fie haben fehr verfchiedenen Inhalt nady Zeiten und Völkern. 
Und fo gebt es weiter. Immer mehr bricht ficd der Bedante Bahn, daß bier 
das Deduzieren aus zum Spftem befohlenen Begriffen hinter das Minbören auf 
die geiftigen Tatfachen zurüdtreten muß. Das Verfahren (Methode) ift: Sefts 
ftellen und, fo weit möglich, Erfchließen der Tatfachen, wofür auch die Llaturs 
lehre gelegentlih Hilfen bieten kann, 3. B. bei der Ermittlung von Zeitanfätgen 
(Berehnung gefhichtlihher Sonnenfinfterniffe u. dgl.); ferner Zufammenfaffen 
der Tatfachen nach ihrer, fidh aus ihrem Werden Elärenden, inneren, organifchen 
Zuſammengeboͤrigkeit; endlich Darſtellen nach folden öufammenbängen. 


Zwei an die Geſchichts forſchung geknuͤpfte Hoffnungen ſind da zu er⸗ 
en: es könnte gelingen, im gefchichtlichen Befcheben Gefege zu ‚finden, und 
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es koͤnnte ferner gelingen, mit Hilfe ſolcher Geſetze oder durch Analogien auf die 
Zukunft zu ſchließen. Die Hoffnung auf das hiſtoriſche Geſetz als geiſtes⸗ 
wiſſenſchaftliches Gegenſtuͤck zu den Naturgeſetzen verkennt den Unterſchied: dort 
entſpringt das Geſetz ſchon aus einer einzigen Beobachtung, einem einzigen unter 
ſtrengen Bedingungen angeſtellten Verſuche; hier reichen auch viele Faͤlle nicht 
aus, ein Geſetz zu begruͤnden, weil keiner mit dem anderen wirklich vergleichbar, 
jeder Sonderweſen und gerade dadurch eben hiſtoriſch iſt. Die beſten Beiſpiele 
dafuͤr, wie unhiſtoriſch Geſchichtliches behandelt, wie es geſiebt und gepreßt wer⸗ 
den muß, um Geſetzaͤhnliches herzugeben, bieten die haͤufigen Verſuche, Perioden 
des geſchichtlichen Geſchehens der Welt⸗ und Rulturgeſchichte abzuringen. So 


— — an La sa 


bliebe die zweite Hoffnung auf Dorausfiht durch Analogie, Sie ift nidt 


auszufchließen, ja in ihr rubt ein recht wefentlicher Teil des Llutens der Ges 


fdhichte: Befchichte als über, die Grenzen des Einzeldafeins erweiterte Erfahrung. 


Aber dabei kommt es auf ein Einfchägen von Übereinftimmungen und Unterfchies 
den auf Brund erfpähter Wefenbeiten an, das fich nicht auf wiffenfchaftliche Mies 
thoden abziehen läßt, fondern, wie übrigens auch die Lebenserfabrung felbfk, mebr 
in das Gebiet der Runft gehört. Doch eignet ein Einfchlag diefes Rünftlerifchen 
aller Gefchichtsforfehung und dadurch den Beifteswiffenfchaften überhaupt. Am 
fühlbarften tritt er in der Gefchichtsdarftellung bervor. 

Endlich führt die Möglichkeit, aus der geläuterten biftorifchen Erfahrung 
Hutganwendungen zu ziehen, alfo der Gedante „angewandter“ Befhicdte, 
auf eine letzte, fehr wichtige und beiß umftrittene Aufgabe der Geifteswiffens 
fhyaftn: das Werten. £s weift nachörüdlich auf die Zukunft bin, freilich 
nicht darauf, wie fie „von felbft“‘ wird, fondern wie der Menfch fie unter Ums 
ftänden bewußt beeinfluffen fann, alfo auf Politik, oder in breiterem Rahmen auf 
Rulturpolitit. Kun fann man allerdings fagen: die Wiffenfchaft foll nicht wers 
ten! Wan kann aber auch fagen: WDer darf es, wern nicht fie?! Der Wert von 
Errungenfchaften, Erfindungen, Einrichtungen zeigt fich darin, wie fie fich bes 
währen und was aus ihnen wird, alfo im Laufe der Zeit, in der Befchichte. VDo 
aber ein Wert gefunden, ein Unwert abgelehnt wird, da ftebt auch ein Wille 
auf, der nach ihm langt. Laffen fih nun gefchichtliche Wderte, Iäßt fich Ders 
gangenes nugen? Darauf ift zu antworten: Ja, denn das gefchieht immer wies 
der. Die Dergangenbeit fan abfchredend wirken und vorbildlich, das fie von der 
Gegenwart Unterfcheidende kann gar nicht eingefchägt werden oder faljd — den» 
no wirkt fie, und zwer nicht Wiederholung fetzend, fondern fchöpferifch. Jede 
Renaiffance noch, die fafanidifche ebenfo wie die italiänifche wollte, 3. T. wenig» 
ftens, wiederholen und fehuf doch Suntelnagelneues. Wichtiger als das Glüden 
oder teilweife Mißglüden ift jedoch die Erfcheinung felbft; denn in ihr meldet 
fi ein Derfuch des Menfchengeiftes, aus feiner Selbftdarlegung in den Kulturen 
Ziele zu gewinnen, alſo ein Hinhorchen des Lebens auf fich felbft, das erft Sndurdh 
möglich ift, daß es Bewußtfein, Gefchichte gibt, und in dem eine neue Mögliche 
keit der Steigerung diefes Bewußtfeins zu bewußt zielftrebiger Rulturgeftaltung 
fi vorzubereiten fcheint. 


So weit auf den Stoff, die Begriffsbildung und das Verfahren der Gei⸗ 
ſteswiſſenſchaften einzugehen, war noͤtig in Hinblick auf die Beziehungen 
der Geiſteswiſſenſchaften zu den Naturwiſſenſchaften. Die Na⸗ 
turlehre kommt, wie ſich zeigte, bloß gelegentlich als Hilfswiſſenſchaft, aber nicht 
als Vorbild fuͤr hiſtoriſche Geſetze in Betracht. Hingegen verbindet die Geiſtes⸗ 
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wiffenfchaften mit der Klaturgefchichte fehr viel. Das beruht auf dem VDerbälts 
niffe von Hlatur und Kultur: die Rultur fegt die Llatur fort. Die feelifchsgeiftige 
Seite diefes Porganges ftellt die Beiftesgefchichte dar, die phyfifchsleibliche bins 
gegen, die ihr genau zugeordnet ift, behandelt die fomatifche Antbropolos 
gie und die Raffenkunde. Ihr Gegenftand find der Mienfchenleib und die 
Derfchiedenbeiten feiner Beftalt bei den heutigen und den früheren Döllern der 
Erde. Dabei gelangt fie über den Begriff Bevölkerung und Doll hinaus zu vers 
baltnismäßig ftetigen, wenn auch nicht „reinen“ Raffen, aus deren Dermifhung 
(Rreuzung) fie nach den Befetzen der Vererbung und unter Beachtung der Umwelt, 
einflüffe die Eörperliche Befchaffenheit der den anzufetzenden Urraffen noch näber 
ftiehenden Välkerftämme, dann der Einzelvölter, Dölter und Bevdlkerungen, auch 
ihren Rulturfchichten nach, berzuleiten trachtet. Ihr Stoff führt 3. T. weiter in 
die Urzeit zurud als die Alteften kulturgefchichtlichen ARefte der Vorgefchichte, und 
fie verfügt auch über rein naturwiffenfchaftliche Hilfsmittel, wie 3. B. die Blut⸗ 
ferumforfchung, die zu unmittelbareren Ergebniffen führen können als kulturges 
fhichtlidhe Betrachtungen über Dölkers und WDefenszufammenbänge. Dill man in 
erfter Annäherung fagen, was Anthropologie und Raffentunde für Sragen der 
Metanfdhauung bedeutet, fo ift es dies: fie ift berufen, zur Beiftesgefchichte die 
naturgefhichtliche Grundlage zu geben. 

Die Dinge liegen aber nicht fo, ale wäre es den Geifteswiffenfchaften möglich, 
fi vSllig auf den Menfchengeift und deffen Leiftungen zu befchränten und von 
demjenigen abzufeben, der das alles „trägt“, nämlich vom ganzen Mienfchen. Das 
Einmalige, Unvergleidhliche alles Befchichtlichen beruht vielmehr auf den dahinter 
ftehenden Indipidualitäten, feien es nun einzelne finder, Rünftler, Religions» 
ftifter, Politiker oder ganze Menfchengruppen, wie Rirchen, Staaten, Völter, 
GSippen. Die Kulturen werden auf ihre Träger bezogen und man kann 
Schöpfer, Mehrer, Bewahrer und Zerftörer unterfcheiden, auch tragende oder 
fintende Schichten und die mitgeriffene, in ihren Dienft geftellte Maffe. AU 
das fchlägt mebr oder minder nadhdrüdlih fehon die Richtung zur Antbros 
pologie ein. Llur können die Beifteswiffenfchaften diefen Wdeg aus ficdh heraus 
nicht bis an fein Ende geben: bis zur wiffenfchaftlidden Verarbeitung des 
Leiblichen felbft. Sie können Porträts bringen, fie können die Barftellung des 
Menfchen in Runftwerten, ja die Schönbeitsideale unterfuchen, die fich darin auss 
fprechen, aber es ift nicht ihre Sache, Berippe naturwiffenfchaftlich zu behandeln. 
Die Spradhforfhung kann bis dorthin vorftoßen, wo fidh der Lautbeftand als 
phyfiologifch bedingt erweift, oder wo der Sprachbau ganzer Spradftämme dazu 
nötigt, einen entfprechenden Hirmbau der zugehörigen Völkerftiämme (und der das 
binter ftebenden Raffen) anzunehmen; aber fie fan das Leibliche aus ihrem Stoffe 
nicht berleiten und muß es, fo weit etwas darüber überhaupt noch zu erreichen 
ift, fih durch Vermittlung bHiftorifchsnaturgefhichtlicher Schlüffe von der Antbros 
pologie nachweifen laffen. Auf den ganzen Menfchen aber wollen beide Bes 
trachtungsweifen hinaus, die geifteswiffenfchaftliche "und die antbropologifche. 
Beide fetzen diefes Ganze voraus und fuchen es, die eine den Stoff und die Ers 
gebniffe der anderen oft mehr nutzend, als fie es fich eingefteben wollen. Doch find 
die Methoden, der Verfchiedenheit des Stoffes, von dem fie ausgeben, entipres 
hend verfchiedene, die Richtungen, in denen fie arbeiten müffen, um einander zu 
ergänzen, gegenfägliche, vom Geifte zum Leiblichen dort, vom £eiblichen zum 
Geiftigen hier — fo kann erft da, wo fie einander begegnen, etwas vom erfehnten 
Geſamtbilde entſtehen. 
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Diefes Befamtbild ift aber bloß eine Sorderung, in vielen Teilen wohl unerreichs 
bar, und in anderen nodh lange nicht erreicht. Der Gründe find vor allem zwei: 
Die Lüdenbaftigteit des Stoffes und die Lleubeit der Aufgabe. Anthropologie 
und Rulturtunde müffen fehr engzufammenwirten, damit Ergebniffe fich 
einftellen können, und diefes Zufammenwirten bat große Schwierigleiten. Aber 
Grundlinien und Umtiffe treten doch fchon hervor und das Wichtigfte ift der Eins 
blid, wie verfchieden die Raffen und Völker am Aufbaue der Kulturen beteiligt 
find, wie ftart dementfprechend ihre geiftigen Anlagen fidy voneinander unters 
fcheiden und wie, da zum Geiftigen auch das Leibliche gehört, der anthropologifche 
 Raffebegriff dadurch kulturgefchichtliche, ja auch kulturpolitifche Bedeutung erhält. 
Die Derfuche, Charalterbilder von Raffen zu entwerfen, hängen damit nur mittels 
ber zufammen und ihre Unficherbeit färbt nicht auf das auptergebnis ab: die 
Rultur wird immer nur von Einzelnen entfcheidend gefördert, fo von einzelnen 
begabten Hienfcdyen, wie von einzelnen Völkern und Raffen, und diefe Einzelnen 
treten im Aulturverlaufe deutlich heroor durch ihre Leiftungen. 


Ein Iehrreihes Beifpiel ift die Befhichte der Haturwiffenfhaften 
felbft, erneut vor aller Augen gerüdt durdy Lenards fhönes Buch über die großen 
Klaturforfcher und wert, es im Zufammenbange diefer Unterfuhung auf eigener, 
breiterer Bulturgef&hichtlicher Grundlage zu entrollen. Die Klaturwiffenfchaften 
find durdyaus nicht in allen Rulturen, auch nicht an allen Hochkulturen, erbluͤcht, 
fondern auf eine ganz Kleine Gruppe von Völkern befchräntt. Dorausfezungen 
für fie, wie ein ausgebautes Spftem der Maße und Gewichte, Beobachtung 
der Sterne, anfchließende Berechnungen, hatten fchon die Sumerer, Altader (Bo: 
bylonier), Elamier, Agypter; aber die babylonifche Sterntunde ftebt im Dienf:e 
des Vorzeichenwefens und Beziebungswabnes, ift Aftrologie und eben nicht Aftros 
nomie, die eigentliche, eindringliche, naturwiffenfchaftliche, auf urfächliche Zus 
fammenbänge gerichtete Srageftellung fehlt auch den Agpptern. Erft in der gries 
hifchen Srübzeit, und vielleicht aus iranifchem Umpdenten fumerifcher Anfäge ges 
fpeift, treten vereinzelte wirkliche Klaturforfcher auf wie Archimedes, Hipparchos, 
Ariftarhos u. A. Doch alsbald verfandet diefe Sorfhung in philofopbifcher Spes 
ulation, felbft eine Errungenfchaft wie Ariftarchs beliozentrifches Syftem kann 
völlig unterfinten. Llicht die Wirklichkeit gilt, fondern die Literatur. KErft rund 
zwei Jahrtaufende fpäter dringen mit der Erweiterung des Weltraumes durch 
die Areuzzüge und dann durch die Renaiffance Samentörner iranifcher und frübs 
griechifcher Klaturbetrachtung zu den germanifchen Völkern, und alsbald erhält 
die Naturforſchung die Süuhrung in der abendländifchen Rultur. Ein Abblaffen 
md dafür ein Hervortreten des Kiterarifchen ift in der legten Zeit zu füblen. 
&8 liegt nahe, diefe Dorgänge auf die Träger der Rulturen und ihre Schidfale 
zu beziehen, die Begabung für Klaturwiffenfchaft für verbunden zu balten mit 
nordifcher Raffe und zu fchließen, daß fie oder mindeftens der Einfchlag von ihr 
e8 war, der, wenn die Jranier, wie neuefte Zufammenbänge vermuten laffen, bes 
teiligt waren, fehon bei ihnen, dann in Mar bezeugtem Ausmaße bei den Grie⸗ 
Ken und endlich kulturgefchichtlich Surchgreifend bei den Germanen Naturwiſſen⸗ 
fchaft erzeugt bat. Weiter wird man fchließen, daß diefer Kinfchlag bei den 
Germanen am ftärkften war und daher die reichften Srüchte trug und daß fein 
Derfidern es ift, das der Ernte ein Ziel fetst, wozu die Dorgänge in den Bevölles 
rungen, wie jeder Rundige weiß, überrafchend ftimmen. Leider fehlen Bilder der 
antiten Klaturforfcher; von den neueren find eine Reihe der bedeutendften (3. B. 
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Galilei, Newton, Faraday, Mendel) ausgeſprochen Vertreter der nordiſchen Kaffe, 
faſt alle laſſen ſtarke Einſchlaͤge von ihr erkennen, deutlich unnordiſche Menſchen 
ſind kaum darunter. Die Welle des ſumeriſchen Rultureinfluſſes hat ſich nicht 
nur uͤber Vorderaſien weit nach dem Weſten, ſondern auch durch das uͤbrige 
Aſien nach dem Oſten und bis Altamerika fortgepflanzt, aber dort nirgends Natur⸗ 
wiſſenſchaft hervorgerufen. Jedoch auch von den indogermaniſchen Voͤlkern 
haben nur vereinzelte die Schoͤpfung vollzogen und fortgeſetzt; es mußte eben 
mit der Anregung eine noch hinreichende Staͤrke der Raſſe und eine entſprechende 
Hoͤhe der uͤbrigen Rultur zuſammentreffen. Man merkt, wie ſich Bedingungen 
und Einſchraͤnkungen hinzufinden, es erſchweren, auf eine einfache Formel zu kom⸗ 
men, und doch die Beobachtung in ihrem Kerne feftigen. 


KRuuur iſt ſtets eine ſehr verwickelte Angelegenheit und haͤngt nie bloß an 
einem Faden. Aber daß zu den großen Rulturen beſtimmte Raſſen als ihre Traͤ⸗ 
gerinnen gehoͤren, iſt doch bereits hinreichend beobachtet. Die Folgerung, daß die 
Beſtaͤnde an Rulturraſſen, die noch in den Bevoͤlkerungen der Erde ſtecken, ein 
weſentliches Rulturgut und ein Erbſchatz fuͤr die Zukunft ſind, den es zu verwal⸗ 
ten und zu mehren gilt, wird nicht zu umgehen ſein. Wir ſtehen vor wichtigen 
Nutzanwendungen der Anthropologie, Raſſenkunde und Vererbungslehre. 

Auch die Eugenik gehoͤrt zu dieſen Nutzanwendungen. Sie will den Miß⸗ 
wachs ausſchalten oder wenigſtens eindaͤmmen, die Hochwertigen (die leiblich 
und ſeeliſch⸗geiſtig beſonders Begabten) foͤrdern, den Volkskoͤrper gegen die Ge⸗ 
fahren aus der Hochkultur ſichern. Dieſe ſind: Schwund der Fuͤhrungsbefaͤhig⸗ 
ten, weil ſie ſich unterdurchſchnittlich fortpflanzen und allgemeiner Geburtenruͤck⸗ 
gang. Der Begriff Raſſe und kulturgeſchichtliche Erwaͤgungen uͤber den Rultur⸗ 
wert der Raſſen ſpielen nicht herein. Und doch muß Eugenik in ihren Wirkungen 
vor allem der Rultur tragenden Raſſe zugute kommen; denn dieſer werden ja die 
Sochwertigen, Fuͤhrungsbefaͤhigten vorwiegend angehoͤren. Die Maßſtaͤbe liefern 
Heiltunde, Pſychologie, Vererbungslehre in beſonderen Zweigen ihrer Anwen⸗ 
dung. Die Anthropologie war von allem Anfange an aufs naͤchſte mit der Heil⸗ 
kunde verbunden, ja iſt in gewiſſem Sinne aus ihr hervorgegangen. Die Krank⸗ 
heiten des Menſchen zwangen auf die Erforſchung ſeines Leibes hin und vom 
gefunden Menſchen, vom durchſchnittlichen (normalen), dann vom uͤberdurch⸗ 
ſchnittlichen, ſchoͤnen, idealen richtete ſich der Blick auf den „eigentlichen‘ Men⸗ 
ſchen. Eine Zielſtrebigkeit des Gedankens lag alſo ſchon vor, als man an die 
Mannigfaltigkeit der menſchlichen Geſtalten in Voͤlkern und Raſſen vergleichend 
naturwiſſenſchaftlich herantrat. Aber von den Krankheiten her ergab ſich, daß 
manches Abnorme, Minderwertige ſchon angeboren oder gar ererbt iſt, und die 
zwiſchen Anthropologie und Heilkunde vermittelnde Pathologie, die nicht nur 
leibliche Merkmale, wie 3. B. Hoͤcker, Sechsfingrigkeit, Bluterkrankheit u. dgl., 
ſondern auch ſeeliſch⸗geiſtige Merkmale wie 3. B. Beiftestrankheiten, verbrecherifche 
Veranlagung u. dgl. unterfucht, kann das Wlißratene, befonders in den argen 
Sällen, febr deutlich. vom Wohlgeratenen abgrenzen. Die Vererbungslehre gibt 
darın, wern fie auch wenig über die erften inneren Urfachen des Mißratens zu 
fagen weiß, über feine Solgen im Erbgange Auffchluß. Dazu fommen die Sefts 
ftellungen der Statiftit über die Auswirkungen des Übels. Ebenfo wirklichkeites 
nabe bleibt das Urteil über die Sälle des überdurchfchnittlichen Beratens. Auch 
bier läßt fich der Erbgang verfolgen. Daim fest die Pfychologie mit ihrer 
Begabungsforfhung, ihren Tefts u. dgl. ein. Den wertooliften Auffhluß gibt 
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darüber hinaus das Leben. Der beranreifende Hienfch zeigt, was in ihm ftedt. 
&o führen ie Wilfenfchaften vom Lebendigen in einer Reibe von Huganwens 
dungen mitten in die LIdte des Lebens hinein und es bereitet fid> vor, daß fich 
diefe Art Technik noch weiter erftreden und noch wichtiger werden wird als die 
aus der Phyfit, 8. b. den Wiffenfchaften vom Unbelebten, gewonnenen technifchen 
Huganwendungen. Ja, es könnte kommen, daß man die großen Anftrengungen 
der reinen, nutglofen Theorie ähnlich wie bei der Technit auch bier erft durch 
foldhe Hluganwendungen für gerechtfertigt bielte. Diefer Llüuglichkeitsftandpuntt 
ift wohl der Rern des praltifchen Meaterialismus. Aber alle großen Sorfcher 
waren nicht Lohndiener, fondern wirkten, wenn es fein mußte, auch unter den 
größten Entbebrungen ihr Werl. Sie waren praltifche Jdealiften vom reinften 
MWaifer, felbftlos bis zum Außerften, nur ihrer Erktenntmis bingegeben. Sie waren 
auch bereit, für diefe Erkenntnis zu leiden. Reiner von ihnen war auf den Fluten 
aus, keiner von ihnen fuchte Gewinn. Einer der größten Bildungswerte, Welt⸗ 
anfchauungswerte aus den Klaturwiffenfchaften ift das fittliche WDefen der großen 
Klaturforfcher, die notwendige Ergänzung und zugleich Dorausfetgung ihrer Ers 
kenntniffe, wie das Lenard fo eindringlich dargeftellt bat. 

Haͤtte fich diefer ihre Geiſt, diefe ihre fittlihe Brundeinftellung, auch in die 
tehbnifhen Auswertungen der Katurlebhre hinein fortgefett, ftünden 
wir beute anders da. Aber leider durchkreuzt die Bier nach Gewinn überall die 
befferen Anfätze, die darauf geben, durch Beberrfchen der Umwelt das Leben zu 
erleichtern, zu verfchönern, zu bereichern. Doc das liegt nicht an der Technil, 
fondern an ihrem falfchen Bebrauche. Die Rultur fchlägt in alleräußerlichfte Zivis 
lifation um und erzeugt Zerfegungsftoffe feelifcher Art, die fih gegen die 
Rulturträger felbft richten. WOcohlleben und Sorge bemmen die Fleigung, 
fih fortzupflanzen und gerade die Schichten, die durch ihren Aufftieg ihre 
Säbigleiten erwiefen baben, fterben ab. Hier ift die Eugmnil, geftügt auf 
die Beobachtungen der Gefellfchaftsichre über den Bau und die Veränderungen 
des Gefellichaftstörpers bemüht, Damme zu fegen und feelifche Gegengewichte 
zu fchaffen. Ob wir damit noch zurecht kommen, das ift die Lebensfrage unferer 
Rultur. Saft könnte man fie auf die Sorm bringen: werden die neuen Inhalte 
fittliher Lebensgeftaltung, die von der Raffenktunde, der Vererbungslehre, der 
Eugeit ausgeben, retten und woiederberftellen können, was ein unbedenklicher 
Wettbewerb mit feiner Spekulation auf die rafende Steigerung aller Bedürfniffe 
im Derein mit der Präpmtivtechnik zerftören ? 

Es beftebt offenbar ein tiefgreifender Unterfchied zwifchen den rein tech» 
nifhen Außeren Lluganwendungen der Llaturwiffenfchaften und den auf das 
innere Menfhenwefen felbft gerichteten Huganwendungen. Die 
pbyfilalifche Technik betrifft faft ausfchlieglich bloß die Lmwelt des Rulturs 
menfhen. Sie wirkt dadurch zwar auch nachhaltig auf feine Seele; er wird 
immer ftärter domeftiziert, und wie die Haustiere felbft rein körperlich andere find 
als die in wilden Zuftande lebenden, fo ift der hoch zivilifierte Menfch ein ftart 
veränderter, felbft gegenüber dem weniger zivilifierten, den fogenannten Wilden. 
Aber auf das Reimplasma, den eigentlichen Lebenstern und Anlagenbeftand, Hat 
das, zumindeft grundfäglich, keinen Einfluß. Abnlicy ift es mit vielen mebr oder 
weniger Außerlichstechnifchen Kluganwendungen der Biologie und verwandter 
Sacher. Das Züchten befferer Raffen von Haustieren oder Kiußpflanzen, das fie 
3.8. ermöglichen, betrifft, nicht anders wie bei Kifenbabnen oder Siugzeuge, 
bloß die Umwelt. Auch die Solgen etwa der Balteriologie für die Heilkunde 
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greifen nicht unmittelbar an das Reimplasma, wenn auch freilidd manche wenig 
widerftandsfähige Anlagen in der Hochkultur erhalten und dadurch weitergegeben 
werden, die fonft hätten untergeben müffen. Banz anders dagegen bei der Raffens 
kunde und insbefondere der Eugenit! Diefe Kutanwendungen greifen an des 
Reimplasma und an das Erbgut des ganzen Dolles. Es ift Mar, daß fie daber 
weltanfhaulicdy ganz unvergleidhlidy mehr und ganz anderes bedeuten als alte 
anderen Liuganwendungen der Liaturwiffenfchaften. 


Vellleicht kann uns die Aſtronomie noch einmal vor dem Zuſammenſtoße 
mit einem fremden Weltkoͤrper warnen, aber es iſt ſehr zweifelhaft, ob die Technik 
uns bis dahin vor den Folgen, die er haben muͤßte, ſchuͤtzen koͤnnte; vielleicht auch 
kann die Phyſik uns vor dem „Waͤrmetode“ in der eindringenden Kaͤlte des Welt⸗ 
alls durch Erſchließen neuer Rraftquellen retten — aber dieſe Gefahren ſtehen 
noch nicht vor der Tuͤre. Die Gefahren der hochkultur jedoch ſind in 
voller Groͤße da und die Entſcheidung muß in wenigen Jahrzehnten fallen, 3. T. 
bahnt ſie ſich in Beſorgnis erweckender Weiſe ſchon an. Die Ziviliſation zer⸗ 
mürbt und erdruͤckt die Traͤger der Rultur und bereitet ein Sinken und Vergehen 
vor, auf das die farbigen Raſſen ringsum warten und das ſie, wenn keine durch⸗ 
greifende Gegenwirkung einſetzt, in ſeinem ſpaͤteren Verlaufe tatkraͤftig abkuͤrzen 
werden. Geſetzt, die Chineſen wuͤrden in Viererreihen alleſamt aufmarſchieren, 
darın würde, wenn ihr GBeburtenüberfchuß fo anhält, wie er jetzt iſt, dieſe Parade 
betanntlidy nie aufhören! Man bedenke, was das bedeutet! It das nun das 
Zeichen der „Jugend“ diefes „uralten“ Volkes? Und umgelebrt: naht uns der 
Völkertod, der Alterstod? Und war der Untergang der Antike Alterstod? Man 
Dat es oft aus falfcher Analogie zum Altern des Einzelnen geglaubt, und die 
Anlichkeit der Vorgänge damals und jet reicht weit. Aber das Reimplasmea 
altert nicht! Es kommt zu jeder Zeit aus einer unabfehbar weiten Dergangenbeit 
und gebt von fih aus unentwegt und gleich verheißungsvoll in die Zukunft. Das 
Abfterben der Tüchtigen, der Beburtenausfall im ganzen, haben nichts mit vermins 
derter Braft des Reimplasmas zu tun, das vielmehr auch bei uns vollig gefund 
ift. Die Urfachen liegen in den eigenartigen Solgen der Hochkultur; nicht ein 
Alterstod droht uns, fondern ein Kulturtod oder, noch genauer ausgedrüdt, der 
Zivilifationstod. Und die Chinefen find nicht „jünger“, fondern trotz ihrer alten 
und in ihrer Art recht hoben Rultur doch noch lange nicht zivilifatorifch fo weit 
gedichen wie wir. Mit den antilten Välkern und den Germanen ftand es feiner, 
zeit Abnlidh. Aber zwei tiefgreifende Lnterfchiede befteben. Der eine liegt in der 
Derteilung der Raffen, der andere im Grade der verfügbaren Einfichten. In der 
antiten delt Hatte fich eben diefelbe Raffe verbraucht, die in Beftalt der Ger⸗ 
manen in den Untergang wieder bineinwuche; trogdem woäbhrte es etwa ein 
Jabhrtaufend, ebe ein neuer ftarker Auftrieb aus Kigenem folgte. In unferem 
Salle hingegen würden farbige Raffen das Erbe antreten, und es ift daber febr frag» 
lid, ob trog der Übernahme des Außerlichen eine Sortfegung oder fpäter eine 
Lleufhöpfung aus eigenem Geifte überhaupt auch nach Jahrtaufenden zu gewärs 
tigen wäre. Das ift die dunkle Seite des Bildes. Die bellere fommt von den 
Einſichten. Wohl war auch führenden Märnmern des Altertums Blar, um was 
es ging. Den Beburtenüberfchuß der Germanen, den Beburtenrüdgang bei fidh 
ertannte man. Aber über ein paar Befetze gegen SHageftolze und für Rinderreiche 
Lam man nicht hinaus. Es war wie bei den Gefegen gegen die Teuerung oder 
Sen Lurus. Man konnte nicht durchgreifen, weil man zu wenig wußte, wie die 


156 Volt und Kaffe. 1930, III 
EEE 


Dinge zufammenhängen. Heute hingegen fteben die nötigen Kinfichten in dicht 
geichloffener Linie zur Verfügung. Der Zivilifationstod ift Beine „geichichtliche 
Lotwendigleit“, auch kein „Hiftorifches Gefetz“; rechtzeitig und Hug angewandte 
Einficht kann ihn überwinden. Und gefett, es mißlänge auch diesmal wieder, fo 
ift doch zu erwarten, wenn auch keineswegs ficher, daß einmal, allerdings dann 
wohl erft in fernen Zeiten, ein Volt, eine Rultur, im Wiffen erftarkt und im 
Wollen gellärt, doch durchs Ziel geben wird. Warum follten nicht ſchon wir 
es fein!? 


Die ftärkfte Hemmung liegt wohl darin, daß die zivilifierte, kultivierte 
Menfhbeit und ihr befter Teil voran, den Mut finden mößte, fichb nicht bloß 
in äußeren Einrichtungen, fondern ihrem Seinsbeftande nady bewußt in eigene 
Regie zu nehmen. Es ift eine Scheu vor der Verantwortung aus Verants 
wortungsgefühl. It die Wiffenfchaft wirklich fchon fo weit? Drobt nicht ein 
neuer Zwang gerade dort, wo Sreibeit bisher alles war? Aber man bat fonft 
nirgends mit den technifchen Kiuganwendungen fo lange warten fönnen, bis die 
Wiffenfhaft am Ende war, denn das ift fie nie. Immer bat man das genutt, 
was man batte, und damit neue Erfahrungen gefammelt. Doch da meldet fidy 
erneut das Widerftreben. Sind Menfchen dazu da, daß man an ihnen in diefer 
Art „Erfabrungen fammelt“? Und doch gefchieht das in anderer, meift recht ziels 
lofer und planlofer Art, täglid und überall. Und obgleih ein Menfchendafein 
in der Sittenlehre und Rechtslebre als unendlicher Wert angefett ift, gilt es im 
wirklichen Leben, leider, meift fo fümmerlih wenig, und die kommenden Ges 
fhlechter gelten überhaupt nichts. 


Berade bier fegen num die uns befchäftigenden Ergebniffe der allgemeinen 
Biologie und ihrer Teilwiffenfchaften, der Anthropologie, der Vererbungslebre, 
der Eugenil ein. Auch die Rommenden rüden ins Blidfeld der Gegenwart, die 
Sähigleitzur Zulunft wird Wertmeffer, der zwifchen „unendlich“ und „nichs 
tig‘ fchwantende Wert des Kinzelnen erweift fich als beftimmbar aus foldyen auf 
das Vollsganze und Rulturganze eingeftellten Erwägungen. Bing die alte Sittens 
lebre von jenem individuell Unendlichen aus, fo ftebt der fidy anbahnenden neuen 
daneben und darüber hinaus ein uberindividuell Unendliches vor Augen: die fich 
ins Unabfebbare fortfegende Reihe der folgenden, audy ihren Anlagen nad feter 
Derbefferung zugänglihen Befhhlechter. Und während die Heillunde im alten 
Sinne das individuelle Hienfchenleben betreut und möglichft zu erhalten trachtet, 
gebt es diefer neuen HBeillunde um das überindividuelle Leben, und da muß fie oft 
fehbr gründlich überlegen, das Einzeldafein auf fich felbft zu befchränten, falls man 
es nicht verantworten kann, daß es fich über fich felbft hinaus fortfetzt. Alle 
Bebiete des Lebens werden von den Solgerungen betroffen: Battenwahl, bes 
beratung, Ehegeftaltung, Erbredt, Strafrecht, Wahlrecht, Sürforge, Gefunds 
beitspflege und vieles andere. Aber nicht um die einzelnen Maßnahmen und die 
Art, wie fie gut und leider auch unter Umftänden verfehlt gehandhabt werden 
können, handelt es fich bier, fondern um das weltanfchaulidd Grundfätzliche, naäms 
lid daß die Wiffenfchaften vom Lebendigen von der Theorie weg mit innerer 
Notwendigkeit zur Praris überleiten. Sie geben Mapftäbe für die wichtigften 
£ebenswerte und eine Richtfchnur für das Handeln. Unfere fittlihen Anfchaus 
ungen belommen einen neuen, den alten ergänzenden und fortführenden Inhalt. 
Daran bängt der Sortbeftand unferer Rultur und die Hoffnung, den Sinn, der 
in der Menfchwerdung, in der Bemwußtwerdung des HMienfchengeiftes, liegt, auf 
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einer neuen, hoͤheren Stufe aus der erkannten Zielſtrebigkeit des a nn 
beraus feiner Verwirklichung entgegenzufübren. 


Vergleicht man dieſe Lage mit der, aus der heraus ſeinerzeit die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften fuͤr den Materialismus ausgemuͤnzt wurden, ſo hat ſich, wie man ſieht, 
alles von Grund aus geaͤndert. Damals ſchien die Zwangslaͤufigkeit des Natur⸗ 
geſchehens das freie ſittliche Handeln und mit dem Wunderglauben auch die 
Religionen auszuſchließen. Der Menſch wurde zu einem winzigen Rade im 
ungeheuren Raͤderwerke des Maſchinenraumes der Natur. Richtlinien der Sittlich⸗ 
keit, neue Moͤglichkeiten des Rulturgeſtaltens konnten die Naturwiſſenſchaften 
damals noch nicht weiſen. So beſchraͤnkte man ſich ernuͤchtert auf den Nutzen 
und das Nüuͤtzliche. Andachten uͤber die große Maſchine, die man ſchon noch ganz 
entraͤtſeln werde, ſollten die Religion erſetzen oder eine neue liefern. Die Vorwuͤrfe, 
daß die Naturwiſſenſchaften Ideale zerſtoͤren, ohne neue aufbauen zu koͤnnen, und 
daß ſie das Gemuͤt veroͤden, lagen angeſichts mancher Entgleiſungen dieſer Rich⸗ 
tung nahe, nur daß ſie faͤlſchlich gegen die Naturwiſſenſchaft ſtatt gegen deren 
verfehlte Anwendung erhoben wurden! An Religionserſatz denkt man heute nicht 
mehr. Man weiß, daß man etwas voͤllig Selbſtaͤndiges zu bieten hat, mit dem 
auch die Religionen auf der ganzen Linie werden rechnen muͤſſen; zum Teile tun 
ſie es ſchon jetzt. Auch die Vererbungslehre kann man als Determinismus kenn⸗ 
zeichnen, der Charakter iſt in den Anlagen vorausbeſtimmt und nur in gewiſſen 
Grenzen daruͤber hinaus nachtraͤglich bildbar. Aber eng ſind dieſe Grenzen gluͤck⸗ 
licherweiſe in den meiſten Faͤllen nicht, der Erziehung und der Lebensgeſtaltung 
aus eigener Verantwortung bleibt weiter Spielraum. Daruͤber hinaus, beim Un⸗ 
verbeſſerlichen, wird man aber nicht mehr ſo ſehr auf Verantwortung und Strafe 
Gewicht legen, als darauf, das Minderwertige (das „Boͤſe“, das „Ubel‘) auf 
ſein Einzeldaſein zu beſchraͤnken. Man weiß, daß auch die Lehre von der goͤtt⸗ 
lichen Vorſehung nicht ſo leicht mit der Freihrit des ſittlichen Handelns zum Stim⸗ 
men zu bringen iſt, und man legt vor allem kein ſolches Gewicht mehr darauf, 
wie Moral „moͤglich“, ſondern alles darauf, daß ſie als Urkraft der Menſchen⸗ 
ſeele da iſt. Es gilt nicht ihre philoſophiſche, theoretiſche Begruͤndung aus Prin⸗ 
zipien a priori, und die metaphyſiſche Freiheit im Gegenſatze zur phaͤnomenalen 
Determiniertheit der Handlungen, ſondern es gilt die praktiſche Freiheit und die 
Inhalte unſerer ſittlichen Begriffe. Dieſe wechſeln nach den Antrieben, die jeweils 
in der betreffenden Lebensgemeinſchaft liegen und auch nach dem Grade der Ein⸗ 
ſichten in die eigenen Lebensbedingungen, die dieſer Lebensgemeinſchaft zur Ver⸗ 
fuͤgung ſtehen und nach der Richtung der Abſichten, die ſich daraus fuͤr die Lebens⸗ 
geſtaltung ergeben. So iſt es gar nicht zu vermeiden, daß die Naturwiſſenſchaften 
vom Lebendigen, die dem Leben ſeine Eigengeſetzlichkeit und Zielſtrebigkeit ab⸗ 
lauſchen und es nicht weſenswidrig in Raͤderwerk zerlegen wollen, mit ihren Er⸗ 
kenntniſſen uͤber erfolgte, der Rulturgeſchichte angehoͤrende und moͤgliche, wuͤn⸗ 
ſchenswerte, rettende, neue Lebensgeſtaltung auch Fuͤhrerinnen in Fragen der Sitt⸗ 
lichkeit werden muͤſſen. Nicht die Nuͤtzlichkeit und die Nutzanwendung entſcheidet 
hier, ſondern es wird Raum fuͤr neue Ideale. Allerdings, die Ideale ſelbſt kann 
die Naturwiſſenſchaft allein nicht geben. Dazu gehoͤren auch die Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften, obgleich ſie ebenfalls nicht hinreichen. Denn es geht hier um mehr als 
Wiſſen. Auch ein treibendes Wollen muß hinzukommen und Wiſſen und Wollen 
muͤſſen ſich gegenſeitig feſtigen und klaͤren und zu einer Einheit befruchten in be⸗ 
gabten Menſ 
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E. waͤre unbillig, von den Wiſſenſchaften und gerade den Naturwiſſenſchaften, 
Segnungen zu verlangen, auf die ſie in dieſer Weiſe gar nicht abzwecken koͤnnen. 
Sie wollen wiſſen, erkennen, und zwar einen beſtimmten Gegenſtand oder eine 
klar abgegrenzte Gruppe ſolcher Gegenſtaͤnde. Auf dieſe Gegenſtaͤnde ſtellen ſie 
ſich auch mit ihrem ganzen Verfahren jeweils ein. Nun haͤngt freilich eins am 
andern und aus jedem Sondergebiete fuͤhren die Straßen ins Ganze der weiten 
Welt. Je umfaſſender alſo die Wiſſenſchaft, deſto reicher auch ihr vorausſicht⸗ 
licher weltanſchaulicher Ertrag. Aber mehr als Beitraͤge werden es nicht ſein 
und Genuͤge werden wir daran nicht finden. Das ſchon deshalb nicht, weil For⸗ 
ſchung nicht heißt: Genuͤge finden, ſondern: weiter Suchen, weiter Ringen. So⸗ 
dann aber noch aus anderen Gruͤnden: je mehr die von den verſchiedenſten Seiten 
her der Welt bereits abgewonnenen Weltbilder oder Teilbilder der Welt 
in die Breite gehen, deſto maͤchtiger wird die Sehnſucht nach Tiefe; je 
mehr der Geiſt zu tun findet, deſto ſtaͤrker wird der Anſpruch des Gemuͤtes; je mehr 
das Wiffen fich bäuft, defto notwendiger wird Bildung. So werden wir Welts 
anfchauungen, dern es fo viel geben muß wie Charaktere, nicht bloß danach 
meffen, daß fie auf den Wiffenfchaften beruhen oder wenigftens nicht gegen 
deren Ergebniffe verftoßen follen, fondern wir werden auch überwiffenfchaftliche 
Werte in ihnen fuchen. Weder kabler Rationalismus, für den das Sühlen, noch 
ausfchweifender Myftizismus, für den das Denken zurüdtritt, wird uns loden, 
fondern wir werden im Gleihgewicdhte und der Ausgeglichenheit zwifchen Geift 
und Bemüt das Merkmal einer gefunden Perfönlichkeit feben. 


Die Sorderung, daß Weltanfhauung zu den Wiffenfcheften flimme und 
vor allem ihnen nicht widerftreite, berubt auf unferer Überzeugung, daß die Wahrs 
beit nur eine fein fann. Kun find die Wiffenfchaften vom GBegenftande ber ges 
bunden und können nicht anders; alfo muß, wenn es hart auf bart gebt, die Welts 
anfchauung anders können. £s ift unfreundlicy und nicht ganz richtig, wenn man 
das auf die Sorm bringt: die Wiffenfchaften gefährden, untergraben, zerftören 
bereits feftftebende Überzeugungen. Richtig wäre es, zu fagen: fie geben Anftoß 
zur Rlärung. Und zwar tun das nicht nur die Llaturwiffenfchaften, fondern alle 
MWiffenfhaften. Man denke an die Wirkung der Rulturgefchichte, der vergleichens 
ven Religionswiffenfchaft, der Hiftorifchen Richtung in der Theologie. Saffen die 
Hoaturwiffenfchaften die Tatfachen der äußeren Welt zufammen, fo tun die Geiftess 
wiffenfchaften das Entfprechende für die Tatfachen der inneren Welt; dort find 
es die fyftematifchen, bier die gefchichtlichen Zufammenbänge, die ihre Sordes 
rungen ftellen. Sür werdende, fpntbetifchsinduttiv fich aufbauende Weltanfchaus 
ungen ift das ein unerfchöpflicher Schat; für fhon vorhandene, befonders für 
auf Tradition berubende ift die Gefahr aber wohl nie fo groß, wie fie zuerft fcheis 
nen mag. Bedroht wird doch nur das Beiwerk und Außenwert und der Kern 
muß in feinem Werte um fo deutlicher bervortreten, je mehr man ficy genötigt 
fieht, auf Flebendinge und überholte Einzelheiten zu verzichten. Auf alle Sälle 
aber ift der Halt, den die Wiffenfchaften geben, ein unvergleichlich größerer als 
der, den fie zu rauben fcheinen können. Sie erziehen zu Tatfacdhennähe und fchlichter 
Wahrhaftigkeit und find ein mächtiger Wall gegen Aberglaube und Derfhwoms 


menbeit. Und ein Begenfat zwifchen wahrer innerer Religion und Wiffens 


[haft befteht gewiß nicht, wenn auch die Miffenfchaften zu einzelnen religidfen 
Dogmen in Begenfatz geraten können und fdyon oft geraten find. 
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Di. großen Llaturforfcher waren, wern foldye Begenfätze auftauchten, faft nie 
die Angreifer. Giordano Bruno bat felbft auf dem Scheiterhaufen nicht gegen 
das Chriftentum fondern noch mit ausgeriffener Zunge nur gegen die ges 
kämpft, die den neuen Krkenntniffen nicht Raum geben wollten. Galilei 
bat fi weit eingebender und freudiger feiner Wöiffenfchaft als den aus 
ihr gezogenen religiöfen Schlußfolgerungen gewidmet. Repler und Liewton 
bofften fogar, durch ihre Sorfhung Gott näber zu kommen, und Julius 
Robert Mayer zerquälte fi mit dem Gedanken, die Anfeindungen, auf die 
er ftieß, könnten eine Strafe dafür fein, daß er gegen Bott nicht demütig 
genug war. In der Tat war nad der erften großen Auseinanderfegung, die 
dazu geführt hatte, daß Bott nur mehr bildlih im Himmel uͤber den Wolken 
thront, eine Reibungsfläche zwifchen Flaturlehre und Religion faum mehr vors 
handen. Anders ftebt es mit der Llaturgefchichte. Hier handelt es fib um die 
Entftehbung des Hienfchen und den Brad feines Unterfchiedes von den Tieren, 
auch um Herkunft und Heimkehr der Seele. Belanntlicy wich Darwin den Begens 
fätzen für feine Perfon aus dur das Spftem der getrennten Rammern: in der 
einen die Sorfchung mit voller Sreiheit des Geiftes, in der anderen der Glaube, 
wie er vorgefchrieben ift und dem Gemüte Rraft und Srieden bringt. 

Erkenntnis läßt fich aber weder ausbrennen nody in eine befondere Kammer 
einlapfeln; fie dringt zum Ganzen des geiftigen Lebens. Schließlich können wir 
ebenfowenig Weltanfchauung wie Moral mit doppeltem Boden zulaffen. Was 
die Wiffenfchaften im Zeichen der Ehrfurcht vor den Tatfachen und ihrer Liners 
greümdlichkeit erarbeitet haben, darf auch nicht unter Dormwänden wieder zuruds 
genommen werden, deren es viele gibt. Erwähnt fei die Irrlehre von den zweierlei 
Mehrbeiten, den inneren und den Außeren. Das als Außere Weabrbeit, d.h. 
als Ausfage über Tatfachen gemeint war, aber nicht mehr zu halten ift, wie 
3. DB. die budshiftifchen Sollen oder die Seelmwanderung, foll gleihwohl als 
innere Wahrheit den Beweis feines Zutreffens in einem höheren Sinne aus fich 
felbft heraus erbringen und nun erft recht weiter gelten dürfen. indes handelt es 
ſich doch lediglich um KErzeugnifje der Einbildungstraft, die unter dem Antriebe 
von Surdt und Scehnfucht zuftande kamen und wohl äbnlidh wie manche Runfts 
werte über verborgene Abgründe der Seele Befcheid geben, aber eben gerade nicht 
in dem Sinne tatfädhlich zutreffen, in dem fie aufgeftellt wurden. Das muß den 
Gtrenzperwifchern, Shwarmgeiftern und Salfcehmünzern immer wieder eindrings 
li entgegengebalten werden. &s gilt, gewonnener Erkenntnis Solge geben, die 
MWabrbeit üben und nicht bloß im Schranke haben. Die Praltiten balten nur 
Burze Zeit vor und die Auseinanderfegung muß früher oder fpäter- eben doch 
erfolgen. Kur überfhäte man nicht das weltanfchauliche Bedürfnis der meiften 
Menfchhen, auch der Bebildeten, auch vieler Sachgelehrten. Der Anteil der Offents 
lichkeit an den Wiflfenfchaften befchräntt fi im allgemeinen auf die Sälle, in 
denen gewinnbringende Kluganwendungen winten, oder das Krftaunliche lodt, 
oder gebegte Überzeugungen und damit auch Gefellfchaftsfchichten, die fie begen, 
gefährdet erfcheinen. Wirklidhen, nachhaltigen, rein fachlichen Anteil an der geis 
figen Klärung nehmen nur die Wenigften. So find ihre Ausfichten, fidy durdys 
zufetzen, gering. Aber fie wacdfen doch in dem Maße, in dem die Offentlichkeit 
planvoll zum Aufnehmen und Mitfchwingen gebracht werden kann. Es ift ein 
überzeugender Beweis für die geiftige Kraft, die gerade von den Listurwiffens 
{haften ausgeht, daß fie bei weltanfchaulichen Auseinanderfegungen immer, die 
Maffen auflodernd, in der erften Reihe ftanden. 
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Mie viel wir an den Flaturwiffenfchaften haben, im ganzen einzufchägen, 
ift nun allerdings nicht leicht. Daß die Kluganwendungen nicht als VDertmeifer 
dienen können, wiffen wir fchon; die Erkenntnis felbft hat höheren VDert als ihr 
Hugen und die Erfahrung beftätigt es, fofern nur die von diefer Überzeugung 
Durdydrungenen bisher neuen Erkenntniffen Bahn gebrochen haben. @ber können 
wir dielegtenundewigenSragen des Geiftes und Bemütes zum Maßftabe 
nehmen. Platon ftellt das Dreigeftirn des Wahren, Schönen, Buten vor uns bin; 
die alte Metapbyfil bemühte fi um ®ott, Sreibeit des fittlichen SYandelns, Uns 
fterblichkeit der Seele; das Woher, Wohin, Wozu befchäftigt den fuchenden Geaift, 
er forjcht in nagender Qual nach dem Urfprunge des Böfen und hofft auf Ers 
löfung; das Gemüt will getröftet, erhoben, erbaut fein; der ganze Aienfch beifcht 
eine Richtfchnur der Sittlichkeit, einen Weg zu Glüdfeligteit und „Heil. Jede 
Weltanfchauung muß zu diefen legten Sragen Stellung nehmen, alfo auch eine 
mit den Ergebniffen der Klaturwifienfcheften rechnende. Aber kann Wiſſenſchaft 
überhaupt und Klaturwiffenfchaft im befonderen dazu etwas zu fagen baben? 

‚Darauf ift zu antworten, daß es Wiffenfchaften gibt, wie die Theologie 
(Bottesgelehrtbeit) oder Metapbyfil, die fich unmittelbar an diefe Sragen berans 
wagen, und.daß es andere Wiffenfchaften gibt, die mittelbare aber unter Ums 
ftänden doch fehr wefentliche Beiträge zu ihnen liefern. Das Unendlidye, das 
Ewige ftebt im Blickpunkte der Naturlehre heute mehr denn je, da das Endliche 
und Dergängliche immer wieder darauf hinweift, ebenfo die Gefegmäßigleit und 
Ordnung der Klatur und ihr wunderbarer, ficy reich und reicher erfchließender Bau. 
Das Wahre und das Schöne ift andiefen Erkenntniffen überall beteiligt. Flimmt 
man die Klaturgefchichte Hinzu, fo führt fie auch auf das Zwedlmäßige, Zielftrebige 
bin, das fich fchlieglich im fittlid Buten ausdrudt, wie es der hochgeartete Mienfch 
feiner Bemeinfchaft als Satzung vorfchreibt. Hier meldet fi) das Schöne auch 
in der Schönheit der Lebewefen und zulegt in den ee der Raffen. 
So weit zu Platons Dreigeftirn. 


Don den drei Rernfragender Metapbyfik bat die erfte, auf Bott bezügs 
liche, aus den Klaturwiffenfchaften doch Klärung erfahren. Zwar bat die Liaturs 
lehre nicht näher an Bott herangeführt, obgleich Kepler, Kiewton und wohl mans 
cher Andere es im Herzen erhofft hatten, von der Schöpfung ber den Schöpfer 
fchauen und verfteben zu lernen, aber fie bat die Vorftellung eines perfönlichen und 
perfönlich des Erdendafeins und Menfchenfchidfals waltenden Gottes fo erfchwert, 
daß feit ihrem Aufblüben alle pbilofopbifchen Spyfteme diefe Vorftellung mebr 
oder minder ausdrüdlich fallen ließen. Eher könnte die Klaturgefchichte auf einen 
lebendigen, hinter allem Leben ftebenden ®eift binzuführen fcheinen, der ihm Richs 
tung gibt, feine Mannigfaltigkeit geftaltet und in feinen Geftalten lebt. Aber er 
wäre bei weitem nicht allmächtig, denn das Lebendige ift an die Gefetze der Sorm 
gebunden, in der es angetreten ift und findet aus fich darüber hinaus keine Hilfe 
in der Flot. Auch würde diefer Beift ftets in fich felbft gegen fich felbft woüuten, 
zwar an der Sättigung des Löwen, aber au am Todesfchreden der Gazelle 
beteiligt. Seine Weisheit wäre ebenfalls befchräntt, und feine Gegenwart. Aber 
er verdankt ja, in diefer Sorm gedacht, fein Dafein bloß unferem Bedürfniffe, das 
£eben als eine über die Battungen binausreichende geiftigsleibliche Kinbeit in Ges 
ftalt der einzigen und bödhften uns unmittelbar gegebenen Einheit diefer Art, 
nämlich des Menfchen, vorzuftellen. Dom Gotte der Religionen ift er fo woeit 
weg wie das Werden und Dergeben im Weltenraume. ber könnten Anaslogies 
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fchlüffe aus der Seele auf Bott führen; aber alle folche Verfuche geben über den 
Rahmen der Wiffenfchaft, ja alles Wiffens, hinaus. Dennoch follen und wollen 
wir den Wert der von den Wiffenfchaften ber den Annahmen über Gott ers 
wadfenden Schwierigkeiten nicht unterfehätzen. Wir werden dadurch angehalten, 
es in diefer Höchften und letzten Stage uns nicht leicht Zu machen und dem bloßen 
Wäöhnen und Sehnen nicht unberechtigten Zinfluß zu geftatten. 

Zu den beiden anderen Rernfragen der Metapbyfil tragen die Klaturwiffens 
fhaften nicht bloß die Anftöße zu neuer grundfätzlicher Kinftellung fondern auch 
eine ganze Reihe richtunggebender Erkenmtniffe bei. Gott, die infterblichkeit der 
Seele und diefittlihe Sreibheit des Willens find uns zwar nicht mehr eine Stufens 
folge von Poftulaten, d. b. von Annahmen, deren eine die andere ftütgen müßte, 
aber die Wiffenfhaft vom Lebendigen Bärt den Begriff der Seele fehr nachöruds 
lih und von verfchiedenen Seiten ber, was im Vorangebenden fchon ausführlich 
befprocdhen ift. Individuelle Unfterblichkeit kann fie nicht annehmen, aber fie weift 
eine fehr beachtenswerte Sortdauer des Lebens nach. Jeder Leib ift eine verwirt;> 
lichte Reimanlage und zugleich Träger der rubenden Reimanlage von Gefchlecht 
zu Beichhleht. Wie fehr tritt doch von diefer Warte das Einzeldafein binter das 
der Gattung zurüd! Dazu kommen die Krkenntniffe der Dererbungslebre, die 
fid mit berecdhtigtem Stolze bereits zu den „eralten‘“ Wiſſenſchaften, das beißt 
zu denen zählen darf, die über unbeftreitbare, notwendige und allgemeingültige 
Erkenntniffe verfügt, die aus geläuterter Erfahrung fließen. Jetzt ift nicht mebr 
susfchlieglich der Einzelne Begenftand der Sittenlehre, fondern die ganze Lebenss 
gemeinfcdhaft, in der er wurzelt, auch nicht mebr bloß die Gegenwart, der Augens 
bli@ und feine Flot, fondern ebenfo die Dergangenbeit, aus der wir fommen und 
ihre lebenfördernden Werte, noch mehr aber die Derantwortung fetzende Zukunft, 
in die wir fchreiten. Rann man die bisherige Sittlichkeit vorwiegend individuas 
liftifch nennen, fo dürfte es angebracht fein, die neue, fich vorbereitende, von bios 
logiſch⸗anthropologiſchen Minfichten befruchtete, als foziale Sittlichleit zu bes 
zeichnen, wobei das Wort fozial allerdings keine parteipolitifche Bedeutung bat 
fondern in ftreng wiffenfchaftlihem Sinne zu verfteben ift, denn es gebt auf die 
£ebensgemeinfchaft der zu gemeinfamem Schidfale miteinander verbundenen 
Menfdhen. Und fo muß auch der Begriff der Menfchlichkeit, der AYumanität, von 
bier aus einen neuen, gellärten Inhalt betommen. Wir lernen, VWPohl und Webe 
der Lebenden gegen Wohl und Wehe der noch nicht Beborenen abzuwägen, Der: 
antwortung und Zielfegung aus fol weiter Sicht zu beftimmen. Beftand oder 
beftebt bei vielen noch der Eindrud, daß die Klaturwiffenfchaften nichts für die 
Sittlichkeit, nichts für das Transzendente, Unbegreifliche und Letzte, wonad) Geift 
und Bemüt in gleihem Maße ftreben, zu bieten haben, fo gibt es keine Wiffens 
fchaft, die das nahdrüudlicher widerlegen könnte, als die Wifjenfchaft vom £ebens 
digen mit ihren tiefgreifenden, umgeftaltenden Anwendungen auf Menfchengeift 
und Menfchenwegfen. 

Philofophie und Theologie fahnden, wenn fie nach dem Woher, Wobin, 
Wozu fragen, nach dem erften Urfprunge, dem legten Ende, dem eigentlichen 
Sinne, dem bödhften Ziele; fo kühn find die Klaturwiffenfchaften allerdings bei 
weiten nicht. Und doch verfolgt die Klaturlebre das Wober und Wobin dicfer 
unferer Welt eine fehr erhebliche Strede in die Dergangenbeit zurüd und ans 
deutend in die Zukunft hinaus und führt uns ein Werden und Vergeben in Raum 
und Zeit vor Augen, in das wir mitten bineingefegt find und das Zwar der Ewig⸗ 
keit gegenüber verfhwindend Klein, für unfere Safjungstraft aber erdrüdend groß 
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und eine mächtige Mahnung an das Gemüt ift. Auch die Klaturgefchichte kann 
den Urfprung des Lebens nicht oder noch nicht aufklären, aber feinen Verlauf auf 
unferer Erde ftellt die Paldontologie doch mit Hilfe der Geologie in großen Zügen 
fehr deutlih vor Augen, und die Biologie lebrt uns dazu feine überrafchende 
innere Zinbeitlichkeit, au mit der Anwendung auf die Herkunft des Menfchen 
und auf feine Stellung zu den übrigen £ebewefen. So tritt das Woher des len: 
fben ins Licht der Klaturgefchichte und der fie ergänzenden Aulturgefchichte und 
Geiftesgefhichte. Wie fi daraus Solgerungen, ja Verpflichtungen, für das Wo: 
bin ergeben, wurde ſchon erörtert. Welt und Hienfy — das find die beiden 
auptgegenftände aller ewigen Stagen, und Naturlehre und Naturgeſchichte tei⸗ 
len fich in die Antworten. 

Noch einen Schritt weiter gebt die Srage na) dem Wozu, oder nach dem 
Sinne der Welt und des Lebens. Die Philofopben baben fie ftets aus 
ihrer Bemütsftimmung als aus Erkenntniffen beantwortet und felbft ein fo werts 
volles und in mandyer Hinficht mutiges Bud wie das von Rudolf Euden über 
den Sinn des Lebens fommt nicht an den Kern der Srage beran, der fich erft er: 
fließt, wenn man nad der kritifchen Philofopbie und zugleich biologisch denken 
gelernt bat, fo daß auch bier die Llaturwiffenfchaft erft Aldrung bringt. Die 
Stage nad) dem Sinne des Lebens ift von derfelben Art wie die, ob der Menfd 
von Llatur gut oder böfe, oder die andere, von Rant in feinen Antinomien be: 
handelte, ob die Welt endlich oder unendlich ift. Rants Ergebnis kann man auf 
die einfachfte Sorm bringen, indem man antwortet: fie ift weder endlich, noch uns 
endlich, denn Endlichkeit und Unendlichkeit find vorweg genommene Ergebniffe 
des Wlenfchengeiftes, und die Welt ift etwas unabhängig davon Gegebenes; 
aber fie ift meßbar, und darauf berubt es, daß wir die Begriffe endlich und un: 
endlich prägen und auf die Welt anzuwenden verfuchhen. Abnlich ift der Mienfc 
„von Ylatur‘ weder gut noch böfe; denn die Begriffe gut und böfe find feine 
Satzung und ftellen fich erft auf böberer Rulturftufe und durchaus nicht in allen 
menfchlichen Bemeinfchaften mit jener Rlarbeit ein, die in der Sittenlebre gefors 
dert wird. Und nochmals ein Entfprechendes gilt für die Srage nach dem Sinne 
von Welt und Leben. Sie ift eine Stage nach Ziel und Zwed, und all das: Sinn, 
Zwed, Ziel, fetzt bereits das Leben voraus, zu deffen Wdefen und Kigentümlichs 
keit es gebört, Sinn zu geben, Zwede zu verfolgen, nach Zielen zu ftreben. Die 
Melt Hat keinen Sinn außer dem, den das Leben jeweils ibr gibt, weil es ibn 
felbft in fih bat. So liegt in der Srage nach dem Sinne der Welt, nach dem 
Wozu, im Grunde eine Srage an uns felbft und zugleich eine Sorderung an uns. 
Auch in ihren legten pbilofopbifhen Auswirkungen führt die Faturwiffenfchaft 
vom Lebendigen wieder auf das Sittliche, auf das Zielfegende der Klaturwiffens 
fchaften in Dingen der Weltanfchauung. 

Bei der Stage nad dem Wozu Blingt allerdings oft auch ein Verzagen an: 
bat die Welt, das Leben, wirllih einen Sinn? Und können wir ibn finden? 
Und wenn wir es könnten, vermöcdhten wir, ibn zu verwirklichen? Überwiegt 
nicht unfere Ohnmacht? Und fteht nicht unferem guten Willen das Böfe in uns 
und in anderen entgegen? &s find bange, tief empfundene Zweifel, in denen fich 
wenn man fie recht verfteht, aber gerade die fhöpferifchen Kräfte der Seele, 
wenn auch gebunden und der Befreiung bedürftig, melden. Wodurd nun kann dieje 
Befreiung fommen? Zunädhft nur dadurd, dag wir nicht zu fehr dem Wäbhnen 
über einen von uns unabbängigen, uns verfchloffenen Sinn der Welt nachbängen 
und uns unferes eigenen, geftaltenden Anteiles an allen Arten der Sinngebung bes 
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wußt werden. Sodann dadurch, daß wir den Vorgang der Bewußtwerdung 
des Lebens und zuletzt des Menſchengeiſtes, insbeſondere durch die Wiſſenſchaften, 
verfolgen und die neuen ſittlichen Forderungen aus der Wiſſenſchaft vom Lebendi⸗ 
gen in uns aufnehmen und ſie uns zu eigen machen. Endlich dadurch, daß wir 
unſere Ohnmacht und den Widerſtand alles Mißratnen, Unterwertigen nicht als 
Schickſal ſondern als Aufgabe und Forderung betrachten und die Hilfen nutzen, 
die die Wiſſenſchaften, vor allem Erziehungskunde und Eugenik, darbieten. Wiſ⸗ 
ſen wir auch nicht oder nicht hinreichend, wie das „Boͤſe“, der Mißwachs, in die 
Welt kommt, ſo wiſſen wir doch, wie wir ihm Einhalt tun und ihn ausſchalten 
koͤnnen, ohne ungerecht und roh zu ſein. Etwas wie eine Heilslehre, wie ein Weg 
zu Gluͤck und Wohlſtand tut ſich hier auf, und wir koͤnnen dieſer Lehre und die⸗ 
ſem Wege, den die Naturwiſſenſchaften weiſen, um ſo eher folgen, als nicht 
theoretiſche Spekulationen uͤber Menſchenwert, Erloͤſung und Gluͤckſeligkeit ſon⸗ 
dern ſehr eindringliche Beobachtungen und Erfahrungen an dem Geſellſchafts⸗ 
koͤrper, in dem wir leben, zur Richtſchnur dienen, die nuͤchtern ſcheinen könnten, 
wenn ſie nicht ſo lebendig mit unſerem ganzen Wiſſen von der Welt und daruͤber 
hinaus mit unſerer geiſtig⸗ſittlichen Verantwortung vor Vergangenheit, Gegen⸗ 
wart und Zukunft, alſo unſerer Weltanſchauung, verbunden waͤren. 


Dar knappe Überblid über die Beiträge der Klaturwiffenfchaften zu den legten 
Stagen zeigt, daß fie zwar nirgends abfchließende Antworten gegeben haben, aber 
such, daß fie feiner diefer Sragen gegenüber ftumm geblieben find. In einzelnen 
Sällen find ihre Beiträge mebr mittelbare, in anderen kommen fie unmittelbaren 
Antworten doc febr nahe, 3. B. was das Woher des Mienfchen betrifft. Das 
Wünfcen und ebenfo Las Sürchten, die Geift und Gemüt fchon zu fo mandem 
Egilsfluge verlodt haben, dem die Pfeile der Rritik fein jäbes Ende fegen muß: 
ten, bat auf ihre teilweifen und vorläufigen £dfungen grundfäglich keinen Lin: 
flug, fondern bloß das Erkennen. Sie greifen nicht nach dem fetten wie die 
Religionen, aber fie dämmen dafür die Gefahr, in Dogmen zu erftarren, auf ein 
Mindeftmaß ein. Wer die WPahrbeit wirklih will, muß es mit in den Kauf 
nebmen, daß fie nie etwas Sertiges, Abgefchloffenes und auch nie etwas Allen in 
gleidem Maße Zugängliches fein kann, obgleich fie offen daliegt und jeder feinen 
Säbigleiten entfprechend an ihr teilhaben kann. Es ift damit wie bei einer Wans 
derung zur Höhe mit den Ausbliden. Lricht jeder ift ihren Anftrengungen ges 
wachen und die erften Ausblide, nody tief unten, werden durch die fpäteren nicht 
felfch, aber das Bild bereichert fich und verändert fich zugleich und vereinfacht fidh, 
je böber man fteigt, und vorber nicht geabnte Zufammenbhänge treten bervor und 
geben dem Srüberen, das zurüdtritt, neuen Sinn. Zu einem feften, unumftrittenen, 
nicht mebr bereicherbaren, vertiefbaren, berichtigbaren Befige, zum endgültigen 
Ende aber kann und foll Wiffenfchaft ihrem ganzen Wefen nach gar nicht führen,. 
und Weltanfhauung kann und foll audy nicht vortäufchen, als wäre dergleichen 
möglich oder gar erreicht. Weltanfhauung als gebrauchefertig verabreichbares 
und verordenbares Ergebnis wäre nichts als eine faule Haut und der Wunfch, fich 
ohne Wenn und Aber, Bedingungen, Vorausfegungen und Verpflichtungen, 
Benntniffe und Wabhrbeitsdrang auf ihr zur Rube zu legen; ein WPunfch, der im 
überwiegenden Teile der Menfchbeit fhlummert und fie den Dogmen in die Arme 
treibt, foll in uns keine Stütße finden. 

Das Widtigfte jedoch ift die Brundeinftellung: ftumme Demut und Be— 
fheidenheit trog des vielen fhon Erreichten, Ehrfurcht vor dem Unergründlichen, 
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aber auch Unbeugfamtleit des Beiftes im Vertrauen auf das Wenige, das bisher 
zu ergründen uns vergönnt war und das Zeugnis ablegt von einer uns innes 
wohnenden fegensreichen Rraft, die fich jedoch nur dann bewährt, wenn ihr die 
RBraft des Bemütes und der auf Sinn und Ziel gerichtete, von der Erkenntnis ber 
weltanfchaulich geklärte und zum Charakter vertiefte Wille die Wage bält. 


Aleine Beiträge. 


Rultur und Biologie. 
Don Dr. phil. u. med. Lothar Bottlieb Tirale. 


Überall hören wir davon, daß Biologie eine der wichtigften Errungenicdaften der 
letzten 50 Jahre fei, daß wir uns und unfere Lebensführung nad ihr richten jollten — aber 
wie find weit davon entfernt, mit der Biologie Ernft zu machen und unfer Leben, unferen 
Alltag nah ihr zu geftalten. Wenn es aber gilt, die Biologie audy als richtunggebend auf 
dem Gebiete der Kultur anzuerkennen, fträuben fi Pbhilologen, Hiftoriker, Soziologen un» 
Pbilofopben — kurzum die Vertreter der Geifteswiffenfchaft, als ob es Beift an fi gäbe 
und vergelfen, daß wir Beift nur an lebenden enfchen kennen. 

&s ift daher von Bedeutung, daß au einmal von Seite der zünftigen Antbropologen 
— eben von W. Screidt — Kultur!) vom Standpuntte der Biologie aus betrachtet und 
grundfäglich anerlannt wird, daß Kultur ein Erzeugnis lebender Menfchen ift. Genau fo 
wie wir in der Biologie das Verbalten einer Affenberde oder eines Bienenvoltes ftudieren, 
fo ift au) die Verbaltungsweife diejes oder jenes Volles das, was wir feine Rultur und 
Sivilifation nennen, ein Teilgebiet der Biologie. 

Eine Tatſache ift, die mir wiederholt aufgefallen, daß, wenn Naturforſcher ſich 
zu einem tbeoretifchen Buche entjchließen, das Buch meift fo allgemein gebalten ift, jo arm 
an Beijpielen, daß man übe bat, das tbeoretifche, fchwanle Stabwert fo plaftifh Zu uns 
büllen, daß ein lebendiger Eindrud davon ausgeht. Wober ftammen die Mißverftändniffe, 
die endlofen Streitigteiten? Dod wohl daber, daß zwei oder drei Menfchen unter einem 
Worte zwei verjchiedene Dinge, unter demfelben Sage zwei verfchiedene Tatjachen reiben 
oder Ereigniffe begreifen. Diefer Dorwurf, foldye Mißverftändniffe beraufzubeichwören, 
trifft auch das Buch von Sceidt. 

£s ift eine Art Selbftgeipräd eines deutfchen Gelehrten, oder eine VDorlefung für die 
jehs oder adht Inhaber der Lebrtanzeln für Rulturgefchichte, aber kein Budy, das durch 
„feinen Gebraudhswert“ und „Bebräuchlichkeit“ zu einer Rulturtat werden kann. 

Sceidt felber bat nämlih verfuht, durch diefen Gedanken: Gebräudplichkeit oder 
lihtgebräuchlichkeit, Rulturgüter von Zivilifationsgütern zu unterfcheiden. Seinen Ge 
danken halte ich für irrig. Erft fpäter Genaueres dazu. 

Auf keinen Sall aber gebt cs an, von Umwelt, Typus, Ganzbeit, Anlage, Raffe, 
Beihichte und Hiftorie, in einem Buche wie diefem dauernd zu fprecdhen, ohne wenigitens 
an einem fcharf berausgearbeiteten Beifpiele zu zeigen, was man darunter jeweils verfteben 
will. Yun zu dem Problem der GBenerationslehre. 

Vor 40 Jahren wies Diltbey als einer der erften Philofopben, anläßlich feiner Studien 
zur Romantik, auf die mertwürdige Tatjadhe bin, daß, um einen beftimmten Zeitpuntt, eine 
Reihe von Männern und Srauen geboren werden, die |päter eine ganz beftimmte Haltung 
den Problemen gegenüber einnebmen, eine bejondere Auffafjung von Leben, Runft und Pbis 
lofopbie vortragen und durch ihre eigenen Werte erweifen, daß man fie als eine befondere 
„neue Beneration“ anjprecdhen kann. 

Zum Beifpiel die Romaentiter neu und jung gegenüber dem reifen Goetbe. Man 
braucht dazu aber immer wieder einen Vergleihsgegenftand in der Zeit vor oder binter 
ihnen. 








1) Walter Scheidt: Lebensgefetze der Rultur. Berlin 1929. Sranlfurter Verlag. 
114 Seiten. Preis geb. ME. 4.50, geb. ME.06.—. WW. Pinder: Das Problem der Genes 
rstion in der Kunftgefebichte Europas. Berlin 1928. Joje Ortega y Baffet: Die 
Aufgabe unferer Zeit. Zurih 1928. 
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Das geiſtige Leben eines Volkes aber iſt durchaus nicht nach Generationen gegliedert. 
Das koͤnnte es nur ſein, wenn, ſagen wir bloß alle z0 Jahre Rinder zur Welt kaͤmen, — 
da haͤtten wir dann eine Generation, die die andere abloͤſt, ſo aber ſchneiden ſich ſo viele 
Generationswellen in einem Volke, daß es zu einer einheitlichen Welle mit deutlichem Wel⸗ 
lenberg und Wellental gar nicht kommen kann. Ein Blick auf ein paar Jahreszahlen mag 
das eg beweifen: 

8 wurden geboren: Sichte 3762, Jean Paul 1763, A. Schlegel 1767, OD. v. Hum⸗ 
boldt 1767, Schleiermadyer 1768, Mölderlin 1770. $. Schlegel 1772, Tied 1773, Arnim 
1781, I. und W. Grimm 1785 und 1786. Wie man fiebt, liegen die Geburten der Romans 
titer etwa 25 Jahre auseinander. Wenn der Begriff der Generation irgend einer biologis 
fhen Realität entfpräcde, dürften die Geburten der Sührer der Romantik nicht ein Diertels 
jabrbundert auseinander liegen. Gewiß gebört zur Generation, wie jih Pinder ausdrüdt, 
„die dynamifche Derfhhmelzung von Mafle und Individuum” — zu den Romentilern, um 
bei dem früberen Beifpiele zu bleiben, au das Publitum, eine Maffe, die fiy mit ihnen bes 
fhäftigte, ihnen ragt. — Aber das können auch pfycdhologifche Augenblidsfügungen fein, 
die durch gewilfe nderlichkeiten der Maffenpfychologie, Reklame, erzwungene Aufmerts 
famteit berovorgerufen find, aber keine böbere biologische Einheit darftellen. 

Die Generation ift demnadh ein Hilfsquerjchnitt, den wir felbft bei der Betrachtung 
der Wirklichkeit anlegen. Einem foldhen Hilfsquerfchnitt gegenüber braucht es gar keine 
Einwendungen zu geben, jo lange fidy der Sorfcdyer bewußt iR daß es fih um eine Hilfes 
auffaffung handelt. 

Der Wiener Pfydologe Hermann Swoboda, der zum erften Male dem Problem der 
Periodizität ein großes Werk gewidmet bat, blieb unbelannt, zum Teile wurde er beftig 
befebdet. 

Fiun babe ich immer die Meinung vertreten, es fei lange nicht fo wichtig, die Meinung 
Swobodas, daß die Wellenlänge der großen Ditalperiode 7 Jahre betrage, anzunehmen 
oder abzulehnen, aber von entjcheidender Bedeutung fei es, die Periodizität, die Rhytbmil 
als ein Grundelement des Lebens anzuertennen. Vdenn fi Swoboda als einer der erften 
mit dem Problem der Periodizität im Leben des Einzelnen bzw. im Leben der durch mebrere 
Generationen unterfuchten Samilien befchäftigt, alfo fozufagen das Schidfal und die Stels 
lung eines Stromfadens in der Welle des Lebens beftimmt bat, fo fommen nun Jofe Ortega 
v Baffet und Pinder, welde die ganze Generation (alfo um im geometrifdhen Bilde zu 
bleiben, die Rurvenfchar, kompliziert dadurch, daß es fich um eine „dpnamifcdhe Derjchmels 
zeugung von Mafje und Individuum“ handelt) zum Begenftande ihrer Unterfudhung madıen. 
Dom Biologifchen aus fehlt da ficherlidh die Abgrenzung. Denn wenn wir aud in einigen 
Generationen den Ablauf der Vererbung einiger Bene oder Anlagen verfolgen können, fo 
find wir do weit davon entfernt, biologiſch den Zufammenbang — ſagen wir eines 
Genies — mit ſeiner Umgebung, ſeiner Zeit, ſeinen Freunden, ſeinen Anhaͤngern erfaſſen 
zu koͤnnen. Aber unzweifelbaft liegt bier ein biologifches Problem. BDiefelben Bene, diefelben 
Anlagen müffen den Schöpfungen des Genies entgegentommen und fie als verwandt bes 

rüußen. Die Meinen Gloden tönen nur dann mit, wenn fie von Geburt aus auf denfelben 
Eon geftimmt find, wie die eine große Blode des Genies. 

Siderlid wird man vom Standpunfte der fogenannten Geifteswiffenfchaften Ein⸗ 
wendungen und den VDorwurf der Linwifjenichaftlichleit erbeben, aber zu Unredt. 
Die GBeifteswiffenfchaftler werden eben zulernen müjjen — vor allem darin, daß die Bios 
logie fi nit nur mit dem Rörper zu beichäftigen babe, fondern daß die geiftigen Res 

ungen, Eigenfchaften und £eiftungen der Dölker gar wobl zum Gegenftande der Bios 
ogie gebören. Gerade die Biologie in ihren einzelnen LUntergruppen der Vererbungs⸗ 
lebre (I. Mendel) und der Uimweltforfhung (von Uertüll) haben gezeigt, daß das Indi⸗ 
viduum, wenn man es fcharf fallen will — kein Individuum ift. 

Daß man das Einzelwejen nicht begreifen kann, wenn man nicht feine Dergangenbeit 
und Zukunft, feine Abnen und feine Kladhlommen kennt. — Denn das Einzelweren ift nur 
ein Ausichnitt aus der im Laufe der Zeit fi entwidelnden, vor unfjeren Augen fich ents 
faltenden, reifenden und abweltenden Individualgeftalt. 

Diefes Rinobild ift ja noch nicht gemadıt worden, die 60 ubhre Lebens eines Menfchen 
innerbalb einer Diertelftunde anfchaulich ablaufen zu Infien — aber grundfäglich mu man 
anerkennen, daß die einzelnen Lebensalter nur künjtlih in der Zeit auseinandergeriffen 
werden, daß fie zu einer böberen Ordnung zujfammengefaßt werden follten, was 
allerdings nur eine übermenfchliche Vernunft zufammenbräcte Daher auch Charakte⸗ 
rologie, Pfpdhologie, Soziologie und Pbilofopbie, genau fo wie das Verftändnis 
von Bunft und Religion, obne Biologie beute bereits unmöglich find. Miebin ift es nur 
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folgerichtig, daß fih allentbalben Stimmen regen, aus denen deutlich die Befignabme des 
neuen Gebietes Blingt und die biologifche Zinftellung des Derfafjers fidy deutlich antündigt. 
So dienen auch all diefe Arbeiten dem Ranıpfe gegen den Jndividualismus. Es wird eben 
mit der Biologie Ernft gemadt. Wenn da einige zart befaitete Seelen von Monismus 
und Meterialismus fich bedrängt fühlen, wie auh Sceidt bemerkt, fo kann man fie tröften: 
Die moderne Biologie ift nicht matericliftifch, im Gegenteil vitaliftifch, die ganz Vorfichtigen 
aber unter den Biologen find wenigftens autonomiftifdh, das beißt, fie erkennen die 
et des Lebens an, welche fidh in Phyfit und Ehemie grundfäglidd nicht aufr 
Idjen läßt. 

Die Beifteswilfenfchaften, das kann man ihnen fchon heute verfprechen, werden eine 
Sülle von Löfungen, Anregungen und neuen Aufgaben erbalten, wenn einmal die Biologie 
in ihre Bücherfanımern bineinftrablen wird. Ich ftelle mit Genugtuung feft, daß Scheidt 
ähnlihen Bedanten gegenüber Ortega Raum gibt. 

Die Erfaffung böherer Einheiten, weldye um fo fchwieriger wird, je böber ınan in der 
Reihe auffteigt: Perfönlichkeit, Typus, Sippe, Stamm, Volt, Raffe, Art ift eine wichtige 
Aufgabe der Biologie. So wird nun von den bier erwähnten Autoren mit gutem Rechte cin 
neuer Begriff vorgeichoben, der en wenig analvfiert und a fyntbetifch, in der 
Zufammenidau, noch feltener vortam: Die Generation. Daß unfere Großen diefes Problem 
deutlich gefüblt baben, tönnte ich aus vielen Worten Goethes, aber auch mit einem weniger 
betannten Worte Bismards beweifen: „Jeder Mann ift nur fo groß, als die Welle, die 
unter ibm brandet.“ 

Ortega definiert Generation als „die dynamifche Derfchmelzung von Maffe und Indis 
viduum“, ganz anders Lorenz, dem ift fie „die Summe von Mienjdhen, weldye innerbalb 
von 30 Jahren im Abendlande wirkten“. Uns Biologen find diefe Begriffe vertraut, bei 
den Pbilofopben, Hiftorikern, furzum Geifteswifjenfchaftlern fcheint das eine neue Ents 
dedung zu fein, — «8 fei „der wichtigfte Begriff der Geidhichte”. Es handelt fi da um 
eine wirkliche Lebensfremdbeit der Geifteswilfenichaftler — fonft könnte Ortega nit als 
neue Entdedung vortragen: „Jedes Wejen befitt feine eigene Landichaft, in der es fich ber 
wegt“, einen Gedanken, welden der bekannte, führende Biologe v. Uerküll fbon vor 
25 Jahren auf die Sormel bradıte: „Jedes Wefen bat feine eigene Umwelt“. — Diefe £ebenss 
fremdbeit und Renntnisarmut wird durdp die didften Bücher nicht zugededt, auch wenn die 
Beifteswiffenfchaftler fich ein bivlogifches länteldhen umbängen, fo etwa, wenn Spengler 
formuliert: „Rulturen find Organismen“, fie werden geboren „aus der mütterlichen Lands 
Schaft“, wachen, blüben, welten und fterben, fowie man dem Stubengelebrten eine Anofpe 
aus der Blumenbandlung bringt und er fieht fie auf feinem Screibtifche fi öffnen, 
wadfen und welten. 

Im Derlaufe diefes Rampfes gegen den JIndividualismus warnt Sceidt mit Redt 
vor der individualiftifchen Vorftellung einer Banzbeit im Sinne eines Organismus, eines 
gebeimnisvoll nach verfchiedenen Seiten fehillernden Begriffes. So feßt 3. B. Spann die 
Gefellfhaft „nah der Art eines Organismus, in weldbem die Teile nur verbältnismäßig 
felbftändig find, indem fie nur als Glieder (Organe) ihr Dafein führen und fi aus dem 
Leben und der Lebenstraft des Ganzen ernähren” 2). 

Lie Völker und Gefellfhaften find im biologifchen Sinne feine Organismen. Durch 
Überfpannung des Begriffes „Organismus“ wird die Erkenntnis nicht gefördert. 

Die Soziologen und Pbilofopben, die den Banzbeitsbegriff neuerdings wieder in die 
Soziologie eingefübrt haben, haben ihn, wie fi Scheidt ausdrüdt, „übermäßig gebeimniss 
voll drapiert“. Leider bat fi Scheidt mit diefer fo wichtigen Stelle wenig eingebend be, 
ſchaͤftigt. Die Schöpfer diefes modernen Begriffes find Wietapbyfiter, glauben an eine 
metapbyfifche WDefensbeit in und binter der Banzbeit und würden die rein formale Aufs 
faffung Scheidte ablebnen. 

Daß e8 zeitweife Zufammenballung und VDereinbeitlihung auch im Pſychiſchen gibt, 
balte ih nach den LUnterfuhungen von Le Bon „die Pfycdhologie der Maffe” für fiber. 
Ebenfo ficher aber ift es, daß wir durch die Anwendung der Kategorie der Ganzbeit wirk⸗ 
lihe und wefenbafte böbere Einheiten weder erzeugen noch bezeugen können. 

Yun zur Rritid der Gefchichte. Iſt Geſchichte Wiſſenſchaft oder Runſt, oder beides 
zugleih? Gedichte war bisber immer nur Individualgefcichte, die nennt Scyeidt Hiftorie. 
Das wus Scheidt und mit ibm die geichichtlih intereflierten Biologen fucen, ift mebr. 

In der Hiftorie gibt es keine Befege und daber auch keine Propbetie, keine Dorausfage, 
wobl aber in der raffenbiologifch beftimmten Gejchichte, die auch ih für überragend wichtig 


2) Siebe ©. Spann: Der webre Staat. 
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und richtig halte. Ortega, von deſſen Gedanken Scheidt ausgeht, erklaͤrt, nur inſoferne 
als die Menſchen, welche in der Geſchichte auftreten, gemaͤß eines inneren Vorganges ihr Da⸗ 
ſein leben, koͤnne man an Geſchichte als Wiſſenſchaft feſthalten. Das menſchliche Daſein 
laufe nach einem Geſetze ab, daher koͤnne auch die Geſchichte ſozuſagen auf die Suche nach 
Geſetzen gehen. Die Vorherſagen nach ihnen koͤnnten aber nie den engen Rreis des indivis 
duellen Lebens uͤberſchreiten. — Durch dieſe Auffaſſung wird die Individual⸗Biologie Or⸗ 
tegas uberwunden und man kommt zu Geſetz und Geſetzmaͤßigkeit. 

Schade, daß ſich weder Ortega noch Scheidt mit R. Breyſing auseinanderſetzen. 

Seit mebr als 50 Jahren arbeitet die Raffenbiologie an diefem Problem, ibr kegter 
!liederfchlag ift die ausgezeichnete Raffengefchichte des griedhifchen, römifchen, jüdifchen 
Volles von Hans $. R. Güntber?). 

Wie obnmädtig die reine Hiftorie, Runfts und Rulturgefhichte der Wirklichkeit 
gegenüberftebt und außerftande ift, uns zum DBegreifen diefer Wirklichkeit zu führen, 
möchte ich durch den Hinweis auf die Renaiffance in Italien erläutern. — Selbft die vor 
trefflihe Beichichte der Renaiffance von Burkhardt befchreibt einfach die Tatfache, daß 3. D. 
die wertvolle Malerei von Biotto bis Tizian reicht und daß nad Tiziens Tode au nicht 
ein bedeutender Rünftler mebr auftritt. Erft Bobineau und feine Nachfolger haben uns 
diefe jchmerzlichswunderbare Erfcheinung, das volllommene Erlöfhen der Schöpferkraft 
als ein Verjhwinden der fchöpferiichen Bene oder Erbwerte ertennen gelehrt. WDer fich 
das zu Bemüte führen will, der gebe in eine große Bilderfammlung und lafje die Benies des 
15. und 16. Jabrbunderts der italienischen Renaiffance zu fidy fprechen und wende dann 
fuchend, und zwar liebevoll fuchend, feine Augen zu den jogenannten Meiftern des 17. Jabrs 
bunderts: Er wird mir erfchüttert Recht geben, es gibt feine mehr. Gewiß ift die Seltenbeit 
der Benies erbbiologifch leicht zu erklären, denn die richtige Verbindung von 6 oder 8 werts 
wertvollen Eigenfchaften in einem Einzelweſen tritt auch nur einmal unter einer Million 
von Sällen auf. Eine foldye Verbindung von Benen in einem Wefen gebordht den Geſetzen 
der Wabrficeinlichleit — daher darf es uns auch nicht wundernebmen, daß die Rinder 
der Genies nicht wieder Benice find, das wäre nur dann möglid, wenn die Ehefrau 
des Genies jedesmal feine Zwillingefchwefter wäre und alle Zigenfchaften beider Gatten 
bomozygot, d. i. reinerbig vorhanden wären. 

Wenn man Genies in den Söhnen der Genies erwarten wollte, dürfte daber der 

eniale Vater nicht ein germanifcher KHüne und die Wiutter eine Beine, fchwarze, oftifche 
Bram fein. Die Genealogie der berühmten Männer ift das Mindefte, das niedrigfte Ziel 
der Serkunftsforfhung. BDiefe Sorfhung muß aber biologisch eingeftellt fein, denn nicht 
Seftftellung, daß einer von, fagen wir, Sriedrih Barbaroffa, abftammt, fondern ob in ihm 
noch Erbwerte, Anlagen, Bene von Barbaroffa lebendig find, das wäre das Ziel der biologis 
ſchen Herkunftsforſchung. Deshalb Samilienforfbung in allen Ebren, aber wenn fie nur 
dazu dient, in Erfahrung zu bringen, daß jener Abne dort gelebt, damals gebeiratet und 
jenes Haus verlauft bat, dann ift es lediglich eine Spielerei für Leute, die in der Welt nichts 
zu leiften baben und die Zeit totfchlagen wollen. Zum Genie gebört aber au der 
Mäzen, genau fo wie zum Sübrer die Geführten, zum Herzog die Gefolgsmannen, fo 
auch zum Künftler das Publitum. Eines ift ohne das andere nicht denkbar. Der Möäzen 
ift nach Scheidts Begriffesbeftimmung der, welcher einem Rulturfchöpfer die günftige „Real: 
tion“ der Gefolgichaft vermittelt. 

Ein Genie, weldes fich in feiner ganzen Art volllommen von der Maffe unterfcheidet, 
findet ja gar nicht die Möglichkeit auf fie zu wirken. Flur die von Flatur aus Zufammenges 
börigen, finden fih au in der Wirklichkeit zufanımen. Wie Ortega fagt: „man kann 
den Helden nicht von der Menge trennen“. BDaber lann man vom Biologifiben ber fagen: 
Don der Begabung des Genius zur Begabung feines Volkes führen zwar verdedt, aber 
dennoch deutlich die gleihen Erbanlagen. Kin Volt, das nicht felbft Anlagen zur Mufik 
bat, wird fih um ein mufitalifches Genie nicht fümmern, es beftebt für feine limwelt 
nidt. — lmgelebrt wird ein mufitslifder Stamm dem, der ibm die Erfüllung feiner 
gebeimen Sebnfucht, die Entfaltung feiner eigenften Anlagen bringt, entgegenjauchzen 
und auf den Schild beben. Der Einzelne wird zum Gefolgsmenn, Jelbft wenn er nicht 
im landläufigen Sinne diefe Eigenschaft, 3. B. mufilaliih zu fein, befigt — feine Anlage 
kann reihlih im Unbewußten fhlummern und dennoch für fein Derbalten maßgebend fein. 
Daber weift Scheidt mit Recht auf die Abnlichkeit der Begabung des Volkes und jeiner 
jeweiligen Sübrer bin. 


3) Sans $. R. Büuntber: Raffengeichichte des belleniichen und des römijcdhen 
Volkes. I. 5. Lebmanns Perl. Münden 1928. 
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Im Sluge ftreift Scheidt audy das Problem: Ronftitution oder Raffe und verfucht es, 
mit dem Gedanken, daß ein und dasfelbe Merkmal einmal im Hinblide auf die Erkran« 
tungswabrfcheinlichkeit feines Trägers als ein konftitutionelles und emmal im yinblide 
auf die Häufigkeit feines Dortommens als ein raffifhes Miertmal angefhaut werden 
kann, abzutun. — Der Bedankte weift nicht auf die Tiefe des Problems bin. Die beiden 
Begriffe kommen niemals ganz zur Dedung, mandmal fchneiden, mandmal berühren 
ie fih Baum. — Kin Beifpiel zur Erläuterung: Reäftiger Tonus der Muskulatur ift ein 

onftitutionsmertmal und wird auch bei fehr vielen Kafien auftreten. Melandolifche 
Stimmungslage kann fowohl ein Ronftitutionsmertmal als auch ein Raffenmertmal fein, 
darın aber nur infoferne, als fein Dortommen in der einen Raffe bäufiger als in der andern 
ift. Ja, wenn man den lUnterjdhied ganz fcharf falfen wollte, müßte man fagen: mande 
Ronftitutionsmertmale charalterifieren in der Häufigkeit ihres VDortommens die ARaffe. 
Ganz unbiologifdh aber ift es, wenn Sceidt Anlage und Umwelt plöglih als zwei 
Begriffe faffen will, die nur vom jeweiligen Standpuntt des Beichauers verfchieden wären. 
Ein ganzes Kapitel widmet Sceidt dem VDerfuche, Rultur, Zivilifation und VDollstum 
voneinander abzugrenzen. Er will für Rultur ein quantitatives Merkmal — die Gebräucdhs 
lichkeit einführen. Ein unzureichender Gedanke. Man braudt in Sceidts Sormeln nur 
einmal wirklid Werte einzufegen, um zu feben, daß fie nicht ftimmen. „Aulturgut, das 
vollstümlich indifferent, und Aulturgut, das unvollstümlidh ift, bezeichnet man als Zivilis 
fationsgut.” Dann wäre Rammermufik ein Zivilifationsgut, ebenfo unfere Medizin oder 
Philoſophie. Ylein, die Gebräuchlichkeit ift fein Maßftab der Rultur. Wohl mag fi ein 
Gelehrter, der von der Ethnologie bertommt, zu einem foldhen Gedanken verleiten laffen. 
Wenn 3. B. unfere Bauern der Wifchauer deutfchen Spradinfel ihre Zimmer felber 
ausmalen und mit den Singern in den Mörtelanwurf einfache Miufter bineinzeichnen, ift 
es Rultur. Wenn aber der Einzelne der Sitte untreu wird, und fein Yaus vom Anftreicher . 
ausmalen läßt, dann unterliegt er der Zivilifation. Wie ift es aber dann, wenn die Bauern 
des Dorfes unter dem Drude des modernen Lebens ihre Zimmer von Zinimermalern ans 
ftreichen lafjen und nur mebr der eine oder andere der alten Sitte getreu feine Wände 
fhmüdt? — Dann ftimmt die Sormel nicht mehr, denn die Mehrzahl bätte nah Scheidt 
Rultur, trotdem fie fich ganz unkünftleriih und kulturlos ein ftillofes, modernes !Mufter 
in ihre Zimmer bineinmalen läßt. Denn fich aber der Erbnograpb oder Etbnologe zu 
böberen Ausdrudsformen wendet, paffen die Sormeln und Überlegungen von Scheidt ſchon 
gar nit. Ebenfo ft die Einteilung Sceidts, Rultur als den übergeordneten Begriff 
von Vollstum und Zivilifation zu fafjen, unridhtig und unbiologifh. Ich balte dafür, 
daß das Vollstum der übergeordnete Begriff ut, aus dem ARultur und Zivilifation je 
weils entfpringen oder von dem fie übernommen werden. Zur Abgrenzung von Rultur 
und Zivilifation fchlage ich vor, das Wiertmal fchöpferifch oder nichtfchöpferifh unzus 
nehmen. Man kann Radio oder Telepbon übernebmen und fogar felber bauen lernen, 
aber man kann nicht „übernehmen“, nicht „lernen“, wie man pbyfitaliihe Erperimente 
anftellen muß, um XEintdedungen zu machen, welde das Zirilifationsgut Radio oder 
Telephon zur Solge baben. Dadurd, daß man das Merkmal fchöpferiich, den ſchoͤp⸗ 
ferifhen Prozeß in den Vordergrund rüdt, kommt man um diefe verfchiedenen uns 
Haren Begriffe, wie Verbindlichkeit, Adoption, adoptive Übernahme, Gebräudhlichkeit, mit 
denen Scheidt operiert, herum. 

Ein Problem ift es, weldhes Sceidt im VDerlaufe feiner Schrift befonders anzieht, 
die Srage: Wie entfteben Typifierungsporgänge? Wie wird ein Rulturgut verbindlich, 
aus welchen Gründen wird eine a... angenommen, eine andere aufs Kis gelegt? 
Wiefo werden viele Mienfchen von einer Rulturidee ergriffen, viele wieder nicht? Auch da 
kann die Antwort nur lauten: In der Aufnabme einer Entdedung oder einer Jdee fpiegelt 
fih der Befig des Voltes an gleihen Anlagen, wie fie der Endeder bejigt, wider. 
Das ift diefes wunderbare Spiel und Widerfpiel von Jdeen, die in der Luft über dem 
DVollstum liegen, das fie geboren bat und auf das fie zurüdwirten; fo wird die Idee, wenn 
fie von einer Seite gefaßt, in Worte oder Taten gelleidet, von bundert und aber bundert 
Händen ergriffen und weitergereicht werden. In Cbina wurde vor 2000 Jahren die 
Fyerftellung des Papiers entdedt, aber niemand wußte damit etwas anzufangen; vor mebr 
als 2000 Jabren entdedte Ariftarchos die Bewegung der Erde um die Sonne, da nies 
mand ibre Bedeutung erfaßte, fiel fie wieder der Dergefienbeit anbeim. Zur Genialität 
de8 KEntdeders gebört die Rongenialität der Zubörer — nochmals: die gleiden Anlagen 
find notwendig, obne die ftößt der Entdeder ins Lcere, ift felber ein Art Wunder oder 
Mipbildung. 

Yun glaube ich, daß eine fogenannte matbematifche Eraktbeit auf diefem Gebiete 
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mit foviel Bewalttätigkeit verbunden ift, und zu ganz unrichtigen Schlüffen führt, daß cs 
beffer ift, wir verzichten darauf. Stellen wir uns vor, wir könnten beute eine Statiftik 
darüber anlegen und eine Verbreitungstarte zeichnen, für wieviele Menfchen in Deutfchland 
oder für wieviele Deutjche in Deutfchland Religion MHerzensfache oder myftifche Vertiefung 
oder Erjasg für Methapbyfit oder verftedter Rationalismus oder reiner Meaterislismus 
oder Gewohnheit oder Tradition if. Wir würden felbft, wenn eine foldye SHeritellung 
möglich wäre, kaum über die religidfe Anlage des Deutſchen dadurch befjer unterrichtet. 
Ic gelkche, daß felbft, wenn eine genaue Karte der Verteilung des verfchiedenen Derbaltens 
zur Religion vorläge, über die wahre Anlage zur Religiofität damit nichts ausgefagt 
wurde. Schon deshalb, weil felbft ein und derfelbe Menich zu verjchiedenen Lebenszeiten 
verfchicden darüber denkt. Ich erinnere an Boetbe, der mit 30 Jahren fingt: „Den deuts 
{hen Mannen gereidht’s zum Ruhm, daß fie gebaßt das Ebriftentum“ und mit 60 Jahren: 
„3m Cbriftentum ift potentiell das Höcfte . . .“ Vielleicht handelt es fih da um einen 
pivdifdhen Dominanzwedhjel, der biologisch ganz eralt feitftellbar wäre, aber eine derartige 
Sülle von Derwidlungen birgt, daß ich auf ibn nur von der Serne hindeuten mag. — 
Deshalb ift eine Rulturgefchichte, welche diefe und dhnliche wichtige Aulturelemente wirt, 
li berüdfichtigt, noch nie gefchrieben worden, dazu fehlen noch alle Dorarbeiten. Sicherlich 
ift die Geihichte der Ausbreitung einer Jdee oder der Typifierungsvorgang einer Entdeckung 
für eine Rulturgefchichte wichtiger als die Entdedung felber, weil ın der Aufnahme der 
Entdedung fi die Eigenfhhaften und die kulturellen Anlagen der Zeits oder DoltssBenoffen 
beifer Ipiegeln als in der Tatfache, daß aus ihrer Mitte ein folder Eintdeder bervorges 
gangen ift. BDaber möchte ich auf eine furze Sormel bringen: Ariftardhos Leiftung war eine 
geniale Entdedung, Ropernitus Leftung ift außerdem auch eine genisle Rulturtat. — 
Geniale Ideen find allenthalben und jederzeit möglich, wenn die Benien da find, feien fie 
nun anerlannt oder vertannt. 

Geniale Rulturtaten bedürfen aber nicht nur des Genies, fondern au des neu 
fhöpferifch tätigen Volkes. 

Wenn wir uns zum Schlufje fragen, ob daber Rulturpolitit überhaupt möglidy ift, fo 
können wir fagen: Ja, aber nur auf Grund von biologischen Renntniffen und Willensalten, 
die von biologifhen Erkenntniffen ihre Antriebe erhalten. — 

Die vier Zauberworte beißen: Züchtung und Auslefe, Dervielfältigung und Ders 
edelung. 


Doltstum, Raffe und Sozialpolitik. 
Don Diplomlaufmann Sriedrid Ebeling, Berlin. 


Die erblidden Anlagen find nicht volllommen unveränderlidh durch die Jahrtaufende 
des Beſtandes eines Volles bindurdh, ändern fich vielmehr allmählich, dem oberflächlich Urs 
teilenden unmerllidh mit den £ebensbedingungen des Dolles. Schon die Wobn= und E£r« 
näbrungsweije gibt den erblichen feeliichen wie körperliden Anlagen eine veränderte Präs 

ung. Kinen deutlihen und lebrreichen Beweis dafür liefert der Übergang des Deutfchen 
Reiches von einem Agrars zum nduftrieftaat. Männer, deren Beichledht vor wenigen Ges 
neretionen mit dem Stolz und freien Blid des Seren auf eigener Scholle in den Dörfern 
lebten, füllen beute die Jnduftrieftidte mit all den typifchen Rörpers und Charaltereigens 
fehaften des Proletariats. Ber körperliche Fliedergang fommt nirgends befjer zum Auss 
drude als in der Militärtauglichkeit des früheren Webrfpfteme. Die Dörfer und Beineren 
Gemeinden lieferten dem „yeere ein Mebrfacdes des „Soll” der Kekruten, während die 
Großftädte um rund 50 Prozent dahinter zurüdblieben. Die als untauglid zurüudges 
wiefenen Xetruten waren aber Rinder und Rindestinder von Mienfchen, die einft in 
Dörfern lebten. Den geiftigen Fliedergang zeigt uns bejonders Mar die gefamte geiftige 
Faltung des fogenannten Proletariate, die nicht mebr das Einzelweſen, fondern nur die 
dumpfe, ftumpfe Maffe gelten läßt. Die Erlenntnis, daß ftädtifche Wobnweife und 
induftrielle Arbeit der Befundbeit und Hygiene abträglicdh find, ift Allgemeingut geworden. 
Weniger beachtet wird leider die Tatjache, daß damit gleichzeitig gute Rafjeeigenfchaften 
verdrängt und fchlechte genährt werden, die jih von Beichledht zu Befchlecht in zunehmender 
Weife vererben. 

£s ift ein weitverbreiteter Irrtum, daß Bismard ein Sozialrealtionädr, jeder jo: 
zialen Sürjorge abbold gewefen und dadurch fein Sturz berbeigefübrt worden fei. Bei 
diefer Annahme wird vergefjen, daß die wichtigiten Zweige der fozialen Bejeggebung, die 
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Alterss und Invalidens, fowie die Rrantenverfidherung unter Bismards feitung ent« 
ftanden find. Bas Derbältnis zwifchen dem alten Raifer und feinem Ranzler war fo, daß 
keiner von beiden obne Kinverftändnis des anderen gebandelt bitte. Ebenſo irrig iſt 
die Anficht, die Befege von 1881 feien dem Kanzler von der Sozialdemokratie abges 
trogt worden. Dazu war die Sozialdemokratie damals viel zu unbedeutend und Bismard 
gewiß nicht der Mann, dem etwas abgetrogt werden konnte. Die Eigenichaft eines Sozial⸗ 
realtionärs ift den eifernen Ranzler zugefchrieben worden, als er fich gegen die Auss 
debnung der Sozialverfiderung ausfprad. Er felbft fagt dazu in feinen „Bedanten und 
Erinnerungen“ Bd. 3: m... ., die meiner Anficht nach die Grenze des Arbeiterfhuges 
überjchritten und von denen ich auf die Dauer keine günftige Wirkung erwarte.” Sowohl 
in der Schaffung der erften Schutgefeze wie in feiner Weigerung ihrer Ausdehnung bat 
Bismard feine ftaatsmännifche Größe bewieſen. 

£s war gefagt worden, daß der Übergang von einem Agrarftaate zum Induftrieftaate 
die Raffenverfchledhterung mit fi bringen mußte. Damit wurde das Kingreifen des 
Staates eine Klotwendigkeit nicht nur etbifcher und wirtfchaftlicher, vielmehr auch raffens 
biologifdher Erwägungen. Die Rafienbygiene ift eine noch febr junge Wiffenfhhaft. Dars 
auf mag es wohl zurudzufübren fein, daß die Aufgaben der Sozialpolitit auch heute nur 
von der wirtjchaftlichen, kaum aber von der rafjenbiologifchen Seite betrachtet werden, 
obwohl Sozialpolitik und Raffenbygiene in engfter Wechfelwirtung zueinander fteben. Die 
amtlichen wie die wiffenfchaftlidhen Deräffentlidungen fpredyen viel mebr von dem Schutze 
der Arbeitskraft und der Perjönlichteit als von dem Schutze der Rafje im biologifchen 
Sinne Und doch bat die Sozialpolitit gerade raffenbygienifh erbeblidhe günftige, aber 
wie noch zu zeigen fein wird, auch fehr nachteilige Solgen. 

Unterfudhen wir die Vorzüge der fozialen Geſetzgebung auf ihre Wirkung im raſ⸗ 
ſenhygieniſchen Sinne im einzelnen, ſo zeigen ſie ſich natuͤrlich in erſter Linie bei der 
KRranken⸗, Unfall⸗ Invaliden⸗ und „Sinterbliebenenverjicherung. Die Sicherung der Le⸗ 
bensmoͤglichkeit in Rrankheits⸗ oder anderen, das Einkommen beeintraͤchtigenden Faͤllen, 
erbaͤlt der Raſſe die Erzeuger der naͤchſten Geſchlechterfolge. Weiter ſind alle dieſe Ver⸗ 
ſicherungszweige von großem Werte fuͤr die Aufzucht der Kinder, die im gewiſſen Rahmen 
gleichfalls geſichert wird. Dasſelbe gilt von der Arbeitsloſenverſicherung. In einem In⸗ 
duſtrieſtaate, der mit einem hohen Prozentſatze Beſitzloſer zu rechnen hat, muß Arbeits⸗ 
loſigkeit mit Notwendigkeit nicht allein zum wirtſchaftlichen, ſondern damit zugleich auch 
zum geſundheitlichen Niedergang führen. Erfahrungen früherer Jahre haben gezeigt, daß 
Perioden wirtſchaftlichen Elends 3. B. die Trunkſucht erheblich foͤrderten. Alloholmißbrauch 
aber wirkt als Reimgift, ſo daß die Nachkommen von Trinkern oft minderwertige Erb⸗ 
anlagen erhalten. Ein Muſterbeiſpiel raſſenhygieniſchen Schutzes durch die Sozialpolitik 
iſt der Gedanke der Schwangerſchaftsgeſetzgebung. Wohl niemand kann ſich der raſſen⸗ 
hygieniſchen Bedeutung entziehen, wenn ſchwangere Muͤtter unter einen beſonderen ge⸗ 
ſetzlichen Schutz geſtellt werden. Wie in dieſem Falle, ſo muß den Grundzügen der ges 
ſamten ſozialpolitiſchen Geſetzgebung das Zeugnis ausgeſtellt werden, daß ſie raſſenbio⸗ 
logiſch von uͤberaus hohem Werte ſind. 

Trotzdem iſt die Klage uͤber die Ausdehnung der deutſchen Sozialpolitik nicht nur 
ſeitens der Wirtſchaft, die die Laſten aufzubringen hat, ſondern auch in der mediziniſchen 
und raſſenhygieniſchen Wiſſenſchaft allgemein. Die Vorwuͤrfe, die erhoben werden, zielen 
faſt alle auf eine Raſſenverſchlechterung durch die Sozialpolitik hin. Das iſt keine Wider⸗ 
legung des oben Geſagten. Im Gegenteil wird der Gedanke der Sozialpolitik auch von 
den ſchaͤrfſten Rritikern unbedingt bejaht, nur die Art und Ausdehnung als ſchaͤdlich be⸗ 
kaͤmpft. Der Hauptangriffspunkt iſt der Ausgang der ſozialen — vom Einzel⸗ 
menſchen. Es mag ſich hart anhoͤren, iſt aber unbeſtreitbar, daß das Schickſal des einzelnen, 
von der Staatsnotwendigleit aus betrachtet, gleichgültig, das Schickſal der Familie aber 
wichtig if. Denn nit auf Einzelweien, fondern auf den Samilien berubt der Beftand des 
Staates, des Vollstums und der Raffe. Wie nn diefem Gedanken Rechnung getragen 
wird, zeigt die Arbeitslofenverfiderung, in deren Unterftügungsiägen der Alleinftebende 

anz weientlich befier geftellt it als Samilienväter, die für ihre Angehörigen ganz niedrige 
Sufchläge erhalten. Fliht viel geringer find die Rlagen über die Ausdehnung der Sozials 
verfichberung auf einen immer größeren Perfonentreis, was dem Grundgedanten widers 
fpribt. Gegen die Wechfelfälle des Lebens foll der verfichert fein, deffen Arbeitskraft nicht 
ausreicht, felbft Dorbeuge zu treffen. Beziebt man aber foldhe Bevslkerungsteile in die So⸗ 
zialpolitit ein, die jebr wohl für fi und ibre Angebdrigen zu forgen in der Lage find, fo 
nimmt man ihnen das bobe But der Selbitverantwortlichkeit, das fehr wohl eine vererbs 
lie Raffeneigenfchaft fein kann. lit dem Raube des VDerantwortungsgefübls geben zus 
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aleich das Perſoͤnlichkeitsgefüͤhl und das Selbſtvertrauen verloren. Damit ſchwindet die 
vortreffliche germaniſche Weſensart, die Guſtav Freytag in ſeinen „Ahnen“ mit den 
Worten kennzeichnet: „Birg nie in fremde hand, was du ſelber kannſt behaupten!“ 
Ferner waͤre noch auf den Mißbrauch der Sozialverſicherung hinzuweiſen. Elemente, die 
mit ſozialen Einrichtungen Schindluder treiben und ſich auf —* ihrer Mitmenſchen be⸗ 
reichern, ſind von vornherein minderwertig. Da ſich die Beitragslaſten nach den Aus⸗ 
gaben richten, werden durch derartige mißbraͤuchliche Inanſpruchnahme der Verſicherungs⸗ 
traͤger die Minderwertigen erhalten; ſie gewinnen ſogar die Mittel zur Fortpflanzung 
ibrer minderwertigen Triebe. Durch die dadurch ſteigenden Laſten aber wird in den vor⸗ 
waͤrts Strebenden der Wille nach oben abgetoͤtet, das Heer der Rentenſuͤchtigen vermehrt 
ſich und mit ihm die minderwertigen Charakter⸗ und Raſſeneigenſchaften. 


Damit kommen wir zu dem Einwande, den der Raſſenhygieniker gegen die Sozialver⸗ 
fiderung erdebt. Die Sürforge umfaßt nicht nur die vollwertigen Perfönlichkeiten. Im 
Grgenteile find gerade die Träger hochwertiger Eigenfchaften meift nicht in die Sozial» 
politik einbezogen, und wenn, dann verbietet ibnen ihre Veranlagung, folde Einrich⸗ 
tungen anders als im Außerften Ylotfalle in Anfprudh zu nebmen. Es kann zwar nicht 
obne weiteres bebauptet werden, daß Angebörige der oberen fozialen Schichten des Volkes 
allein Träger der beften Erbanlagen find. Soviel aber ftebt feit, daß fich ganz befonders 
die geiftigen Anlagen innerhalb der Geichledhter vererben. Diefe Anlagen ſetzen ihre Beſitzer 
in den Stand, den erböbten Anforderungen, die an fie geftellt werden, gerecht zu werden. 
Sie find zur Sührung des Staatsweiens und zur Erbaltung des Vollstums unentbebrs 
lid. Solange die Sozialpolitit fih ausfchlieglih in der Surforge für an fi Minder⸗ 
wertige erfchöpft, ift fie vom raffenbygienifchen Standpunkte aus nicht nur wertlos, 
fondern geradezu [hAdLIh. So wir fie beute gebandhabt wird, greift fie febr zum LTadhs 
teil der Raffenbygiene in den fcharfen Auslefeprozeß der Klatur ein, der allein die Erbaltung 
des Volktstums gewäbrleiftet. Rudolf Böhmer vergleicht diefen Dorgeng in feinem „Erbe 
der Enterbten” mit einer ungedüngten Wiefe, auf der die nabrbaften Bräfer durch das Uns 
fraut verdrängt werden: „So muß bei Aufredhterbaltung der fozialen Linfreibeit fchließs 
lid das edle Blut verdrängt werden. Dann verfiegt die Quelle, aus dem fich die führenden 
Schicdten immer wieder mit frifhen Blut verfeben. Das Ende ift der Derfall.“ 

Das ift der Schler der Sozialpolitik, daß fie das Edelgut der Raffe vernadhläffigt, ja 
durch gewollte Proletarifierung vernichtet, andererfeits aber das Lntraut, das die edlen 
Gräfer verdrängt, noch unterftugt. Die Größe der Klatur beftebt darin, daß fie den Mens 
fhen zwingt, fidh feine £ebensberedhtigung täglich neu zu erobern. Was Shwadh ift, fällt, 
nur das Starke bebauptet fih im Rampf. Die Sortfchritte der Wiffenfchaft haben den 
BRampf mit den Flaturgewalten immer mebr erleichtert. Mit Stolz wird auf den ftändigen 
Rüdgang der Sterblichkeit hingewiefen. Jft es wirklih ein Sieg über die Hatur? Der 
Grad der Sortpflanzung zeigt uns, daß alle Dölker mit bober Sterblichkeit viel fchneller 
wadfen als foldye, die fich ihrer Sortjchritte im Rampfe mit dem Tode rübmen. Auf 1000 
Einwobner famen im Jahre 1928 im Deutfhen Reib 11,6; in Florwegen 10,6; in Eng- 
land 13,7; in der Schweiz 12,0 Tote. Der Beburtenüberfhuß diefer Länder betrug 7,0; 
7,4; 5,0; 5,3. Dagegen wiefen 3. B. Ungarn eine Sterblichkeit von 17,1; Spanien von 
I8,6 und Polen von 16,7 auf. Trogdem ftellte fidh ibr Beburtenuberfchuß auf 8,5; 13,3; 
15,9. In der Quantität der Bevölterungszunabme aber zeigt fich die biologifche Rraft 
einer Raffee Wir können diefelbe Beobahtung aud innerhalb des Deutihen Reiches ans 
ftellen. In den landwirtfchaftliden Provinzen wie Oftpreußen, Grenzmart, Weftfalen ufw. 
finden wir eine den Durdichnitt überfteigende Sterblichkeit, aber einen Beburtenüberfchuß, 
der den des Reihsdurdhichnittes um 3,5 Puntte überfteigt. BDie niedrige Sterbeziffer, 
unzweifelhaft ein Erfolg der fozialen Sürforge, ift vornebmlih darauf zurudzufübren, daß 
Rrantbafte oder !inderwertige, die bei Seblen der Sürforge unzweifelbaft [bon in jungen 
Jahren dem Tode verfallen gewejen wären, in böbere £ebensalter geführt werden. Da cs 
fib aber um minderlebensfäbige Perfonen bandelt, fo balten fie Arantbeitsepidemien 
weniger ftand als ein durdy den natürlichen Auslefeprozeß abgebärtetes Volt. Daber ift eo 
ertlärlich, daß die Brippeepidemie im Srübjabr 1929 fo bobe Todesopfer forderte. Die 
Zahl der Sterbefälle betrug auf 1000 Einwohner und ein volles Jabr beredhnet im erften 
Vierteljahr 1929 in den deutichen Großftädten 10,0 und überftieg die Geburtenziffer um 2,1. 

Obwobl die Widerftandstraft des Voltsganzen durch foziale Einridbtungen und mes 
dizinifhe Wiffenfhaft berabgemindert wird, dürften wir uns der Lebensverlängerun 
auch der Lebensfhwaden aus etbifben Gründen freuen. Kür Voltstum und Kalle aber in 
«8 bedenklih, daß diefe Minderwertigen im rafjenbygieniichen Sınne zugleich mit der Er⸗ 
böbung ihres £ebensalters in die Jabre der Zeugungafäbigkeit gelangen. Es ift ftatiitiich 
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erwiefen, daß fich gerade diefe Bruppen in viel ftärterem Maße fortpflanzen als folche mit 
bodhwertigen Erbanlagen. So ftellte Prof. Lenz feft, daß unter Münchener Sortbildungss 
fhülern mit fchlechter Begabung die durdhfchnittliche Rinderzahl der Samilien doppelt fo 
groß war als die der Samilien gutbegabter Rinder. Dieje Erfcheinung ift auf die Tatſache 
zurüdzufübren, daß die mit erblichen Rrantbeiten belafteten Menfchen oft zu ausdauernder 
Arbeit nicht befähigt, Geift oder Rörper daher nicht anzufpannen gendtigt find und fich ihre 
überjchüffige Araft in Steigerung der feruellen Triebe umfegt. Liody Schlimmer ift diefe 
Ericheinung bei Perfonen, die mit erblidhen kriminellen Seblern belaftet find. Bei ihnen 
gejellt fi zu den feruellen Trieben aucdy die durch die Minderwertigkeit bedingte Derants 
wortungslofigkeit gegenüber der Llachlommenfchaft und der Gefeiffcaft. Entgegen dem 
humanen GBeifte der Zeit, der in Wabhrbeit nabezu menfchenfeindlich genannt zu werden vers 
dient, follten foldhe erblid Minderwertigen lebenslänglih in behördliche Derwabrung g 
nommen werden. Denn an eine Beſſerung der mit erblichen kriminellen Maͤngeln Be⸗ 
laſteten iſt nicht zu denken. Die Erfolge der Sürforgeerziebung find ein Beweis dafür, 
daß fich die Minderwertigkeit folder Zöglinge größtenteils auf erblidhe Anlagen zurüds 
zuführen läßt. Die Beiferungsmöglichleiten der Sürforgeerziehbung werden im Handbuch 
der foziaken AHpgiene auf 1,85 Prozent errechnet. Gegenüber der verbrecherifchen Derans 
lagung verfagt alfo der Strafvollzug, ebenfo wie die Arztlide Runſt erbliche koͤrper⸗ 
lie Anlagen wohl mildern, aber faum mindern kann. Übrigens ftellt der foziele Strafs 
vollzug und insbejondere die zunehmende Yleigung zur Befeitigung der Todesftrafe eine 
mindeitens ebenfo große, wenn nidyt größere Befabe für die Erhaltung der Rafje dar. 

Der Dermebhrung der raffiih Minderwertigen ftebt nun eine wejentlich niedrigere Zus 
nabme der a gegenüber. Es wurde Toon betont, daß die Raffenqualität keiness 
wegs an die foziale Stellung des Betreffenden gebunden zu fein braudt. Im allgemeinen 
Sat aber wohl angenommen werden, daß Hochwertige, dank ihrer Anlagen, in den böberen 
Schichten zu fuchen find, während die geiftig oder körperli minderwertigen Elemente 
finten und fich in den unterften fozialen Rreifen, wenn nicht gar als Bodenfatz des Volles 
anfammeln. Yun ift ebenfo bekannt, daß die Rinderzabl gerade der geiftig tätigen Berufe 
erheblich niedriger ift als die der unteren Schichten. Es dürfte fich erübrigen, Zahlen zu 
geben. Die Gründe liegen vor allem in dem größeren Derantwortungsgefühl der Hoch⸗ 
wertigen gegenüber der Kladhlommenfdhaft und in der falfhen Kinftellung der Sozials 
politit, die die vollwertigen Rreife zwar belaftet, fie aber nicht fördert. So ftebt das 
deutiche Volk heute vor der Tatjache, daß ein Aufwand von 3 Milliarden für Sozielvers 
fiherung und Sffentlihe Wohlfahrtspflege zu dem Zwed vertan wird, das Unlraut — 
um bei dem angeführten Beifpiel Rudolf Böhmers zu bleiben — zu vermehren, das die 
nabrbaften Gräfer verdrängt. Über die fchwere Gefabr, die das deutiche Vollstum von 
diefer Seite ber bedroht, gibt Prof. Dr. $. WD. $. Winkler in feiner Schrift „Flationals 
und Soszialbiologie“ ein überaus anfchaulidhes Bild. Es ftellt den Sortfchritt der Entartung 
der Raffe durch zu geringe Sortpflanzung der Socdwertigen und der gefunden Stamms 
maffe dar. Danach) ıft der rafjifche Lliedergang des Volles in 90 Jahren beendet. 

Diefe kurze Darftellung der Wirkung der modernen Sozialpolitit auf die Rafjeerbels 
tung mag genügen, um zu zeigen, daß unter den günftigen zahlreiche außerordentlich 
Ihädlihe Wirkungen eintreten. 


Runen von der Unterwefer. 
Don Univerfitätsprofeflor Dr. Buftev Medel. 
(Mir 6 Abbildungen.) 


Bei Gerbard Stalling in Oldenburg ift ein mertwürdiges Bud erfchienen: Sunde von 
Runen mit bildlihen Darftellungen und Sunde aus älteren vorgefhidhtlidden Kulturen, von 
Prof. Dr. 9%. v. ButtelsReepen, Leiter des Staatl. Klaturbiftor. Alufeums u. Staatl. Dentmales 
pfleger, mit Beiträgen von Prof. Dr. €. Schnippel, Berlin (1930)!). Wie der Titel fagt, 
bringt es neues Material zur Dorgefbichte Deutichlands und zur Runenktunde. Wer weiß, 
wie fpärlidh die bei uns gefundenen Runendentmäler bisber find und wie heftige Wogen 
der Streit am Alter und Aerkunft der altgermanifchen Schrift beute wieder aufwirft, der 
wird aufborcdhen und begierig nady der neuen Renntnisquelle greifen. Sie enthält genauen 


1) 927 Seiten, 22 Tafeln und 5 Abb. im Tert. Preis brofb. 7 RM. 
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Bericht, Feharfe Pbotograpbien der Sundftüde auf 22 Tafeln und Diskuffion nicht nur diefer, 
fondern aud des Runenproblems. 

Die Herren vo. ButtelsReepen und Schnippel fteben auf diametral entgegengefegten 
Standpuntten. Erfterer bält mit Wille, Wirtb u. a. die Runenfchrift für abitammend von 
den uralten nordalpinen Zeichen, die fich feit der Steinzeit an vielen Stellen finden; Schnips 
pel betont demgegenüber die „abfolut beweifende” — nämlich die Entlebnung beweijende -— 
übereinftimmung der Runen F, H, R, K mit den lateinifchen Unzialen, hält das Zeichen Y 
lieber für ein %, als daß er es mit dem infchriftlidsgermanifhen Y = k gleidhfegt, und 
fiebt eine weitere Beftätigung der Rirhboffs Wimmer: Müllenboffichen Auftlärertbeje in 
der edigen Sorm der usXune, dem zweimal auftretenden f\, das der Iateinifchen Grunds 
form V nod näber ftebe als das fonft betannte N (S. 103). Diefer Auffeffung als der an 
ven Liniverfitäten noch berrfdhenden madt, wie Wille, jo au ButtelsReepen ein Zus 
geftändnis; er meint S. 72, die Herleitung des Suthark aus dem Südoften laffe fi mit 
der Autochtbonie der einzelnen Zeichen vereinigen. 

War diefes Zugeftändnis ndtig? Gerade der Futhark als folcher, d.h. das in drei „Bes 
fchlechter” geteilte Syftem der 24 Zeichen mit ihren eigenartigen Flamen, gebört zu den Runcns 
befunden, die aus keinem fremden Vorbild ableitbar find. Seine Erwähnung wäre alfo dortan 
der rechten Stelle geweien, wo das Dortommen der edigen nsRune im neolithifchen Böhmen 
und Schweden bervorgeboben wird, 5. 70. Wer diefe Kleolithica mit den entjprechenden 
Oldenburger Stüden vergleicht, muß die genaue Übereinftimmung anerkennen und die Abs 
leitung von fJ und N «aus V, U, ale fchledhten Flotbebelf ablehnen. Auch in anderen 
Sällen liegt es fo, daß die nordeuropäifche Steins oder Bronzezeit Doppelgänger von Runen 
aufweift, die in fudlihen Alpbabeten entweder überhaupt kein oder nur ein abweichendts 
Gegenftud baben. Dadurdh verlieren die von den KEntlebnungstbeoretilern betonten 
Bleihungen ihr Gewicht, ihren „abfolut beweijenden“ Charakter. Kyätten diefe zum Teil 
ausgezeichneten Sorfcher die vorgefhichtliden Zeichen Llordeuropas gelannt, fie bätten 
ihre Theorien zurüdbalten oder doch mit weit größerer Dorficht formulieren müjfen; fo 
wäre uns die Mebrzahl einander betämpfender Entlebnungsbypotbefen erfpart geblieben, 
unter der die heutige Runologie feufzt; und die Datierung der Runenfunde hätte Fi freier 
in der Zeit bewegt. 

Fady der noch jetzt berrfchenden Meinung ift kein Runendentmal älter ale um 200 
n. Chr., ausgenommen die neugefundene Rnochenable von MariasSaal mit ihren fechs uns 
vertennbaren, wenn au unlesbaren Runen, die vordriftlich ift, aber von ihrem Entdeder, 
Prof. Rudolf Egger in Wien, aus mir unbelannten Gründen für venetifch gehalten wird. 
Sreilih fpielen bei den Datierungen kunftbiftorifhe Bründe mit, Rüdficht auf etwa bes 
gleitende Brnamentit oder Siguren. Aber die Chronologie der altgermanifhhen Kunfts 
gefhichte ift überwiegend ähnlich relativ wie die der Runenformen; beftimmte Daten kann 
fie aus eigener Rraft faum liefern. So wird fih gewiß mandhes anders darftellen, jobald 
man die Dorausfegung, die Runenfchrift fei um 200 durch Entlebnung entftanden, fallen läßt. 

Die legte in Skandinavien gefundene Infchrift ift die von Rärjtad (Abb. I) am norwes 
gifchen Flordfjord?). Kyier erfcheinen die Runen in naher Derbindung und als gleichzeitig geritgt 
mit einem großen Jalentreuz und fehs Schiffen. Das Banze erinnert ftart an die Selss 
rigungen der Bronzezeit, und IM. Olfen erklärt die Siguren demgemäß im Anfchlug an Dacar 
Almgrens Auffaffung der Hällriftningar?), indem er die Schiffe von KRärjted als neue 
Beweiſe den Almgrenfchen hinzufügen zu wollen ertlärt — als Beweife von 200 n. Chr., wie 
er fagt, unleugbar überrafchend für den runologiih unvoreingenommenen Leer, der plöglich 
über 1200 und mehr Jahre binwegfpringen Joll. Allerdings folgt dann eine Erörterung 
von Dlfens Mitherausgeber Shetelig, wonad die Rärftader Schiffe Dorftufen des Bootes 
von Fiydam feien, wenig älter wohl als diefes, das man um 400 fiy entftanden dentt. 
Dod ift es mißlih, einen hölzernen Moorfund mit einfahhen Steven obne Hornfhmud 
und geritte Selsbilder, die altertumlichen Doppelfteven und Hornfhmud darauf zeigen, 
einander anzundbern. Dermutlich wäre dies gewagte Erperiment unterblieben, bätte man 
fih nicht durch die Runen an die Völlerwanderungszeit gebunden gefühlt. Obne folde 
Bindung würden wohl auch die norwegischen Gelebrten zugeben, daß es das einfachfte 
und nächftliegende ift, die Rärftader Ritzung, wenn fehon der Kifenzeit, jo doch der dlteren, 
vor Ehrifti Geburt liegenden, zuzuteilen. Zu folder Datierung pajfen auch die Sprach⸗ 
formen der Infchrift beifer, denn baijiz ift gotiih (*baijis), und gotifche Laute in Standınas 


2) Magnus Olfen und „yaalon Shetelig, Rärftadriftningen, Bergens Mufeum 
Arbof 1929. 
®) ©. Almgeen, AHöllriftninger ob Rultbrut, Stodbolm 1926— 23”. 
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vien weifen auf die Zeit vor der Auswanderung der Boten von dort. Auc eine bei 
Stentyrta auf Gotland gefundene Speerfpiget) fcheint eine gotiiche Legende aufzuweifen: 
gawis — wulfilanifd gawiss „Verbindung“. 





Abb. j. Rigung von Rärftad in !Torwegen. 


Wie die HTorweger, fo neigen auch die Deutjchen dazu, fi durch Runen zu der Epoche 
um 200 oder „um den Anfang des dritten Jabrbunderts“ binzieben zu lafjfen. Dortbin 
verlegt €. Schnippel die Oldenburger Runentnoden, und v. ButtelsReepen läßt fi dadurdp 
bewegen, den einen von diefen, den er fonft für mefolitbijchb balten würde, entjpredbend 
berabzudatieren (3. 35). 


In diefem $all muß freilich die Haltbarkeit der Steinzeitdatierung in der Tat betritten 
werden, und zwar aus fprabhgeichichtlichen Gründen. Der Doldhgriff aus Rnocen trägt näme 
lih die Infchrift latam hari (Abb. 2), und die selofe (gotifchem harjis entjprechende) Sorm 


ASEAN 


Na at 


Abb. 2. Doldigriff aus Anoden mit der Infdhrift: Latam hari. 





hari „eer“, fiebt relativ jung aus; fie ift „weitgermanifch“ fo gut wie das in der zweiten 
Zeile folgende kunni „Gefdhleht“. Ein anderer der aus dem Grundichlamm der Wejer 
aufgebaggerten Rnocden, jenem erjten gleichartig und offenbar gleichaltrig, zeigt ebenfalls 
hari (ulu hari) und darunter dede, was altfäbhfifhen deda „er tat“ entjpreden muß, 
aber fogar jünger anmutet als diefe Sorm des 9. Jabrbunderts. Auch ardäologiibe Gründe 
fpreben — laut freundlicher Mitteilung von Herrn Hans Müllers Breuel in Bremen — 


4) In Statens bijtorista Mufeum zu Stodbolm, Abguf im Sornjal zu VDisby, dort 
von mir abgezeichnet, obige Deutung von Rektor Dr. R. Steffen in Pisby. 
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für fpäte Entftebung diefer Anochengriffe. Die Altertümlichkeit der Runen fpricht nicht 
dagegen. Sie zeigt nur — zufammen mit den Runenfunden aus den Terpen um Leeu: 
warden und Groningen —, daß dir uralte germanifche Schrift in den Slachlanden an der 


u 
a 


. 





Abb. 3. Doldgriff wie Abb. 2. 





Abb. 4. Doldgriff wie Abb. 2. 





Abb. 5. Poldgriff aus Anodren mit der Inf&rift: Lokom her. 





Abb. 6. Doldhgriff wie Abb. 5. 


!Tordfee befonders lange unverändert fortgelebt bat. Als die Wikinger fchbon längit zum 
kürzeren Alphabet von 16 Zeichen übergegangen waren, das ihre LTadhlommen bis ins 
19. Jabrbundert bandbabten, bedienten fi Sacjen und Sriefen noch des alten, voll: 
ftändigen Sutbart. 

Fyierin dürfte der runologifche Hauptwert der Wejerfunde liegen. Do werfen fie 
auch für unfere Kenntnis der Runenformen und der Derwendung der Runen Beachtens- 


176 Volt und Kaffe. 1930, III 
TEE SEE EEE IERT) 





wertes ab. Wie E. Schnippel S. 111 f. treffend berporbebt, illuftrieren fie den Brauch, 
den Griff der Hiebwaffe mit Runen zu zieren, wovon der Beowulf⸗Vers 1077 ff. 


Auch war auf dem glaͤnzenden / Golde verzeichnet, 
Mit Runenſtaͤben / geritzt die Runde, 
Sür wen die edle / Waffe zuerft, 
Das unfhägbare Schwert, / geihmiedet wurde, 
Gedrebt der Griff, / und mit Drachenbildern 
Die Rlinge verziert. 
(Beowulf nebft dem Sinnaburg»Brudiftüd, überf. und eri. v. Hugo GBering, Heidelberg 1913, S. 620.) 
und — wie binzuzufügen ift — Sigrörifomäl 6 
Siegrunen lerne / willft du Sieg erlangen, 
Rige fie auf des / Miebers Heft, 
In die Blutrinne au / und die blanke Spige; 
Wenn du’s tuft / fprich zweimal: Tpr. 

(Die Edda, überf. und erl. von Hugo Bering, Leipzig und Wien 1893, ©. 213). 
berichten; die Dldenburger Boldhgriffe find Begenftüde zu den runenberigten Speerfpigen 
(Sigrdrifomäl 17,5: 

‚Die Runen‘, fprady fie, / ‚gerigt weiß ich 

Auf dem Schilde, der ftebt / vor der fhimmernden Göttin, 

Auf Arwalrs Ohr / und auf Alswids Huf, 

Auf dem Rad, das fich drebt / unter Rungnirs Wagen, 

Dem Gebiffe Sleipnirs, / den Bändern des Schlittens; 

Auf des Bären Tate / und Bragis Zunge 

Den Pfoten des Wolfs / und des Sifhaare Schnabel, 

Auf blutigen Schwingen, / der Brüde Ropf, 

Auf der belfenden and / und beilender Sußfpur; 

Auf Glas und Bold, / glüdbringendem Rleinod, 

In Wein und Bier, / auf des Wirtes HYodhfig, 

Auf Öungnirs Spige / und Granis Bruft, 

Auf dem Flagel der Liorne, / der Machteule Schnabel.‘) 

(Die Edda, überf. und ceri. von Hugo Bering, Leipzig und Wien 1893, ©. 3)4— 215.) 

Pfeilen, dem Schaft aus dem Rragebuler Moor und den Runenfchwertern; die „Üdaffe mit 
Runen“ ift gemeingermanifch. Serner liefert die Ausfüllung von Rigungslinien mit einer 
oderfarbigen Mafje, von der S. 90 u. 6. die Rede ift, ein Gegenftüd zu dem, Was wir aus 
den Liorden uber das Särben (fä) der Runen wiffen. Dantenswert ift auch der Sund eines 
fhwedifhen KRunentalenders von 1593, den E. Schnippel, unfer erfter Renner diefer zu 
wenig beadhteten Lladhlommen gewiß uralter Runentedhnil, S. 115—121 gediegen bebans 
delt (vgl. S. 93 f. und S. 77). 

Einen befonderen Reiz verleiht diefen Sunden der Umftand, daß fie Zeichnungen aufs 
weifen: ein Schiff mit Rudern und Segeln (Abb. 6) und Männer, die mit Doppelart oder 
Speer einem Auerochfen gegenüberfteben (Abb. 4), alles gut beobadhtet, die Stellung naments 
li des einen Hannes lebendig und ausdrucksvoll. Neben der reihen alten Drnamentit aus 
germanifchen £anden gibt es bis jegt erft wenig Sigurales, und ent|prechend wilfen wir zwar 
mandes über „runifche Schmudformen“ 5), doc erft Dereinzeltes über „runiiche Bildkunft“. 
Die Meinung, daß KTaturwiedergabe, in Linien oder plaftifch, in Germanien jeltener geweien ift 
als ornamentales Stilifieren und dap dafür weniger Begabung vorhanden war, wird auch 
durch die Weferfunde nicht umgeftoßen. Aber fie mildern den Gegenfag, aud den zwiichen 
der nordeuropäifchen Bildkunft und den mit Recht berühmten KHBöblenzeihnungen des Süds 
weftens. Weitere Entöedungen, die nah den Angaben ButtelsReepens über die Sunds 
umftände mit Wabrfcbeinlichkeit zu erwarten find, falls die Nachfotſchungen fortgeſetzt 
werden, verhelfen vielleicht zu weiterer Umlagerung des „naturaliſtiſchen“ Wertakzents 
nordwaͤrts. 


5) Vgl. des Verfaſſers ſo betitelten Aufſatz im Jahrbuch des deutſchen Vereins für 
Buchweſen und Schrifttum II, Leipzig 1928, S. 31 ff. 


1930, IH Rieine Deiträge. 177 





Kunft und Kultur der Vorzeit Europas.) 


Ein zufammenfaffendes WDert über die Runft der Altfteinzeit bat bisher gefehlt. Jetzt, 
wo Aerbert Rühn es aus eigener Anfchauung der meiften Sundftätten und eindringender 
Benntnis audy der vielen noch unverdffentlichten Sunde in trefflidher Ausftattung und 
feffelnder, zur Aunftbetradhtung anregender Barftellung vorlegt, fiebt man erft, was diefe 
Zunft in fi und für die Befbichte der Kulturen überhaupt bedeutet. WDeldye Sülle eigens 
artiger, ende Aunftwerte, well fprübendes Leben in ihnen, welche Einblide in 
das Süblen und Sinnen der alten, uns trog alles Abftandes innerli padenden: Rulturen, 
in denen die Jägervölter der Eiszeit mit beute ausgeftorbenen Jagdtieren zufammen lebten 
und Europa nod ein völlig anderes Geficht wies als zu Beginn feiner Gefhichte! Das Ziel 
ift aber noch viel weiter geftedt. Je ein Band über die Runft in Jungfteinzeit, Bronzezeit, 
Kifenzeit und Völkerwanderung foll folgen. Gelingt es Rübhn, diefe Sortfegungen auf der 

e des Vorliegenden zu halten, fo wird ein erfter, großer, zufammenbängender Überblid 
über das Runftgeftalten der europäifchen Raffen durch die Jahrtaufende von der Urzeit 
bis zum Einfegen der indipidualißtifchen, vom Süden eimdringenden, Haffifchen Runft der 
lobnende Ertrag fein. 

Die altfteinzeitlihe Runft fpielt fidy der überwiegenden Hlenge ihrer Erzeugniffe nad 
im Südwelten Europas ab und greift von da über nad) Afrike. Drei Stile treten bervor: 
der frantolantabrifche, der oftfpanifche und der nordafrikanifche, dem fichy vielleicht dereinft 
nod ein füdafritanifcher, aus dem die „Bufchmanntunft” ftammen könnte, anfchließen wird. 
Die drei Stilgruppen find möglicyerweife aus einer Wurzel erwacien, die Rühn geneigt 
fheint, in Afrika zu fuchen, und find voneinander ftark verfchieden, entfpredhend den Kaffen, 
die diefe Stile als Ausdrüde ihres Wefens erzeugt baben. Bei aller Trennung berühren 
fie fid aber an einzelnen Stellen und wirkten, wie Rühn darlegt, aufemander ein. Der 
widtigfte, am reichten entwidelte und wohl auch innerlidh bedeutendfte, ift der frantos 
tantabrifhe. Daher ift ihm mit Recht mehr als die Hälfte des Buches und der Tafeln 
gewidmet. Aber auf allen drei Gebieten vermag Rühn viel Lieues und auch anfpredyende 
eigene Aufftellungen vorzulegen. So bat 3. B. bisher nocdy niemand dem Urnament der 
Eiszeit Beachtung geichentt, obgleich etwa anderthalb Taufend, allerdings meift unver» 
öffentlichte Sunde es belegen und obgleich ſo unglaublich viel theoretiſche Erwaͤgungen 
uͤber den Urſprung des Ornamentes bisher angeſtellt wurden. Kuͤhn gibt jetzt wenigſtens 
einen kurzen Abriß dieſes kunſtgeſchichtlich und kunſttheoretiſch ſo wichtigen Gegenſtandes, 
wie er ihn fiebt (S. 300—312). Auch die Verwendung von Bildern zum Auszieren von 
Gegenftänden (Anfänge des dekorativen Runftgewerbes) wird dabei befprodyen, und Zeichen 
die man bisher als „Hütten“ deutete, erweifen fich ale Wildfallen. Beionders wichtig find 
aber die forfhungsgefbichtliden Überblide, die Kühn als Finleitung zu jedem der drei 
Hauptabſchnitte über die drei Stile gibt, und durdy die er die Beipredhung der Runſtwerke 
wirtungsvoll einleitet. 

Die Gefcdhichte der Entdedung diefer Runft beginnt mit den vierziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts und lieft fi fpannend wie ein Roman. Der erfte Bahnbredger war 
Lartet, ein Rechtsanwalt, der die berühmte Grotte von Aurignac erfhloß, nad der der 

anze Zeitabfchnitt, in den die dltefte altfteinzeitliche Aunft fällt, ihren Liamen (Aurignacien) 
Fiber. Aber die Arbeit über feine Sunde, die er der Acad&mie des sciences einreichte, 
wurde nicht veröffentlicht, weil ihre Ergebniffe zu unerbört fchienen; eine naturnahe Aunft 
viele Fabhrtaufende vor der griedifchen widerfpradh der allgemein gebegten Überzeugung, 
daß es vor den Griechen nur fteife, ftilifierte, fchematifche Runft gegeben baben könne. 
Asbald ftifteten auch Sälfchungen Derwirrung und beftärkten befonders in den deutfchen 
Altertumsforfchern die Lleigung, den neuen Sunden nicht zu trauen. Bei den Ausgrabungen 
in Thaingen bei Schaffbaujen (Schweiz) bot ein Arbeiter zwei Zeichnungen auf Anoden an, 
die Lindenfchmit als Lladzeichnungen aus einer Jugendfchrift erweifen konnte. Das waren 
alfo ganz plumpe Sälfhungen; beute muß man Jeider fchon mit viel feineren rechnen, und 
die daraus folgenden Zweifel an einzelnen Sunden oder Sundgruppen treten immer wieder 
ftörend auf, wie der Streit um Bloffel in letter Zeit erneut eindringlich beweift. Die beffere 
Erkenntnis des Alters und der Echtbeit der Sunde Lartets, Piettes und vieler anderer fette 
fi daber und wegen der Lleubeit und Dielfeitigleit des Begenftandes nur fchwer und mit 
vielen Rüdfchlägen durch. Ä 


1) Serbert Rühn, Runft und Rultur der Vorzeit Europas. Das Paläolitbitum. 
Welter de Gruyter & Co. Berlin und Leipzig 1929. 529 S., 169 Abb. im Terte, 120 fhwarze 
und 6 bunte ein, 2 Überfichtstarten. Breis: geb. 40 ME., geb. 423 MI. 
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Enticheidend war es, daß alsbald aud die Möhlenmalereien gefunden wurden und 
daß diefe Wialereien und die Zeihnungen auf Anochen und anderen Gegenftänden einander 
erläuterten. Ein Suche floh 1868 vor dem verfolgenden Kunde in eine Höhle und der Jäger 
entdedte Altamira (Provinz Satander, Spanien). Sautuola, ein fpanifcher Edelmann, 
befuchte die Hoͤhle mehrmals und madıte in ihr audy Sunde, ohne die Bilder zu feben. 
Erft feine Tochter, die als Rind leichter zur Dede feben konnte, bemerkte endlich ie Malereien, 
die jet zu rafcher Berühmtheit gelangten und dod) trog Sautuolas wiederholtem Fintreten 
für fie zunähft wieder vollig beifeite geftellt wurden. Es ift in der Tat merfwürdig, 
daß auch fonft die erften Befucher der len die Zeichnungen noch nidyt beachteten. Daleau 
beat 13 Jahre in der Höhle von La Hiouthe gearbeitet, ohne die dortigen Bilder zu bemerken, 
der Abbe LausDurban grub 3 Jahre in der Höhle von Marfoulas (Dep. Haute Guronne) 
und fab die Hlalereien fozufagen täglich, aber er hielt fie nicht für alt und bat fie im feinen 
Arbeiten gar nicht erwähnt. Liody fonderbarer ift es, daß Berthoumeyron, der 1895 als 
erfter die Bilder von La !Moutbe gefunden hatte, fpäter 2 Jahre lang die von Combarelks 
nicht fab. So ift es nicht unbegreiflich, daß man zunädhft annahm, diefe Bildwerte könnten 
erft nad Auffchlug der Höhlen von Unbefugten angefertigt fein, zumal Jmpreffionismus, 
felbft Pointillismus, alfo allermodernfte Runftregungen, an ibnen zu beobadıten waren. 
Auch konnte man fi) nicht erklären, wiefo an fchwer zugänglichen, dunllen Stellen primitive 
Hienfchen der Urzeit obne Licht folde Schöpfungen ausgeführt bätten. Der internationale 
Rongreß für Anthropologie und präbiftoriihe Archäologie in LKiffabon 1880 lehnte daber 
Altamira ab und der vorgefchlagene non unterblieb. Eine Zeitfchrift, die den 
£ifenbabningenieur Ed. Harle& beauftragte, Sautuolas Entdedungen in Altamica zu übers 
prüfen, drudte ein Jahr fpäter (18383) Harles Bericht ab, in dem er erklärte, die Bilder 
müßten zwifchen dem ı. und 2. Befucdhe Sautuolas angefertigt worden fein. 

Diele Vorgänge find dentwürdig, weil fie die Befchichte der Wiffenichaften um ein 
neues großes Beifpiel bereichern, wie fywer Erkenntniffe, denen gebegte Wleinungen ents 
gegenfteben, fich durchfegen, felbft woenn eine Sülle von Tatfadıen für fie fpridpt. Allerdings 
iſt zu berüdfichtigen, daß diefe Tatfahen zu einem großen Teile no gar nicht erforfdt 
weren und daß fie einander daher audy noch nicht hinreichend ftügen konnten. Han begebt 
in foldyen Sällen zu leiht den Sebler, das Ringen um die neue Wabrbeit von diefer WPabhrs 
beit felbft aus zu beurteilen, und über die Vertreter der Alteren Auffaffungen abzuurteilen, 
obgleidy das Spftem von Tatfachen, das ſich hernach ergibt, vorber eben noch keineswegs 
vorhanden wer. Und aud eine andere Betrachtung liegt nabe: alle Phantaften ftügen ſich 
beim Derfedhten ihrer Phantafien mit Dorliebe auf foldye Sälle des VDerlanntwerdens neuer 
Wahrheiten, und audy die Dorgeihichte von beute ift reich an foldyen WWeltverbeiferern, die 
der Wilfenfchaft ihre Einfälle aufzwingen mödten. Aber Spelukstionen find von Tats 
fachen leicht zu unterfcheiden und fchließlich kegt doch nur bei diefen, bei den Sunden felbft, 
die Entfcheidung. Den Sinn dafür kann der Gang der Entdedung der altiteinzeitlichen 
Runft recht wejentlich fördern. 

Der Wandel vollzog fich erft fpät und ging von den Sunden in La Moutbe (Dors 
dogne) aus. Hier verdedte altfteinzeitlicher Schutt den Zugang zu einer weiteren Hoͤhle, 
die bisher völlig unbetreten wer, und die Bilder waren nun in diefem neuen, finfteren 
Teile, erft 90 Meter vom Kingange entfernt. Doch im Laufe der Grabungen fand man 
auch eine fchöngeformte Lampe mit der Bravierung eines Steinbodes: die Lichtquelle für 
die Rünftler der Urzeit. Llun werden langjam die überlommenen Zweifel zurüdgenommen, 
die Sorfhung beginnt, Schichten der Rulturen zu unterfcyeiden (Aurignacien, Iutreen, 
Megdelenien) und die Sunde, ja fchließlich audy die Entwidlung der Aunft auf diefe Zeite 
folge zu beziehen. Breuil gründet 1950 mit Hilfe des Sürften von Monaco das Institut 
de Pal&ontologie humaine in Paris und 1913 wird Augo Übermaier dort ans 
geftellt, der jegt in Madrid wirkt. Lartailbac, dem einft ein Freund gefchrieben batte: 
„Hüten Sie fih! Man will den franzöfiihden Präbiftoritern einen Streich fpielen! chüten 
Sie fi vor den Sallen der fpanifchen Rleriker I“, fchließt fich endlich den neuen Erkenntniffen 
an, auch Harl& widerruft. 

Und neue Sunde führen auch auf die Glaubenswelt, die hinter diefer Aunft ftebt. Die 
drei Söhne des Brafen Beguen wollten die Höhlen ihres Landguts unterfuchen und fuhren 
1952 in einem Rabne den reißenden, unterirdifchen Siußlauf der Dolp binauf, um flaunend 
die Höhle Tuc D’Audoubert zu betreten. Duck einen 121/ m boben Kamin und vide 
Ainderniffe, abfchließende Stalagmiten ufw. drangen fie zu einem Gang vor, wo fi 
nob im Kchme die —— der vorgeſchichtlichen Menſchen fanden; aber nur die 
der Süße waren edrikt, die Spuren werden nur verftändlich, wenn man aus ihnen 
auf Hüpfen in gebüdter Stellung, auf kultifhen Tanz fließt. Sünf Sußfpuren gingen 
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von derfelben Stelle aus und am Ende einer jeden fanden fidh mebrere Phallen. Am Ende 
des Raumes endlidy waren die großen Skulpturen zweier Bifons, einer Rub und eines ihr 
— Stieres. Die Tiere ſind ſo gut gebildet, daß ſie beim flackernden Lichte der Lampe 
zu laufen ſcheinen. Das Steinmeſſer, mit dem die Tiere geformt worden waren, ſtak noch in 
einer Spalte des Felſens, ein Rratzer des Magdalé nien. Zwei Jahre hernach (1914) wollten 
die drei Brüder den „Geburtstag“ von Tuc d'Audoubert feiern. Unterwegs raſteten ſie, 
und ein Bauer erzaͤhlte ihnen von dem „blaſenden Loch“ hinter einem Buſch, wo es auch 
im heißeſten Sommer kuͤhl ſei. Sofort zogen ſie dorthin, einer der Drei ließ ſich an Stricken 
mit einer Lampe hinab — und die, e der 3 Bruͤder“ war entdeckt. Sie brachte unter 
anderen die Zeichnung eines baͤrtigen Mannes, der in geduckter Stellung, faſt auf allen 
Dieren, tanzt und ein Hirfchfell fo vollftändig umgeworfen bat, daß er geradezu als Hirfch 
erfcheint, befonders durch das auf feinem Haupte aufragende Geweih. Hier ift der Tiers 
tanz als Jagdzauber belegt; das Bild gebt offenbar darauf zurüd, daß fich diefe Jäger in 
Airfhgeftalt in die Herde der flüchtigen Hirfche einzufchleichen wußten. Abnlich ftellen die 
„Dufchmannzeidhnungen“ dar, wie fidy ein Jäger als Strauß in die Straußberde einfchleicht. 

Die Höhle von Monteipan folgte 1923. Man wußte, daß dort ein Sluß im Selfen 
verfihwindet und nad einiger Zeit wieder bervortritt. Die Einwohner erzählten von einer 
Höhle mit Bängen und Sälen. Ein Schüler des Grafen Beguen, Llorbert Cafteret, unters 
nahm mit einem Sceunde das Wagnis, den Ort zu erforfchen. Sie banden fich elektrifche Lampen 
vor die Stirne und [hwammen in den Selfen hinein. Stredenweife mußten fie fogar unter 
Weffer fhwimmen. Der erfte Befuchy förderte nichts Befonderes zutage, bei einem zweiten 
fand man aber die Skulptur eines Bären, 110 cm lang, 60 cm body, ler Ropf, doch einen 
wirtlihen Bärenfchädel zwifchen .den Pfoten des Tieres. Am Halsftumpfe deutete ein tiefer 
Einfdhynitt darauf, daß bier ein Holz oder Anocdhen den Bärentopf trug. Vielleicht ums 
bängte man den Bären audy mit einem Sell. Sein Leib bat über 30 Löcher von Pfeils 
fpigen. Man bat alfo nacdy diefen Tierbildern geichoffen. Das ift Jagdzauber. Alan erlegt 
den Bären, vermutlich unter Bultifchen TLänzen, im Bilde, um ihn bernadhy ebenfo in der 
Wirklichkeit zu erlegen. Zahlreiche Welereien zeigen von Pfeilfpigen getroffene Tiere oder 
das Tier in der Jagdfalle. Das ift wieder derfelbe Gedanke. Was man darftellt, foll auch 
eintreffen; ins Bid legt man Zauberswang. 

Die Pfeilzeihnungen und die Sallen auf Tierköcpern, die Tanzipuren, die Einfchußs 
löcher auf den Skulpturen, die iastenbilder deuten alle in diefelbe Richtung. In den Sels» 
ritzungen Nordafrikas (Tiout, Sabharagebiet) findet fich fogar der Zauber jelbft dargeftellt. 
Der Jäger fhießt nad) dem Wilde und binter ihm, in der Serne gedacht, ftebt die Srau 
mit betend erhobenen Händen. Beider Gefchledhtsteile verbindet eine Linie, die darftellt, 
‚wie die Zauberkraft von der betenden Srau in den Schuß des Jägers übergeben foll. Wir 
erinnern uns aud der Phallen in Luc d8’Audoubert und des Stieres, der binter der Rub 
läuft, um fie zu befpringen. Die Srudhtbarkeit des Wildes verbürgt Jegbertog, und diefen 
erwirkt man durdy gefchlechtliche Zauberbandlungen (Phallen, Fiadabmung der Tiere bei der 
Degattung u. dgl.), wie fie auch bei beutigen Völkern niederer Rultur wiederholt bes 
obadhtet wurden. 

Mertwürdig ift es, daB diefe Handlungen in den fhwer zugänglichen Höblen ftatts 
fanden. Diefe Höhlen waren ohne Zweifel Zauberftätten, Heiligtümer. Sie waren in der 
Zeit, zu der die DBilöwerke in ihnen entftanden, unbewohnt, und wo Höhlen bewohnt 
wurden, benügte man dazu nur die Vorräume, nie die en, inneren und innerften 
Höhlen. In der Höhle von Sont de Gaume (nahe bei Combarelles) verläuft ein ganzer 
Bilderfries von Bifons und Mammuten in Augenböbe rings um eine Llifche, die man 
geradezu „Sanctuaire” genannt bat. Ebenfo fpridht man in Lliaur, nad Altamira wohl die 
tchönfte der bisber befannten Höhlen, von einer „Rapelle“. Lad langem Wandern unter 
der Erde fteht der Befucher, 722 m vom Eingange entfernt, plöglidy in einem runden Saale, 
überwältigt von den Malereien, Bifons, Steinböden, Wildpferden, die fih beim Sladern 
der Lampen fhwarz oder rot vom hellen Beftein abheben. In der Höhle von Saint Eulalie 
entfpringt eine Quelle, die heute noch als heilig gilt und aufs böchfte verehrt wird. 

Auch an den Selsbildern Spaniens und Flordafrilas, die nicht in Höhlen, fondern 
im Screien, wenn auch oft an fchwer zugänglichen Stellen, liegen, baften ähnliche Übers 
lieferungen. Eine Gruppe folder Bilder war. vermutlihd fon dem fpanifchen Dichter 
Lope de Dega belannt, der 1598 eine Komddie fchrieb, in der er auf fie anfpielte. Dincente 
Paredes wies dann 1906 nad, daß die Selfen als verwunfcden und daß die Malereien als 
Geifterbilder (figuras de demonios) galten, die man auf die Kämpfe der Boten und 
Araber bezog. Auch in der Hftlichen Sahara eiten die Selsbilder als Schrift der Beifter 
und Srobenius wurde 3912 auf Selsbilder duch eine Sage der Eingeborenen aufmertfam. 
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Darnady hätten dort an einer jet verfiegten Quelle viele Tiere getrunten. Eine Kuh 
bütete den Ort und belam von den Befuchern der heiligen Stätte Gefchente (Opfer). Da 
tötete ein Sremder die Aub, die Quelle verfiegte, die. Tiere verfhwanden. Leute, die berzus 
tamen, erfchlugen den Eindringling und formten Tiere, um die entfhwundenen wieder ber» 
beizuzaubern. Es balf nichts, die künftlihen Tiere find noh an den Selfen von Balt 
al Ajuz zu feben, aber die Quelle fließt nicht mebr. Llimmt man binzu, daß die nordafris 
kanifchen Selsbilder häufig den Mienfchen darftellen, der die Haͤnde anbetend vor einem 
Rinde oder einem Widder (mit der Scheibe zwifdhen den Hörnern, wie fpäter in Agypten‘) 
erhebt, dann ift diefe Sage in der Tat redht durcdfichtig. Die Sahara war zu der Zeit 
jener Jäger, von denen die nordafritanifchen Selsbilder ftammen, noch weafferreich und 
tierreih. Und nody beute opfern die Eingeborenen wie damals Widder an den Selsbildern. 
> handelt es fich bei diefen Bildern fchon um fpätere Zeiten, wie das Auftreten gezähmter 
iere zeigt. 

Die altfteinzeitlihde Runft erweift fih demnad, befonders in ibren höheren Schoͤp⸗ 
fungen, als tief in religiöfen Vorftellungen verwurzelt, die allerdings im Gebiete der frankos 
kantabriſchen KHöhlenkunft die eigenartigfte Ausprägung erfahren haben. YHian fuht ger 
beimnisoolle, nur unter Gefahren zugängliche, finftere Adume, in denen man das Grfcheben 
sauberbaft herbeizuführen tracdhtet, von dem das Keben der Horde abhängt: die Fruchtbarkeit 
des Wildes, den Ertrag der Jagd. Ih babe fhon an anderer Stelle darauf bingewiefen, 
daß das Gedanken find, die uns vielleidt kein geringerer als Platon nabebringen kann, 
der in einem berühmten @leichniffe den Hienfchen mit dem Gefeffelten in der finfteren 
Höhle vergleicht, der dem Eingange abgelehrt nur nady der ibm gegenüberliegenden Wand 
zu bliden vermag. Draußen aber werden die Lirbilder der Dinge, vom göttlidhen Urlichte 
beftrablt, vorbeigetragen und werfen auf die Wände der Höhle ihre atten. Erſetzen 
wir dieſes Himmelslicht durch die flackernden Lampen der vorgeſchichtlichen Jaͤgervoͤlker, 
dann koͤnnen wir in Stier und Faͤrſe oder in jenem Baͤren geradezu ſolche „Ideen“ 
oder Vorbilder oder Urbilder ſehen, in denen ſich in einer entruͤckten Welt das zutraͤgt, 
was hernach draußen in der wirklichen Welt geſchieht. Natuürlich dürfen wir nicht die 
ahnungsvolle Weisheit des griechiſchen Denkers in jene Urzeiten hineintragen; eher wird 
dieſe Weisheit als verklaͤrte Form des alten Zaubergedankens zu faſſen ſein, obgleich es an 
vermittelnden Zwiſchengliedern fehlt. Aber Platon braucht ja auch nicht geradezu Altſtein⸗ 
zeitliches fortzuſetzen, und doch kann die eine Anſchauung von der anderen Licht empfangen. 
Im ſelben Sinne moͤchte ich auch an den ſtiertoͤtenden Gott Mithras erinnern, der bei 
Lampenlicht in einer Hoͤhle verehrt wurde, in der man die ganze Welt vorgebildet ſah. 
Der Jaͤger, der Stier, die Hoͤhle, die Lampen — das iſt altſteinzeitlicher Vorſtellungs⸗ 
beſtand; das Rosmologiſche mag jungerer Zuſatz ſein, ebenſo die Verehrung des Kindes 
als Pflugtier, die Beziehung zu Ackerbau und Pflanzennahrung. Der Mithrasdienſt ging 
von dem hoͤhlenreichen Phrygien aus. 

So wichtig nun auch die ZJeugung neuen Kebens beim Wilde und beim Menſchen, 
Phallusdienſt und Jagdzauber, Darſtellung des Tieres und des Menſchen als Geſchlechts⸗ 
weſen, für den Glauben dieſer Jaͤgervoͤlker war, ſo wenig ſcheint noch der Gegenpol 
zu dieſen Vorſtellungen, der Totenkult, entfaltet geweſen zu ſein. Kuͤhn hat auch dieſe 
Seite der Frage einer Behandlung unterzogen, die aber jetzt durch die Arbeit von Trauwitz⸗ 
hellwig zu ergaͤnzen waͤre. Aber beide haben nicht beachtet, daß die gefeſſelte Leiche 
auch auf un. deuten Bönnte und nicht einwandfrei beweift, daß man fürchtete, 
der Leihhnam felbft könne wieder lebendig werden. Vielmehr können die Seffeln bioßer 
Analogiezauber fein wie das Schießen der Pfeile nah dem Bilde des Wildes. Man 
feffelt die Leiche, damit auch die „Seele“ des Toten nicht als Wiedergänger fdhaden kann. 
Der Brauch fchließt alfo an fich nicht aus, daß etwas wie Seelenglaube fdyon beftand. 
Erft in Agypten wird dann der Wunfch, dem Toten das Leben mitzugeben, zum Antriebe 
für die Runft. Und erft in den Selsrigungen des Llordens tritt umgelebrt, wie ich kürzlich 
gezeigt babe, der Totenkult in den Dienft des Zaubergedantene. 

Bei der großen Rolle, die. das Zauberwefen im Leben der Schöpfer der altfteinzeitlichen 
Runft gefpielt haben muß, liegt es ja nun vielleidht nahe, diefe Runft überhaupt aus dem 
Zauberwefen abzuleiten. Rübn madht jedoh mit Recht darauf aufmerltfam, daß das zu 
weit ginge. Dor dem eigentlihen Zaubern liegen gewilfe, einfache nugbringende Hand⸗ 
lungen, die erft allmählich ins Zauberhafte übergeben. Babin gebören die Derfleidungen 
3u Jagdzweden, die dann zu Tiertänzen führen. Eine andere nicht zauberhafte Wurzel 
der Runft tritt im einfachen Zierwerte, im geometrifdhen Ornament bervor. Hier enticheidet 
im Anfang auch nicht das technifche Erfordernis, fondern der reine Ziergedante. Und auch 
beim Auszieren der Begenftände wirkt Zauberbaftes kaum berein. Sreilich möchte ich 
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meinen, daß Kühn bier gelegentii zu weit gebt im Ausfchließen diefes GBrundzuges der 
altfleinzeitlichen Runft. Der Steinbod auf der fon erwähnten Lampe von La. Hloutbe 
tönnte 3. B. dody recht gut etwas Ähnliches meinen wie die Rultwidder der Llordafrilaner 
mit der leuchtenden Scheibe zwifchen den Hörnern. Der Steinbod auf dem Boden der 
fampe trägt ebenfalls das Licht, und das Hörnertier als Lichtträger lebt noch fpät im 
Airfche des heiligen Hubertus als rechter echter Jägergedante fort. 

Im ganzen fdyeint mir Rühne Abfchnitt über das Denken des Hienfchen der Kiszeit 
gegen feinen Abfchluß bin zu fpelulstiv. Säge wie: „Es ift gewiß felfch, wenn man in 
der Magie eine unentwidelte Denkform fieht, der eine geringere Dentfähigleit zugrunde 
liegt“ (& 479), oder: „Die magifche Weltanfhauung.... ıt in anderer Weife wahr 
als die logifchspbilofophifche ...” (S. 480), find doch Übertreibungen des ſich Einfüh⸗ 
lens in den Begenftand. Denn das Zauberweien ift trot allem nicht Erkenntnis, auch nicht 
Wahrheit, fondern durch und durch Wahn, Beziebungswabhn, getrieben von der LIot, dem 
Hunger, und betätigt mit einem erfchredlichen Mindeftimaß von Dentfähigleit und befonders 
von Tapigteit 3u urfächlichem Denten. Llidt vom Bedanten fondern vom Willen ber ftellt 
man die im ftrengften Sinne des Wortes willtürlihen Beziehungen ber. BDiefen Willens» 
enfhlag bat Kühn aber nicht berausgeftellt. Man könnte das Zaubern vielliht am 
einfachften als die Hoffnung auf „Wirkung ohne Urfadhye“ bezeichnen, wie Rihard Wagner 
ven Begriff „Effekt“ fcherzend umfchrieb. Daber kommt au in der vom Zauberwefen 
fo ftark beftimmten Runft nur das zur BDarftellung, was den Hunger ftillen kann, auch 
den Befchledhtsbunger. Licht weil der Hintergrund no nicht entdedt ift, fehlt die Lands 
fbaft, ja felbft der einzelne Baum, in diefer Aunft, fondern eber weil man das nidht ift. 

Die Stärke des Buches liegt übrigens nidht in den nur nebenbei einfließenden äfthetifch" 
pbilofopbifchen Erwägungen, fondern im Erjchließen der altfteinzeitlichen Runft. Die ältere 
Altfteinzeit des Lleandertalers bat noch keine Runft, diefe meldet ficy erft mit dem Aurigs 
nacien und entfaltet fich zu ihren Shönften Wirkungen im mittleren Magdalenien, um am 
Schluffe des Miagdalenien in den fchematifchen Siguren zu verrinnen, die im Azilien berrs 
fyen. Die Zeitenfolge ft im ganzen gut geficdyert, vor allem durch die Schuttichichten, die Zuger 
börige Rleinfunde brachten und die HJöhlenmalereien 3. T. verdedten, fodann durdy Überfins 
terungen, endlich dadurch, daß Bilder jüngeren Stiles über foldye des älteren gemalt find. Da 
zeigt ich, daß es bier nicht fo Ht, wie man anfänglidy von der Runfttbeorie ber dachte, näms 
li, daß fih aus der Plaftit das Relief und daraus die Zeichnung ergeben batte, fondern 
Plaftit und Zeichnung treten zugleih fhon im Aurignacien auf. Hier in der frantolantas 
brifhen Runft nun acht Rübn die Entftebung der Runft, und zwar, da es fich um die 
Eiszeit handelt, der Runft überhaupt, und nur, Tofern auch fchon nordafrikaniſcher Urſprun 
aller drei Gruppen dieſer Runſtſchoͤpfungen in Betracht kommen koͤnnte, allenfalls blo 
einen der Urſpruͤnge der Runſt. In der Hoͤhle von La Pileta — er ihn unmittelbar vor 
Augen zu haben: Linien, wohl mit drei Fingern gezogen, ſchlaͤngeln ſich herab; ſie erhalten 
unten einen Abſchluß, eine Art Ropf: die Schlange iſt fertig. An anderer Stelle wird aus 
zufaͤlligen Linien durch ein paar als Fuͤße angeſetzte Striche ein Tier. Das „Einfuͤhlen“ hat 
die erſte Runſt hier aus der Linie geſchaffen, wie man in anderen Faͤllen die Formen in Fels⸗ 
vorfprünge oder Unebenheiten hineinſah. Voͤllig uͤberzeugend wirken dieſe Beobachtungen 
aber nicht. Muß die Geburt der Runſt ſich ausſchließlich an den Waͤnden der Hoͤhlen ab⸗ 
pe baben? Man batte Lladeln: wo bleibt die Regelmaͤßigkeit der Naht? Wo der 

tperfchmud, das Anfertigen der Masten? Man fchlih fidy als Tier unter Tiere, mußte 
fih der Jagdbeute angleihen. Mt das nicht die eigentlihe Erziebung zum „Einfüblen” 
bei einem Jägeroolle? Und it Runft bloß Zeichentunft, nicht auch Spiel der Gebärde, Tanz, 
Maske und vieles andere? Vielleicht ift der Begriff Kunft da alfo doch etwas zu eng gefaßt. 
Aber Bühne Problemftellung bleibt: die Runft nicht als allgemeinsmenfchlicdhe, fondern als 
teffengebundene Erfcheinung, nicht — in Baftians Sinne — als lementargedante, fons 
dern ale Völlergedante, d. b. als eine Schöpfung, die eigenartig und einmalig, nur ein bes 
flimmtes Volt vollzog. | 

Die Kaffe, die zur altfteinzeitlichen Runft gebört, ift der CrosMagnonstltenfdh. VDober 
kam er? Bühn legt dar, daß bloß im Welten fi das frühe (untere) Aurignacien findet, das 
feine Vorftufen im nordafritanifdhen Capfien babe; im Often, von wo fon verfdiedene 
Sorfher die CrosMiagnonsXaffe berleiten wollten, fehle ein frübes Aurignacien. Die afris 
kanifche Runft ift ihm eine Runft des LTapfien, eines UrsCapfien gleihfam, das in Afrika 
verblieben ft, während das Aurignacien als feine erfte Emanation nad Llorden vorger 
ftoßen ift, wo es feine eigne Entfaltung fand. Bas führt ihn darauf, Afrika als Urfprungs» 
gebiet diefer Hienfchen und ihrer Runft zu vermuten, und vielleicht 3. T. unter dem Zinfluffe 
diefes Ausblide ift er wohl auch geneigt, die nordafrilanifchen Selsbilder den übrigen 
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zeitlich möglichft nabe zu rüden, fie als altfteinzeitlihe zu ertlären. Insbefondere die Llaturs 
forfher baben mittlerweile jedoch dagegen Einfprub erhoben, und fo mag die Srage 
noch als unentfchieden gelten. Der Anfhluß, den die nordafritanifche Aunft der Sabare 
an die vorgefhidhtliche Aunft Agyptens findet, die zur — uͤberleitet, ſpricht nicht 
für Kuͤhp, und die Entſtehung der aͤlteſten Runſt und Rultur des Orients, der ſumeriſchen, 
die Ruͤhn bei ſeinen Erwaͤgungen uͤber die Geburt der Runft nicht berührt, weil fie gegens 
über feinem Stoffe fpät und fdhon biftorifch ift, bleibt offen. Dabei ergibt fich aber jet, wo 
der Beziebungswahn, der dem Glauben und der Runſt der Cro⸗Magnon⸗Menſchen zugrunde 
liegt, ihr Zauberwefen, aus den Sunden zu uns fpricht, die weiterreichende Srage, ob die 
innerlidh all dem fo verwandten Arten des Beziebungswahnes und Zauberweiens bei den 
alten Sumerern, und ihr reihentwideltes Dorzeichenwefen nicht ebenfalls Völtergedante 
find (nicht Elementargedante), und ob nicht viel weiter ausbolende Rulturbezicehungen die 
jüngere Altfteinzeit mit dem vorgejhichtlichen Often und Orient verbinden. 

es wird wohl nodp lange währen, ebe die Rulturzufammenbänge, die hinter der alt» 
fteinzeitlihen Aunft fteben, für uns deutlicher bervortreten. lim fo wichtiger find unters 
deffen die Sortfcpritte in der Abgrenzung ihrer Stile und in der Rlärung des Derlaufes 
jedes einzelnen von ihnen. Der frantolantabrifhe Stil entfaltet fi nah Rübn in drei 
en Abfchnitten. Im erften, der das Aurignacien umfaßt, berrfdt der Limriß in der 

kulptur. Im Anfange ift er nod ungefchidt, gewinnt aber alsbald Herrſchaft uͤber die 
Sorm. Es erfcdheint fhon Bewegung, aber fie rubt im Bleihgewidhte, das Bild hält fich in der 
Slädye. Die Sarbe wird nody nit voll wirtfam. Im zweiten Abfchnitte wendet fi das 
künftlerifhe Geftalten dem Innern des Bildes zu, ein Zufammen der Linien, ein Ge 
einander der Sormen ergibt das LeibbaftigsGreifbare. Die Sarben überziehen das Bild, 
fetgen Lichter auf, zerftören den Umriß und fohaffen das Plaftifhe. So kann man diefe Stufe 
als die malerifche bezeichnen. Seine Höhe erreicht diefer Stil im mittleren Magdalenien. Im 
dritten Abfchnitte, gegen das Ende des Magdalenien zu, wird der Umriß wieder fefter, Abs 
ſchattung und Mehrfarbi keit treten zurüd, die Sorm erftarrt und wird im Asilien zum 
Schema oder Symbol. ZAübhn fieht in diefem VDorgange ein allgemeines kunftgefdhichtliches 
Oefeß, einen Derlauf, der fi auch fpäter no immer von neuem wiederbole und der im 
dem VDerbältniffe des enfchen zur Welt vorgezeichnet fei. Aber er gibt zu, daß diefes 
Gefe audy feine Grenzen babe, daß es nur für die Epochen des Sentorifchen voll gelte 
— eine Einfchräntung, die den „Belege“ wieder die Spitze abbricht, da man kaum wird bes 
baupten Bönnen, daß in den fpäteren Zeiten das Senforiiche je wieder fo unbedingt zutage 
tritt wie in der mittleren altftemzeitlichen frantotantabriichen Rumft. Runſtgeſetze oder 
Oefetze des gefhichtlichen Befchebens haben eben immer ihr Mißliches, und die kulturges 
Ihichtliche Wirklichkeit ift immer ein Sonderwefen und als foldyes recht eigentlih unver: 
gleichbar und einzig. 

Schwerer als die franlolantabrifdhe war es, die oftfpanifche Runft, die ebenfalls viele 
Aunderte Malereien umfaßt, im ganzen und in ihren Schichten zeitlich feftzulegen, denn bier 
fehlten zugebörige Rulturfhichten und die belleideten Srauen von Alpera und Cogul 

leichen Eretifchsmylenifhen. Aber die Agäifche Rultur ift Bronzezeit, deren Aumft in 
nien durch Bodenfunde, die Zeichnungen an den Wänden zugebören, reich vertreten, 
annt und eine völlig andere ift. Sie ıft ganz ftilifiert, und ın der Tat find foldhe ftilis 
fierte, in diefer Art bis zum Beginne der Jungfteimzeit zurüdreichende Bilder öfter über die 
anderen, alten gemalt. Obermeier bat den Anfchluß diefer Zeichen an Mas d’Azil nadıger 
wiefen. Im großen und ganzen ift alfo die oftfpanifhe Aunft der nördlichen frankotens 
tabrifchen gleichzeitig. Auch die Tiere der oftfpanifchen Aunft, Steinbod, Elch, HSemion, 
ftimmen zu diefem Zeitanfage. Aübn betrachtet fie als eine Runft des CTapfien, das zuerft 
dern Aurignacien noch nabeftebe, zur Zeit des mittleren Aurignacien aber fich ihm entfremöde, 
um zur Zeit des Solutreen und Magdalenien fchon feine eigenen Wege zu geben. Diefem 
Unterfchiede entfpricht ein foldher der Rafjen, und weiterbin der Unterfchied im künftlerifchen 
Odftalten. Die nördlihe Gruppe fucht die Sarbe, die füdliche die Bewegung, das Anger 
fpannte, Blutvolle, Sprungbafte. Sie ift feffellofer, großzügiger. Und fie ertämpft fich 
unter Verzicht auf das Plaftifche einen neuen Wert: die Rompofition. Auf dem Ganzen 
der Sigur rubt der Bli, auf einem Beziebungszufammenbange, der Rräfte ausdrüdt, fo in 
der einzelnen menfchlidyen oder tierifchen Beftalt, wie n Gruppen jagender oder lämpfender 
Männer, tanzender Srauen. 

Die Se und der Gruppe, die Einbeit bandelnder Glieder ift ganz felten im der 
frantotentabrifchen Runft, in der oftfpanifchen wird fie Hauptziel. Anders in der nords 
afritanifchen Runft. Diefe kennt Gruppen, aber fie erreicht keine ftraffe Sügung. Das les 
fantenweibchen fhügt fein Junges gegen den Tiger, der Löwe bält die Antilope in den 
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Tagen, cin Büffel läuft fhwerfällig dem andern nad) (wie anders in Tuc d’Audoubert!), 
zwei Büffel verfchränten ibre mädhtigen Hörner zum Kampfe, ein Hann erhebt anbetend 
die Yande vor einem Widder. Es find oft reizvolle, aber mehr erzäblende Gruppen. Ruͤhn 
fiebt in dem Sehlen des eigentlich Rompofitorifhen das Altertumlicye diefes Stiles. Aber 
zwingend ift diefe Auffaffung nicht. An Stelle des Jagdzaubers finden wir fdhon den Rult, 
neben den wilden Jagdtieren auch fchon gezäbhmte; der geftraffte Wille ift einer gewiffen 
DBeichaulichkeit gewichen. Llady erften Urfprüngen fiebt das nicht aus. 

Das Bild der altfteinzeitlihen Aunft, das Rübhn entworfen bat, wird fi obne 
Zweifel im Laufe der Zeit, den neuen Sunden und den Sortfchritten der WWilfenfchaft ente 
fpredyend, in Einzelheiten nody ändern. Aber daß es jet in großen, faßlichen Lms 
riffen vor uns ftebt, das Ift doch ein bedeutendes Derdienft. Es find Grundfragen 
der Rulturgefdichte, um die es bier gebt, und ihre Behandlung ift des größten Anteiles aller 
Gebildeten ficher. ft doch das Zauberweien, das in diefer Runft geftaltend gewirkt bat, 
auch heute noch Brundanfchauung breiter Schichten der europäifchen und keineswegs nur der 
europäifchen Völker, und einer der Aauptgegenftände voltstümlicher und religionsgefchicht« 
lider Unterfuhungen. Man kann bedauern, daß primitive Regungen, vermutlih vom 
weiterwirtenden Blute jener urzeitlihen Völker getragen, noch immer fo ftark in unferer Be⸗ 
völkerung nachwirten, aber fie und ihre Yöchftleiftungen zur Zeit, da fie fich ungebemmt ents 
falten konnten, kennen zu lernen, ift doch Uberaus widhtig. Die Geidyichte der altfteinzeitlichen 
Runft eröffnet, in diefem Sinne betradhtet, unerwartete Rulturpolitifche Ausblide und 
ift daher eine der erften und wichtigften Grundlagen der europäifchen Rulturgefchichte übers 
haupt 
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Germanen und Kelten. 


Ober eine fo woblwollende und eingehende DBeiprehung wie die, weldye meine 
„Germanen und Relten” im 2. Hefte diefer Zeitfchrift (oben S. 115.) gefunden baben, 
darf ein Verfaffer um fo eber feine Sreude ausdrüuden, wenn er in foldyer iehung nicht 
verwoͤhnt iſt und wenn ſein Buch herkoͤmmlichen Vorurteilen zu Leibe geht. Das Be⸗ 
harrungsvermoͤgen der Wiſſenſchaften und der oͤffentlichen Meinung iſt groß, zumal wo 
es ſich um Fragen handelt, die nicht jedem aufgeweckten Ropfe ohne weiteres zugaͤnglich 
ſind, weil zu ihrer Beantwortung Renntniſſe gehoͤren, z. B. Sprachen⸗ und Quellen⸗ 
kenntniſſe. Wer naͤmlich die betreffenden Materien beherrſcht, iſt gewoͤhnlich ſo ſtolz auf 
dieſen ſeltenen Vorzug, daß er ſich oder ſeinem Lehrer hoͤchſt ungern Irrtuͤmer in ihrer 
Beurteilung nachweiſen laͤßt. Die Menge der Nichtſachkundigen aber iſt natuͤrlich auf das 

ewieſen, was die Fachleute ſagen, und ſind dieſe uneinig, ſo zuckt ſie entweder die Achſeln 
oder bleibt bei dem, was in der Schule oder auf der Hochſchule dem Einzelnen gelehrt 
wurde. Daher haben neue Einſichten es faſt ebenſo ſchwer durchzudringen wie unbegruͤndete 
neue RAIN, unter Umftänden fogar fihwerer, weil das Sehlen von Gründen ges 
ignet ift, eine Thefe dem untritifchen Lejer faßlicher zu machen, weil der beifere Logiter 
belanntlich nicht immer der beffere Darfteller oder gar der wirtungsevollere Stilift ift, 
und endlich weil neue Gefichtspuntte in einer wiffenfchaftliden — namentlich biftorifhden — 
Srage mandymal nur die Anwendung von Dagmar age darftellen, fo daß das Pus 
blitum bereits entgegentommt. Letteres war 3. B. der Sall bei Burdbardts „Kultur der 
Aenaiffance”: der große Erfolg diefes fchönen und bedeutenden Buches wäre unmöglich 
ewefen, hätte es nıcht an die aufllärerifche Geringihägung des „finfteren“ und „asketiſchen“ 
Mittelalters und an die Italienfhwoärmerei appellieren können, Stimmungen, in denen es 
fo far! wurzelte, daß heute die Einfeitigleit offenbar ift'). 

War fon das Mittelalter finfter und wild, wie viel finfterer und wilder muß die 
beiönifche Vorzeit gewefen fein. Und waren die Wellen den getauften Germanen ſchlecht⸗ 
din überlegen, fo erft recht den ungetauften. Oder möchte leugnen, daß diefe Trugichlüffe 
a potiori, unformuliert zwar, aber unbeftritten die meiften Behirne in Deutfhland und 
anderswo beberrfdhen? 

Wer gegen diefe Herrfchaft zu Selde zieht, bat wenig Ausficht auf Sieg. Um fo 
höher wird er es fhägen, wenn er Bundesgenoffen findet. Flicht nur wer Zuzug leiftet 
mit neuem Gefchüt, fondern au wer zuftimmt und empfieblt, ift Bundesgenoffe. 


1) gl. neueftens Johann Llordftröm in: Världshiftoris, utgifven af S. Tunberg och 
S. €. Bring, Bd. VI, Stodbolm 1929, S. 330 ff. 
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£s tommt darauf an, die Quellen vollftändig zufammenzubringen und vorurteilsios 
zu würdigen, wobei nicht nur das Wahre vom Salfhen zu fheiden, fondern aucdy das 
Wahrfcheinliche gegen das Unwahrfceinliche richtig abzuwägen ift. Sriedrich Lüers findet, 
es fei infolge der Spärlichkeit der älteften Belege da und dort eine gewagt fcheinende Ber 
bauptung von mir aufgeftellt, und er ift geneigt, den wifjenfchaftlihen Hauptwert meiner 
Schrift in der Zufammenfhau zu erbliden bei „ftellenweife neuen Ergebniffen”. Er 
vl alfo nicht alle meine Einzelthefen anerkennen. Während er meine Ebronologie der 
Germanenerwähnungen, wonad diefe gleih hoch binaufreichen wie die Belten nuns 
gen, mit Beifall zitiert, fhweigt er von der Raumperteilung und dem Rulturvergleich 
zwifchen beiden Völkern, in welchen Puntten ich ebenfalls eine den Germanen günftigere 
Auffaffung, als berfömmlich ift, vertrete. Das fieht fo aus, als fhiene ihm diefe Aufr 
foffung, im GBegenfag zu derjenigen der — „gewagt“. Denn in andern Zus 
fammenbängen als diefen drei fpielen die älteften Belege bei mir keine Rolle. Dem gegens 
über kann ich nicht verbeblen, daß ich es eber verfteben würde, wenn ein ZArititer die 
Chronologie beftritte, als das übrige. Denn die Chronologie fußt auf ganz wenigen, weit 
zerfireuten Zeugniffen, während für Germanentum und Herkunft der Belgen und Eeltifchs 
germantfche Rulturkunde reichere Quellen fließen. Es läßt fich eber hören, wenn man die 
oretanifchen Germanen, die um 800 v. Ehr. in Sudfpanien auftreten, für Belten erklärt 
und den Bermanennamen auf der Infchrift über die Schlacht bei Elaftidium für eine fpäte 
Sälfehung, als wenn Zeuß auf einen zweideutigen Spradhbefund bin die übereinftimmende 
id: von vier guten alten Gewährsmännern Lügen ftraft oder man die Verbrennungen 
von Hienfdyenmaffen bei den Balliern —— und das taciteiſche Germanenbild in sSumma 
für gefaͤlſcht haͤlt, ohne ſich um die Beſtaͤtigungen zu kuͤmmern. Allerdings duͤrfte der 
gefuͤhlsmaͤßigen Keltomanie das Alter der aͤlteſten Germanenbezeugung gleichguͤltiger ſein 
als das reine Reltentum der tapferen Belgen und namentlich als die geiſtig⸗ſittliche Uber⸗ 
legenheit der Relten uͤber die Germanen; jenes iſt für ſie ſchwerlich in dem Grade eine 

renſache wie dieſe. Sollte alſo auf meinen freundlichen KTritiker eine unterbewußte 
— keltomaner Herkunft immerhin eingewirkt haben? Jedenfalls handelt es ſich hier 
doch wohl um Aufgaben der reinen hiſtoriſchen Wahrſcheinlichkeitsrechnung, deren Loͤſung 
zwar keine mathematiſche Sicherheit beanſpruchen, aber auch keinem Zweifel unterliegen 
kann. Irren koͤnnen wir alle, aber das Unwahrſcheinliche dem Wahrſcheinlichen, das Bes 
ſuchte dem Einleuchtenden, das Schwierige und Verwickelte dem Leichten und Einfachen vor⸗ 
ziehen — das werden wir nicht wollen! 

Noch ein Wort ſei mir geſtattet zum Thema „Subſtratlehre“, zu der Frage, ob 
das Laut⸗ und Formenſyſtem des Germaniſchen zu der Annahme zwingt, daß einmal in 
Germanien eine andere, nicht⸗indogermaniſche Sprache — ein „Subftrat” — berrichte, deren 
Sprechern durch Einwanderer aus dem Suͤden oder Suͤdoſten ein Sprachwechſel aufs 
gezwungen wurde. Was mein Rezenſent daruͤber Iogtı madıt mir den Eindrud, daß er 
das Gewicht auf anderes legen möchte als auf die Entfheidung „Subftrat oder nidht?”, 
nämlich auf Einbeziehung der Sachen und des fhöpferifchen Individuums in die Sprach 
betracdhtung. Das ift begreiflich, und felbft ein Liebäugeln mit den Subftratbypotbefen 
wäre es, da Voltstundler oft der Sprachgeograpbie nabefteben und deren Vertreter Subr 
ftratiter zu fein pflegen. Überhaupt ift das Arbeiten mit linguiftiihen Subftraten beut- 
zutage derart gang und gäbe, daß Sernerftebende den Eindrud haben können, es bandle 
fid um das endlich entdedte Univerfalbeilmittel der Sprahwiffenfhaft. Dem ift aber 
durchaus nicht fo. Ich glaube in meinem Buche S. 46 ff. gezeigt zu haben, daß Hypotheſen 
über einftige Subftrate und ihre Wirkung keinerlei Erklärungswert befitzen, alfo übers 
ftüffig find und den Sortfchritt der Sorfbung nur aufbalten. Wo ein Subitrat gefchichtlih 
bezeugt ift (wie im Salle der romanifchen Spraden) oder aus andern nidht linguiftifchen 
Gründen angenommen werden muß (wie in Griechenland oder in. Suödeutichland), 
da kann ces bypotbetifch zur fpracdhgeihichtlichen Erklärung berbeigesogen werden. Dod 
ft damit wenig gewonnen. Selbft wenn die Subftratfprade felber bekannt ift, bat fich ihr 
Einfluß felten konkret nachweifen lafjen, ja, A. Meillet in Paris, der Yauptanwalt der fubs 
ftrstifchen Betradhtungsweife, gibt zu, daß dies kaum möglich fei”). Damit widerfpricht er 
fich felber, fpeziell feiner Behauptung, das Bermanifche zeuge durch feine Wöurzelbetonung 
und durdy andere Eigenfchaften von der Andersipradhigleit der nordeuropäifchen Urbepölter 
rung, die einft ein indogermanifches SHerrfcheridiom annahm. Denn zeigt fi in über 


%) Meillet, Apergu d’une histoire de la langue grecque, 2. Aufl., Paris 1920, 
S. 39; angeführt nah A. Klordling, De förfta Germanerne, Sinflt Mufeum, Uppfala 1929 
(eine ausgezeichnete, lefenswerte Arbeit). | 





aren Sällen „kaum“ eime Kiachwirtung unterlegener Spraden auf ibre fiegreichen * 

olgerinnen, wie fann man meinen, in andern Sällen müffe fie fich zeigen, oder ohne 
diefe Annahme fer das Begebene unertlärbar? Erklären beißt doch: Linbelanntes dur Bes 
tanntes erläutern. Weillet aber will die unbelannten Lirfachen der Alzentfirierung, der 
Lautverfdhiebung und anderer germanifher Phänomene durch eine zweite linbelannte P 
erläutern, überjebend, daß die Urfachen unzäbliger anderer Spracdveränderungen, die 
Ibledhterdings nicht als Subftratwirtungen gedadht werden können, da fie im vollen Licht 
der Gefchichte vor fich geben, ebenfo unbelannt find, und daß die Geſetzmaͤßigkeit ſolcher 
Veraͤnderungen bereits ein Stuͤck Erklaͤrung darſtellt. Die Sache ſcheint ſehr einfach, und 
es iſt erſtaunlich genug, daß ein ſo ſcharfſinniger und verdienter Forſcher wie A. Meillet ſich 
über einen fo einfachen Sachverhalt hat taͤuſchen koͤnnen. 

Da ſeine Darſtellung des Germaniſchen unter dem Geſichtspunkt der Sprachüber⸗ 
tragung in ſeinem Buche Caractères généraux des langues germaniques außerdem 
an befremdlichen Irrtuͤmern leidet (das Verbum und der Ablaut werden irrefuͤhrend dar⸗ 
geſtellt, von den Rompoſita geradezu ein Zerrbild entworfen, damit die Subſtrattheſe mehr 
einleuchte), ſo glaubte ich eine Berichtigung um ſo weniger unterlaſſen zu ſollen, als der 
Fall mir in —v Syinficht typifch und Iebrreich zu fein fhien®). Ich mußte mich nad 
den Gründen der falfchen Angaben fragen, die ein anerkannter Gelehrter fidy leiftete, und 
verfiel, da das Bud während des Krieges erfchienen ift, auf die Rriegspfychofe, die ja 
fhlimmere Opfer des Derftandes gefordert bat, namentlich in Sranlreihd. Mir war ſehr 
wohl bekannt, daß Meillet nicht zu den daupiniftifden Schreiern gehörte. Llach dem Rriege 
war ich Zeuge feiner verföhnlidhden Haltung uns Deuticyen gegenüber. Aber bei derfelben 
Gelegenheit — auf dem Internationalen Linguiftenlongreß im Haag 1938 — batte ich mit 
anderen ftarte Eindrüde von feiner Wandelbarleit und feiner gefchmeidigen Anpaffung an 

ewandelte Derbältniffe.e So nabm ich an, er, der vielleicht Internationalift war, e 
ich während des Rrieges an die Mentalität feiner Umgebung angepaßt und balb oder ganz 
unbewußt feine grammatifche Barftellung fo geftaltet, daß fie ein Stud feinerer Rriegs» 
literatur wurde. In diefer Annahme — Entſchuldigung der Meilletſchen Entgleiſungen, 
und in entſprechendem Tone und unter Vorbehalt wurde ſie ausgeſprochen, naͤmlich mit dem 
Ainzufügen, daß er ſelber ſeine Irrtuͤmer erklaͤren moͤge. 

Eine ſolche Erklaͤrung iſt jetzt erfolgt GBulletins de la Sociéêté de Linguistique 
Ge Paris 1930, S. 1b0 ff.). Sie beſteht allerdings nur darin, daß M. ſeine Kriegspſychoſe 
in Abrede ſtellt und ſich die ihm zugebilligte Entſchuldigung verbittet. Er habe ſchon lange 
voi dem Kriege der Subſtrattheorie angehangen und ſein Studium des Germaniſchen vor 
1914 begonnen, weil ihm das Germaniſche ein aͤhnlich gutes Beiſpiel fur die Theorie zu 
liefern ſchien wie das 1903 von ihm behandelte Armeniſche (das eine Medienverſchiebung 
bat wie das Germaniſche). Daß die Subſtratlehre bei Meillet aͤlter iſt als die akute Ver⸗ 
fuchung, ſie gegen die boches mobil zu machen, war mirt bekannt. Ich durfte von dieſer 
Tatſache abſehen, weil ich nicht behauptete, die Rriegsſtimmung ſei an dieſer Theorie ſchuld, 
ſondern nur, ihre Anwendung und Formulierung Spuren jener Stimmung aufs 
zuweifen. Wenn Meillet diefen Schein für irrig erklärt, fo muß ich das gelten laffen. Sein 
Sehlbild des germanifchen Sormenfpftems aber ftebt nun unerllärt und doppelt feltfam da. 
Er behauptet zwar, in den Endungen von got. sunus, sunaus, sunive liege kein Ablaut 
vor, es bandle fich nur um Ablautfpuren oder stefte (traces d’alternances). Aber foldye 
welltürliche limbenennung kann nichts daran Ändern, daß der germanifche Ablaut keine 
färteren Derfallfpuren zeigt als etwa der griechifche und durch nichts auf einen Spracens 
taufeh binwerft*),. Über die anderen Blößen feiner Darftellung ſchweigt Meillet, fo au 
über die peinlichfte, bei den Rompofita, die.er — man ftaune! — dem Bermanifchen im 
Welentlichen abfprechen möchte, obgleich die germanifchen Quellen feit ältefter Zeit und bis 
beute von allerhand Rompofita geradezu wimmeln und bierin binter keiner der indos 

ermanifhen Schwefternfprachen zurüdfteben. Er fcheint zu meinen, das feien Beine Ders 
eben, die man nicht fchwer nehmen dürfe. Angemerft und verbeffert werden dürfen fie 
jedenfalls, zumal wenn fo weitreichende Schlüffe auf fie gebaut wurden wie in diefem Salle 
und ihr lirbeber eimen fo geachteten Llamen bat, daß wenige auf derartige elementare 
Schniger bei ihm gefaßt fein werden. Maben doc) die Caracttres generaux des langues 
germaniques, die außer folhen Jrrtumern kaum Lleues enthalten, aber eine angenehme 
Schreibart aufweifen, fhon drei Auflagen erlebt und find duch Alf Sommerfelt ins Nor⸗ 
wegifche überfetzt worden. Moffen wir, daß die vierte Auflage gründlidher durchgefeben 


2) Bermanen und Relten S. 130 ff. 
) Vgl. Nordling a. a. ©. ©. 97. 





wird als die bisherigen. Daß fie die Thefe vom fubftratifchen Beifpielswert des Ger⸗ 
manifchen fallen läßt, ift wohl kaum zu erwarten. Die ae fcheinen ja auf den 


Derfaffer keinen Eindrud zu machen, und die große Zahl der Sprachforicher, die fich der 
fubftratifhen Methode fleptifh oder ablehnend gegenüberftellen ®), fiebt er vermutlih als 
die bedauernswerte Befatzung eines verlorenen Poftens an. Wenn er recht bebielte, fo 
wäre das nady meiner Überzeugung ein Rüdfchritt. 

Diefen grundfägliden Differenzen fei eine Tprachliche KEinzelheit angebängt, die 
$. Lüers zur Sprade bringt, nämlich die füddeutfche Artitulationsart des r. Die inter 
an Befunde aus Oberbayern, die er mitteilt, zeigen fowobl Zäpfchens wie Zungenst. 

ve beftätigen alfo meine Wendung von dem flddeutichen Zäpfchenst. Denn diefe war nicht 
fo gemeint, daß in Suöddeutfchland diefes r durchweg berrfche. Meines VDiffens aber ift es 
en als nördlich des Mittelgebirges, in Dänemart, Standinavien, Island und 

ngland. Ä 

Ih möchte nicht fchließen, obne noch einmal meinen Dank auszudrüden für das 
warme Derftändnis, das Merr Dr. Lüers meiner Schrift entgegenbringt, und für die 
Empfehlung, die er ihm auf den eg gibt. Die von mir behandelten Sragen find nicht 
bloß folche, die man mit Wiffen und mit Logit beantwortet. Aud an die Gefinnung 
des Lefers wendet fich mein Buch. Und wie uberbaupt im Leben Einklang und Streit der 
Oefinnungen viel mehr bedeuten als Übereinftimmungen und Abweichungen des Urteils, 
fo freut mich auch in diefem Salle das gefüblsmäßige Ja am meiften. „der überhaupt 
noch an deutſches Weſen glaubt”, jagt Lüers, „dem gibt diefe Schrift unendlid viel, und 
fo verdient fie wie kaum eine zweite im deutfchen Dolle betannt und verbreitet zu werden.” 
Möchten viele, ja möchten alle gebildeten Deutfchen dasfelbe fagen, auch diejenigen, die im 
einem oder dem anderen Punlte anders urteilen oder anders werten! 

Guſtav Neckel. 


Beſprechungen. 


ans $. K. Günther: Baffenkunde desBild einer UÜbereinanderſchichtung und Durch⸗ 
jũdiſchen Volkes. Muͤnchen 1930. J. F. Leh⸗ miſchung mediterraner (weſtiſcher), vorder⸗ 
manns Verlag. 362 S., 305 Abb., 6 Rars | afiatifcher, orientaliſcher und nordiſcher Bes 
ten. Preis geb. ME. 13.—, geb. ME. 13.—. | ftandteile, wobei befonders die Anwefenbeit 
Schon die erften Auflagen der wohl alle | der von ihren Urfprungsgebiete am weites 
emein betannten „Raffenkunde des deutfchen | ften entfernten nordifhen Aaffe auffällt. 
oltes“ von Hans $.R. Günther enthielten | Por allem fheint unter den um den Anfang 
einen Abfchnitt, welcher auch auf die Raffens | des dritten vordriftlichen Jabrtaufends eins 
verhältniffe im jüdifchen Volle einging. Da | weandernden Amoritern und Cboritern nad 
diefe Ausführungen aber gewiffer maßennur | ägyptifchen Darftellungen zu fchließen, fowie 
im Anbange und zur radnzung ds Ber | unter den HMitanni, die zwifchen 1600 und 
famtbildes der raffifchen VDerbältniffe des | 1300 v. Ebr. von Mefopotamien aus ihre 
deutfchen Volkes erichienen, konnte dort nur | Herrfhaft nah Syrien und Paläftins auss 
auf einzelne und Yie widhtigften Beobadys | dehnten, ein nicht unbeträdhtlidher Anteil 
en über die Juden eingegangen werden. | nordifcher Raffe vertreten gewejen zu fein. 

#s ift deshalb fehr zu begrußen, daß Büntber | Über diefes Raffengemifch lagert fi dann 
feit der 12. Auflage der „Raffentunde des ! und vermifchen fich mit ibm fpäter die um 
deutfchen Volkes“ diefen Schlußabfchnitt volls | 3200 v. Eh. nach Peläftins als Wander 
kommen wegließ und an Stelle desfelben in | birten einrüdenden Sebräer, die man fich als 
einem eigenen umfangreichen Buche uns auf | ein Pol vorwiegend orientalifcher Raffe mit 
das eingebendfte mit der Rafjengefchichte des | Einfchlägen vorderafiatifdher und zu einem 
jüdifchen Volles und den fich aus diefer Ger | Teile auch des bamitifhen Zweiges der 
—6 ergebenden heutigen Verhaͤltniſſen be⸗ orientaliſchen Raſſe vorſtellen muß. Der 
anntmacht. weitere geſchichtliche Verlauf iſt durch den 
Er führt uns zunädhft nad Altpaläftina | Übergang der Hebräerr vom Wanderbirtens 
vor der Zeit der Einwanderung der Fyebräer | tume zu einem anfäffigen Bauerntume und 
und verfucht die raffifche Zufammenfegung | durdy den Ausbau der Jabweverebrung ger 
der vorbebräifehen Bevälkerung feftzuftellen. | Bennzeichnet, welche neue, in beftimmter Richs 
£s ergibt fi da ein abwechſlungsreiches tung weifende Auslefes und Züchtungsrichs 
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tungen darſtellen. Das Raſſengemiſch des 
hebraͤiſchen Volkes erfuhr ferner noch vor 
der Zerſtreuung ſtaͤrkere Zumiſchung von 
Negerraſſe durch freigelaſſene Negerſklaven 
und vermutlich ſchwache Einſchlaͤge nordi⸗ 
ſcher Raſſe durch Philiſter, Rimmerier und 
Skythen. Durch die nach dem Tode Salo⸗ 
mos 933 v. Ch. eingetretenen Spaltungen 
des Reiches und die aufeinanderfolgenden 
Eroberungen Palaͤſtinas durch die Aſſyrer, 
Dabylonier und ſchließlich Perſer und die 
damit verbundenen Verfchleppungen und 
Derpflanzungen in weitentfernte Gebiete, 
weile natürlid aud Volles und KRaffens 
mifdungen im Gefolge batten, geriet der 
Beftand des jhdifchen Vollstums in bedeus 
tende Gefahr. Erſt durch das Kingreifen 
der Reformatoren Nehemia und Eſra, die 
den Jahweglauben durch Gebote und Ver⸗ 
bote wieder ſcharf begrenzten und gegen die 
Verſchwaͤgerung der Mebräer mit Anders» 
gläubigen eiferten, wurde diefer Entwidlung 
ein Ziel gefegt und kam es zu einer blut» 
mäßigen Abfcbließung des das bebräs 
ifche Dolt umfaffenden Raffengemifches, auf 
welhem das fpätere Judentum im weſent⸗ 
lichen fußt. 

Im weiteren kommt Guͤnther auf die 
eigenartige Zerſtreuung des jidiſchen Vol⸗ 
kes und die Beeinfluffung der Sufammens 
fegung feines Aaffengemifches dur Aufs 
nahme fremder Voltsbeftandteile in feine 
Vollss und Religionsgemeinfchaft. Dor allem 
find da die von den Oftjuden (Afchkenafim) 
im 10. Ib. n. Ch. aufgenommenen Ehafaren 
zu nennen, welche dem bisherigen Raffenges 
milde des jüdiichen Volles nody mongolis 
fe, oftbaltifchye und vielleicht geringe nors 
diſche Beſtandteile zufuͤhrten. 

Außerordentlich leſens⸗ und beachtenswert 
ſind die letzten Teile über „Die Juden der 
Gegenwart“ und „Die Judenfrage“, von 
denen die Abſchnitte uͤber „Einzelne Raſſen⸗ 
merkmale im juͤdiſchen Volke“, „Bewegung 
und Gebaͤrden“, „Geſundheitslage“, „Rrank⸗ 
deitsneigung“, „Juͤdiſch⸗nicht jüdiſche Miſch⸗ 
ehe“, Einwirkung juͤdiſchen Geiſtes“, „Raſ⸗ 
ſenbiologiſche Zukunft“ beſonders hervorge⸗ 
hoben ſeien, in denen ſich der Verfaſſer als 
gerechter Beurteiler und Bekenner des an⸗ 
ihtopologiſchen wie ſoziologiſchen Teiles der 
ganzen Frage und ihrer Vorausſetzungen er⸗ 
weiſt. Das Buch, das mit einem Verzeich⸗ 
niſſe der Schlagwoͤrter und der angefuͤhr⸗ 
ten Derfaffer verfeben iſt, iſt damit ein 
Handbuch, deſſen man bei Behandlung von 
Fragen, die ſich mit dem jüdiſchen Volke 
befaſſen, nicht wird entraten koͤnnen. Wie 
bei allen Buͤchern Guͤnthers hat auch hier der 

Lehmann ſein Beſtes in Ausſtattung 
und Bebilderung geleiſtet. 
runo R. Schultz. 
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Bans $.K. Günther: Haffenkunde Europas 
mit beionderer Berühkfihtigung der Haffen- 
gelninte der Hauptodiker indogermanificher 

pradye. Münden 1929. I. $. Lehmanns 
Derlag. Dritte wefentli vermebrte und ver; 
befferte Auflage, 342 S., 483 Abb., 34 Rars 
ten. Preis geb. ME. 10.—, Lwd. ME. 12.—. 

Die Tatfache, daß Büntbers Raffentunde 
Europas nun au fon die dritte Auflage 
erfährt, beweift, woie fehr diefes Buch neben 
Büntbers „Aaffentunde des deutfchen Vols 
tes“ ein Bedürfnis unferer gebildeten Welt 
erfüllt. 

In Inappen, das Wefentliche aber ers 
faffenden Zugen gebt der Derfaffer auf die 
leiblichen und feeliihen KEigenfchaften der 
europäifhhen Raffen und auf die Einfchläge 
außereuropäifcher Raffen ein. Er gibt fos 
dann ein Bild von der Derteilung der euros 
päifchen Raffen über das Gebiet Europas 
un) verdeutlicht diefe Seftftellungen durch 
Beigabe von Landkarten verfchiedener Unter: 
fucher, wobei befonders auf die von DB. 
Strud entworfenen 83 Rarten bingewiefen 
fei, welche die Verteilung beftimmter Werts 
male über Europa und die ganze Erde vers 
anfchaulichen. 

Im Weiteren wendet fidy Günther der 
* e der Vorgeſchichte der europaͤiſchen 

aſſen zu und bereichert unſer Wiſſen be⸗ 
ſonders uͤber die nordiſche Raſſe um Vieles, 
indem er im Einzelnen auf die Raſſenge⸗ 
ſchichte des indiſchen und perſiſchen, des 
helleniſchen und roͤmiſchen Volkes eingehbt 
und die Ausmerze nordiſcher Merkmale und 
Eigenſchaften unter dieſen Voͤlkern, ſowie 
im weiteren unter Relten, Slawen und Ger⸗ 
manen beleuchtet. Guͤnther gelingt hier der 
Nachweis, daß mit dem winden der 
Traͤger wertvoller Raſſenmerkmale inner⸗ 
halb diefer Döller auch eine Abnahme des 
Anteiles nordifcher Rafje einhergeht und daß 
tiefgreifende Veränderungen in kultureller 
und politifher Sinficht bei den betreffenden 
Völkern eintreten, was wir von unferem 
Standpunlte aus als Fliedergang bezeichnen 
möffen. 

Die Solgerungen aus diefer Detradhtung 
sieht Büntber in den beiden legten Abs 
fhnitten „Die Gegenwart raffentundlich bes 
trachtet” und „Der nordifche Bedante”, in 
welchen er die Auffaffung der Erbgefunds 
beitsiehre mit befonderer Betonung des 
Wertes der nordifchen Kaffe vertritt. 

Der Wert und das Derdienft diefes Buches 
von GBüntber wie aud feiner anderen 
Schriften liegt einerfeits darin, daß er 
zwifchen den Ergebniffen einzelner Sach» 
wiſſenſchaften, wie Vorgeſchichte, Geſchichte, 
Raſſenkunde, — ne Geſell⸗ 
ſchaftslehre uſw. Brücken ſchlaͤgt, dieſelben 





orgenifch verbindet und damit die DBedeus 
tung diefer KErgebniffe vertieft und der 
genzen gebildeten deutfchen Welt ein Wiffen 
vermittelt, das ein Vertreter einer der ans 
geführten Sadhwiffenfchaften aus inneren 
und dußeren Gruͤnden ſchwerlich haͤtte mit⸗ 
teilen koͤnnen. Anderſeits ſind ſeine Buͤcher 
ein Aufruf an alle diejenigen, denen die Zu⸗ 
kunft ihres Volkes am Herzen liegt und 
denen es nicht gleichguültig ſcheint, aus wel⸗ 
cher Art Menſchen ſich kuͤnftig die Voͤller 
Europas zuſammenſetzen. 
Bruno R. Schultz. 


Franz Koch: Urſprung und Verbreitung 
des Menſchengeſchlechtes. Eine Neubegrüun⸗ 
dung des Darwinismus auf Grund der Pol⸗ 
wanderungen und im Anſchluß an die Theo⸗ 
rie Wegeners. Jena 1929. Verlag Guſt. 
Fiſcher. 174 S. 42 Abb. im Tert, 134 Rarten, 
16 Tafeln. Preis: geh. 11.— Me., geb. 
13.— ME. 

Rod wendet fihb an „einen größeren 
— Leſerkreis“. Er will mit ſeinem 

uche, wie es ſchon im Untertitel ausge⸗ 
druͤckt wird, den Darwinismus neubegruͤn⸗ 
den, d. h. aufdecken, welches die Gruͤnde 
der Artenumbildung ſind. Es ſind dies für 
ibn: 1. die Polwanderungen (in deren 
Schwingungszone, bedingt durch klimatiſche 
Schwanlungen, ift die Wiege aller hoͤheren 
Kandformen zu feben), 2. die Rontinentens 
zerreißung und deren Abtriften, die Limges 
ftaltung der Erdoberflähe alfo mit einer 
wedfelnden Ronfiguration der Kontinente, 
wie fie Wegeners betannte Theorie dars 
ftellt. Die Art, wie im erften Teile des Bus 
des die Schilderung von der Entwidlung 
der böberen Lands, Tier. und Pflanzenwelt 
in dem europätfhhen Abfchnitt der Schwins 

ungszone verfucht wird, bietet auch dem 
adhmanne mandyerlei wertvolle Anregung. 

Dom zweiten Teile, der die foffilen os 
miniden, die Menfhwerdung, die menfch- 
lichen Raffen und deren Entitebung bebans 
delt, kann dies aber durdaus nicht gefagt 
werden. Hier find dem Verfaffer eine nicht 
. geringe Zahl fahlicher Irrtümer unterlaus 

fen (Rod fuhrt übrigens einer Rritit von 
vornherein die Spige dadurch abzubiegen, 
daß er fchreibt, er febe einem Lladyweis von 
Irertümern mit Saffung entgegen). Auf Eins 
zelnahweife muß bier verzichtet werden. Der 
dritte, Schlußteil des Wertes fpielt ins polis 
tifhe Gebiet hinüber: VDerfaffer legt dort 
feine Anfdhauungen über Raffenmifhung, 
über Rulturfäbigteit einzelner Raffen, über 
Deutſchlands Miſſion ufw. dar und bekuns 
det feine große Wertfhägung der nordis 
ſchen Raſſe. 

Der erſte Teil haͤtte verdient, allein ge⸗ 
druckt und nicht durch die beiden nachfol⸗ 
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genden in feinem Werte beeinträdhtigt zu 
werden. in Buch für Laien über den lirs 
fprung und die Verbreitung des Hienfcdyens 
geibledhtes, über „die N Sragen“ 
alfo, ift das Wert nidt. er Derlag bat 
das Bud) fehr großzügig mit Abbildungs- 
material verfeben. 
m. GBiefeler, Hünden. 


Ernft Kretiämer: Geniale Merſchen. 
en 1929. Verlag Jul. Springer. Geh. 
16.—. 


Mit dem wiſſenſchaftlichen Rüſtzeug des 
Pſychiaters und Neutologen ſucht der Ver⸗ 
faſſer aus dem Studium genialer Menſchen 
„Geſetze der biologiſchen Entſtehung des 
Genies“ und der „Pſychologie ſeines inneren 
Aufbaues und ſeiner Triebfedern“ aufzu⸗ 
decken. Die große Gefahr der mediziniſch⸗ 
—— —— Betrachtung genialer 
Menſchen: kauſaliſtiſche Zerdeutung und 
Aufſpaltung der geſchloſſenen Form einer 
Ruͤnſtlerperſoͤnlichkeit iſt klug vermieden. 
Kretſchmer bleibt im lebensvollen Ganzen, 
darum folgt man — 

Unter genialen Menſchen findet der Ver⸗ 
faſſer geſetzmaͤßig relative Haͤufigkeit von 
Pſychoſen und Pſychopathien, zahlreiche Zer⸗ 
fallserſcheinungen, biologiſche Benachteili⸗ 
gung des Genies gegenuber dem geiftigen 

urdfchnitt — eine Tragit im Schidfal der 
Oeniefamilien. Selten fei das Genie Zufalles 
treffer. &o entftebe gern, wo fi in einer 
bochgezüchteten Samilie Entartungserſchei⸗ 
nungen melden. Im Genie verbinde fid 
bobe Begabung mit dem BDaimonion, das 
mit dem Pfydopatbifchhen oft identifh zu 
fein fcheine. Das Pfydopatbifche geböre als 
unbedingtes Wertmal zum Genie. Doc fei 
das Benie nicht durchaus krank. Gerade die 
größten Genies befäßen noch ein qutes Stud 
gefunder Klormalbürgerlichlet. Soviel aus 
den Brundtbefen. — In dem aufichlugreichen 
Bapitel „Trieb und Beift“ werden vers 
widelte Triebverwandlungen unterfucht, 
nicht in Sorm einer materialiftifcdden Aufs 
dedung und Ausdeutung der Triebftruftwr 

enialer Wienfchen, fondern im Sinne einer 

weisführung für Lliegfches Wort, daß 
die Triebftruttur eines Mienfhhen „bis in die 
legten &ipfel feines Geiftes binaufragt”. 
Mandye der bier gefundenen L£öfungen bes 
dürfen wohl noch größerer Überzeugungs» 
kraft, um als eindeutig gefidhert zu gelten. 
Mit dem vom Derfaffer in feinem Budye 
„Börperbau und Charakter” aufgeftellten 
Rörperbaus und Temperamentstypen laffen 
fh nach feiner Meinung audy die genialen 
Menfchen in konftitutionelle Begabungstypen 
ordnen, fo daß fich alfo aus der Begabung, 
der feelifhen Haltung, dem Wert auf die 
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„geprägte Sorm der Perfönlichkeit“ fchließen 
faffe und umgekehrt. Die Bilder des Ans 
bangs beweifen, wie ich glaube, das Dars 
gelegte. Erwähft Begabung aus Züchtung? 
ur felten ift fie zufällige Erfcheinung. Die 
Runftbandwerters, Gelehrten» und Paftorens 
familien haben eine bobe Ziffer großer Des 
gabung gezeitigt, wie fid lberpaupt Bes 
ebungen in Samilien oder Landfchaften 
ufen. Scellings, Hoͤlderlins, Uhlands, 
Mörites gemeinfame Stammutter nur als 
ein Beifpiel von vielen. — Die von Raflen» 
forfchern aufgeworfene Srage der Begabung 
einzelner Rafjen beantwortet der Verfalfer 
dahin, daß nicht die nordifche Kaffe, fondern 
die nordifchsalpine Milhung den größten 
Anteil an der Erzeugung genialer Mienjchen 
aufweife (?). Die fhon lange erörterte und 
von KRretiehmer eingebend behandelte Srage 
der Raffenbegabung, der Genies und Rulturs 
zentren in Mitteleurope dürfte durch das 
neue Wert von Kurt Gerlach „Begabung 
und Stammeshertunft im deutfchen Volt 
(Lehmann, Münden) bis auf weiteres eine 
ebfchließende Antwort gefunden haben. Im 
zweiten Teile des Buches werden Bilder eins 
zeiner genialer Menfchen nad ihrer pfychiichen 
Struttur gezeichnet. Auf Goethe, Schiller, 
Bismard, Robert Mayer, Hölderlin, Roufs 
feau fällt manch neues Licht. Zuweilen wird 
auf diefem Wege fchnelles und tiefes Ders 
ſtaͤndnis erreicht. — So iſt Kretſchmers 
Buch ein beachtenswerter Bauſtein zur We⸗ 
ſenserkenntnis unſerer Großen und eine 
würdige Ergänzung der durch „Koͤrperbau 
und — zu wiſſenſchaftlichem Rang 
erhobenen menſchlichen Phyſiognomik. 
WMilpelm Hecidrid. 


Rihard Müller » Sreienfels, Pincologie 
des deutihen Menihen umd feiner Kultur. 
Ein voltscheratterologifcher Derfuch. Zweite, 
völlig umgearb. Aufl €. 6. Beckſche Ders 
lagsbuchhandlung, Muͤnchen 1930. 23% S., 
2 DBildertafeln. Preis geb. ME. 7.50, Leis 
nen ME. 10.80. 

Wenn mean die Zufammenftellung der 
pfrchologifben und pbilofopbifchen Werte 
des Verfaſſers am Scluffe des Bandes 
durchlieft, befällt einen ein gelindes Staus 
nen: in etwa zehn Jabren rund doppelt 
foviel Bände, und das über immerhin nicht 

anz leichte Begenftände. Soldye Leichtigs 
eit des Schaffens wird man je nach perjöns 
licher Kinftellung bewundern oder bearg- 
wöhnen. Insbefondere könnte mandyer den» 
ken, die Aufgabe, eine „Pfychologie des deuts 
fhen Menfchen und feiner Kultur“ zu jchreis 
ben, fei fo riefenbaft, daß ein Sorfcher viels 
leicht auf fie allein ein Jahrzehnt verwenden 
müßte. Aber um einen Wälzer von furchts 
erregender Grimdlichkeit ift es Müller-Sreis 
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enfels offenbar nicht zu tun gewefen; ja, 
men möchte meinen, daß er, der audy zur 
Pfydyologie der andern europäifchen Völter 
fo viel Beiftvolles zu fagen weiß, bier mit 
Bewußtjein in die Schule der Sranzofen ges 
gangen fei und eber einen, wenn aud febr 
umfangreihen Eſſay als ein „Lehrbuch“ 
babe fchreiben wollen. Das bat auf alle 
Sälle den Vorzug, daß das Buch fi leicht 
und angenehm lief. 

Vollftändigkeit im Sinne der Anführung 
aller Tatfachen fcheidet bei einem derartigen 
Werte netürlid von vornherein aus. Aber 
fetbft dann ift der Umfang mit Rüdficht 
auf den gewählten Begenftand noch erftauns 
lih Inapp. Mt es überhaupt möglich, dies 
fen auf 249 Seiten zu bebandeln? Müllers 
Sreienfels verfuht es mit Betonung des 
Grundfätzlihen, mit Außerft ftraffer Durchs 

liederung und forgfältigfter Beſchraͤnkung 
in der Wechl feiner Beifpiele. Die einander 
rechtwintlig überfchneidenden Bliederungss 
grundfäge von feeliichen Tatfachen und Auls 
turgebieten, auf denen fie fich Außern, ers 
geben ein Lietzwert, in dem in der Tat jedes 
Einzelne zwanglos feine Stelle findet. ur 
bin und wieder fpürt man einen leifen Sches 
matismus, fo etwa, wenn er von „mufilalis 
fyer Politik” fpricht und doch unter diefem 
Titel auch nichts recht Saßbares geben kann. 

Zu den fruchtbarftien Grundgedanten des 
Buches zählt meines Erachtens die Lnters 
fheidung zwifchen völkifchen Längswellen 
und überoöltifhen Buerquellen in der Auls 
turentwidlung und ferner die Einführung 
des Begriffs der „Übertompenfation”. Dies 
fer fcheint in der Tat geeignet, gerade im 
deutichen Volkscharatter manche fonft jchwer 
erflärlihen Begenfäglichkeiten zu erbellen. 
Jene Uinterfcheidung verfchieden gerichteter 
Wellen aber betont neben der unzweifelbafs 
ten gegenfeitigen Beeinfluffung der Völker 
gerade dasjenige, was zu betonen uns beute 
nottut: daß die Entwidlung jedes Volles 
doch au etwas Finmaliges ift, das nur 
mit feinem eigenen Maßftab gemefien wers 
den follte und feinen WDert in fich felber 
trägt. In diejer Sinficht fehreitet Müllers 
Sreienfels mit erfreulicher KEntjchiedenbeit 
auf der Bahn deuticher Selbftbefinnung. 


Der Begriff der Überlompenfation ft für 
den VDerfalfer um fo notwendiger, als er 
sum Verftändnis der Widerfprüce der deuts 
fen Voltsfeele eine andere Krllärungss 
weiſe lee ablehnt: die rafjentunds 
liche. Seine Ablehnung ift fogar gegenüber 
feiner Tonftigen Screibweife ungewöhnlich 
Iharf im Ton (vgl. S. 22ff.).. Warum, 
ift nicht recht erfichtlich, da er felbft im Vers 
lauf feiner Unterfuchung an zahlreichen Stels 
len mit Begriffen arbeitet, die denen der 
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Sallenistinung nicht fern liegen. Man vers 
gleihe etwa ©. 96, wo die Briten Duns 
und Richard von Middleton in Ermange⸗ 
lung gleichzeitiger deutfcher Denker als Beis 


fpiele nordifcher Philofophie aufgeführt wers | 


den; S. 120, wo das Mittelalter eine „Des 
riode der Herrſchaft einer germanifchen 
Oberfhicht im ganzen Abendlande” genannt 
wird; S. 135, wo von der „fLammpers 
wandten engliihden und flandinapifchen 
Didhtung” die Rede if; S. 161, wo der 
Raffenmifhung immerhin zugebilligt wird, 
fie gebe einen genetifchen Schlüffel zum Vers 
ftändnis; S. 222, wo er eine „alte und ims- 
mer wieder erneute Blutsverwandtfchaft“ 
als einen der Gründe der Befonderbeit des 
„euramerikaniſchen“ Rulturkreiſes erwähnt. 
Man wird den Eindruck nicht los, daß 
Muͤller⸗Freienfels ſeine Abneigung gegen die 
Raſſenforſchung wenigſtens zum Teil auf 
falſche Vorausſetzungen gruͤndet. Ich führe 
folgende Stellen an: „Von den meiſten 
Sorſchern wird der Begriff der Raſſe rein 
phyſiologiſch genommen; das See⸗ 
liſche wird neben den koͤrperlichen Renn⸗ 
zeichen nur nebenher oder gar nicht beach⸗ 
tet.“ — „... am wenigſten aber darf man 
etwa die Abſtammung in maͤnnlicher Linie, 
d. h. die Erbſchaft des Namens, als aus⸗ 
ſchlaggebend fuͤr die Raſſezugehoͤrigkeit an⸗ 
ſetzten, was die Raffetbeoretiter vielfach 
tun.” — „Wir möüffen die deutfche ‚Raffe‘ 
als ausgefprodene ‚Mifchraffe‘ anfeben.“ — 
„Sür die Pſychologie ift mit dem pbyfifchen 
Raffebegriff ...... nicht viel gewonnen; 
denn es ift nicht im geringften nachgewieſen, 
daß die feeliihe Struktur zur Haarfarbe, 
Schädelbildung oder andern körperlichen 
Bennzeidyen in feftem Verbältnis ftebt. Im 
Gegenteil, es ift leicht zu erweifen, daß ges 
rade viele Sührer und Sprecher des deuts 
{hen Voltsgeiftes nicht blond, nicht blaus 
&ugig, nicht langfchädelig gewefen find.“ 
(Solgen als Beifpiele Luther, Leibniz, Kant, 
Goethe.) — „Diefe Tatfache (der fortfchreis 
tenden Raffenmifhung) mag die Propheten 
reiner Raffe zur Verzweiflung bringen, fie 
ift jedoch nicht aufzubalten und kann von 
denjenigen, die im Volke vor allem eine kuls 
turelle Einheit feben, von der niemand wes 
en abweichender Aaarfarbe ausgefchloffen 
ein foll, nur begrüßt werden.“ (Sämtliche 
Anführungen auf den Seiten 22—29.) Es 
darf den LKefern diefer Zeitfchrift überlaffen 
werden, felbft feftzuftellen, inwiefern bier 
teils Schiefheiten und Unwiffenbeit der bios 
Iogticen Tatfadhyen vorliegen, teils offene 
QTuren eingerannt werden. 
£s fei aber betont, daß das von Müllers 
Sreienfels gezeichnete Bild des deutfchen 
Menfhen trotz diefes grundfäglichen Ber 


dentens keineswegs feinen XDert verliert. 
Wenn es die Züge aller in Deutſchland ſtaͤr⸗ 
ker vertretenen KRaffen enthält, fo liegt das 
eben an der an fich beredhtigten Zielfegung 
des Derfaffers. R. Eihenauer. 


Siegfried Paflarge: Das Judentum als 
landihaftskundli Neger Problem. 
Münden 1929, I. $. Lebmanns Verlag. 
4609 Beiten, 153 Abb. Geh. Mi. 135—, 
od. ME. 15.—. 


Zu dem vielumftceittenen Problem des 
Judentums nimmt der Hamburger Geo⸗ 
graph von einer neuen Seite Stellung, in 
dem DBeftreben, leidenfhaftslos und auf 
breitefter Grundlage die Stage zu unters 
fuchen, die eine einfeitige raffentundliche Bes 
tradhtung nicht befriedigend zu Idfen ver 
mag. ären die Juden eindeutig als eine 
beftimmte Raffe anzufpredyen, fo ließen fi 
viele Erfcheinungen in ibrem Wefen leicht 
ale ARaffeneigentümlichkeiten erklären. P. 
jedoch weit nad, daß es fich bei ihnen um 
ein Ergebnis vichfeitiger Raffenmifchung 
bandelt, das Problem alfo von einer anderen 
Seite zu Idfen verfuhht werden muß. So 
ftellt er die Juden in Beziehung zur Umwelt 
und fucht aus ihr heraus Wefen und Rultur 
begreiflih zu machen und mit Hilfe vers 
gleihendsvöltertundlider Deutung ihre 
Kigenart zu erbellen. 


Die erften Teile des Buches bieten den 
Schtüffel zum Verftändniffe auch für den 
Uneingeweibten; denn alle Begriffe und 
DVorausfetzungen erfahren eingebende «rs 
Härung. Wichtig ift hier vor allem der Abs 
Ihnätt über die Entwidlung des Charakters 
in Abhängigkeit von Landfchaft und Aulturs 
ftufe, der die eine Seite der angewendeten 
Unterfuchungsweife beleuchtet, und das Ras 
el über die ethnologifhhen Grundlagen des 
Droblerns. P. übernimmt darin die Ans 
fhauungen des P. I. Winthuis über das 
Zweigefchledhterwefien und verwertet fie als 
eficherte Ergebniffe in den fpäteren Ab⸗ 
Ponitten feines Buches zur Klärung relis 
giöfer und fozialer Erfheinungsformen in 
der jüdifchen Rultuc. Dies fcheint zum mins 
deften verfrübt. Andere langjährige Beobs 
achter jener Bebiete und ihrer Bevslkerung 
(der Bunantuna auf FleusPommern), auf die 
fib Wintbuis für feine Anfhauungen haupt⸗ 
ſaͤchlich ftützt, fprechen diefem die Richtig⸗ 
keit feiner Seftftellungen und Behauptungen 
volllommen ab. (&. Peekel, Das Zwei⸗ 
A ersten in: Antbropos 1929, 9.5/6, 

. 10066— 1072; 3. Meier, Rritifhe Ber 
mertungen zu I. Winthuis’ Buche „Des 
ah, chlechterweſen“ in: Anthropos 1930, 
9. 1/2, S. 73 - 1836.) 
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Nach dieſen —— Betrachtungen 
zieht P. die Breife feiner Beweisführung 
immer enger und bereitet in einer ausges 
zeichneten Schilderung des Orients das Ders 
ftändnis für die Entwidlung des jüdifhen 
Charakters und feiner Religion auf dem 
Sintergeunde der Landfhhaft und verfolgt 
ihre durch den Rulturwandel bedingten Der: 
dnderungen in der alten Zeit. Sür die in 
der Zerftreuung lebenden Juden bildete und 
bildet zum Teil nody das Bhetto den Rahmen, 
in dem fich im Kampf gegen die Umwelt 
das jüdifhe Voltstum erhält. Die eins 
gebende Schilderung diefer Lebensverbält 
ssiffe darf den Anfpruch auf weitgehende Ber 
achtung machen, wenngleih mande Deus 
tungen im Sinne der Theorie vom Zweis 
geibledhterglauben fich als unbaltbar ers 
worifen werden. In diefer Hinficht wird 
auch das zufammenfaffende Sclußtapitel 
der Ertläcung der JahwesXeligion auf lands 
ſchaftskundlich⸗ thnologiſcher Grundlage nach 
der voͤlkerkundlichen Seite eine Berichtigung 
erfahren müuͤſſen. 

Alles in allem iſt mit dieſem Buche ein 
wichtiger Schritt zur Rlaͤrung des juͤdiſchen 
Volkstums getan, und die Streiter im Für 
und Wider können an ibm nicht vorbeis 
geben. Darüber hinaus befticht das Bemühen 
um fachlidye Bühle der Darftellung und die 
reiche und ausgezeichnete Bebilderung des 
Wertes. a. Ihle. 


Karl Saller: Die Kenperfranken. Samml. 
Deutſche Raffentunde”, berausg. von ©. 
Sifdyer. Jena 1930. Verl. Gufteo Sifcher. 
69 &., 1 Harte, 3 Tafeln. Preis: geb. 
mt. 6.—, geb. MI. 7.50. 

Mit diefer Arbeit liegt der zweite Band 
der von der Flotgemeinfchaft der deutlichen 
Wiffenfchaft verdienftooller Weife unters 

ten und von Prof. €. Sicher, Berlins 
lem berausgegebenen Unterfuchungen 
über die Raffentunde des deutfchen Volles 
vor. Das Buch gliedert fich in eine Eins 
leitung von 41/, Seiten, einen Antbropolos 
en Hauptteil von 58 Beiten, eine Zus 
ammenfaffung von einer Seite, 6 Kiteraturs 
angaben und 61 Lichtbildern von 42 Pers 
fonen auf 13 Tafeln (mit einer Tabelle der 
Individualmaße diefer 42 Perfonen). Die 
Unterfuhung umfaßt 5 Dörfer in der Ges 
end zwifhen Spalt und Georgensgmünd 
in Mittelfranten zu beiden Seiten der fränlis 
{den Rezst, zwifchen Ansbach und Llürns 
berg gelegen. 
ftantifhen Orte Aausladh, Oberbreitenlobe 
und Mäbenberg mit zufammen 128 Pers 
fonen (69 0’, 59 2) und die zwei katbolifchen 
Orte Mosbab und Ilnterbreitenlobe mit 
zufammen 63 Perfonen (30 J. 33 2). Im 
eo handelt fich dabei um die drei protes 


ganzen alfo erfaßte die Unterfuhung von 
allen diefen 5 Orten nur 193 Perfonen. Die 
Melfungen führte der Verfaffer nicht pers 
ſoͤnlich durch. 

Den Hauptinhalt bilden die 07 Tabellen 
im Texte, die nach den Methoden der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsrechnung die Ergebniſſe der hier 
als bekannt vorauszuſetzenden Ropf⸗ und 
Roͤrpermaße behandeln, gegliedert nach Ge⸗ 
flieht und Altersftufen (16—24, 25—00, 
60 und mehr Jahre alt). Gerade bei diefer 
Gliederung nah Befhleht und Altersgrups 
pen müffen wir den Einwand erbeben, daß 
die Wehrfcheinlichleitsrechnung, die bier im 
fo befonders ausgeprägter Sec benugt 
wird, wiffenf&haftlih nur bei einer genüus 
gend großen Zahl der Sälle überhaupt ans 
wendbar ift. Obne die Erfüllung diefer Sors 
derung kann man mit wabhrfcheinlichkeitstheos 
retifchen Methoden nichts beweifen. Hier 
aber wird diefe Methode auch bei dem Vors 
liegen von nur 4, 5, 6, 8, 9 Perfonen einer 
Dergleihegruppe angewandt, was wiffens 
fchaftlih unftattbaft tft. Die Urfache das 
für, daß bei diefer Unterfuchung in Unters 
gruppen nah Gefchledht, Alter, Religion, 
Wobhnorten ufw. die Zahlen zu Bein werden, 
liegt in der Zu geringen Anzahl der Geſamt⸗ 
individuen diefer LUnterfuhung. Aus diefem 
Grunde find in vorliegender Unterfuhung 
eigentlich nur die großen Tabellen 1 —3 und 47 
einwandfrei, auf denen — allerdings nur in 
einer Spalte — alle Altersgruppen aller 
charakterlich merklich verſchiedener 6 Orte 
zuſammengefaßt und ihre Zahlen abſolut und 
relativ in Mittelwerten mit dem Variationss 
koeffizient mitgeteilt werden. Der Arbeit 
fehlt leider au jede Mitteilung, welhen 
Anteil die Uinterfuchten an der Gelamtbevsls 
ferung der Orte ausmachen, und wie die 
Auswahl der Linterfuchhten vor ib ging. 
Auch über die Abftammungsverbältniffe, die 
Genealogie der Unterfuchten, hört man nur 
ungefähre Andeutungen. 

Troß diefer meift methodifchen Mängel 
ift die Unterfuhung als Mofeilftein für 
die Erforfehung der Raffenverbältniffe inners 
balb des deutfhen Volles von Wert; doc 
dürfte diefer erft bei einer größeren Zahl 
vorliegender Unterfuchungen bemerkbar wer« 
den. Werner £Effen. 


Mar Sörderreuther: Die Allgäuer Alpen, 
Lond und Leute. Münden 1929. Verlag 
Jofef Röfel und Sriedrich Puftet. Dritte vers 
mebrte und verbefferte Auflage, 056 S., 
366 Abb., 3 Karten, 18 Runftbeilagen. Preis: 
Ganzl. me. 85. 

Wer einmal das obere Allgau befucht bat 
und dabei voltstundlihe Beobadhtungen 
anftellte, der merkte bald, daß „Der 
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Sörderreutber” das Buch war, aus dem er 
Wichtiges erfahren konnte. Leider wear nur 
das Werk in legter Zeit vergriffen. es ift 
darum fehr erfreulich, daf Derfaffer und 
Derlag zur Herftellung einer dritten Aufl 
gefchritten find, die uns nun in einem präds 
tigen, reichbebilderten Bande von falt 700 
Seiten vorliegt. 

Sörderreutber befchreibt den gebirgigen 
Teil jenes Gebietes, das vom Kch im Öften 
und der Bregenzer Ady im Welten begrenzt 
wird und zu feinem Hauptteile als das obere 
IHertal bezeichnet werden kann. Der Verlauf 
feiner Darftellungen ift kurz der, daß er zus 
erft die geologifdhen Verbältniffe auseinans 
derfetzt, Jodann den Kefer auf einem großen 
ARundgange mit dem Gebiete und feiner Beos 
grapbie belanntmadıt, im Anfchluffe daran 
die für diefes Stud Krde kennzeichnende 
Dflanzens und Tierwelt befchreibt und fchließ» 
lid) das Aauptgewicht der Betrachtung auf 
die Bewohner des Landes, ihre flammess 
mäßige Zugebörigteit, ihre Geſchichte, Ruls 
tur, Sitten, Tradıt, Siedlungsformen und 
Erwerbszweige verlegt. Die beigegebenen 
Berten und prächtigen Bilder fowie ein Res 
gifter erböben den Wert diefes Buches noch 
um ein Bedeutendes. 


Bruno R. Sdulg. 
Guftan Srenfien: Die Chronik von Bar: 


lete. Rulturgefhichte eines niederfächlifchen 
Dorfes. &. Grotefdhe Derlagsbudhhandlung, 
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Berlin 1928. 235 5., ı Rarte, 27 Abb. Preis 
im £wd. Mi. 5.—. 

Diefes Buch ftelle eine Befonderheit unter 
den beimattundlichen Büchern dar. Es ift 
kein geringerer als der belannte niederdeuts 
fdye Dichter Buftao Srenffen, der bier in der 
ihm eigenen f&hlidyten, aber dadurdy befons 
ders anziebenden Art die Gefchichte feines 
Peimatortes zur boo. Wiederkehr der 
Rirdyfpielgründung fchreibt. Er felbft will 
diefes Buch nicht als wiffenichaftlid gewers 
tet wiffen, fondern bezeichnet es als „eine 
Art Rulturgefhichte von einer niederfädhfis 
fen Bauernlate aus gefeben“. Diefe Eins 
ftellung ift aber vielleicht gerade das beſon⸗ 
ders Aeizvolle. Srenffen gebt zurüd in die 
frübe Urzeit und entrollt vor den Augen des 
Lefers ein Bild um das andere, je nach der 
Stimmung in entfpredyenden Sarben getönt. 
Es zieben Teutonen und Sadıfen vorüber, 
das frühe Mittelalter, die Sranlenzeit und 
Ebriftianifierung, die unrubigen Zeiten 3wie 
fyen 1300 und 1400, der Dombau in Mehl⸗ 
dorf, die Gründung des Rirdyfpieles Bars 
lete zwifchen 3426 und 1428, die Schladht 
von Aemmingftedt, die Reformation, die 
Unterwerfung unter dänifche Serrfchaft, der 
30 jährige Rrieg, die Peft, bis fchließlich die 
neuere Zeit beranlommt. Es ift ein 
lein, das auch denen, die nicht aus Barlete 
oder feiner en ftammen, viel gibt 
und das ein Stud Lliederdeutfehtums vers 


mittelt. Bruno R. Schultz. 


Mitteilungen. 


Jena: Der bekannte deutſche Raſſenforſcher Dr. Hans F. R. Guͤnther wurde 
als o. . Profeſſor für Sozialanthropologie an die Univerſitaͤt Jena berufen. 


Wir beglückwuͤnſchen Herrn Profeſſor Guͤnther auf das Hetzlichſte zu feiner 


Berufung. 


Mainz: Wie bereits in Heft 3 mitgeteilt wurde, findet vom 5. bis 9. Auguft 1930 
in Meinz die Tagung der Deutfyen Antbropologifchen Befellfchaft ftatt. 

An die Tagung fchließen fih Sührungen durch die Mainzer Mufeen und Ausflüge 
nad Wellertheim (Altfteinzeitliche Siedlungsftelle), zum Ringwalle auf dem Donnersberge 


und nad Stankfurt a. Main an. 


Anmeldungen find an die Deutfche Antbropologifche Gefellfchaft, Hamburg ı3, Bin 


derftraße 14, zu richten. 


rag: Im März 1930 fand die Gründung des Deutfhen Vereines für Samilien« 


p 

kunde für die Tidhehhoflowaltifdhe Republik in Prag flatt. Als Ziel des Vereines wurden 
vom Obmanne, Hofrat Univ.-Prof. Tfchermal»Sepyfenegg, bervorgeboben: die Pflege der 
Runde von der Samtlie als erbmäßig begründeter Einheit, als Beimzelle von Staat und 
Gefellihaft in ihrer perfonalbiftorifchen Erfdheinung wie in ihrer allgemeinsgefchichtlichen, - 
völtifhen und geograpbiihen Minordnung, in ihrer rechtlihen und bevölterungsftatis 
ftifhen Bedeutung. Als erfte Arbeit ift die Herausgabe eines typifierten Samtliens 
fpiegels für die wicdhtigften Daten einfchließlid Körperbau und Leibesbefchaffenbeit in 
Sorm einer Sammelmappe in Ausficht genommen. " 
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ın diefer Zeitfchrift zum Abdrud gelangenden ODriginalbeiträge vor. 


Urgermanifche KRolonien im Spiegel der 
Voͤlkerſchaftsnamen. 


Von Prof. Dr. Rudolf Much. 


s iſt eine bekannte Tatſache, daß die literariſche Geſchichtsuͤberlieferung fuͤr 

Mittels und Nordeuropa erſt mit dem Vordringen der Roͤmer an den Rhein 
und die Donau einſetzt. Wenn man das Wort Geſchichte im engeren Sinn faßt, 
ſo reichen alſo ihre Anfaͤnge fuͤr unſer Volk und Land, denn darum handelt es 
ſich dort, nicht weit uͤber den Begim unſerer Zeitrechnung zurüuͤck. 

Doch gibt es mannigfache Wege, auch aͤlteres Geſchehen zu erſchließen. Der 
Praͤhiſtoriker, der es mit Bodenfunden zu tun hat, wird uns wohl in der Regel 
zumädhft nur mit Zuftänden belannt machen. Aber übereinandergelegt machen 
dieſe Bilder den Eindrud der Bewegung und lehren uns Bewegung gerade fo 
wie die aneinander geraibten und einander ablöfenden Aufnabmen des Licht: 
bilöners. So wird man aus dem jäben Abbruche einer Aultur auf einen Bevöl: 
kerungswechfel fhließen und, wenn die Porftufe einer folchen Aultur, die an 
einer Stelle unvermittelt einfegt, ficb andern Orts findet, unter Umftinden auf 
Zuwanderung aus beftimmter Gegend. Als DBeifpiel fei dus angeführt, was 
Sdhwantes über die fangobarden ermittelt bat, die wir nach ibm in ibren 
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älteften gefchichtlichen Sitzen nicht weit in vorgefchichtliche Zeit zurudverfolgen 
können, vorher aber auf Grund der Sunde in Medienburg fuchen müffen. 

Daß auch Ortsnamen zu Schlüffen Anlaß geben können, bedarf keines Ber 
weifes. Ich möchte als einzigen Beleg bier den Liamen des tbüringifchen Kifenach, 
Isinache, anführen, der uns nicht nur lehrt, daß wir es an der Stelle diefer 
Siedlung mit altem KReltenland zu tun haben, fondern auch, daß diefer Boden 
verhältnismäßig fpät, erft nach der germanifchen Lautverfchiebung, von den 
Oermanen befetzt worden ift. Aber freilich wird uns die Klamenforfchung in der 
Regel nur zeigen, wie weit Sremdvdlter in Deutfchland gewohnt baben. Sür 
vorgefchichtliche Verfchiebungen innerhalb des Befamtvoltes lehren uns Orts⸗ 
namen wohl jelten etwas. Auch fprachlidhe Gründe anderer Art werden, was 
das noch ziemlich einheitliche Urgermanifch betrifft, verfagen, vor allem fcdyon 
deshalb, weil wir über die Dialekte der einzelnen urgermanifchen Stämme zu wenig 
wiffen. Aus einer Tatfache wie der eigentümlichen Stellung des Gotifchen ift 
aber immerhin ein Schluß zu ziehen auf Altere Sitge der Boten in engerer nach: 
barlicdyer Beziehung zu den Llordgermanen, alfo auf ihre vorgefchhichtliche Eins 
wanderung in Deutfchland, eine Annahme, die in diefem Salle auch andere Stügen 
findet. 

Lieben der Sprache liefern au Recht und Sitte Anhaltspunlte, die nicht 
zu unterfchätgen find. So bei fangobarden, Burgundern und Erulern. Ic 
dente dabei an das Trinken aus Schädelbechern, an Königefetifchismus, FTadt= 
kampfe, Witwenjelbftmord, Tötung von Alten, lauter bei Südgermanen fonft 
unerhörte Dinge, die auf Herkunft aus kulturell rudftändigeren Bebieten bins 
weifen. Bei den Langobarden kann fi fo — durch KHerkunft aus der Sremde — 
vielleicht auch der im Llamen ausgefprochene Unterfchied der Barttracht von der 
ihrer Umgebung erklären. Bei mehreren der bier fchon genannten Völkerfchaften 
bezeichnet auch die eigene Wdanderfage Skandinavien als Urfprungsland, wors 
über man nicht ohne weiteres fo, wie dies feinerzeit Müllenbof getan bat, 
binweggeben ann. 

Ja, aus Volktsüberlieferungen wird man mitunter fogar auf vorgefchichts 
liche Dorgänge fchließen könmen, von denen fie gar nicht unmittelbar berichten. 
Das gilt 3. B. von der germanifchen Etbnogoniein der Germania des Tacitus, 
die drei Gruppen von Bermanenftämmen nennt und göttlichen Abnberrn zu⸗ 
weift. Die ganzen Öftgermanen, Dandilier und Baftarnen, find dabei nicht ein= 
geichloffen, alfo fpäter erft in den GBefichtstreis der Südgermanen getreten oder 
fpäter erft zu felbftändiger Bedeutung erwachfen. 

Aber viel sfter, viel rafcher und einleuchtender führt uns etwas anderes 
weiter, nämlich das Auftreten des gleichen Dollsnamens an verfchiedenen Orten. 
Das gilt natürlich nicht nur von Germanen. Ich brauche bier nur auf das Bis 
fpiel der Griechen zu verweifen, bei denen das Dorltommen griedifcher Stamm= 
namen an der Beinafistifchen Aüfte ein Zeugnis für ihre koloniale Ausbreitung 
über das Agaifche Meer binuber und die Beteiligung der einzelnen Stämme an 
diefer ift. Auch bei den Kelten find die Wege ihres Vordringens und die Teils 
nehmer an diefem zum Teile kenntlich durch den Sortbeftand der alten Völker: 
fchaftsnamen auch im Yleulande. So kehrt eine größere Anzahl belgifcher 
Stammesnamen in Britannien wieder, was fehon von Laefar mit dem Hinüber= 
greifen belgifcher Herrfchaft nach Britannien in Zufammenbang gebradt worden 
ift. Auch der Ausgangspuntt der oberitalienifchen Gellier ift durch Liamen, wie 
den der Senones, getennzeichnet. Fiatürlich kann es auch gefcheben, daß das 
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mehrfache Vorkommen eines Namens auf eine alte Spaltung eines Stammes 
binweiſt, daß aber keiner der Teile in der alten Heimat zuruͤckgeblieben iſt. So 
ſtammen weder die Boier in Italien aus Boiohaemum, noch die boͤhmiſchen 
Boier aus der Pogegend, weil es ſich nachweislich in Italien wie in den Sudeten⸗ 
laͤndern um junges, erſt in der Latènezeit beſetztes keltiſches Siedlungsgebiet han⸗ 
delt. Ahnlich ſteht es bei den Volken, die durch die Volcae Tectosages und 
Volcae Arecomici in der Provence, durch andere Volcae Tectosages, die 
Caefar in Deutfchland am bercynifchen Wald, jedenfalls noch öftlicher als Bobs 
men, anfäffig weiß, und die Volcae Tectosages in Rleinafien vertreten find. 
Sie alle, die bezeichnenderweife von den keltifchen Stammfiten weit entfernt 
fiben, find Auswanderer, ausgebend wohl von einer Stelle nächft der alten 
Öermanengrenze in Weltdeutfchland. Denn dort müffen die Germanen mit einem 
mächtigen Reltenftamm namens Volcae, der ihnen den Lliamen Walhös zur 
Ötzeichnung der gefamten Kelten geliefert bat, in Beziebung getreten fein. 

Auch die Germanen felbft bieten aus gefchichtlicher Zeit Seitenftüde zu Dors 
gängen, die wir in anderen Sällen als vorgefchichtliche erfchließgen können. &s 
jei an die Kliamen der englifchen Angeln, Sachen und Jüten erinnert, die uns 
über die Herkunft der Engländer von den feftländifchen Stämmen diefes Las 
mens aufllären würden, auch wenn uns über deren Einwanderung in England 
nichts überliefert wäre. 

Flht immer freilich erhält fich der gleiche alte Lliame auf beiden Seiten fort. 
Mar doch oft auch der einzelne Stamm fchon mebrnamig, abgefeben davon, daß 
Bauvölker ihre befonderen LIamen batten und nad) der Teilung eines Stammes 
befonders bervortreten konnten. Auch neue Llamen konnten fidh in neuen Sigen 
einbürgern. Die Sugambrer beißen nad) ihrer unfreiwilligen Derpflanzung auf 
das linte Rheinufer Cugerni oder Cuberni. Sür die in Belgien erhaltenen 
Hadlommen der Rimbern ift nur mehr Atuatuci — ein Eeltifcher KTame — 
überliefert, indes ein Teutonenreft im Süden des unteren Mein no als Toutoni 
infchriftlich bezeugt ift und dort auch Rimbern unter diefem Llamen fortbeftanden 
baben müffen, wie die Altäre des Mercurius Cimbrianus oder Cimbrius, die 
in jener Begend gefunden find, erweifen. 

Derluft des alten Sauptnamens ift auch bei den Batavern und Rannines 
faten feftftellbar, die fich nad Tacitus einft infolge innerer Zwiftigleiten von 
den Chatten abgefpalten hatten, ein Grund für die Entftebung von Kolonien, den 
wir audh anderswoher kennen. Müllenboff bat die beftimmte Mitteilung des 
Tacitus aus ganz nichtigen Gründen in Zweifel gezogen. Daß fie glaubwürdig 
ift, beftätigt uns der Llame eines binnenländifchen Flachbarvoltes der Chatten, 
der Marfen, der in der Liähe der Bataver wiederlebrt in dem nur durdy eine, 
wahrfcheinlicy Beltifche, Ableitung veränderten Llamen der Marsaci im mittel: 
alterlihen Gau Marsum, der fogar den einfachen Dollsnamen auch für diefe 
Abzweigung belegt. 

Eine andere Weiterbildung von Marsi liegt vor in Marsigni bei Tacitus, 
was für Marsingi ftebt. Es bandelt fich bei den Trägern diefes Llamens um 
einen Stamm im Rüden der Marktomannen, der nicht allzuweit entfernt fein 
tann von den Batini, die nach Prolemaios im mittleren Lordböbmen zu fuchen 
find. Das fcheinen Bataver (vielleicht fogar „Heine Bataper“ im Begenfat zu 
dem Wiuttervolß) zu fein, die wohl auch mit dem Marsigni zufammen in Ford: 
böhmen eingewandert find und vermutlich jenes germanifche Element darftellen, 
das dort fhon vor Abzug der Eeltifcben Boier durch Sunde nachweisbar ift. 

ı3* 


196 Volk und Kaffe. 1930, IV 





Die Ausbreitung der Sucben vollzieht fi zum Teile an der Schwelle der 
Gefchichte. Über ihr Stammland und ihren jüngeren fanderwerb find wir 
unmittelbar unterrichtet. Sonft würde uns aucd bier das mehrfache Srtliche 
Vorkommen des VDoltsnamens Sueben als MWegweifer dienen können. 


Das Zeugnis des Tacitus über die Semnonen als das Mluttervolt des Stams 
mes findet Betätigung und Ergänzung durch feine Mitteilung über ihre Stellung 
im Mittelpuntte der fuebifchen Rultgenoffenfchaft. Wenn er fie als antiquissimi 
et nobilissimi Sueborum bezeichnet, find damit altdeutfche Perfonennamen, 
wie Altswäb und Adalswäb, Erchanswäp, zu vergleichen, die zeigen, daß bier 
aus germanifcher Überlieferung gefchöpft fein kann. Da fpäter die feftländifchen 
Sadfen — im Begenfatze zu den englifchen — antiqui Saxones, Ealdseaxan 
beißen, liegt in folder Zufammenfegung mit alda- wohl die typifche Bezeidhe 
nung des alten Stammes, von dem die Kolonien ausgeben. Auch der keltifche 
Flame Senones, wohl Kurzform zu einem mit seno- „alt“ zufammengefegten 
Hamen, wird fich fo erklären. Sonft wird dem Bedürfniffe nach Differenzierung 
der beiden Teile in verfchiedenfter Weife Rechnung getragen worden fein, gewiß 
ud) durch Ableitung, wofür wir ja in Marsaci, Marsigni fchon Beifpiele 
kennen gelernt haben, denen fi) audy Frisiavi, Frisiavones anreiben dürfte. 
Mehrmals wird zwifchen „großen“ und „keinen“ gefchieden: fo bei Brulterern, 
Chaufen, Sriefen. Aber daß biemit das Stammovolt von der Abzweigung unter= 
fhieden werden foll, ift unwabrfcheinlich, mögen immerbin die „Beinen“ mit= 
unter nachweislich KRoloniften fein. Man denke bier doch auch an das jüngere 
Svithiödh hin mikla, „Broßfhbweden“ in Rußland, wo fi die Sache ums 
gelehrt verbält, ganz fo wie fehon beim antiken „Broßgriedhenland“. 


Blei wie die fuebifchen Rolonien, vom mittleren Deutfchland ausgebend, 
die ganze Südfront des Bermanentums vom Zlfaß bis in die Stowala hinein 
bildeten, machen fich im Öften und Weiten andere DVorftöße durch Doölkernamen 
bemerkbar. Die baftarnifdhen Sidones find 3zwanglos mit den Sidini des Ptole= 
maios an der pommerfchen Rüfte in Derbindung zu bringen und madyen die 
Fyerkunft der ganzen baftarnifchen Gruppe vom Sudufer der Oftfee wabrfcheinlidh. 


Der Llame der WPDandalen, die wir fehon als ein zu der Dreiheit der Mannus= 
fproffen neu binzutretendes Element kennen gelernt haben, kehrt an der Yiords 
fpitge Jütlands wieder im Vendsyssel, deffen Bewohner im Beowulf und Wids 
fit Wendlas (-e?) beißen. Er gebt aus von Vendil(l), Famen des Landes 
über dem Limfjord. Die Wandalen fien in Schlefien bis gegen das weftlidhe 
Belizin. Ein Stamm von ihnen find bei Plinius die Varini, mit verderbtem 
Hamm als Adagıyoi bei Ptolemaios wiedertehrend. Sie find offenbar nichts 
andres als ein Ableger der Warnen. Kleben ihnen fteben bei Ptolemaios Oußowves. 
Diefe ftammen dann wohl von den Ambrones, den Ymbre des Widfitb, deren 
Stammfitze wir nicht weit von denen der Warnen zu fuchen haben. Sind die 
MWandslen aus Jütland ausgewandert, fo ift in älterer Heimat von ihnen audh 
die Möglichkeit ibrer Klachbarfchaft mit den Langobarden-Winnilern gegeben, 
die von der Stammfage der letzteren vorausgefegt wird. 


Mährend des Martomannentrieges tritt gelegentlich, ohne zu einer feiten 
Yliederlaffung zu gelangen, eine Streiffehar von Langobarden und "OB an 
der Donau auf. Letztere fcheinen dem Kamen nach UÜbier zu fein und führen auf 
die Dermutung, daß es im Inneren Germaniens Übier gegeben bat, in der nicht 
näber beftimmbaren ®egend, von wo die rheinifchen UÜbier einft gelommen find. 


1930, IV R. Mud, Urgerman. Rolonien im Spiegel der Völterfchaftsnamen. 197 





Der Llame der germanifchen Kunlovxwves, den Prolemaios an beide Seiten 
der mittleren Elbe fett, Kalovxoı bei Strabo, kehrt in dem der rhätifchen Ca- 
lucones wieder. Das könnte zufällige Übereinftimmung fein, wenn nicht gerade 
auf rhätifchem Boden in den Baefaten und fchon durch einige Flamen in der 
Ora Maritima des Avienus ein alter germanifcher Dorpoften nachzuweifen wäre. 

Dor der Stage, ob wir einen nur zufälligerweife mit einem germanifchen 
fid dedenden Poltsnamen vor uns haben, fteben wir auch bei den Oretani 
Germani in Spanien und auch hier fchbeint mir Guftav Fledels Annahme, 
daß an wirkliche Germanen zu denken ift, die nabeliegendfte, zumal doch auch die 
Rimbern bis nady Spanien gelommen find. Ob der Klame diefer fpanifchen Ger- 
mani wirklich hieber gebört, wäre freilich noch die Srage, weil es unentfchieden 
bleibt, ob er auf einen von der Völkerfchaft der Germani cisrhenani auss 
gebenden Dortrab binweift oder den Lliamen Germanen fchon in dem woeiteren 
Sinn mtbält. 

Daß die Toutoni am Main von den jütländifchen Teutonen ausgeben und 
einen bei der Wanderung des Stammes zurüdgebliebenen Reft darftellen, wird 
beute von berufener Seite wohl kaum mebr bezweifelt. 

Als ganz ficher möchte id auch den Sall der Kavxoı im Sftlichen Irland 
bezeichnen, die von den germanifchen Chaulten berzuleiten find. Diefer Klame auf 
der Rarte des Prolemaios ift früher fchon aufgefallen; denn an der Seite diefer 
Kavxoı ftehen Mavasrıoı, das ift dasfelbe wie die belgifchen Menapii am Llieder: 
rhein, benannt übrigens mit einem Klamen von unirifcher Lautform. JImmerbin 
find die feftländifchen Menapier von den zwifchen Ems und Elbe figenden Chaus 
ken ziemlich weit entfernt. Aber aus einer Mitteilung des Plinius erfahren wir 
von Chaulten auch auf Infeln zwifchen den Rheinmündungsarmen, dort in viel 
näaberer menapifcher Klachbarfchaft. Dabei zeigt fichb uns eine Entfprehung zu 
fpäteren Vorgängen. Sind dody aud) die Sachfen nah Yoops nicht unmittelbar 
nad England gezogen, fondern von Zwifchenftationen aus, die fie an der galli= 
fehen Rüfte, am Litus Saxonicum, gehalten hatten. Im übrigen lehrt uns eine 
Mitteilung des Tacitus, daß um 47 n. Chr. die Chaulen unter Sührung des 
Banninefaten Gannascus die gallifhe und auch andere Küften als Seeräuber 
verbeerten; diefe „anderen“ können aber nur auf den britifchen Infeln zu fuchen 
fein. DPielleiht ftammt alfo die Fliederlaffung der Chaulen in Irland erft aus 
dem erften nachebriftlichen Jahrhundert. I. Pokorny ift diefen Chaulen in der 
einbheimifchen irifchen Überlieferung nachgegangen und bat fie nidht nur in ihr 
wiedergefunden, fondern auch andere Spuren germanifcher Stämme in ihrer 
Umgebung. 

Das Los foldher germanifcher Außenpoften war natürlich vollftändige Relti= 
fierung. Auch die von den Rimbern ftammenden Atuatuci konnten folcher nicht 
entgeben. Sollte e8 fidh aber in diefen beiden Sällen und bei den Alpengermanen und 
Germani Oretani um die einzigen germanifchen Vorftöße handeln, die fern dem 
gefchloffenen germanifchen Voltsgebiet, mitten im Sremdland, zu Fliederlaffungen 
führten? 

Der Llame der deutfchen Seffen, Hassi, Hassii, Hessiones, der mit dem 
der Chatten irgendwie zufammengebödrt und jedenfalls dasfelbe Volk bezeichnet, 
kehrt, wie es fcheint, auch auf gallifhen Boden als Cassi, Casses (Bodio-, 
Velio-, Vidu-casses) wieder und noch deutlicher ift die Übercinftimmung des 
Ylamens der gallifhen Turones mit Lem der germanifchen Tovowvor, Thuringi, 
Hermunduri. Daß bier der deutfche Stamm den Kamen eines Eeltifcben fort: 
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fuhhrt, in deſſen Sitze er eingetreten und mit deſſen Reſten er verſchmolzen iſt, 
etwa wie die ſlawiſchen Slezane den der wandaliſchen Silingi geerbt haben, 
iſt nicht wahrſcheinlich, weil wir die Hermunduri zuerſt auf dem rechten Elbe⸗ 
ufer nachweiſen können in einer Gegend, wo Relten kaum in Betracht kommen. 
Eher koͤnnte man hier an proethniſche Zuſammenhaͤnge denken, an Spaltung eines 
Stammes ſchon in vorgermaniſcher und vorkeltiſcher Zeit. Ahnlich liegt ja das 
Problem auch bei den Veneti in der Bretagne, bei denen man fich fragen wird, 
ob man es mit Eeltifierten illyrifchen VDenetern zu tun bat oder mit einer Ab: 
zweigung eines fchon indogermanifchen Stammes diefes Llams, der in feinem 
übrigen Beftand in die Bereiche anderer fich entwidelnder Tochterfprachen des 
Jndogermanifchen hbineingezogen wurde. Zufällig gleiche Benennung fcheint mir 
auch hier die unwahrfcheinlichfte unter beftebenden Möglichkeiten. 

Mit einem nicht zZweifelbaften Sall, wie ein foldyer meines Erachtens aud 
der der Marsaci ift, haben wir es im germanifchen Welten zu tun bei den 
Harudes und Eudusii unter den Hilfspsltern des Ariovift, von denen nach Taefar 
die erfteren allerdings noch nicht feft angefiedelt waren, was übrigens audy von 
den anderen gegolten haben wird: Beide Stämme fteben offenbar mit den 
Charydes, Charudes und ihren Fladhbarn, den Eudoses, Eudusii in Jüt: 
land in Zufammenbang. 

Diefe Harudes, Charudes führen aber noch weiter: über Jütland als 
Zwifchenftation bis nad) Llorwegen, es fei denn, daß wir die norwegifchen 
Hordar am Hardangerfjord von den jütifchen KHaruden abzuleiten hätten. Dor 
der gleihen Srage nach der Richtung der Wanderung fteben wir audy bei den 
norwegifchen Rygir in ihrem Verbältnis zu den Rugii an der deutfcdhen Gftfee: 
küfte. Don vornberein wird man bier, da es fih um Llachbarvölter handelt, 
vorausfetzen, daß für beide das gleiche gilt, nicht etwa, daß die Hordar eine 
Rolonie nad Süden gefchidt haben, die Rygir aber eine Kolonie aus dem Süden 
find. Auch bei dem Verhältnis zwifchen den Boten an der Weidhfelmündung 
und den ganz gleihnamigen Gutar auf Gotland, fowie den Burgundiones 
in Oftdeutfchland und den Burgendan, Burgendas des Wulfften auf der Infel 
Bornholm bandelt es fi von Haus aus um dasfelbe Problem, wenn audh bier 
die Entfcheidung ungleich leichter fällt: bei den Boten wegen ihrer Wanderfage. 
und ihrer auf nordifcehe SHerlunft verweifenden Sprade, bei den Burgundern 
deshalb, weil ihr Klame mit dem der Infel Bornbolm, Burgundarholmr, 
Burgund zufammenbängt und diefer ein typifcher Infelname und nicht etwa 
umgelebrt aus dem Vollsnamen ableitbar ift. 

Bei den bier in Betracht tommenden norwegifchen Stämmen babe ich früber 
an füdgermanifche Serkunft gedacht und zwar bei den Hordar wegen des in 
ihrem Bebiet von Magnus Olfen nadgewiefenen, aus dem Süden ftammenden 
Flerthusdienftes, bei den Rygir, weil ihr poetifcher Flame Holmrygir mit dem 
der Ulmerugi „Infelrugier“‘ an der Weichfel fich dedt und wohl bei den Be: 
wohnern des Mündungsdeltas diefes Stromes, nicht aber bei den nordifchen 
Rygir, in deren Gebiet keine Infeln von Bedeutung vorhanden find, aufge 
tommen fein könne. 

Man wird aber damit rechnen müffen, daß der Fiertbustult im Florden auch 
außerhalb des Gebietes der Hordar Zingang gefunden bat und auch die Mög: 
lichkeit einer Rulturübertragung von einer Kolonie ins Wutterland ift wohl ın 
Anfchlag zu bringen, da fiy zwifchen diefen audy über eine breitere geograpbifche 
Kluft hinweg nocdy Säden des Dertebrs binübers und berübergefponnen baben 
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werden. An einen in Jütland neu eingewanderten Stamm zu denen, wird doch 
auch durch die Erwägung nabegelegt, daß dort nach der Auswanderung der 
Rimbern und Teutonen auf weite Streden freies Land zur Derfügung ſtehen 
mußte. 1 

Holmrygir ift aber nur ein poetifcher Llame der Rygir und öffenbat aus 
einer poetifchen Überlieferung, die fi von Haus aus auf die Weichfelrugier 
bezog, auf fie übertragen. Es handelt fich dabei um die Befchichte von Hagen 
und Hedin. Wenn es im Widfith beißt: Hagena weold Holmrygum and 
Heoden Glommum (,„Hagena gebot über. die. Yolmrugier und HDeoden über die 
OBlommen“), fo ift dabei, wie ih 3.f.8.Altert. 62 gezeigt babe, nur an einen oft» 
deutfchen Schauplatz zu denken, eine Lokalifierung, die auch für den Llorden ges 
golten haben muß, da noch bei Saro der Kampf zwifchen HYogni und Medin 
auf Sie Hithini insula, Hedinsey, Hiddenfd verlegt wird, deren Llame beute 
noch an diefe Urform der Sage erinnert. Der Liame Hagena, Hogni mit feinem 
h-Anlaut macht es auch verftändlih, warum fich gerade der mit ibm allites 
rierende Ylame Holmryge, Holmrygir fo leicht erhalten konnte. Da man 
fpäter aber im Florden von oftgermanifchen Rugiern nichts mebr woußte, ift «es 
felbftverftändlich, daß man die Sage auf die norwegifchen Rygir bezog, die dabei 
auch den poetifchen Lliamen Holmrygir erbten. Es ift etwas Abnliches, wenn 
aus einem Rönig Branmar von Sudrmannaland, d. i. Deutjcdhland, einer des 
fhwedifchen Södermanland gemadıt wird, wie d. Schütte, Vor Folkegruppe 
I, 51, gefeben bat. 

Wir haben es alfo wohl in allen vier Sällen mit Überfiedlungen aus Standis 
navien nad Deutfchland zu tun, nicht umgelehrt. Und no ein fünfter Sall 
tritt hinzu, derjenige der jütländifchen XdAoı des Prolemaios, bei denen fchon A. 
Moölleran Auswanderer aus dem fudfchwedifchen, urfprünglich zu Dänemarf ges 
börigen Halland gedacht bat. Es handelt fich dabei überall um Wanderungen 
zu Schiff über See und daß bei folchen leichter noch als bei denen zu Lande «in 
Teil eines Stammes in den alten Siten zurüdbleibt, ift von felbft gegeben. 

Auf feftländifhem Boden führen fomit die Wanderungen germanifcher 
Stämme aus dem Binnenlande an den Außentand des germanifchen Siedlungss 
gebietes oder über diefes hinaus. Daneben fiedeln Stämme von Skandinavien 
nach dem Seftlande über. Die keltifche Analogie, auf die wir ſchon hingewieſen 
baben, gilt für diefe Wanderungen über See infoferne nicht, als folche dort, bei 
den Relten, die umgekehrte Richtung haben, von Süden nad Norden, von Gallien 
nab Britannien und Jrland. Denn von dem fpäten, ganz in gefchichtlicdye Zeit 
fallenden Übertritt der Bretonen in die Bretagne müffen wir bier abfeben. Diefer 
Unterfchied ftebt natürlih in Zufammenbang damit, daß Britannien nicht zum 
dlteren Siedlungsgebiet der Kelten gebört, wie das bei Sudflandinavien in bezug 
auf die Germanen der Sall ift. 

Betrachten wir uns die Einwanderungen über die Oftfee berüber näber, fo 
find Ziel und Ausgangspuntte bemerkenswert. Bei den Haruden und Boten kann 
freigewordenes Wobhnland gelodt haben. Daß norwegische Rugier — audy wenn 
man eine Zwifchenftation annimmt — bis an die Weichfelmündung gelangten, 
ift dagegen der großen Entfernung wegen recht auffallend und hier wird wohl 
eine befondere Bimft der Lage anziebend gewefen fein. Das gilt dann audy für 
die an der Öftfeite der Wdeichfelmündung fich feftfegenden Boten und ebenjo für 
die Burgunder an der Dder. Die Gegend an der Hiündung eines großen Sluffes 
hatte offenbar etwas Derlodendes. 
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Die Namen der Burgunder und Goten verbinden dieſe Staͤmme mit Born⸗ 
holm und Gotland. Man fragt ſich, warum gerade von ſolchen Inſeln große 
Voͤlker oder doch deren Namen ausgehen. 

Fuͤr die hervorragende Bedeutung der in Betracht kommenden Oſtſeeinſeln 
ſprechen aber ſchon die Funde. Don ungefähr 6400 römifchen Silbermünzen aus 
den erften zwei Jahrhunderten n. Chr., die man bis dabin aus Skandinavien 
kannte, find nah Montelius mehr als 4200 auf Botland, 850 auf Öland und 
Bornholm, 650 in Schonen, aber kaum 100 auf dem übrigen fchwedifchen Seft: 
land, 600 in Dänemark (außer Bornbolm), 5 in Llorwegen gefunden worden. 
Und mit den jüngeren gegen 500 in Standinavien gefundenen Goldmünzen, fo: 
genannten Solidi, fteht es ganz ähnlih. Davon ftammen 101 aus Gotland, 164 
aus land, 117 aus Bornbolm, nur 24 aus dem übrigen Dänemaerl, 71 vom 
Seftlande Schwedens, ı aus Llorwegen. Deutlidh wird durch diefe Sundverteilung 
erwiefen, daß der Handel in Bermanien zum großen Teile Seehandel geweien 
ift und zwar ein einheimifdher — denn die Römer kamen nie in die Oftfee —, 
ferner daß dabei den Oftfeeinfeln eine befondere Stellung als Handelsplaͤtzen zus 
tommt. £s verbielt fi alfo in der römifchen Zeit mutatis mutandis wie im 
Mittelalter, wo Disby auf Botland eine der reichften SHBandelsftädte war. 

Daß diefe Verbältniffe aber nicht erft für die Römerzeit galten, erweifen 
die maffenhaften Sunde auf dem in Betracht kommenden Boden, die fchon aus 
der vorrdmifchen Eifenzeit ftammen. Hat doch Amtmann Dedel auf Bornbolm 
allein über 2500 Gräber aus diefer Aulturperiode unterfucht, die nirgends im 
Norden fo fhon wie bier vertreten ift. 

Wenn die Burgunder aus älterer Heimat auch den Llamen Burgundo- 
farones mitbringen, fo beweift auch diefer Klame fehon, daß fie dort bereits 
Seefahrer, Handelsleute gewefen find. Denn buchftäblich bedeutet er: Leute, dic 
von oder nach Bornbholm fahren. 

£s fcheint mir alfo, daß es fich bei dem Sußfaffen von Burgundern und 
Boten über der Öftfee — Ausgang und Ziel der Bewegung fprecdhen dafür — 
um eine Art von Handelstolonien handelt, die immer mebr Dolt über das Meer 
binüberlodten. Es müffen dabei nicht alle aus Bornbolm felbft, bzw. aus Got: 
land, ftammen. Don diefen Zentren aus mögen aud Teile des feftländifchen 
Standinavien beberrfcht worden fein. Aus einem fo engen Raume wie Bornbolm 
allein läßt fi obnedies kein großes Volk ableiten. £s verfchlägt alfo auch nichts, 
wenn etwa die Alteften gotifchen Sunde mehr nach der Rüfte von GÖftergdtland 
binweifen follten. Um den Lliamen der Infel Bstland kommt man bei den Boten 
do nicht herum. 

Das Verhältnis von Burgundern und Boten zu Bornbolm und Botland 
ift darnach kein wefentlich anderes als das der Punier in Afrika zu Tirus. 

Dielleicht ift es aber beifer, fich nicht auf auswärtige, fondern auf jüngere 
einbeimifche Seitenftüde zu berufen. Raum weit entfernt von der Stelle, wo 
fich die Burgunder zuerft in Deutfchland feftgefeggt haben müffen, an der Dders 
mündung, entftebt in der Wilingerzeit in dem inzwifchen wendifch gewordenen 
Lande durch YFliederlaffung danifcher Rauffabrer und Seeräuber — das läuft 
damals ziemlich auf dasfelbe hinaus —, die fichb zu einem Wiännerbunde, einem 
beidnifcben Orden, zufammengefchloffen batten, die Jomsburg. Ihre Bewobner, 
die Jomsawilinger, gelangten von dort aus zu einer ganz hervorragenden Macht: 
ftellung im Forden. Dänen fetzten fichb aber auch wie früher die Boten an der 
preußifehen Rüfte, Schweden an der Eftlands und Sinnlands fet und gründeten 
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dort ihre Kolonien. Por allem aber müßten bier die fhwedifchen WPäringer, die 
Begründer des ruffifchen Staates, genannt werden, die auch bald als friedliche 
Baufleute, bald als Wilinger auftreten. 

Schon in altgermanifcher Zeit waren übrigens die Boten an der WDeichfel 
kaum die öftlichfte germanifche Kolonie. Llady dem übereanftimmenden Urteile 
der fhwedifchen und finnifchen Altertumsforfcher erweifen in Sinnland die Bodens 
funde germanifche Fliederlaffungen, die weit in vorgefdhichtliche Zeit zurüdreichen. 
An der baltifchen Rüfte nennt Prolemaios Sftlid von der Weichfel vier Stüffe 
Xoovoc, "Povdwv, Tovonvvrns, X&poıvos, vermutlich Pregel, Memel, Windau 
und Düna, von deren Klamen zwei einen Anlaut zeigen, der dem Sinnifchen wie 
den Litauifchen fremd, wohl aber germanifh ifl. Was an fchwedifchen und 
deutfchem Voltstum in den GÖftfeeprovinzen fortlebt, lagert alfo über älteren 
germanifhen Schichten. 

Auf all diefe Dinge möchte ich aber bier nicht näher eingeben, weil ich ja 
gerade die Dollsnamen berausgreifen und zeigen wollte, was fie im befonderen 
uns lehren. Es kamen etwa 20 Klamenpaare in Betracht, von denen keineswegs 
alle, aber weitaus die meiften als ficheres Wiaterial bezeichnet werden können. 
Sie laffen uns vorgefchichtlidhes Befcheben, vorgefchichtlide Stammesbewe: 
gungen, ermitteln und geben uns eine wertvolle Ergänzung der Bodenforfchung 
an die Hand, die mit eigenen Mitteln nur eine namenlofe Befchichte erfchließen 
kann. Die Summe jener Bewegungen der Kinzelftämme ergibt die der Befamts 
netion. Denn wir dürfen nicht vergeffen, daß diefe keine gefchloffene Einheit 
darftellt, fein zufammenbängendes politifches Gebilde ift. Ihre Ausbreitung oder 
ihr Rüdgang ift nur das Ergebnis der Ausbreitung oder des Rüdganges der 
Einzelftämme, aus denen fie fih zufammenfetst. 


Die vorgefchichtliche Leichenverbrennung 
in Europa. 


Don Dr. Eduard Beninger, Wien. 
| Mit 9 Abbildungen. 


E⸗ ſteht feſt, daß ſchon die aͤlteſten uns erhaltenen Totenbeſtattungen, die bis 
in die Eiszeit zurüdreichen, rituelle Bedeutung gehabt haben. Die unverkenn⸗ 
baren Merkmale regelrechter Brabberftellung, die Behandlung des Leihnams und 
vor allem der Brauch, Beigaben in Sorm von Gebraucdhsgegenftänden, Waffen, 
Schmud und Speifen mitzugeben, bieten ausreichende Grundlagen zur Erkennt: 
nis und Beurteilung des ftreng eingebaltenen und befolgten Totentultes, der ja 
nichts anderes als die Sortfegung fozialer oder religiöfer Pflichten über den Tod 
binaus darftellt. Dadurch find uns aber au Rüdfchlüffe auf das Geiftesleben 
des vorgefehichtlichen Mienfchen geftattet. Man kann alfo den Verjudy machen, 
das geiftige Wachstum der alteuropäifchen Kulturen in feinen Maßſtaͤben und 
Richtlinien aufzufinden. 

Möbhrend der Alteren Steinzeit berrfchte die Hoderbeftattung vor. Die Scf: 
felung erfolgte aus Surcht vor dem „lebenden Leihnam“; die Beigaben beswed:- 
ten andererfeits, die Toten fich günftig zu ftimmen. Die Annahme, die Toten 
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ſeien in Schlafſtellung beerdigt worden, wird heute bereits abgelehnt. Daneben 
finden wir auch die geftredte Lagerung. Diefe auf eine angenommene „Flicdhts 
totenfurchtlultur zurudzuführen, widerfpricht meiner Wleinung aller Kenntnis, 
die wir bisher von der Rulturellen Stellung des Kiszeitmenfchen befigen; ganz 
abgefehen fdyon davon, daß man ja nicht weiß, ob nicht auch die in geftredter 
Kagerung beftatteten Toten gefeffelt waren. Bei einer dritten Beftsttungsart 
finden wir, allerdings fehr vereinzelt, magifche Handlungen, wie die Schädel: 
verfcharrung und die Anröftung einiger Körperteile (die jedoch mit der Leichen: 
verbrennung, auch als Porftufe, nichts zu tun bat). Innerhalb der eiszeitlichen 
Totenehrung befitzgen wir keine fachlichen Anzeichen, die Rüdfchlüffe auf einen 
Seelenglauben geftatten. 

Erft in der jüngeren Steinzeit haben wir einige wenige Anbaltspuntte das 
für, daß die Jdee des lebenden Leichnams durch die Jdee vom feelifchen Weiter: 
leben des Derftorbenen abgelöft wurde (Seelenlodh, Öffnung der Grablammern 
u. a. m.). Kun ergeben fich die feffelnden Beobachtungen bezüglich der Unterfcheis 
dung zwifchen Aörper und Seele als getrennte und doch gebeimnisvoll mit: 
einander verbundene Beftandteile des menfchlichen Ichs. Wenn es alfo auch nod) 
nicht entfchieden ift, ob der Totenkult in feinen frübeften Anfäten etwas mit dem 
Seelenglauben, der Selbftändigkeit der Pfypche, der begrifflicdhen Trennung zwi: 
fhen Materie und Sedle zu tun bat, fo ift doch immerbin bereits in weit zurüds 
liegender Zeit die Losldfung der Lebensfunltionen vom Körper und ihre Zus 
fammenfaffung unter dem Begriff eines anderen Jche, alfo der Duclismus zwi⸗ 
fchen £eib und Seele, als Ergebnis entwidelter Denktftufen beftimmt nachzuweifen. 

Wir wollen uns hier nur einer beftimmten rituellen Art der Totenbeftattung, 
namlich der Leichenverbrennung zuwenden. Sie bat fib in Europa felbftändig 
entwidelt und tritt bier nicht in folge von Beeinfluffung durch andere Dölker auf, 
gefchweige denn, daß fie überhaupt durch einwandernde Völker mitgebracht wor; 
den wäre. Wir finden etwa um 3000 vor Beginn unferer Zeitrechnung die erften 
Spuren unvermutet in einer mitteleuropäifchen Zone, die von den Ufern des 
Drnjeprs durch Deutfchland bindurdhy bis nach Flordfrantreich reicht. Der Ums 
fhwung in der Beftattungsart kann nicht gleich durchgreifend gewefen fein, da 
das Auftreten anfänglich nur ftellenweife feftzuftellen ift. Die Ausbreitung des 
neuen Bedanltens nad) Klorden und Süden bat nur langfam Boden gewonnen 
und es dauerte oft lange, bis fich diefe Brabfitte durchfetzte. In den meiften fan: 
dern fommt die Leichenverbrennung nicht überall gleichmäßig zur Herrſchaft. 
Wir wollen uns heute nicht mit der Befchichte der Leichenverbrennung befaifen, 
ihr Auftreten in den europäifchen Ländern nicht zeitlich verfolgen und feftftellen. 
Diesbezüglidh mögen folgende Bemerkungen genügen. 

Die erften Anzeichen fcheinen fich bei den aderbautreibenden Trägern der 
jungfteinzeitlihen Bandteramit zu finden, bald darauf tritt fie bei den indogers 
manifchen Schnurkeramilern auf, ferner in der Bretagne und vereinzelt in Mittels 
frantreiih. In Mitteleuropa und bei den Germanen berrfcht die Leichenver: 
brennung von etwa 1500 vor Beginn unferer Zeitrechnung bis in die Römer: 
zeit; in Mitteleuropa bildet nur der Kern der Hallftattlultur und der Beltifche 
Machtbereich eine Ausnahme. In Wefteuropa dringt die Leichenverbrennung um 
1000 durch und hält fich ebenfalls bis zur Römerzeit. Flach Italien kam fie durch 
die indogermanifchen Einmärfche, die etwa um 2000 über die Bündner Alpen 
pordrangen und als „verbrennende Jtaliker‘ in Oberitalien erfchienen. Um 1500 
ergoffen fie fich uber den Appennin und Mittelitalien, wo fie die Träger der Diles 
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novalultur wurden. Die Urbewohner Italiens nahmen die Totenverbrennung 
nicht gleihmäßig an, am langfamften in den abgefchloffenen Berggebieten. Mit 
der Ausdehnung des römischen Machtbereiches und vielleicht auch unter Einfluß 
der Germanen haben die Relten 150 vor Chr. faft durchgebends der Leichenver: 
brennung gehuldigt. Als in Rom unter Einfluß der orientalifchen Religionen 
die kalte Beftattung die geiftigen Vorftellungen zu beberrfchen begann, erftartte 
die umbrifchsostifchsetrustifche Überlieferung, die fi im Innern von Mittels 
italien und im Süden erbalten batte, und drang ins Römifche Imperium. Die 
kalte Grablegung empfing dabei die größte Unterftügung durch den Sieg des 
Chriftentums. Auf dem Ballan tritt die Verbrennung etwa um 1200 auf und 
läßt fich dort ebenfalls bis zum Beginne unferer Zeitrechnung bei einzelnen Stäms 
men belegen. In den Dichtungen Homers fpielt die Seuerbeftattung eine hervor: 
tragende Rolle. Bei Homer ift die Verbrennung der Leiche eine unerläßliche Bes 
dingung für die Ruhe der Entfchlafenen und das Heil der SBinterbliebenen. Erft 
wenn die Slammen des Scheiterhaufens den Leib verzehrt haben, ift die. Seele 
frei und kann in die Unterwelt, in das Reich der Toten eingeben. Bleibt der 
Rörper unverbrannt, fo irrt die Seele an dem Orte, wo jener geblieben ift, Bas 
gend umber. Über die Afche der Toten wölbt fich als Ehrenmal der bochaufge: 
fchüttete Grabhügel. Kur verbaßte Seinde werden unbeftattet bingeworfen, um 
ihr Eingeben ins Schattenreich Zu verbindern. 

Die älteften Rulturen des Fichen Orients kennen obne Ausnahme nur die 
kalte Beftattung. Die Sorge um die Erhaltung des Leichnams bat befonders 
bei den Babyloniern, Affyrern und Agyptern eine Menge von Dentmälern und 
Orabgebräuchen entfteben laffen. Bei manden Völkern des Dftens, 3. B. bei 
den Phönilern, ift unter griehifchem Kinfluffe die Seuerbeftattung fpäter wohl 
durchgedrungen. Aber im Beginne und bis zum SHobepuntte ihrer Entwidlung 
waren alle diefe Dölker von der primitiven Vorftellung beberrfdht, daß der Zr: 
baltung des Leibes eine hohe Bedeutung für das Weiterleben in einem Jenfeits 
zutomme. Diefe Dorftellung ift ale Lehre von der Auferftebung des Sleifches 
auch in das Ehriftentum übergegangen. &benfo drüdte fie den Gräberfitten der 
islamifchen Völker auf ihrem eigenen alten Boden dasfelbe Bepräge auf. Bei 
Kriftlichen Rulturvölkern, aber auch bei primitiven Llaturvälkern, welche brands 
los beftatten, werden bezeichnenderweife Seren, Reger, Schamanen und Zauberer 
verbrannt. 

In mebreren Ländern finden wir oft beide Beftattungsarten nebeneinander. 
Die Urfahhen dafür dürften nicht in allen Sällen tiefgreifend gewefen fein. Die 
Einfachheit und Billigkeit der kalten Beerdigung mag ficherlidh eine ausfchlags 
gebende Bedeutung beibehalten haben. So pflegen heute nody in Japan, wo nabes 
zu die Halfte fämtlicher Derftorbener feuerbeftattet wird, die ärmeren Alaffen 
ihre Toten aus Sparfamteitsrüdfichten nicht zu verbrennen. Das Kine ftebt jedens 
falls feft, daß die Leichenverbrennung nördlich der Alpen älter ift als in den Mittels 
meerländern, daß fie dorthin alfo vom Florden ber fam. Um 1500 vor Beginn 
unferer Zeitrechnung vollzog fibh in Mittels und Llordeuropa, vor allem bei den 
Germanen, der Wechfel in der Beftettungsart mit einer Schnelligkeit und Bleichs 
mäßigleit, wie er nur mit dem Siege einer neuen Religion verglichen werden 
könnte. 

Wir wollen verfuchen, die wichtigften Sitten und Gebräuche der Zeichens 
verbrennung, die verfchiedenen Arten der Seuerbeftattung vorzufübren. Wir geben 
dabei aber nur eine reine Sormenüberficht, ohne die zeitlihen Anfätze zu berüd: 
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fihtigen. Vielleicht gelingt es uns, wenn wir die verfchiedenen Ausdrudsformen 
diefer Totenverehrung betrachten, den Sinn zu ergründen, der diefem Brauchtume 
zugrunde liegen muß. 

Beifegung in Urnen. Als Behälter der Knochenüberrefte verwendete 
man tönerne Gefäße. In den Graburnen findet fich der reine, weißgebrannte 
Rnochentalt ohne Beimifchung von Afche und HBolztoblenteildhen. Man bat alfo 
nach der Verbrennung auf dem Scheiterhaufen die Anochenrefte entweder forg: 
fältig ausgelefen oder befonders gereinigt. Auf Ausnahmen werden wir noch 
zurüdtommen. Zwifchen oder auf den verbrannten Anochen trifft man zuweilen 
Schmelzrefte von Metall oder anderen Subftanzen, die von mitverbrannten oder 
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Abb. 1. Jungbronzezeitlihes Hügelgrab von Miedersherzogswaldau, Schlefien. 
(NHach J. Raſchke.) 


angebrannten Beigaben herruͤhren. Doch finden ſich haͤufig auch unverbrannte 
Beigaben. Im allgemeinen muß aber geſagt werden, daß mit der Sitte der Lei— 
chenverbrennung gewoͤhnlich eine Abnahme des Grabgutes zu bemerken iſt. Es 
hat den Anſchein, als ob die Ausſteuer fuͤr den Toten ihren Zweck verloren hat. 
Die Aſchenurne wurde in einem im Boden ausgehobenen Grabe beigeſetzt, die ent= 
weder eine gewoͤhnliche Grube war oder durch beſondere Steinſetzung einen ge— 
ſchuͤtzten Raum fuͤr die Grabgefaͤße bot. Auch ausgeſprochene Steinkiſten findet 
man. Die Beigaben von Speiſe und Trank werden meiſtens in eigenen Gefaͤßen 
verwahrt, ſo daß die Ausſtattung eines Grabes oft ſehr reich ausfallen kann 
(Abb. ı u. 2). Manchmal kommt es auch vor, daß Aſchenurne und Beigefaͤße in 
einem großen Topfe gemeinſam verwahrt werden. Solche Urnen werden gerne 
in ſchmale, tiefe Schaͤchte eingeſtellt und, bevor die Erde aufgeworfen wird, mit 
einer Schicht von Steinen beſonders geſchuͤtzt. Solche Schachturnengraͤber fin— 
den ſich beſonders in Italien (Abb. 3). Ein ſeltener Brauch iſt es ferner, oberhalb 
der Aſchenurne eine maͤchtige Vaſe als Wahrzeichen des Grabes aufzurichten, 
durch deren hohlen Boden Spenden ins Grab fließen konnten. Dies findet ſich bei 
der Dipylon-Nekropole von Athen (Abb. 4). Urnenbeifegung erfolgt anderswo 
in ſog. Flachgraͤbern, deren oberirdiſcher Schmuck und Rennzeichnung heute nur 
mehr ſchwer (z. B. durch Pfoſtenloͤcher) oder gar nicht feſtzuſtellen ſind, oder 
es beſtand die Sitte, uͤber dem zugedeckten Erdgrabe kuͤnſtliche Huͤgel aufzuwerfen. 
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Die Gräber finden fich einzeln oder in großen Totenftädten, mit oder obne be: 
jonderer Einbaltung gegenfeitiger Lagerung und Richtung der Ropfenden. Diefe 
mannigfachen Gebräuche wechjeln bei den verfchiedenen Völkern und fchaffen 
eigenartige Ausdrudsformen. 


Abfihtlibe Befhädigung von Beigaben. Auffallend ift bei 
Örandbeftattungen die oft und überall nachzuweifende Beobachtung, daß die Bei: 
gaben nicht nur durch die Einwirkung des Seuers eine Befchädigung erfahren, 
jondern daß auch eine geradezu vorfätzliche Zerftörung bezwedt wird. Man 
findet entweder bei den Gefäßen eine Wandung, den Boden oder "hyenkel abficht: 
lid ausgebrochen, oder es find die Lanzen und Schwerter zufammengebogen. 





Abb. 2. Srübgermanifcdhes Urnengrab aus Gr. Bedern, Schlefien. 
Mach Tadenberg.) 


Aber auch Fladeln, Armbänder u. dgl. find befhädigt. Man glaubte früber, daß 
die räumliche Einfchräntung eines Urnengrabes diefe Sitte veranlaßt babe, doch 
ftellte fich diefe Annahme fpäter als irrig beraus, da folcdhe verbogene Waffen 
auh in Stelettgräbern gefunden wurden. Es beftebt demnach kein urfächlicher 
Zufammenbang zwifchen Seuerbeftattung und abfichtlicher Befchädigung der Bei: 
gaben, doch findet diefe Sitte erft mit der Leichenverbrennung weite Verbreitung. 
£3 bandelt fich offenbar um religisfe Anfchauungen, die in einer Richtung liefen 
und vereinigt einen Höhepunkt der Leichenverebrung darftellen. Denn entweder 
jollte das VDerbiegen des Schwertes die Trauer um den Helden ausdrüden oder 
man dachte fich die Waffe gleichfam belebt: fo mußte fie zerftört werden, um, 
gleich dem Weibe und den Sklaven, der Seele des Verftorbenen ins TJenfeits zu 
folgen. In nachehriftlicher Zeit ift diefe Sitte verfchwunden, doch find die ab= 
fihtlichen Zerftörungen noch bei Öpferfunden nachweisbar, die den Göttern nach 
jiegreihen Rämpfen geopfert wurden. 

Schuß für den Toten. In Jtalien fhügte man die Schachtöffnung an 
manchen Orten mit einem großen Stein von runder oder ovaler Sorm. Diefer 
ftammte nicht immer vom ©rte, fondern wurde oft, troß feines außerordentlichen 
Gewichts, von ferne berbeigefchafft. Der Stein, im Umfange größer als die 
Schachtoͤffnung, ruhte auf einem dafür beim Ausbauen des Schacdhtes vorge: 
febenen Vorfprunge. Die fich kegelförmig erbebende Überfläche diefes meift aller: 
dings unverzierten Dedelfteines ift mitunter in die plaftifche Sorm eines ellipti: 
ihen Schildes mit Mlittelrippe gebracht oder fie zeigt felbft im Relief, ausge: 
bauen oder eingraviert, das Bild eines überflochtenen, wenn nicht mit entjprechend 
verziertem Wietallbleche überzogen gedachten Rundfchildes; vereinzelt in leicht 
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erbobener Modellierung die Zeichnung eines Blattes von ovaler Sorm. Alan feb in 
foldhen gewaltigen, nur von vielen vereinigten Kräften zu bewältigenden Steinen 
einen wirkfamen Schutz des Toten und drüdte diefe Schugempfindung durch die 
Schildform aus, wie anderswo durch einen metallenen oder in Ton nachgebil: 
deten Helm als Dedel der Afchenurne. Diefer Parallelismus des Empfindungsaus: 
drudes fpricht fich befonders deutlich aus in dem gravierten Schmude eines eben: 
falls als Helm gedachten Dedels auf einem italienifchen Afchengefäße etwa des 
9. vordhriftlichen Jahrhunderts: auf einer Seite ein elliptifcher, auf der anderen 





Abb. 3. Schadturnengrab aus Grottaferrata, Italien. 


ein Rundfchild. Wir gewinnen dadurch einen Singerzeig zur Beantwortung der 
Stage, ob die Leichenverbrennung einem gefteigerten Surchtgefühl vor der mög: 
lichen Wiederkehr des Toten entfprang, indem man ibn als Eraftlofen Schatten für 
immer ins Totenreich verbannte, oder, wie wir noch hören werden, erhöhter pietät= 
voller Liebe. In unferem Salle wenigftens feben wir, auf welche Weife die 
Ayinterlafjenen die verbrannten Toten noch durch Angleichung des Grabfchutzes 
an die Sorm von Verteidigungswaffen forgfam zu wahren fuchten, dachte man 
ja bei Belaftung des Grabes durch einen fo gewaltigen Stein keinesfalls mebr 
an eine dem Lebenden durch Rüdkehr des Toten drohende Gefahr. 


Brandfhbüttungsgräber (Abb. 5b). Urnengräber, die eine Beimen= 
gung von Brandreften aufweifen, nennt man Brandfchüttungsgräber. Diefe 
BÖrandrefte bilden den Rüdftand des Scheiterhaufens, auf den der Tote verbrannt 
wurde, denn es finden fich verfchmolzene oder fonft durch Seuer befchädigte Bei- 
gaben. licht felten wird freilich die Hauptmaffe der Knochen und Beigaben in 
den Brandfchüttungsgräbern noch in der Urne beigefegt und erft darüber und 
ringsberum der übrige Rüdftand des Scheiterhaufens bingefchüttet. Der Urfprung 
der Sitte, außer den verbrannten Anochen auch die übrigen XRefte des Leichen= 
brandes im Grabe niederzulegen, ift in den öftlichen Alpenländern zu fuchen. 
Bereits um 1100 finden fich dort derartige ausgedehnte Sriedböfe. Um 150 v. Chr. 
treten fie in Oftdeutfchland und Polen zahlreich auf, wo fie für die germanifchen 
Stämme der Wandalen und Lugier Eennzeichnend find. 
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Brandgrubengräber (Abb. 5a). Kine weitere Entwidlungsftufe der 
Brandfchüttungsgräber find urnenlofe Beftattungen in ®rubenform, die den ge: 
famten Rüdftand der Leiche entbalten, d.h. außer den verbrannten Anochen und 
Beigaben aud die Refte des Scheiterhaufens (Holzkohle und Aſche). Als Urs 
fprungsgebiet diefer Brandgrubengräber find ebenfalls die Oftalpenländer ans 
zufeben. Um 150 vor Chr. bilden fie in Oftdeutfchland und Polen ein kennzeichs 
nendes Wiertmal für die germanifchen Boten und Burgunden. Dem erften Eins 
drude nad) konnte man vielleicht annehmen, daß die Brandfchüttungss und Brands 
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Abb. 4. Grab der DipylonslTetropole von Atben. 


urnengräber weniger forgfältig und pietätooll angelegt wären als die übrigen 
Urnengräber ohne Beifegung der Brandrefte, alfo das Ergebnis einer Entartung 
des urfprünglichen Beftattungsritus bilden. Bei genauer Prüfung ergibt fich aber, 
Daß fie im Gegenteile eine Dervolllommnung des urfprünglichen Begräbniss 
brauches darftellen. Die Pflicht der Pietät gegen den Derftorbenen wird nunmehr 
auf alles das ausgedehnt, womit fein Leichnam während der Verbrennung in 
Berübrung gelommen ift. Dazu werden nun auch die Refte des Scheiterbaufens 
den Inhalte des Grabes beigefügt, wobei 3.T. vielleicht noch die Rüdficht mits 
gewirkt bat, daß bei dem früher üblichen Auslefen der Arlochen aus den Aeften 
des Scheiterhaufens leicht Teile des Leichnams überfeben werden könnten. Kine 
foldye, wenn auch unbeabfichtigte Schändung der Leiche Bönnte aber den KHinters 
bliebenen die Rache des Toten zuziehen. Don diefem Standpuntte aus erfcheinen 
die Brandfhüttungsgräber als Übergangsform von den reinen Urnengräbern 
zu den Brandgrubengräbern, in denen dann jede Spur einer Urne fehlt und der im 
Brandichutt verftreute Leichenbrand in einer Grube beigefetzt wird. 
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Gefihtsurnen (Abb. 6). Große Bedeutung und ntereffe kommt den 
jog. Gefihtsurnen zu. Es Handelt fih um hbochbalfige Afchengefäße, die eine mebr 
oder minder volllommene Gefichtsdarftellung zeigen. Bald finden fi nur Obren 





Abb. 5. a) Brandgrubengrab, b) Brandfdüttungsgrab. 
(Mad Anger.) 


an den Seiten des Urnenbalfes, bald find nur Kafe und Augen oder Naſe und 
Mund dargeftellt. So zeigen diefe Gefichtsnachbildungen große Mannigfaltigkeit. 
Don foldyen, die kaum eine Andeutung des Gefichtes erkennen laffen, bis zu folchen, 





Abb. 6. Gefihhtsurnen aus Jraban, Wecftpreußen (Pommerellen). 
Mach La Baume.) 


— 


bei denen die Augenbrauen, Ohrmuſcheln und Lippen ſorgſam ausgearbeitet ſind. 
Die Ohren ſind oft durchbohrt und tragen bronzene und eiſerne Ringe mit blauen 
Glasperlen, Bernſteinperlen oder Muſcheln, auch Rettchen mit Klapperblechen 
und ſonſtigen Zieraten daran. Faſt alle Geſichtsurnen haben einen Deckel in Ge— 
ſtalt einer Muͤtze oder eines ſpitzen Hutes mit Rrempe — ſicherlich Nachahmungen 
einer wirklichen Ropfbedeckung aus Wollſtoff. Der Deckel greift gewoͤhnlich 
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mit einem Salz in den Sales der Urne ein. Zuweilen find auch die Arme und Hände 
auf dem Bauche der Urne dargeftellt, fei es durch Einrigen von £inien oder plas 
ftifh oder vertieft. es finden fih au unabhängig von der Gefichtsdarftellung 
an verfchiedenen Stellen der Gefichtsurne, befonders am Bauchteil durch Einrigen 
von Linien bergeftellte Zeichnungen von Schmudgegenftänden, Tieren, Reitern, 
Magen, Bäumen und Waffen. Bei den Gefichtsdarftellungen handelt es fich 
nicht, wie man früber glaubte, um die Abbildung einer Totengottbeit, fondern um 
ein mebr oder minder geglüdtes Abbild eines beleideten und gefhmüdten itens 
fchen, vielleicht des Toten felber. Das gebt auch fhon daraus bervor, daß die 
meiften Gefichtsurnen ohne weiteres ale weibliche und männliche „Porträts“ 
ertenntlidy find. Im einen Salle find wirkliche Obrgebänge oder fonftiger weibs 
liher Schmud dargeftellt, im anderen fehlen diefe weiblichen Erfcheinungen und 
kommen häufige VWPaffenzeichnungen vor. In foldye Gefichtsurnen fam alfo die 
Bnochenafche. Der GBedante, auf Braburnen den menfchliden Rörper oder Teile 
von ihm, befonders des Befichts, nachzubilden, ift zu verfchiedenen Zeiten und in 
verfchiedenen, weit voneinander entfernten Gegenden felbftändig aufgetreten, ohne 
daß ein zeitlicher oder räumlicher Zufammenbang beftand. In Oftdeutfchland 
und Polen, wo die Befichtsurnen etwa um 700 plötzlich auftreten, find Bermanen 
als Träger gefichert... Die Beifezung erfolgte dort in einer aus Sandfteinplatten 
zufammengefügten Steintlifte. Die Zahl der in einem Grabe befindlichen Befichtss 
urmen und übrigen Beigefäße kann bis zu dreißig betragen, es handelt fich alfo 
um ausgefprochene Samiliengräber. Leichenbrandrefte von Rindern find häufig 
in befonders Beinen Urnen beigefetgt worden. 

Speidherurnen (Abb. 7). In vorgefcdhichtlicher Zeit finden wir Sfters 
auch Tongefäße, die Beine, keramifche Llachbildungen von Hütten darftellen. Die 
viel Bareren DVerbältniffe in Agypten (2100—1600 v. Chr.) zeigen, daß fie als 
Votivgaben in Beftalt von Kornfpeichern oder Rüchenmodellen der Gottheit dars 
geboten wurden, um ihr die ftändige Süllung des wirklichen Vorbildes nabezus 
legen. Sür die alteuropäifchen Stüde nahm man früber an, daß fie Wiodelle von 
Wohnhaͤuſern ſeien. Solche vermeintliche „Hausurnen“, wie man fienannte, wurs 
den als fichere Abbilder angefeben, deren Widergabe unbedenklich für berzuftellende 
Modelle von Wohnbausformen verwertet wurden. Wan ging fogar foweit, zu 
glauben, daß die „Hausurnen‘“ mit Standfüßchen Klachbildungen von Pfablbaus 
bäufern feien. Don foldhen Anfichten ift man in letzter Zeit abgerüdt und man 
nimmt jetzt mit Recht auch für Europa an, daß diefe Urnen tönerne Abbildungen 
von ©etreidefpeichern darftellen. Infoweit ift man dann auch beredhtigt, die Ars 
gebniffe aus der baugefchichtlichsftiliftifchen Analpfe der einzelnen Tonurnen prats 
tifeh in Modellen zum Ausdrude zu bringen, da Rüdfchlüffe auf die abgebildeten 
Oetreidefpeicher in gewiffen Grenzen unbedingt ftattbaft find. Abfeben muß man 
natürlich von den Zutaten des keramischen Hausgewerbes, wie 3. B. von den fchon 
erwähnten Derzierungen mit Süßchen, oder von individuellen Kinzelzügen, die 
auf zugrunde liegende Jenfeitsporftellungen zurüdzuführen find. Die älteften 
Speidherurnen finden fi in Mähren, Fliederöfterreih (St. Pölten), Siebenbürgen 
und Bulgarien aus der Zeit um etwa 3000 v. Chr. Sie ftammen allerdings nicht 
aus Gräbern, fondern aus Siedlungen der jungfteinzeitlichen Bandkeramiler und 
gewinnen für uns dadurch an Bedeutung, als foldhe Speicherurnen fpäter audy ale 
Alchenurnen oder als Beigefäße für die Grabbeftattung verwendet werden. Zuerft 
in italienifchen Grubengräbern feit 1200 v. Chr., in Deutjchland in Steintiften feit 
etwa 900 v. Chr. Das dritte Hauptverbreitungegebict liegt in Rrain, wo fie 
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aber erft aus den erften nachehriftlichen Jabrbunderten belegt find. In China finden 
wir Speicherurnen feit 100 n. Chr.; fie reichen als Brabbeigaben bis in die Tangzeit 
(618— 967); einige von ihnen find bereits glafiert. In keinem Lande aber ift der 
totenkultifche Gedanke fo allgemein, daß jeder Verftorbene feine Speicherurne ins 
Grab betam. Die Zahl der Speicherurnen ift vielmehr gegenüber den übrigen 
Alchenbebältern außerordentlih gering. Es liegt auch nabe, daß wohl nur der 
Dornebme und Woblbabende im tönernen Abbild des GBetreidefpeichers beftattet 
wurde, während der gewöhnliche Mann eine Afchenurne einfacherer Sorm erbielt. 
Es ift auch die Annabme 
geäugert worden, daß der 
größere Teil der zum Grab: 
ritus berangezogenen Spei: 
cherurnen aus Holz oder 
einem anderen vergänglichen 
Stoffe beftanden babe. Be: 
lege find dafür bei den 
£trustern in Italien und 
den Agyptern vorbanden. 
Einzelne Graburnen tragen, 
wie fcbon gejagt, Eultijche 
Verzierungen. So finden 
wir manchmal am vorderen 
Ende des dargeftellten Sirft: 
baltens plaftifche Tierfigu: 
ten, was vielleicht auf 
irgendeine Sorm von Tier: 
verebrung zurüdzufübren ift. 
Große religionsgefchichtliche 
Bedeutung befitzen die Spei: 
cherurnen, die eine Verbin: 
dung mit dem Porträtges 
danken eingeben, die og. 
GBefichtstürurnen. Die Ge: 
fichtsdarftellung findet fich 
am Hals der Urne, die Türe 

Abb. z. Speicherurnen aus A) und b) Corneto, Italien, am unteren Bauche. Wir 

c) Jaifpıg, Mäbren. finden fie in Etrurien und 

in Gftdeutfchland um 400 

v. Chr., doch ift diefe Derquidung der beiden Grabvorftellungen außerordentlich 
felten. 

Senfterurnen. So werden tönerne Getränkfchalen in Topf» und Becher: 
form genannt, die im Boden, feltener in der Wandung Öffnungen befigen, die 
durch eine Glasfcheibe gefchloffen find. Sie dienen bauptfächlich für die Aufnabme 
flüffiger Beigaben des Grabkultes, doch werden fie ebenfalls, uns zwar auch die 
ausgefprochenen Trantgefäßformen als Afchenurnen verwendet. Wir finden fie 
im 1. und 2. vorchriftl. Jabrtaufend in Transtaulafien und Troja, im 3. bis 3. 
nachebriftl. Jabrbundert in Deutfchland, Skandinavien, Pofen, Srankreich und 
England. Es fcheint, daß diefer Brauch in germanifchen Ländern zu felbftändigem 
Kigenleben neu erftarkte. Der gemeinfame geiftige Hintergrund der Senftergefäße 
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mit den Getreideſpeicherurnen iſt nicht von der Hand zu weiſen und ſoll uns weiter 
unten noch beſchaͤftigen. 

Das Seelenloch. Primitive Jenſeitsvorſtellungen erfordern, daß dem 
Toten die Moͤglichkeit geboten wird, das Totenhaus zu verlaſſen, wenn er mit 
der Welt der Lebenden in Verkehr treten will. So finden wir ſchon bei den großen 
für Skelettbeſtattung hergerichteten Steinbauten ein ſog. „Seelenloch“ angefertigt. 
Auch bei Baumſaͤrgen findet ſich manchmal ein kleines rechteckiges Loch, das fuͤr 
praktiſchen Gebrauch zu klein iſt und ſich nur aus ſolchen Vorſtellungen heraus 
erklaͤren laͤßt. Da der Aſchenbehaͤlter nun aus naheliegenden Gruͤnden allſeits ver⸗ 
ſchloſſen werden mußte, war es noͤtig, der darin gefangenen Seele des Toten einen 
beſonderen Ausweg zu ſchaffen. Bei Urnenbeſtattungen wird ein ſolches Seelen⸗ 
loch einfach dadurch hergeſtellt, daß in das Gefaͤß, meiſt in den Boden, ein kleines 
Loch gebohrt oder eingeſchlagen wird, wie wir es bereits in den fruͤheſten Zeiten 
der Brandbeſtattung finden. Dieſer Zug iſt dadurch beſonders wichtig, daß er ſich 
bei primitiven Voͤlkern noch heute findet. Ja, man braucht gar nicht kulturell 
zuruüͤckgebliebene Voͤlker heranzuziehen, auch bei uns koͤnnte man ſolche alte, ruͤck⸗ 
ſtaͤndige, auf tief begruͤndeter, aber im Bewußtſein nicht mehr wachen Über: 
lieferung beruhende Gebraͤuche noch bemerken. So ſtellt eine Szene aus Gott⸗ 
fried Rellers berühmten Roman „Der grüne Heinrich‘ (Band II, Rap. 7) nicht 
bloße dichteriſche Erfindung dar, ſondern entſpricht wirklichem, an einigen Orten 
noch heute geuͤbtem Gebrauche: die Spielgefaͤhrtin des jungen Heinrich ift geftorben 
und dem Deckel ihres Sarges wird „der Sitte gemaͤß“ ein Glasfenſterchen mit 
Schieber eingefuͤgt. 

Schiffsgräber. Zu befonders prunkvollen Beſtattungen fuͤhren jene reli⸗ 
gioͤſen Grabkulte, in deren Mittelpunkt die Bootfahrt ins Jensſeits ſteht. Schon 
an den jungſteinzeitlichen Großſteingraͤbern in Weſteuropa finden wir Schiffs⸗ 
darſtellungen angebracht. In Agypten gab man in die Graͤber kleine Schiffchen, 
auch aus Gold und Silber; auf Rypern aus Ton. Auf den Balearen wurden 
Graͤber in Schiffsform angelegt, in Griechenland erhielten Tempel Schiffgeſtalt. 
Seine nachhaltigſte und auch lange in die geſchichtliche Zeit hineinreichende Aus⸗ 
wirkung erlebte dieſer Rult bei den Germanen in ihrer nordeuropaͤiſchen Heimat. 
Die erſten Anhaltspunkte bieten ſich uns um 1800 v. Chr., wo wir an den großen 
Steinplatten eines Grabes, aber auch ſonſt mannigfach auf Felsflaͤchen Ritzzeich⸗ 
nungen von Schiffen finden. Um etwa 1000 v. Chr. werden auf den Inſeln 
Bornholm und Gotland, ſpaͤter auf dem ſchwediſchen Feſtlande, ſchiffsfoͤrmige 
Steinſetzungen oberhalb der Graͤber angelegt (Abb. 8 u. 9). Auch daß die ſteinerne 
Grabkammer ſelbſt Schiffsform hatte, konnte feſtgeſtellt werden. Der Rult wird 
aber wohl nur in oͤrtlicher Auspraͤgung und Auswirkung vorhanden geweſen ſein. 
Um 180 v. Chr. iſt er ſicherlich in Nordeuropa voͤllig verblaßt. In dieſer Zeit 
finden wir die Vorſtellungen von der Bootfahrt ins Jenſeits beſonders in den 
oͤſtlichen Mittelmeerlaͤndern herrſchend. Es ſei hier nur an den Obolos, den 
Charonspfennig, erinnert. Erſt um zoo n. Chr. gelangte die alte Sitte der Schiffs⸗ 
graͤber bei den Germanen wieder zu neuem Anſehen, allerdings in anderer Form. 
Die Wilinger beftatteten ihre Toten auf Schiffen. Dieſe Sitte nahm im 6. Jabrb. 
n. Chr. von Mittelfebweden und Llorwegen ibren Ausgang, gelangte oftwärts 
bis nab Weltfinnland, vereinzelt auch nah Rußland, weitwärts bis nach Schott: 
land und in die Bretagne. Sie dauerte im FTorden bis ins 11. Jabrb., bis der 
Sieg des Chriftentums dort entfcbieden war. Diefe Schiffebeftattungen zeigen 
im ÖBrauchtume einige abweichende Änderungen. Wird noch an der alten Leichen: 

14° 
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verbrennung feftgebalten, fo wird das Schiff nicht immer mitverbrannt, der Grab: 
bügel über das unverbrannte Schiff und den Scheiterhaufen aufgeworfen, oder 
auf dem Schiffe die Rnochenafche beftattet. Es gibt dann aber aub Schiffs: 
gräber mit Stelettbeftattungen. Diefe find märcdhenbaft reich mit Beigaben aus: 
geftattet. Gerade diefe brandlofen Schiffsgräber find für uns am bedeutungs» 
vollften, weil wir dadurch in die Lage kommen, bei den Ausgrabungen noch Erfolg 
zu haben. Wie folcdhe Beftattungen fich abfpielten, können wir aus literarifchen 
Quellen erfchliegen. Am Tage des Begräbniffes wird der Tote in feierlichen 





Abb. s. Schiffsförmige Steinfegung eines jungbronzezeitlihen Grabes aus Gotland. 
(Hab %. SYanifon.) 


Zuge zum Schiffe gebracht. Er liegt in einem von Öchfen gezogenem Wagen, 
vor und neben diefem fchreiten die Standartenträger, binter ihm die Priefter und 
da8 Gefolge, die das Grabgut führen. Auf dem Schiffe werden die Ochſen und 
Pferde nach den Vorfchriften der Eultifchen Handlung gefchlachtet, manchmal aud 
ein Diener, der feinem Herrn folgen will, getötet. Darauf erfolgte die Legung des 
Leichenbrandes oder die Schließung der Grablammer, die Einbettung mit Steinen 
und die Auffchichtung des Grabbügels. Die Kinficht in die mytbifche Überliefe: 
rung gibt uns den Schlüffel zum VDerftändniffe diefes Brauchtums. Den wid: 
tigften Beleg bildet die dichterifche Überlieferung vom Gotte Balder, die uns in 
der fog. jüngeren Edda, dem Sammelwerle des Jsländers Snorri Sturlufon, um 
1200 berichtet wird. Balders und feiner Gattin KTanna Leichen werden auf fein 
Schiff Ringborn gebracht und auf den Scheiterbaufen gelegt, der angezündet wird. 
Thor ftebt dabei und weibht den Scheiterbaufen mit feinem Hammer. Das bren: 
nende Schiff wird ins Meer hinaus gelaffen. Daß Thor den Holzftoß mit dem 
Hammer weibt, bat fein Gegenftüd darin, daß auch die Braut mit dem Hammer 
geweibt wird, der alfo Sruchtbarkeit und Tod gebeimnisvoll verbindet. Die Gatten 
werden auf dem Holzftoße gleichfam wie bei einer neuen, ernfteren Hochzeit Dercint. 

Einäfberungsbaus. Bei Gorica in der Herzegowina — man die 
Trockenmauern eines Rrematoriums der Hallſtatt⸗ und 
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raum, nur vom Tage aus zugänglich, war ausgefüllt mit Brandreften. Men: 
ibentnochen, Roblenftüde, Afche und durch Brand verkaltte Steine bildeten eine 
feft zufammenbängende Breccie. Die Eifenwaffen waren durch und durch ory: 
diert. Die Bronze hatte eine raube, blafige, unanfebnliche Patina und befaß keinen 
Metalllern mehr. Es handelt fich um einen Ort, der gleichzeitig als Krematorium 
und Beftattungsplag für eine anfebnliche Reihe von Befchlechtern diente. 

Nachdem wir die wichtigften Sormausprägungen der alteuropäifchen 
feihenverbrennung vorgeführt haben, erhebt fi nun die fehwierige Srage, den 
Sinn diefer Totenebrung zu ergrün: 
den. Es gilt vor allem zu beant- 
worten, ob die Verbrennung des 
Derftorbenen eine Steigerung der 
Totenfurdht darftellte, da fie zur 
möglichft volllommenen VDernich: 
tung des Leichnams führt; oder ob 
der Seelenglaube eine Loslöfung und 
Reinigung der Seele vom Körper 
forderte. 

£s fcheint faft ausfichtslos, 
dies für die Urfprungszeit der To: 
tenverbrennung entfcheiden zu kön: 
nen, da wir völlig auf die Beur: 
teilung der materiellen Hinterlaſſen⸗ 
Ihaft angewiefen find. Die größte 
Schwierigkeit bereitet fchon die Er: 
gründung des Sinnes der Speicher: 
urmen. Wir börten, daß fich die 
&lteften in Siedlungen, nicht in Grä- 
bern gefunden baben. Die Sunde 
ind jedoch fo felten, daß es fich nicht 
enticheiden läßt, ob es fich nicht doch 
um Grablegungen, und zwar in der 
Wohnung bandelt, wie wir dies | 
bereits im der Kiszeit feftftellen kön: Abb. 9. Steintiftengrab unterbalb einer fdiffsförmigen 
nen. Die Speicherurne muß keines: Steinfegung, Gotland. (Mad 4. Sanſſon.) 
wege als Afchenurne gedient haben, 
jondern ale Sammelgefäß für die Beigaben, wie fpäter die Senfterurne. Wir haben in 
diefen beiden Sormen jedenfalls Grabgefäße für die Aufnabme von Speife und 
Trant, die gelegentlich als Afchenurnen Derwendung fanden. Wenn alfo die älteften 
Speicherurnen auch in Siedlungen gefunden wurden, fo erklärt fich einerfeits das 
Schlen der menfchlichen Afche und nichts fpricht gegen die Beftimmung als Grab: 
gut. Als man in ihnen allerdings noch „HJausurnen‘ fab, mußte diefer Gedanke 
unterdrüdt werden. Denn der Hausgedante debnte fich in erfter Linie auf das 
Grab felbft aus, das in feinem Grundgedanken wohl ebenfalls eine KTachbildung 
des AHaufes darftellte, wie uns dies fpäter befonders bei den Steinliften und den 
Särgen am überzeugendften erfcheint. Entwidlungsgefcichtlih wäre es dann 
nur richtig, wenn die „Hausurnen“ Alter wären als die gewöhnlichen Aſchen— 
gefäße. Aber wir haben es eben mit keinem Haus für die Seele zu tun, fondern 
mit einer finnvollen Grabausftattung. Die Grablegung in der Wobnftätte, die 
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Beſtattung am heimiſchen Herde, die Vergrabung der Aſchenurne unterhalb des 
Huͤttenbodens ſcheint bei Ackerbau Treibenden aufgekommen zu fein. Dazu ſtimmt, 
daß der Seelenglaube aus dem Ahnenkulte mutterrechtlicher Rulturkreiſe entſpringt 
und die aͤlteſten Speicherurnen ſich bei den jungſteinzeitlichen Bandkeramikern fin⸗ 
den. Stimmt dieſe Hypotbefe, dann darf man annehmen, daß fich die Leichenver: 
brennung dort am ebeften durchfegzen konnte, wo die foziale Schichte der Ader: 
bauern überwog. Der neue Totenkult folgt demgemäß nicht beftimmten Völkern, 
fondern fozialen Schichtungen. Zur Zeit des Ahmenkultes neigte man dazu, die 
verftorbenen Angehörigen am eigenen Merde zu beerdigen, wobei fich die Bei: 
fegung der Afchenüberrefte audy in bygienifcher Sinficht und bei den engen raum: 
lihden VDerbältniffen bewährte. Das Bewußtfein einer vorbandenen Seele mag 
fich aber fpäter fo mädtig im Glauben gefeftigt haben, daß die Afchenurne gleich: 
fam zur Wohnung der Seele wurde. Letzten Endes werden alfo auch die Seelen: 
löcher im Ahnenkulte wurzeln. Dies greift felbft auf die afcbenführenden Speicher: 
urnen über. Bei ihnen wäre für die Anbringung eines befonderen Seelenlodhes an 
fih kein Anlaß gewefen, da die Tür des Totenbäuschens allen Derlkebrsbedürf: 
niffen, fei es nach naturaliftifcher, fei es nach fymbolifcher Auffaffung, vollauf 
genügen müßte. Scheintüren fommen vor, find aber feltn. Wir finden aber 
trogdem an zwei Speicherurnen ganz gedantenlos das Seelenlodh angebracht. 


Später allerdings läßt fich nicht mehr leugnen, daß die Leichenverbrennung 
die Loslöfung der Seele vom Rörper bezwedte und jede Totenfurdht gefbwunden 
war. Wir finden im Braudytume die pietätvolle Liebe in der Schugporrichtung 
für das Grab, im Zwede der Brandgrubens und Brandfhüttungsgräber u. a. m. 
Als wertvolle Ergänzung ftellt fich bald die literarifche Überlieferung bei Yomer 
ein. Doch au die Kinficht in die mptbifchen Anfchauungen, wie fie uns in der 
Edda entgegentreten, geben uns einen wichtigen Schlüffel zum DVerftändniffe. Die 
dur den Brand bezwedte Umwandlung des Toten in eine geiftigere Daſeins⸗ 
form will nicht die leibbhaftige Wiederkehr des Leichnams verbindern, fondern 
entfpringt den Wunfche nach einer Erneuerung des Lebens. Der Totenbrand ftellt 
eine Läuterung dar. Balder und feine Stau Llanna auf dem Brandftoße find zus 
gleih als Brautpaar gedacht; ihre Leichenfeier ift eine Art HBochzeit. Die Afche 
entbalt den Sunten zum neuen Seuer, der ein Sinnbild des fich durch die Dernidhs 
tung des Toten hindurch rettenden, unvergänglichen £ebens ift!). 


1) In neuefter Zeit wird die Leichenverbrennung aus fanitären und Aftbetifcben 
Gründen in Europa wieder eingeführt. Der Unterjchied des Beweggrundes ift ein augen: 
Scheinliber. Wäbrend es fi früber um religiöje Vorftellungen bandelte, fo fteht man ın 
jegiger Zeit nur mebr die Stonomifchen und fanitären Vortesie. Die lebbaftere Einfegung 
für die Leihenverbrennung erfolgte 1873, und zwar in Italien, England, Deutidland und 
Schweiz. In Deutichland wurde das erfte Arematorium 1878 in Botba eröffnet. 


Ein Sobn ift beffer, Befig ftirbt, 

Ob geboren audy fpät Sippen fterben, 

Nach des Hausherrn Hingang: Du ſelbſt ſtirbſt wie ſie; 
Nicht ſteht ein Denkſtein Eins weiß ich, 

An der Straße Rand, Das ewig lebt: 

Wenn ihn ein Befippe nicht fegt *). Des Toten Tatenrubm. 


*) Edda, Götterlieder (Hövamol 72 u. 7s), überfegt von $. Genzmer, Jena 19:0, 
Eugen Diederichs. 


1930, IV adolf Schröter, Islandfabrt. 215 





Islandfahrt. 


Aus dem Tagebuche eines deutſchen Malers. 
Mit s5 Abbildungen nach Originalzeichnungen des Verfaſſers. 


Von Adolf Schroͤter. 





Abb. 1. Nordislaͤndiſcher Bauer. 


SE’ find nicht viele unter den Malern, die ibre Blide zum YTorden wenden, 
wenige, die über Kopenhagen, den Ausgangspunkt romantifcher Malerei 
binaus, Einblick fuchen in die Länder Elaren Lichts, erbabener Sormenfchönbeit, 
Stille und düfter geifternder Klacht. 

Hier fei nur von Jsland, jener vulkanifchen Infel zwifcben Atlantik und 
£ismeer, die Rede, die Sifcher und Bauern Heimat nennen feit 1000 Jabren. : 
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£inen Tag weit grüßt der Datnajökull, die größte Eistuppe Jslande, und 
folgt em Schiff zu den Weitmännerinfeln. Diefe zerklufteten Selfen find von 
Möven und Alten übervölkert, deren Gefchrei widerhallt, — drüben ragt ftill ein 
alter Dulltan hinter Heinen Menfchenhütten. Der Schneefelsgletfcher an der Wet: 
küfte ficht recht japanifch aus, grauviolett mit weißer Spite, der Sirn von Liebel 
verbangen, horizontal die Dünung, in der Wiöven rbytbmilch fich wiegen. Witters 
nächtliche Sonne, ein ewiges Bild. 

* 


Vor der Torfhuͤtte des alten Haifiſchfaͤngers auf der Inſel Grimſey ſtank es 
entſetzlich. Da hingen auf Stangen gereiht große Stüde HJaifiſchfleiſch 
mit ſtachliger Haut. Dieſer wetterharte geſchmeidige Seemann erzaͤhlte eifrig, 
daß Haͤlall etwas ſehr Schoͤnes ſei; allerdings muͤſſe es zwei Monate in der Erde 
liegen, damit das Gift herausziehe, und wenn es dann noch zwei Jahre an der 
Luft haͤnge, ſei es recht. Bei großer Hungersnot freilich aßen es die Leute bier 
friſch und ſtarben daran. Er zeigte noch ſinnige Vogelſchlingen, dicht aneinander 
auf einem Brett. Es wird ins Meer geworfen und ausruhende Voͤgel fangen ſich 
darin. Freundlich zeigte er dann ein Buͤndel eichene Pfloͤcke an Schnuͤren. Sie 
werden den Dorſchen durch den Ropf geſchlagen, dieſe uͤber Bord geworfen und 
geſchleppt, wenn das Boot ſchon voll iſt oder Sturm droht. 

Vor den Abſtuͤrzen der Inſel ſtanden Boͤcke mit Rollen, ein Seil laͤuft dar⸗ 
über und an feinem Ende halten ein Guͤrtel und zwei Buͤgel den kuͤhnen Vogel⸗ 
ſteller. Zur Mitternacht ſtand da in roſa Grund die noͤrdliche Sonne, — darunter 
das weite Eismeer, lichtblau, herzu dunkelgruͤn, unter mir ſchwarzblau weit, 
und darin hellgruͤn quoll Giſcht bis zum ſchneeigen Weiß. Die Brandung krachte 
in gemeffenen Zeiträumen. Der Atem des Meeres. 


x 


Der Inſelfjord im Norden ſchneidet tief ins Land und rings von langen Berg⸗ 
ruͤcken umgeben liegt da Akureyri, der zweite Hafenplatz. Von hier aus laſſen ſich 
ſchoͤne Reiſen machen, auf dem Ponyruͤcken im allgemeinen. Aber Maler brauchen 
Zeit, und wenn ſie auch den braven Pferdchen der Sitte nach die Vorderbeine 
feſſeln, ſie graſen laſſen und ſelbſt ſich in die Farben und Formen vergraben, dann 
ſind die Treuen bedenklich weit der Heimat zugehuͤpft. Gras waͤchſt nur in den 
Talſohlen der Fjorde oder in warmquelligen Gebieten des oͤden Innern. So 
hat die Fußreiſe den Vorzug, der Ruckſack wird gepackt, Zelt, Wegzehrung, Mal⸗ 
zeug hinein und neben den Nagelſchuhen die leichten Hautſchuhe der Islaͤnder 
nicht vergeſſen. Dann gehts den blauen oder weißroſig ſchimmernden Bergſpitzen 
zu. Was als Weg auf der Rarte gezeichnet iſt, iſt ein Pfad, den die Ponys in 
Jahrhunderten getreten haben, hinter einander ziehend. Am Abend zeigt ſich ein 
Fleckchen Gruͤn und bald ſteht man vor dem Hof, vier holzverſchalten Giebeln 
eines Torfbaues. Ich klopfe dreimal, nicht oͤfter, das braͤchte Ungluͤck. Die junge 
Frau macht auf, wir gruͤßen nach der Tageszeit und ſie holt den Bauern. „Sei 
du gefegnet! — Bitte‘ — empfängt er den Gaſt und geht voran einen dunklen 
Gang, von dem aus die einzelnen Raͤume zugaͤnglich ſind, zu der getaͤfelten Gaͤſte⸗ 
ſtube. Außer ihr ſind noch Familienſtube und Ruͤche mit Holz verkleidet. 

Als mich die Baͤuerin am naͤchſten Mittag vor der Abreiſe zu Tiſche bat, konnte 
ich ihr ein Ronterfei des Hofes zeigen mit ſeiner das Ganze verbindenden Grund⸗ 
mauer aus Steinen, deren Fugen mit Torf ausgefüllt waren. „Llei, nei, nei‘ — 
da war auch alles: die Rleinen vor der Haustür, die Großmutter mit dem Jüngs 
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fen, das wartende Pony vom Hacbar und die Stodfifche zwifchen den Giebeln, 
die Rarre und der große angefhwenmte Baumftumpf, an deffen Faden die 
Strümpfe zum Trodnen hingen. 

* 


Der lange fhwarze Sargberg am Müdenfee ift es eigentlich, der die erfte 
Sehnſucht nach Island in mir wachrief. Sriedrih Lißmann malte ibn binter 
einem Zug einfallender Singfchwäne. Don Lava und rauchenden farbigen Huͤgeln 
umgeben fchließt fi oben der Rüden um einen tiefen Rrater. yier wohnt der 
weiße Islandfalte und fchwebt zu dem Blauen Berg — Bläfjall—, hinter welchem 
weit die Dingjugebirge gleißen. Die Menfchen bier find einfam und einzeln. Und 
wenn auch Sremde im Sommer tommen, fie gehen vorüber und berühren fie kaum. 
Sp mag es wohl kommen, daß die freundlichen Augen des Paftors doch Der: 
fhloffenheit zeigen. Sie leuchteten, als er vom Winter fpradh. „Der Winter, 
fie kennen ihn nicht, ift ja das Schöne unferer Heimat. Da ift die Stille, da 
tanzen die Llordlichter, da find bier unten am Graenervatn die meiften Sing» 
fchwäne, und fo nabe. Hier gefriert das Waffer nicht: vor einigen Jahren beim 
legten Ausbruch der Asktja ift eine Infel bochgelommen und das Wejffer bleibt 
warm.“ 

Die beigegebenen .Bildniffe find aus dem raffifchen Querfchnitt der mir bes 
gegneten Wienfchen berausgeboben. Es fcheint mir wichtig hervorzuheben, daß 
unter ihnen die beiden wichtigften im Germanentum verbreiteten Sormengruppen 
deutlich bervortreten: die eine dargeftellt durch den Bauer auf Ulsbeyr (Abb. 2) und 
den alten Iön Jönffon (Abb. 1), die andere offenfichtlidh fehr ftart zu Paudlers 
dalifchem Typus binneigend (Abb. 3). Der durcdhfchnittliche Körperbau ift wohl 
als mittelgroß zu bezeichnen, die SHaarfarbe ein mittleres Blond, audy rötlidd. So 
ftarte Mifchformen, wie fie das norwegifche Mutterland ftellenweife aufweift, 
find in Island nicht fpürber. 

Die Rerle der entlegenen Gegenden find ftämmig, ihr Didkopf dicht mit 
langen gelblich oder afchenfarbig bellen Syaaren bewachfen. Die Srauen tragen 
das Haar in langen Zöpfen, deren Enden unter einem flachen Samtläppcdhen auf 
denn Oberhaupt fteden, von wo eine fchwarze Troddel aus einem Metallröhrchen 
über die Schulter herabhängt. Sie haben eine ſchmuckvolle Sonntags⸗, Seft: und 
Hohzeitstradht. Sie feben fo licht und ernft aus in den langen fchwarzen Samt; 
oder blauen Seidenkleidern mit dunkelfarbigen Übertüchern. Die Haut ift bleidh 
und rein, die ariftolratifchen Züge fhwermütig, doch feft. 


* 


Von dem vogelreichen Müdenfee füdwärts einen Tagesritt liegt Spartärlot, 
die Hütte am Schwarzen Waffer. Sie ift dem Kern des Landes am nächften, am 
Rande der Untatenlava, hinter der der Breitfchultrige, die Aslja und Trölladingja 
liegen, Tage weit. Der Bauer kennt diefe Einsden, in denen feine Schafe fich 
verirren. Er bat auch jene beiden Deutfchen zur Aslja, dem Rubebett der Afche, 
gewiefen, die dort ihr Grab im Rraterfee fanden. 

ch 30g munter los bis zu den Quellen, die wunderbar Mar unter der Lava 
bervorfprudeln, trant mich fatt und fand einen Schafpfad zwifchen alter und 
neuer Lava. Erfchredt fab ih nah Stunden den Breitfchultrigen anftatt des 
Ser, und fo mußte ich noch quer über furchtbare Schlade ihm entgegen. Am 
Rnie des letzten Baches machte ich Raft und 30g bergauf, bis das Weffer von 
Staub und Afche zugededt fchwindet. Gegen Mitternacht war ich in dem legten 
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Lavafeld zwei Stunden von den Vorbergen, hinter denen fich der Ring des Dings 
jufjöll im fchönen Abendlichte fhloß; aber die gefürchteten FTebel waren inzwifchen 
fo weit vorgeltrochen, daß ich gerade noch Zeit fand, mein Zelt aufzufchlagen in 
hwarzen Staub zwifchen bausboben Ungetümen. Nädften Mittag gab id 





add. 2. LIorsisiändifiher Dauer (Saar blond, Bart rot). 
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es auf und zog heimwaͤrts im Regen. Am andern Tage lag alles klar und nah 
im ſchoͤnſten Sonnenſcheine. 
x 


Die folgenden Tage waren ſchoͤn an dem einſamen See. Jeden Morgen 
ruderte ich mit dem Bauern hinaus zum Forellenfange, ſprach mit ihm über die 
verſchiedenſten Dinge und zeichnete die kraͤftigen, natuͤrlichen Rinder, die er im 
Winter unterrichtet. Ihre Eigenheit bewahrt ihnen die natuͤrliche Abgeſchiedenheit, 
das Leben im Einzelhof. Der Bergring lag immer noch ſo nah und ſo entſchloß 
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ih mich, zu Pferde durch die Untatenlava und dann zu Suß über die Porberge 
binaufzullettern. „Das koftet Geld!“ fagte Snaebjörn. Aber wir ritten beide, 
das Padpferd zwifchen uns, Balopp über die Steppe durch die neblige Dämmes 
rung. In der Lava verfucht der fchlaue Schimmel öfters auszulneifen, er weiß, 





Er 


Abb. 5. Llordisiändifdyer Dauernjunge (blond). 


was es beißt, zur Askja Blettern. Ein feltfam Bild, die Pferde am Zaum, mübs 
fam über riffige Schladenhügel — und dann wieder Galopp durdy fchwarzen 
Staub. Morgens gibts Brot und Milch, für die Pferde Heu, und dann zieben die 
Seftar (Pferde) in die Tappen des vorderen tretend mit ihrem Seren hbeimmwärts. Die 
weiße Ruppe mit der fchwarzen Rante ift lange Stunden mein Ziel, — dann flide 
ich meine Schuhe, den Blid über Eis und fhwarze Blöde bin zu dem Breitfchults 
rigen, Sherdubreid, am Rande des Bürtels. Über lange Schneefelder, roftrote raus 
chende Rüden, durch Bletfcherbädhe hinab zum grünen See. Aber Wollen und 
Regen jagen midy unter fhwarze Ungebeuer und ich babe Zeit zu denken, was bier 
Menfchen fuhhen. Am fhwarzen See batte ich den wilden Schwan gefeben und 
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feine Sedern aufgeboben. Hier nimmt fie der Wind und ich febe ihnen nah — 
fcheidende Lebenszeichen. In Wolken hinauf zum Gipfel, zeigt fich ein dreifacher 
regenbogenfarbener Ring und darin ein menfchlicher Schatten, mein eigener, auf 
der Wollte, lichts und farbenumringt, verebbt. Daraus quillt leuchtend Bold, 
Weiß und Grün, — die Bergkette und davor der See. Tief unter mir gäbhnend 
Schwarz und fcharfe Linien Eis. Weit hinten, oben der VDatnajdkull, Waffers 
ferner, in Grüngelb, Zartrofa. Dann fcheidet die Sonne im Florden, roter Streis 
fen Meer, zwei ferne blaue Bipfel und darunter im leichten grauen Dunft die weite 
Kapawüfte. Um mid dämmernd Weiß. 

Gegen Morgen ftieg, rutfchte ich abwärts fröftelnd und die Sonne brennt 
in den Augen, als ich am Suße den Bipfel male. — An der Stelle, wo mid) der 
Sübrer verließ, aß ich mittags Brot, das er mir bier unter Steinen zurüdließ, 
und dann legte ich mich in den beißen Sand ein Stündchen. Ich konnte nicht 
fhlafen — fo 30g id zwei Stunden durdy Sand, fand nach der gröbften Lava 
Spuren von Pferden aus dem vorigen Sommer und fam auf die eigenen. Den 
Reft des fandigen Gletfcherwaffers füllte ich in die bartgetrodneten Seebundss 
ſchuhe. 

Wie ſchmeckte das Quellwaſſer gut am andern Ende! Es gibt wohl nichts 
Koͤſtlicheres als klares, blauſchillerndes Waſſer. Abends rannten die kleinen Maͤd⸗ 
chen zur blinden Großmutter hinein: „Der Deutſchmann kommt!“ Mit Snae⸗ 
bjoͤrn Thorsveinn, meinem Gaſtgeber, brauche ich nicht viel zu reden, er kennt ſein 
Gebiet. Nun erſt lud er mich zum Sonntagskaffee der ganzen Familie, deſſen 
Abſtufungen nach dem Alter bis zu Warmwaſſer mit Milch und Zuckerſtuͤckchen 
reichten. 


Er ſchlug ſchon laͤngſt wieder Gras, als ich mit ſeinem lieben Jungen 
weiterritt zum Aldeyarfoß. Ich mußte mich wundern, wie ſicher der verſonnene 
Blondkopf auf dem Schecken die flachen Stellen der reißenden Fluͤſſe herausfand. 
Mir erſchien unerklaͤrlich, weshalb er auf allen Vieren zur Rante des Beckens kroch, 
in das ſich der ſchoͤnſte Waſſerfall ſchlank ſtuͤrzt. Steil ragen Baſaltſaͤulen, oft 
uͤberhaͤngend, zu beiden Seiten aus dem aufſpringenden Giſcht, um den ſich Regen⸗ 
bogenfarben ſammeln. 

Der junge Bauer von Stüratunga lud mich ein, die Nacht bei ihm zu bleiben, 
ſtatt mit dem ſchweren Ruckſack durchzutippeln. Ich war froh daruͤber, denn 
ſo ſeltene Rerle wie den alten Jon, der ewig ſchmunzelnd Muͤnchhauſenge⸗ 
ſchichten erzaͤhlt, bekommt man nicht oft aufs Papier (Abb. 1). Schweigend 
und ernſt ſaß er nun wie verſteinert vor mir. Am andern Mittag, nachdem 
man mich ſatt gemacht hatte, kletterte er auf den jungen Falben, gab mir 
den Steppengaul und ritt voran zur naͤchſten Furt. Tatſaͤchlich wie Muͤnch⸗ 
hauſen ſelbſt, knochenhager, hohl, mit langen weißen "yaaren, ja, und eine 
Brille auf der Naſe. So hoppelte er vorweg und ſchlug hampelnd die Hacken dem 
Pferd unter den Bauch, und es war doch nicht mal noͤtig. Damit ihm das Waſſer 
nicht in die Schuhe lief, nahm er die magern Schenkel hinter ſich und ſaß wie 
eine Mumie auf dem ſtrotzenden Hengſt. Wortlos ſchuͤttelte er lange meine Hand 
und ſeine alten Augen ſehen ins Leere — dann verſchwand er eilig hinterm Berge. 

x 

Der Godafoß iſt wohl naͤchſt dem Dettifoß der groͤßte Waſſerfall und 
bildet einen ſchoͤnen breiten Bogen. Aus der Mitte taucht eine Inſel, die ſchmal 
ein Strahl teilt. Das Waſſer ſpreizt ſich im Fallen wie ein Gewebe, breit, immer 
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wedhfelnd in der Sorm. Da verballt der Ruf des Brachvogels, er wird wegge: 
nommen von dem Braufen. 

Im Innerften des Landes ragt der Hofsgletfcher. Als befter Kenner diefer 
Gegend gilt dort der alte Syjalmar aus einem Seitental des oberen Eyjafjordes !). 
&r lag einen ganzen Sommer da draußen, aufzupaffen auf Schafe aus dem Süden, 
wo eine Seudye wütete. Diefes wellige Hochland des Innern ift vollkommen oͤde, 
aber geftattet dem Auge einen feltenen Weitblid. Da fchließen fich in der Serne 
belannte und erfehnte Berge aneinander in Barer, fchöner Sorm. Der näcdhfte ıft 
düfter und fteil; an feinem Suße foll die heiße Quelle fein. Syinter ihm, wie durchs 
fichtig, wölbt fich die Ruppel des SBofsgletfchers und nach links zu die des Waffers 
gletfhers. Mit Einbruch der Dunkelheit ift die Quelle erreicht, ftebt das Zelt. 
Die erften Tage wird gemalt. Ylachts ift es kalt, liegt dichter Liebel und morgens 
taucht der fchwarze Rüden herauf, — die Wildgänfe zieben in ſchoͤnem Fluge 
über den Streifen Grün, GBräfer funteln von fhwerem Tau, leicht dampft die 
warme Quelle. Der Bletfcher leuchtet fo nahe. Die „Ieländer‘“‘ werden geflidt 
und der Rudfad gepadt. 

£s war nicht fo leicht, eine Surt zu finden durch den reißenden mildhigen 
Oletfcherfluß. Auf der Jenfeite baute ich eine große Steinwarte auf als Zeichen 
für den Rüdweg. Wenn die eine Warte dem Auge entfchwindet, wird eine neue 
gebaut. Dor der fchlüpfrigen Moräne liegt grün ein See, von dem die Schmelz: 
wäffer ausgeben. Gegen Abend auf fchmalen Eisrüden der Bletfcherzunge, rinnen 
unter mir lichte Büchlein über Eis und aus glafigem Schacht dröhnt Waffers 
braufen. Dor, über mir ragen formenfchön märdhenbafte Kispaläfte. Sie geben 
den Blid nicht frei — und der Sluß fchwillt, die Abendnebel fteigen. Zwifchen 
Angft und Sreude zurüd, Laufen, Rennen — eifigen Wind im Rüden, wunde 
Süße. Den nächften Tag Ruhe und dann laufen, laufen von Hacht zu Nacht obne 
fihtbares Ziel, zu Menfchen. Der erfte Hof ift verlaffen. Ein verirrtes Pferd 
folgt lautlos wie ein Schatten durch die Dämmerung. 

| * 

Am andern Morgen ſtand vor Jonas' Hütte der Schimmel mit traͤumendem 
Auge, ſchmalen Flanken und hohem als bereit, den Zuruͤckgekehrten heimzu⸗ 
bringen zu ſeinen Freunden nach Akureyri. „Du ſollſt ihn reiten,“ ſagt der Alte. 
Grasbuckel, Steine, Baͤche, die waren nicht zu ſpuͤren. Die Feſſeln weit geſtreckt 
ließ er den Aſchfarbigen binter fich zurüd, unermüdbar. — Er wiſcht ſich die 
ſchweißige Stirn an mir ab. Brot, Zucker kennt er nicht, trollt der Heimat zu und 
ſein Herr will nur den Namen behalten. 

* 

Im Ochſental uͤber dem Lavawaſſer ragen Bergſpitzen, Vorbilder alter Dome, 
aus zartem Nebel. Unten ruhen traulich vier Giebel in ſammetigem Dunkel, 
leuchtet mild⸗roſa ein Fenſter. Hier ift ‚der‘ Dichter geboren. Zwifchen Hell und 
Duntel fteben ftill Pferde — ein fehwarzes, ein weißes. 

x 

Die Schneedecke ruͤckt immer tiefer herab, das Gruͤn weicht dem Braun, es 
wird Herbſt. Die Brachvoͤgel und Regenpfeifer ziehen in großen Schwaͤrmen 
dem Süden zu. Nur die Singſchwaͤne bleiben, der weiße Falke und der Fuchs 
als Teil dieſes erhabenen Ganzen. 


) Vgl. jedoch hHans Ruhn in den „Mittlg. der Islandfreunde“ (1930) S. 104 — 1090. 
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Sandfchaft und Menfch in Kliederdeutfchland. 
Don Ewald Banfe, Braunfchweig. 


Mir s Abbildungen. 


un Yliederdeutfchland erfahren Landfchaft und Menfch bärtefte Abwandlung 
IS gemeindeutfcher Art, die fich denken läßt. Die Linien der Landfchaft werden 
auf die Enappfte Sorm zufammengezogen, welche es gibt, auf die wagrechte Linie, 
von Ler fich auch die böchften Rüden der Endmoränenwälle nur wenig entfernen. 








Abb. 1. Endmoränenbügel in der Lüneburger Heide (bei Bergen). 


Und das reiche Maßwerk des deutfchen Charakters wird auf die Grundelemente 
deutfcher Wefenbeit zufammengeftrichen, die Ear und wuchtig, nüchtern doch 
keineswegs entfeelt, bervortreten. Der gründunktle Bogen des Außendeiches, der 
Ihwerfter Brandung trogt und dem ftillen Leben der Heinen Wurtenbäufer hinter 
ihm Sicherheit verbürgt — der einfame Denker Rant, der aus feiner tieftiefen 
Innerlichkeit beraus unerbittlich die Dinge febeidet und berbfter Pflichtigkeit ver- 
bunden bleibt — in diefen beiden Bildern und Begriffen etwa ftrömen nieder: 
deutfche Landfchaft und Vollstum zufammen. 

FTiederdeutfchland: da breiten fich weite Ebenen, über deren Seldergrün der 
Weitwind gelben Sand trägt — da fehlummert in rubinbraunem Glüben die 
Feide — da blauen niedrige Hügelwellen auf ferner Rimme — da niden die 
roten Schäfte der Riefernwälder — da raufchen die alten Eichen um die Strob: 
giebel der Sachfenhäufer. YTiederdeutfchland: bört man nicht das Rollen der auf: 
tommenden SlIut — riecht man nicht die berbe Srifche der falzenen See — dröbnt 
nit ein Dampfer, der von fernen Rüften beimkebrt? YTiederdeutfchland: die Heere 
weftfälifcher Sabrikarbeiter, trogig und verbiffen — die Garden, die im Takte des 
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Hobenfriedbergers von Tempelhof zurudmarfchieren — die Reiben der Ancdhte 
und Mägde, die auf den Seldern die Pflanzen fteden. Eine Sülle von Bildern und 
Vorftellungen befhbwört der Llame Fliederdeutfchland, aber, im GBegenfatge zu 
Oberdeutfchland, erfcheint fie gebändigt und fparfam umtriffen. An das nieder: 
deutſche Weſen ift fchwerer beranzutommen: es madıht nichts aus fich — es läft 
fih fuchen — es bält feinen Kern verborgen unter barter Panzerfchale. Kine 
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Abb. 2. Niederſaͤchſiſche Urſtromtallandſchaft (bei Braunſchweig). 


fruͤhere Zeit fand es „unpoetiſch“, ſah es uͤberhaupt nicht, ſetzte Frieslands Inſel⸗ 
kleinode, Heide und Mark gleich der Wuͤſte Afrikas, verachtete die zurückhaltenden 
Bauern dieſes Landes als halbe Wilde. Ein fruͤheres Oberdeutſchland im Über: 
mute ſeiner quellenden Kraͤfte brauchte den Norden nicht, vermochte aus ſeiner hel⸗ 
diſchen Rraft und aus ſeiner lyriſchen Veranlagung heraus die deutſche Aufgabe 
allein zu loͤſen; erſt heute, mit Verſiegen ſeines nordiſchen Blutsanteiles, be— 
ginnt es hinter Niederdeutſchland in manchen Dingen zurückzutreten, und die 
vormals verachteten Bauern aus Heide und Marſch werden zur letzten Hoffnung 
unſeres Volkstums: die ſtaatsbildende Rraft und der Schwerpunkt der Wirtſchaft 
ſind nach Norden geruͤckt, und beide ſind in waͤhrender Zeit entſcheidend geworden. 
Damit aber gelangen die fparfamen Linien der niederdeutſchen Landſchaft und 
die berben Elemente des niederdeutfchen Charakters zur Dorberrfchaft im deutfchen 
Handeln. Das Lyrifche tritt hinter dem Epifchen zurüd, nüchternes Durchdenten 
verdrängt das Spiel der Pbantafie, zuchtvolles Zufammenfaffen tritt an Stelle 
intereffanter, aber oft ziellofer Sreibeitelei, kühl gewabrter Abftand fetzt nad: 
barliches Biedermannstum ins Unrecht. 
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Ob wir uns diefes Wandels freuen follen? Auf jeden Sall Eönnen wir nichts 
gegen ibn machen, denn er ift Ausdrud fowohl des Entwidlungsganges der nor: 
diſchen Raffe, die in Oberdeutfchland an Kraft verliert, wie des Zeitwandels, 
der dem Materialismus günftig ift, welchem der Lriederdeutfche beffer gewachfen 
ift. Grund zur Trauer liegt auch infofern nicht vor, als diefe Derfchiebung inner: 
balb des Vollstums bleibt und einen wertvollen Beftandteil an Stelle eines ans 
dern wertvollen fetzt. Beide find Ausdrud deutfcher Seele, und nachdem diefe nach 
außen bin faft ein Jabhrtaufend lang durch die fUddeutfche vertreten worden ift — 
warum: foll nicht auch die norddeutfche einmal diefe Rolle übernehmen ? 





Abb. 3. LordfeesWattküfte bei Lift auf Split. 


atur. Fliederdeutjchland ift Tiefland, weiträumig und durchgängig, fluß- 

durchftrömt und meerverbunden, Dermittler 3zwifchen Oberdeutfchland und der 
See oder der Welt überhaupt. FTicht Sels und Riefel berrfchen bier, fondern Sand 
und Lehm, nicht Berg und Buchenwald, fondern Ebene und Riefernforft. Über 
der niedrigen Släche, deren Linien in einem Dorfe oder einem Walde zufammen- 
laufen, baut fich die Landfchaft des ABimmels auf, getürmt voll von Wollen: 
gebirgen, die lautlos dabinwandern, den FBJauch des Meeres im LTaden und man: 
nigfaltigftes Mlienenfpiel im Antlig. Jft der Blid des Mlenfchen im Bergland 
auf Taltrümmen und Berggipfel gerichtet, fo fteigt er im Tieflande fuchend am 
Himmel empor, nicht abgelenkt durch Zufälligkeiten und LTebenfächlichkeiten der 
Erde. Don wannen fonft wäre der Abglanz des Ewigen in die Augen der 
niederländischen Malerfchule gelangt ? 

Dor langen Zeiten erftredte fich das mitteldeutfche Bergland weiter nord: 
wärts, aber es ift dort oben zur Tiefe gegangen und feine Böben und Täler liegen 
verfchüttet unter einer mächtigen Dede von Sand und Lehm, Gersll und Ton. 
Don Skandinavien war eine gewaltige Eisdede dabergerudt und batte nahezu 
das ganze Tiefland verfchludt. Die Bletfcher fchleppten aus FTorden große Lagen 
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zermablenen Gefteines mit und ließen fie an Ort und Stelle zurüd, als wärmere 
Luft das Eis fchmolz und völlig vertrieb. Damit entftand ein gänzlich neues Jans, 
weithin aufbereitet aus loderen Stoffen, die teils in Geftalt von platten Ebenen, 
teils in Geftalt von Hüugelländern auftraten. Do der Rand des Kifes längere Zeit 
geftanden und den Woränenfchutt ausgefpien batte, dort erheben fich Endmoränen: 
rüden, wo es aber fchneller zurudwanderte, da breiten fich budlige Grundmoränen 
aus (Abb. 1). Zudem haben die Schmelzwafferflüffe füudlich der Kisftirn breit: 
flache Talungen in die Sandlager eingefchnitten, die fich als etwas höhere Platten 





Abb. 4. Steilküfte der Oftfee: Kreidefels des Königeftuble auf Rügen. 


zwifchen den beiden FTiederungen der Urftromtäler abbeben. Da das Eis mebrmals 
gelommen und gegangen ift, jo zeigen fich diefe Erfcheinungen in früher berübrten 
oder mebrmals vereiften Gegenden verwifcht oder verworren, in den bis zulegt 
vereiften Strichen dagegen frifch und eindeutig. 

Infolgedeffen gliedert fich der Boden LTiederdeutfchlands in mehrere Gürtel, 
die in Richtung der Eisränder verlaufen, alfo in ungefäbrem Kordweft:Sudoft 
ftreichen. Der flachen, moorreichen Ebene zwifchen Schelde und Fliederweier folgt 
ein älterer Endmoränenzug, der in der Lüneburger Heide und im Släming aufragt. 
Daran fchließt fich der Gürtel der Platten und Urftromtöäler (Abb. 2), der von 
der YTiederelbe oftwärts bie zum Weichfellande breiter ausgreift und als Reim: 
zelle Preußens von überragender Bedeutung geworden ift. Um die Oftfee fblingt 
fid), von Dänemark bis Baltland binein, der Endmoränenwall des bealtijchen 
Kandrüdens, ftark zerfchnitten und feengefbmüdt, vom Wleere getrennt durch 
fchmale Rüftenebene. 

Die Landfchaft ift alfo abwechflungsreicher als man denken follte. Ebene 
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und Hügelland, Stromgebiet und Küfte, ja recht anfebnliche HBöbenunterfchiede 
von eins, zwei, felbft dreibundert Metern find gar nicht fo felten. Aus diefer 
Mannigfalt aber treten uns vor allem drei Paare von Landfchaften entgegen, 
die fämtliche anderen überfchatten: FTord- und Üftfeeküfte, Heide und Moor, 
Aderebene und Riefernwald. 

Inbegriff des Slachen ift die Landfchaft der Kordfeeküfte mit ihrem Doppel: 
antlig. Durch die ftrenge Rrümme des Deiches getrennt breitet fich auf der einen 
Scite das Watt (Abb. 3) aus, rofiggrau bei Ebbe, wafferüberronnen bei Slut, 





abb. 8. Lüneburger Heide mit Wadolderbüfcen. 


und auf der andern träumen die Marfchwiefen, von Rüben und Pferden belebt, 
von Gräben und Rnids geviert und mit Wurtbäuschen durchfetzt. Breiter Sriede 
unter Wolltengetürm und bebäbiges Samilienleben unter tief berabgezogenem Dadı 
diesfeits des Deiches — PVerlodung und Segelbläben, Sturm und Tod jenfeits — 
tieffattes Grün unter Aimmelsblau oder Yiebelgrau, räumige Leere und Rube, 
in der Luft aber ftets ein Zittern, das deichzu in Droöbnen auffchwillt, die Seele 
der Küfte, das Meer. 

Die Marfch ift durch Deichbauten der See erft abgewonnen worden und 
bleibt unter Hochwafferftand, wogegen nur die Hlauer des Deiches fchügt. Don 
Slandern bis Jütland ziebend und an den Slüffen tief ins Land bineinreichend, 
ift der Deich eines der größten Werke menfchlicher Arbeit und Ausdrud trogig: 
germanifcher Art, die felbft der rauben See Boden abringt. Der KTordfeedeich ftebt 
als Leiftung nicht binter der chinefifchen Wlauer zurüd, als Wertefchaffer über: 
trifft er fie weitaus, denn ununterbrochen inftand gebalten, nicht wie jene ver: 
fallend, wirkt er fchöpferifch und Eennzeichnet tätiges Menfchentum. An der Oftfce 
feblt ein Deich von der HBosbe und Ausdrüdlichkeit des FTordfeedeiches, da bier die 
Tide nicht von gleicher Gewalt und Reichweite wie im Weltmeer ift. Ja, oft tritt 
fogar böberes Land an das Meer beran und fällt mit geröllgefpidtem Sandufer 
ab oder ftellt gar bobe Klippen auf, deren Ereidiges Weiß zwifchen Seebläue und 
Waldesgrün fremdartig anmutet (Abb. 4). So bebt fich die Oftfeelandfchaft von 
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der Krordfeelandfchaft Ear ab. An der LTordfee die grüne, leere Marfch, der wind: 
überfchnittene Deich, das leer= und vollaufende Watt — an der Öftfee grüner 
Buchenwald und fchmaler Strand. Dort berbe Seemannsluft und der Atem der 
Serne, bier ein weicherer hau und der Rlang der Senfe. 

Gebt man ins Innere, fo trifft man auf das zweite Paar von Landfchaften, 
auf Moor und yeide (Abb. 5). Beide find Außerungen gegenfäglicher Hoͤhen⸗ 
formen in feuchter Luft: das Wioor als Ausfüllung von Mulden mit Woll: 
gräfern und Torfmoofen, waffergefättigt und größtenteils ungangbar; die Heide 





Abb. 6. KHeidedorf Steinbed mit Raudhbäufern und Sindlingsmauer. 


als Überdachung karger Sandrüden mit Heidelraut und Wacholderbufch. In 
Moor und FYyeide walten dunkle Sarben vor, und Ernft, ja Schwermut liegt über 
der Landfchaft ausgebreitet, Braun unterlegt überall das Grün der Bäume, und 
felbft die rote Blüte des "HYeidelrautes oder die weißen Stämme der Birken oder 
die gelben Sandwege vermögen diefen Grüneindrud nicht zu verwifchen. Rnie— 
bobe immergrüne Stauden und dunkle Wacholderftumpen, Pflanzenwucdes von 
fonderbarer Rrausbeit und Wirrnis, gelbe oder graue HBügelwellen und Pfade, 
zottige Schafberden und einfame Schäfergeftalten, Bienengefumm und Honig: 
geruch, Menfchenleere und tiefes Schweigen — alles ift Hatur von uraltem Ge: 
präge und fagenbafter Derwunfchenbeit, und felbft die eichumraufchten Bauernböfe 
(Abb. 6) machen den Eindrud, als feien fie von der Zeit vergeffen worden. Jm 
Moor aber gar, im Moore bodt das triefendbraune Moorgefpenft auf einem Heid⸗ 
büfchel und ftarrt bobläugig über das leife gludfende Waffer, das zwifchen Araut 
und Wioos unter dem weißen Schaume der Wollgräfer lauert. Erft wenn das 
Waffer abgeleitet wird und das Moor austrodnet, wird es dem Wenfchen zu= 
ganglich und entbüllt in Torfftichen Sarben, die weit in die düftere Einöde binaus: 
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brennen. Diefer Begenfat zwifchen flammendem Roftrot und düfterem Braun 
gab einer Moalerfchule wie WPorpswede das Leben. 

Den weiteften Raum in Lliederdeutfchland aber nebmen Aderland und 
Riefernwald ein, zwei Landfchaften, die in engerer Beziehung zueinander fteben, 
indem fie faft überall nebeneinander auftreten und gemeinfam das Bild der Ebene 
bedingen. Wo Lehm oder lehmiger Sand der Grundmoräne und der Urftroms 
auffhuttung berrfchen, da bat die Sauft des Bauern den ehemaligen Wald gerodet 
und Rorns oder Rartoffelfeld angelegt. Do aber reiner Quarzfand gebietet, vors 
nebmlich alfo im Bereiche der Endmoräne, da ftodt Wald auf, zu allermeift aus 
Riefern md Sichten beftebend, braungrüne Kinfamteit, in weldyer Licht und 
Schatten ihre wechfelvollen Spiele treiben. Aderland mag fich noch fo weit nad) 
allen Seiten erftreden, immer blauen die niedrigen Striche ferner Riefernforfte 
auf und fchließen zu endlofen Wäldermeeren zufammen. Und dazwifchen breiten 
fidy die GBevierte der Adergebreiten aus, dicht mit Dörfern durchfegt und von 
Straßen durchzogen. Eberne Rune der Ewigleit bebt fich auf ihrer Rimme die 
Geftalt des Pflügers vom Aimmelsweiß ab, und der Geruch feuchter Scholle 
fteigt empor, treibt auf dem Winde dahin und bringt ein Rudel Rotwild zum 
Stugen, das aus dem Dämmergrün des Waldes tritt. 

Wald und Seld, Moor und Seide, Strom und Rüfte, Hügelland und Ebene, 
Seen und Dörfer verfchlingen fich in Lliederdeutfchland zu einer Landfchaft, die 
faft allerorten den Eindrud der Menfchenband aufweift und doch zumeift tiefe 
Haturwabrbeit behalten bat. Fur gewiffe Stellen find es, an denen Großſtadt 
oder Fyafenbetrieb oder Sabriktätigkeit Umgeftaltung bervorbrachte, welche diefer 
Hoetur rob ins Antlitz fchlägt und Abkehr von der landfchaftlichen Verbundenheit 
bedeutet. Die Jnduftrie überfpannt den Raum nicht in weitfchattendem Liete, 
fondern bleibt an wenige Stellen gebannt, während alles übrige Land induftries 


frei ift. 


Me nſch. So einheitlich die niederdeutſche Landſchaft erſcheint und iſt, ſo fallen 
doch, bei Betrachtung der Charakterbildung des Menſchen, Unterſchiede 
feinerer Art in ihr auf, und zwar vor allem in zweierlei Belang: im Gegenſatze 
zwiſchen Ruͤſten⸗ und Binnenland ſowohl wie im Unterſchiede zwiſchen Weſt und 
Oſt. Im Ruͤſtenlande weht harſchere Luft, der Wind erregt die Nerven, das Blut 
ſchaͤumt heftiger und ein Drang, die Fruͤchte des kargen Strandes durch Fernen⸗ 
fahrt zu mehren, zieht in die Menſchen hinein; der Erwerb des Lebensunterhaltes 
erfordert vom Fiſcher und Schiffer allſtund Einſatz des Lebens. Gefahrbereitſchaft 
und Wagemut, weiter Blick und Weltlaͤufigkeit ſind Ergebniſſe dieſer Einfluͤſſe. 
Der Bauer des Binnenlandes iſt enger an den kleinen Raum ſeiner Scholle ge⸗ 
feſſelt, ihm fehlt die Zuͤgigkeit des Daſeins, er iſt mit ihr zutiefſt verwachſen, 
aber aus manchem Auge glimmt ein Funke unbefriedigten Lebenshungers, der 
allerdings verblaßt vor der ſtillen Flamme des Bewußtſeins, Herr zu fein auf 
ererbtem Boden. Sicherlich iſt der Gegenſatz zwiſchen Ruͤſten⸗ und Binnenland⸗ 
bevoͤlkerung auch raſſiſch bedingt, inſofern als jene mehr nordiſch, dieſe mehr 
faͤliſch (daliſch) unterlegt iſt, wobei oſtwaͤrts zunehmend das oſtbaltiſche Ele⸗ 
ment eine Nebenrolle ſpielt. 

Der Unterſchied zwiſchen Weſt und Oſt, beide getrennt etwa durch die Linie 
Schwerin⸗Magdeburg, tut ſich kund durch Verbreiterung der Wohnflaͤche und groͤße⸗ 
rer Gegenſaͤtzlichkeit des Rlimas gen Oſten. Alle Maße vergroͤßern ſich oͤſtlich der 
Elbe, die Ackerebenen, in Niederſachſen an Flußtaͤler gebunden, ſteigen ſchon in den 
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Marken auf die Zwifchenftromplatten binauf und erlangen damit viel größere 
Ausdehnung, die Wälder polftern alle Talungen aus, überziehen aber auch bier 
nody die Endmoränenbügeleien, und fchließlid nehmen Seen weite Räume ein. 
Ayierdurch bot fih dem Großgrundbefig Gelegenbeit, Suß zu faffen und bei der 
Rüderoberung des Oftens riefige Streden Landes an fichb zu bringen. Damit aber 
wurde der Charakter jenes Teiles der Landbevölterung, der auf den Gütern Anechts: 
dienfte leiftete, im Sinne des Bevormundetfeins und der Mannentreue beeinflußt; 
was diefen Leuten an eigener Meinung verloren ging, gewannen fie an Stoßfraft 





Abb. 7. Helgolaͤnder Fiſcher. 


unter zufammenfaffender Sübrung. Weftlich der Elbe feblt diefer Zwang des 
Zufammenbaltens, dort ift jeder Bauer fein eigener Kerr und wacht eiferfüchtig 
über feine Selbftändigkeit. Was bier der Einzelne an Wert gewinnt, gebt der 
Befamtbeit verloren — Hauptgrund, wesbalb LTiederfachfen gegenüber Preußen 
ftastlich in Hintergrund geriet. 

Dem räumlichen Unterfchiede gefellt ficb, feine Wirkungen verftärktend, der 
Elimatifche. Weftelbien ftebt noch unter ausgefprochener Herrfchaft der See, von 
welcher die golfftromgemilderte Atlantluft tief landein dringt. Saftiges Grün, 
in Seenäbe das ganze Jabr bindurch, beftimmt die Landfchaftsfarbe, Ausgewogen: 
beit zwifchen Sommerküble und Wintermilde Eennzeichnet den Wärmegang, 
Wolken und Winde, Regen und YTebel beftimmen das Klimabild, das Außerlic 
rubig ift, in feiner Windbewegtbeit aber doch etwas Anregendes bat. Es ift ein 
Klima, das in feiner Unbeftändigkeit fo gleihmäßig wirkt und dem Landmanne 
rubige Sicherbeit der Ernteboffnung verleibt. In Oftelbien dagegen wird der 
£influß des MWiceres merklich geringer, inden das Keftlandklima mit feinen beißen 
Sommern, feinen kalten Wintern und feiner geringeren Seuchtigkeit oftwärts 
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vorfjchreitend immer mebr bervortritt. Die Übergangsjabreszeiten Srüubling und 
Kzerbft jchrumpfen allmäblidy zu kurzen Wocen zufammen, der fonngebadete, 
blaubimmlige, trodne Sommer grenzt faft an den ebenfo Elaren, aber eifigen, 
woındgepeitfchten Winter. Während der Ealten Jahreszeit, welche die Slüffe in 
Lijesbanden fchlägt, ftodt alle landwirtfchaftliche Tätigkeit und WMenfch wie Tier 
drängen fi um das Herdfeuer. Sol ein Klima verleiht Härte und Strenge, 
Gegenfätzlichkeit und Ausfchließlichkeit, es erfordert angefpanntere Arbeit im 
Sommer und zwingt zu längerer Rube im Winter. 
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abb.s. KHünengrab in der Heide. 


Zum räumlichen und Elimatifchen Unterfchiede zwifchen weft: und oftelbifcher 
Abart des Fliederdeutfchen gefellt fich letztlich jener der Raffe und der ftaatlichen 
Entwidlung. Weftelbien oder KTiederfachfen ift altgermanifcher Siedlungsboden, 
der feit der Jungfteinzeit, alfo feit mindeftens 4000 Jahren, von nordifchen und 
fälifhen WMienfchen bewohnt wird. Es ift anzunehmen, daß das bodenftändige 
Bauerntum von beute größtenteils unmittelbare KTachtommenfchaft frübzeitlicher 
germanifcher Siedler ift, es bat demnach die zahlreichen Durchzüge anderer Ger: 
manen nicht mitgemacht. Jieraus erklären fich jene Seßbaftigkeit und unerfchüt: 
terliche Rube, jenes Haͤngen an der Scholle und jener Stolz auf den Befit, die 
den Fliederfachen auszeichnen. 

Oftelbien dagegen, das richtige Preußen alfo, war zwar auch in Jungfteinz, 
Bronze: und Kifenzeit großenteils germanifcher Siedlungsboden, aber es ift folcher 
nicht geblieben, fondern vom dritten nachchriftlichen Jabrbundert ab ziemlich leer ge: 
wandert worden, worauf von Dften Slaven nachrüdten.Diefe wurden vom 10. Jabr: 
bundert ab von den Deutfchen wieder überwandert und unterworfen. Die beutige 
Bevölkerung Gftelbiens ift desbalb wefentlich verwidelter zufammengefegt als 
jene Weftelbiens. Außer fältfchen und nordifchen Menfcben niederfächfifchen und 
fräntifhen Stammes findet fich, durch die Staven bereingetragen, oftbaltifches 
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Blut, das namentlich unter den Landarbeitern und im Stadtproletariat durch 
groben GBefichtsfchnitt auffällt. Damit aber ift auch der Vollscharalter vielfach 
ein anderer. Während der Weftelbier Rönig auf feinem Hofe ift und fich, bis 
zum Kigenfinn und bis zur Selbftvernichtung gebend, um niemand fonft fümmert, 
ift der Oftelbier der geborene Befolgsmann, treu und zuverläffig, unwiderfteblich 
in geraffter Bemeintraft. Als Rolonifator rafch zur HYand mit dem Schwerte, 
unterfcheidet er fi vom Weftelbier, der als altfeßhafter Befitzer weniger fehnell 
dazu greift, ohne doch feige zu fein. Durch lange Übung und duch feinen Tropfen 
Oftbaltentume an Behorfam gewöhnt, bat er den preußifchen Rönigen die beften 
Soldsten der Welt geftellt und unter ihrer Sührung das zweite Reich errichtet. 
Als Kinzelperfon dem Weftelbier zu allermeift unterlegen, ift er als Gefamtbeit 
allen deutfdyen Stämmen über und ihr £ehrmeifter zu zuchtooller Ordnung ges 
worden — jener preußifche Unteroffizier, der fo unbequem und fo anmaßend ift und 
der uns doch fo bitter fehlt in wäbhrender Liotzeit. 


Der Lliederdeutfche ift Abwandlung des germanifchen” Menfchen und zwar 
voran nad) Seite verftärkter, grüblerifcher Inmerlichkeit und Bar zupadenden Tats 
fachenfinnes. Es fehlt ihm zu allermeift das wilingsmäßig und redenbeaft Aufs 
fahrende, das die oftgermanifchen Wanderftämme auszeichnete und das in den 
nordifchen Erfcheinungen des mittelalterlichen Suddeutfchlands fo ausgeprägt her⸗ 
vortrat. Hier ift alles gelaffener und kühler, ein Schein von Bleidhguültigkeit ums 
Bleidet tiefes Empfinden, und aus Seelmgrunde mehr denn aus Beift ftägt 
laͤchelnder Humor auf. Klares, feftes Wollen, unerbittliches Scheiden des Scheins 
vom Sein, fchlichte Erfüllung des Lebenmüffens maden fich grundlegend geltend. 
Man ift nicht Blender, fondern fchlichter Rönner. In berbem Schwarzweiß rinnen 
diefe Linien zum Bilde des niederdeutfchen Charakters zufammen, einfach und großs 
zügig wie die wenigen Striche, die auch die niederdeutfche Landfchaft zufammens 
fegen. Hlichts von Entweder — oder, nichts von darftellerifcher Schönheit, nichts 
von glatter Gefälligkeit — Außerlich nüchtern und fpröde, fchwerzugänglich, ja an= 
fcheinend unnahbar ruht niederdeutfches WDefen im Schoße deutfcher Art, Urs: 
quell vorwiegend ftaatsmännifcher und militärifcher, gelebrter und wirtfchaftss 
Marer £ciftung, ganz unlyrifcy und unidpllifch, aber Born deutfcher Rraft und 
Hoffnung deutfchen Aufftiegs. 


Neues 
zur Vorgeſchichte der Slaven in Deutſchland. 


Von Dr. Werner Buttler. 
Mir ; Tafel. 


se‘ ift aus dem Befhhichtsunterricht allgemein belannt, daß die Slaven wäbs 
rend des früben MWittelalters im LTordoften unferes Vaterlandes eine große 
Rolle gefpielt haben. Weniger betannt ift, daß auch in Bayern Slaven gefellen 
baben, am oberen Main und in der Öberpfalz. 

Als durch die großen Dölkerverfebiebungen im 5. und 6. Jahrhundert weite 
Riume in Deutfchbland fredlungsleer wurden oder nur dünn bevöltert blieben, 
drängten von Gften ber flavifche Stämme allmäblih nah und nifteten fib in 
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den vorber germanifhhen Gebieten ein. Die weitefte Weftausbreitung erreichten 
die Slaven nady dem Sturz des Thüringerreiches durch den Srantentönig Theudes 
bert im Jahre 531. Erft in diefer Zeit drangen fie in Mitteldeutfchland langfam 
bis zur Saale vor, in Suddeutfchland von Böhmen (viellächt auch von Thüs 
tingen) ber in das nordöftliche Bayern ein. 

Schon in den letzten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts bat die vors 
gefhichtliche Sorfhung aus dem Dentmälerbeftande eine beftimmte Gruppe als 
ausgefproden flapifch abgefondert, einen Sormentreis, der fich fcharf gegen die rein 
präbiftorifchen Kulturen abfetzte und aus Gräbern, Schatfunden und Siedlungen 
betannr war. In den legten Jahren find nun, befonders von dem Münchener Präs 
biftoriter Prof. P. Reinede, einige wichtige Arbeiten!) erfchienen, die fich mit 
den flavifchen Bodenfunden befaffen und durch die die bisherigen Anfchauungen 
eine grundlegende Anderung erfahren. &s lohnt fich, diefe Ergebniffe weiteren 
Rreifen zugänglich zu machen, und in diefem Sinne find die vorliegenden Zeilen 
gefchrieben. 

Die bezeichnendften KEigentümlichkeiten diefer gewöhnlich als „flavifch“ zus 
fammengefoßten Sundgruppe find neben vielen anderen untypifchen Dingen 
(Meffer, Sicheln, Arte aus Eifen, AHalsringe aus Silber oder Bronze) vor allem 
die fogenannten Schläfenringe, meift aus Silber. Sie werden in den Gräbern ges 
wöhnlich am Kopfende der Stelette gefunden und find befonders auffallend durch 
ihr S:förmiges Schleifenende. Dazu kommt ferner vor allem die Reramil, die aus 
Gräbern und Burgwällen reichlich bekannt ift und in der Srübzeit noch ohne 
Scheibe bergeftellt wurde. Sie ift von fehr grober Tonpafte und mit Wellenlinien 
oder Winktelbändern verziert, dazu trägt der Befäßboden oft Stempelverzierung. 
Eine ausführliche Befchreibung der flavifchen Rulturbinterlaffenfchaften findet 
fih in einem Auffage von Dr. Albredt in „Dolt und Kaffe 3, 1928, S. 23 ff. 
Dort find aud Abbildungen von Schläfenringen und Wellenlinienteramil ges 
geben. Die Zeitftellung dieſer „ſlaviſchen“‘ Funde iſt ziemlich geſichert, ſie gehen 
nur felten in die Zeit vor Karl dem Großen zurüd. 

Saben wir es bierbei wirklich mit der Sinterlaffenfchaft flapifcher Stämme 
zu tun? Auf diefe Stage geben die Derbältniffe in der Oberpfalz den beften Aufs 
(bluß. Zur Beantwortung ziehen wir eine andere uns beute noch zugängliche 
Quellengruppe zu Rate: die Ortsnamen. In ebemals flavifchen Gebieten haben 
fih deren Siedlungsnamen bis heute gebalten, trog der deutfchen Oftkolonifation. 
Hun find in Flordoftbayern die einwandfrei flapifchen Ortsnamen zufammen; 
geftellt und Rartbograpbifch feftgelegt worden ?). Die Weftgrenze diefes gefichert 
flavifchen Siedlungsgebietes ziebt fi vom Thüringer Walde an der It entlang 
bis zu deren Einmündung in den Main, folgt weiter der Pegnit, um bei Sorchs 
beim nady Often abzubiegen, dem Laufe des Stüßcbens Wiefent folgend, hinüber 
nah dem Quellgebiete der Heidennaab. Die Klaab bleibt dann die Brenzlinie bis 
zur Mündung der Schwarzach, wo unfere £inie nach G©ften gegen die Böhmer: 
weldpäffe bei Surtb i. DO. abbiegt. Zwei etwas fpätere Flramengruppen fchieben 
fihb no weiter ins germanifche Siedlungsgebiet vor: Die eine gebt im Bogen 
bei Sordhheim über die Regnitg nach Weften, die andere folgt als fhmaler Keil dem 


1) ReinedeP., Die Slaven in Oftbayvern. Bayr. Dorgeichichtefreund 5.7, 3. 17 ff. 
— Derjelbe, Die archäologifche Hinterlafienfcbaft der Avaren. Germania XII 3. s7 ff. — 
Derf. Slavifh oder karolingiſch? Praͤhiſt. Zeitſchr. XIX, 3. 208 ff. 

2) Babhmann Marg., Die Verbreitung der Sieven in YTordoftberern. Situnges 
berichte der Phyſik.⸗Mediz. Sozietät zu Erlangen. Bd. 50/57, 1924.25. 
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Kauf der Liaab bis faft zur Donau bin. Im Often diefer Linie dürfen wir alfo 
im früben Mittelalter das gefchloffene flapifche Siedlungsgebiet annehmen. £s 
entfpricht die Seftftellung ungefähr dem, was die biftorifchen Quellen über die 
Örenzlinie berichten, die Rarl der Große gegen die Slaven ziehen ließ, und bei 
welcher der Brenz: und HJandelsverkehr auf beftimmte Puntte befchräntt fein foll: 
Bardowiel, Magdeburg, Schezlae, Erfurt, Hallftstt bei Bamberg, Sordbeim, 
Premberg und Lorch / Enns. 

Vergleichen wir nun die Verbreitung der Funde ſlaviſchen Charakters mit 
dieſem geſicherten Siedlungsgebiete ſlaviſchen Volkstums, ſo zeigt ſich, daß ſich 
die Funde keineswegs darauf beſchraͤnken, ſondern noch weit nach Weſten uͤber 
die oben angefuͤhrte Grenzlinie hinausgehen. Schlaͤfenringe und „ſlaviſche‘ Rera⸗ 
mik finden ſich noch in der Gegend von Gunzenhauſen in Graͤbern als Beigaben, 
gelegentlich ſogar in Graͤbern, die zu karolingiſchen Rirchhoͤfen gehoͤren (ſo an 
der unteren Iſar, mitten in einem Gebiet, das vorher von rein germaniſchen ſogen. 
Reihengraͤberfeldern merovingiſcher Zeitſtellung eingenommen wird). Wir haben 
alſo folgendes Tatſachenmaterial: Eine breite weſtliche Jone einwandfrei germa⸗ 
niſchen Charakters (merovingiſche Reihengraͤber), eine oͤſtliche ſicher ſſaviſche Jone, 
dazwiſchen ein mehr oder weniger breiter Streifen (im Mittel bo km), der nach 
den Ortsnamen nicht ſlaviſch war, jedoch vermeintlich ſlaviſche Funde aufzuweiſen 
hat. In dieſem Mittelſtreifen tritt ſogar mehrfach der Fall ein, daß zu einem 
in karolingiſcher Zeit bezeugten Orte mit deutſchem Namen ein Graͤberfeld mit 
„ſlaviſchen“ Beigaben gehoͤrt. 

Man hat zur Erklaͤrung dieſer Verhaͤltniſſe angenommen, daß die ſlaviſchen 
Gegenſtaͤnde auf kriegsgefangene oder verpflanzte heidniſche Slaven zuruͤckgehen. 
Doch kann man ſich ſchwerlich denken, daß dieſe Leute in eigenen Friedhoͤfen nach 
heidniſch⸗ſlaviſcher Art beſtatten durften inmitten einer rein germaniſch⸗chriſtlichen 
Umgebung. Folgerichtig muͤßte man dam in den roͤmiſchen Funden am Rhein auch 
die Angehoͤrigen der zahlreich dort dienenden Staͤmme an ihren Grabbeigaben er⸗ 
kennen koͤnnen; weiter muͤßten entſprechend heutzutage die farbigen Franzoſen dort 
auch inmitten der ziviliſierten Umgebung nach ihren afrikaniſchen Gebraͤuchen 
leben. Das iſt aber alles mit den Tatſachen nicht vereinbar, und ſo duͤrfte dieſe An⸗ 
nahme nicht haltbar ſein, vor allem, da es viel einfachere Erklaͤrungen gibt. 

Die „ſlaviſchen‘ Grab⸗ und ſonſtigen Funde liegen in ihrer uͤberwaͤltigenden 
Mehrzahl auf einem Gebiete, das niemals vorher beſiedelt war. Die durch dieſe 
Funde bezeugten Siedlungen gehen alſo auf eine allgemeine Gebietsausdehnung 
zuruͤck, und zwar iſt es der Anfang der mittelalterlichen Rodungszeit. Daß dieſe 
Landnahme nicht ſlaviſch ſein kann, trotz der vermeintlich ſlaviſchen Funde, zeigten 
die Ortsnamen. Die Beſiedler des neuen Gebiets ſind vielmehr Franken und Baju⸗ 
varen, die aus dem weſtlichen, ſicher germaniſchen Gebiet kommen. Freilich muͤßten 
wir ja dann in deren Stammland, dem Gebiete der aͤlteren merowingiſchen Reihen⸗ 
graͤber, auch entſprechende Funde erwarten, und das iſt beſtimmt nicht der Fall. 
Die Urſachen ſind dafuͤr in Folgendem zu ſuchen: In fruͤhkarolingiſcher Zeit be: 
ginnt uͤberall mit der ſtrafferen Organiſation der Kirche (Bonifatius!) der Über: 
gang von der Beſtattung in Reihengraͤbern außerhalb des Dorfes zu der in den 
Ortsfriedhoͤfen der Rirchen, und zwar ohne jede Beigaben. Es iſt keineswegs ſo, 
daß das Beſtatten mit Beigaben in Reihengraͤbern auf Heiden ſchließen ließe, da⸗ 
gegen das Beiſetzen in Rirchhoͤfen ohne Beigaben auf Chriſten. Dieſe Sitte konnte 
erſt mit den Erſtarken der Rirche in der Rarolingerzeit den altgermaniſchen Brauch 
verdrängen. So kommt es, daß wir von der materiellen Kultur des 8./9. Jahr: 
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Sunde aus einem Stelettgrabe von Girnig a. d. Schwarzah, B.:A. FTeunburg, (Spät: 
karoling. Schwert) und aus fpatmerowingifchstarolingifchen Reibengräbern bei Rracden: 
baufen unweit Rallmünz, B.:A. Burglengenfeld. 


(Aus Reinede „Die Slawen in ©ftbayern“ Bayr. Vorgefchichtsfreund ©. 7). 
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bunderts eine fehr geringe Renntnis baben, daß wir 3. B. kaum fichere karolingiſche 
Reramit kennen (wenigftens aus dem fränlifchen Stammlande). Anders dagegen 
ift es in dem öftlichen Rolonifationsgebiet. Dort bat fich das Beftatten mit Beis 
gaben länger gebalten, da die firchliche Organifation nicht fo fchnell durchgreifen 
konnte, und deshalb find uns dort einige Dentmälergruppen karolingifcher Zeit aus 
Gräbern erhalten. Die uns dort entgegentretenden Bulturellen Sinterlaffenfchafter 
find dann auf die angrenzenden Slaven übergegangen und von diefen weiter außs 
gebildet worden. Die Schläfenringe wie die Wellenlinienverzierung haben ihre 
Vorgänger im Rreife der merowingifchen Aultur, die ihrerfeits wieder in der 
provinzialrömifchen wurzelt. Es lehrt alfo das Beifpiel der nordoftbayerifchen 
Slaven, daß die dort erfcheinenden Sunde vermeintlich flapifchen Charalters zwar 
flavifch fein können, aber nicht fein müffen. Es gibtdortkeine fpezififch 
flavifche Rultur. 


Sur Llorddeutfchland find diefe Verbältniffe noch nicht überprüft worden. 
&5 gebt aber audh dort nicht mebr an, jeden Schläfenring und alle Wellenliniens 
keramik für ehemalige Slaven in Anfprudy Zu nehmen, und zwar ift das um fo 
irreführender, je weiter man nad Weften gebt, in das germanifchsflapifche Brenz 
gebict. Dody fer bier auf eine intereffante Einzelbeit bingewiefen, die zu demmfelben 
Ergebniffe führt, wie die Unterfuchungen Reinedes. 


Als typifch flavifcy werden die im norddeutfchen SIachlande häufigen Burgs 
wälle von runder GBeftalt bezeichnet. LTun gibt es aber die gleichen Rundwälle febr 
3ehlreih im fähhfifchen Bebiete, fogar bis nach Holland hinein. Es liegt bier wieder 
der Sall vor, daß diefelbe Aulturerfcheinung zu derfelben Zeit bei Siaven und bei 
Deutfchen gebräudhlich ift, obne daß fich völkifche Unterfchiede ergaben. Es ift 
ganz einfach der Rundwall die natürliche Befeftigung des Slachlandes, wo keine 
Bergnafens und stuppen als Dorftufen für Befeftigungen vorbanden find. Ob die 
Slaven nun den Rundwall von den Sadfen übernommen baben, fei noch dabins 
geftellt. Man kommt fehr wohl ohne diefe Annahme aus, doch ift der umgelebrte 
Sall undenkbar, denn Völker mit böberer Rultur übernehmen in der Regel niemals 
von foldyen mit niederer Kultur. Seft ftebt jedenfalls, daß der Rundwallkeine 
flavifhe Kigenartift. 


Die bisherigen Ausführungen befaßten fich nur mit der mittelflapifchen Pes 
riode, die der Rarolingerzeit entfpringt. Aus der Stufe der flapifchen Aultur, 
welde in die Wierowingerzeit zu fetzen wäre, kennt man bisber in Deutfchland 
noch Beine zeitlih entfprechenden Sunde, bzw. kann fie nicht aus der gefamten 
Sundmaffe ausfcheiden. Im Gebiete der Tfichechen und Südflaven jedoch gibt es 
GBrabs und Siedlungsfurnsde, die in diefe Zeit zu fegen find. Diefe zeigen, daß €8 
auch feine felbftändige frübflapvıfhe Rultur gibt, denn es berrfcht in 
den betreffenden Sunden ein eigenartiger Runftftil, deffen Träger die Avaren find. 
Man nennt diefen Stil in der Wiffenfchaft Refzelytypus (nad einem Brabfeld in 
Ungarn). Die SlIaven waren in jener Zeit dem mächtigen Avarenreich untertan, 
un) diefes übertrug feine Rultur auf die unterworfenen Stämme (übrigens audy 
auf die Germanenrefte in Siebenbürgen und Ungarn, die allmäblidy aparifiert 
wurden). Das änderte fich mit einem Schlage, als das Reich der Avaren durch 
Rarl den Großen vernichtet wurde. Kunmebr wurde die Barolingifche Ruls 
turvondenin Deutfhbland figenden Slaven übernommen und ba 
den Südflaven in Rrain und Kärnten finden wir einen Runftftil, der den alten 
Refzelptypus mit karolingifchen Elementen mifcht (fogen. ZRettlacdhtypus). 
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In die fpätflapifche Zeit des 9.—ı3. Jahrhunderts fallen die zablreichen 
Schayfunde, weldhe Reifen, Ringe, Ketten, Münzen und ähnliche Dinge führen. 
Sie find oft wegen ihrer Derwendung als Zahlungsmittel zerhadt, jo daß 
man von Aadfilberfunden fpridt. Soldye Begenftände find in den meiften 
Sallen nicht flapifches Erzeugnis, fondern aus dem Orient eingeführt; dabei find 
haufig arabifche Münzen. Die Araber befonders trieben einen lebhaften Handel 
mit den Slaven, der über das Schwarze Meer und Sudrußland nach Schlefien 
ging, von dort weiter nach Prag oder zur Oftfee nach der großen flapifchen Hans 
delsftadt Jumne (Dinete). Einem Araber, namens Jbrabim ibn Jaquub, ver: 
danlten wir audy eine ausführlide Schilderung von Sitten und Gebräuchen bei 
ven Slaven. 

Eine Betrachtung der flapifchen Rulturbinterlaffenfchaften im früben Mittels 
alter ergibt das Bild fehr einfacher, wenig entwidlter VDerbältniffe. Die wenigen 
überlieferten biftorifchen Quellenftellen fprechen von primitiven Zuftänden, einem 
vorberrfchenden Jägers und Sifcherleben bei den Slaven, und ihre Ausfagen er- 
ganzen die Bodenfunde. Die meiften materiellen Rulturbeftandteile find von den 
LIadybarvöltern entlehnt und zwar durchwegs denen, in deren politifchem Macht: 
kreis fie fich jeweils befanden. Zuerft find die Aparen, nachher die Deutfchen, 
Byzanz und der Drient die Vorbilder gewefen. In der fpätflapifchen Zeit bildete 
fi wohl, befonders in dem unabhängigen beidnifchen LTorddeutfchland, ein felb: 
ftändiger flavifcher Kulturkreis heraus, doch wurzelt er durchaus in den vorber 
übernommenen fremdvdltifchen Beftandteilen. Zu wefentlicher eigener Runft» und 
Rulturfchöpfung bat es das frühmittelalterliche Siaventum nicht bringen können. 


Aleine Beiträge. 


FTeue Arbeiten zur Deutfhwerdung des Üftene. 
Don Ardyivdirettor Dr. Sans Witte. 


Seitdem ih in der Zeitihrift „Sorfhungen und Sortfchritte, Hacrichtens 
blatt der deutfchen Wiffenichaft und Tednit“ (Ig. 4 Fir.5 vom 10. Sebr. 1928 9.44 f. 
und Fir. 21 vom 20. Juli 1928 S. 214f.) die „neueften Ergebnifje der Erforfchbung des 
Deutfhtums im Often“ zufammenfaffend würdigen durfte, bat die Sorfebung auf dtefem 
Gebiete nicht gerubt. Eine Sülle inzwifchen erjchienener größerer und Beinerer Arbeiten 
aus den verjchiedenften Teilen des vom Deutihtum teils wiedergewonnenen, teils von 
feinen Ausftrablungen mebr oder weniger beeinflußten gewaltigen Oftraums läßt die ers 
freulidhe Tatfache erkennen, daß die Anteilnahme an diejfen Dingen rege bleibt, anfcheinend 
foger fih nob fortgefegt fteigert. Da der Begriff „Auslandsdeutfchtum“ über weitere 
Rreife der Reihsdeutichen erft vor kurzem wie eine neue Offenbarung — man kann faft 
fagen bereingebroden ift, wird es obne weiteres verftändlich, daß wir auf diefem Bebikte 
unendlich viel nadhzubolen baben. 

Am widerfprudlofeften faft jchien, dank dem Aufihwung unferer Vorgeichichtas 
forſchung, die vorgefhichtlihe Grundlage geklärt zu fein, bis von flapifher Seite nicht 
weniger als das ganze, 3. T. feit Tabrtaufenden deutiche Mitteleuropa als flapifche lirs 
beimat in Anfprud genommen wurde. Jc babe darüber in „Sorjcbungen und Sortichritte” 
1928 Kir. 23 berichtet. 

Diefer flavifche, wilfenfchaftliche Dorftoß gegen Mitteleuropa ift zufammengebroden. 
yeute wird er nur nody in Polen fortgeiegt und auch dort nur noch von einer Hlinderbeit 
unter den Sorfbern. Seit meinem foeben genannten Bericht find es in der Aauptiache nur 
nob I. Roftrzewsti und IM. Rudnidi, der Begründer und Aciter des „Weit: 
flapifhen Inftituts” an der Liniverfität Pojen, die mit unerfcbütterlider Hartnaͤckig— 
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keit daran feſthalten. Uber Koſtrzewskti und ſeine Auseinanderſetzung mit Dr. v. Richt⸗ 
hofen hat vor kurzem E. Peterſen in dieſen Blättern (Polt u. Kaffe 1930 S. 51 —56) 
ausfuͤhrlich berichtet. Ich kann mich daher auf Rudnicki beſchraͤnken, der mit dem Ruͤſtzeug 
der Philologie der vorgeſchichtlichen Aufſtellung ſeines Rampfgenoſſen zu ſtützen ſucht. 
Neuerdings hat es ihm das „mecklenburgiſche Urkundenbuch“ angetan, mit ſeiner reichen ur⸗ 
kundlichen UÜberlieferung bis zum Jahre 1400. Aus der Art, wie dort die Volksbezeich⸗ 
nungen Wenedi, Slavi, Sclavi uſw. nebſt den entſprechenden Laͤnderbezeichnungen 
angewandt werden, glaubt er den Schluß ziehen zu duͤrfen, daß hier ein „ſeit vorhiſtoriſchen 
Zeiten“ vorhandener Tatbeſtand vorliege, daß hier „der Ausgangspunkt fuͤr die Benennung 
urgerm. Winida —, welche die Slaven bezeichnet“, gefunden ſei und daß „von den 
lechiſchen Bewohnern..... des Flußgebietes der Warnow die Urgermanen ihren Namen 
zur Bezeichnung der Slaven entlehnten“! So wird Mecklenburg der unverdienten Ehre 
bar: bei der Erörterung der Urbeimat der Slaven eine Rolle zu fpielen !). 

ie Rudnidi bier Tatfachen einer verhältnismäßig fpäten urtundlichen Überlies 
ferung obne den Schein einer Beweisführung in die Urzeit zurüdverlegt, fo madıt er ca 
auh mit den Drtsnamen. Wo immer im deutjchsflapifhen Berubrungsgebiet jlapifche 
Ortsnamen vorlommen, müffen fie aus der Urzeit, von einem uranfäffigen Slaventum 
ftammen. Wollten wir Deuticdhen uns einer Wetbode bedienen, wie Rudnidi fie bandbabt, 
fo würden wir mit ihr dahin kommen, 3. B. das Elfaß als zur deutfchen Lrheimat ges 
börig anzufeben, find dody dort die deutfchen Ortsnamen in viel entfchiedenerem Maße 
vorberrfchend als die flavifchen 3. B. in Miedlenburg oder Weltpreußen. 

Auf folden Wegen tommt Rudnidi dahin, vom Gebiet der Weichfel und Oder zu 
behaupten, daß flapifchslehiiche Stämme „bier in der jüngeren Steinzeit, alfo mindeftens 
3000 Jahre v. Ehr. erfchienen“ und „in diefen Gegenden obne Unterbredhung bis zum 
beutigen Tage verweilen“! (nad der wörtliden Überfegung in den Dftlands Berichten 
Ig.3 [1929] FIr.9 ©. 207). Denn feiner Anficht nach „befteht auch der heutige ganze Öften 
Deutichlands bauptfählih aus Hadhltommen früherer Lehen“ (wörtlih ebd. S. 208). 

Natuͤrlich kann Rudnidi die Lliederlaffung von Germanenftämmen in diefen Gegenden 
nicht beftreiten, wie fie im Weichfelgebiet etwa feit dem 8. Ib. v. Chr. nahweisbar ift. 
Aber diefe Stämme von den Baftarnern bis zu Boten, Dandalen ufw. feien nur in ges 
ringer Zahl über die Oftfee eingewandert (Oftl.Berihte 1929 Fir. 8 ©. 177, Flr.9 S. 211 
und 213) und bätten an deren Südgeftade eine viel zablreidhere Einwobnerfchaft anges 
troffen, die felbftverftändlich flavifh geweien fei. Die Bermanen bätten bier nit einmel 
2 v. M. der eingefellenen Bevölkerung betragen! 

Das alles find lediglich Annahmen Rudnidis gleih feinen Ausführungen über die 
„Verdrängung“ der Öftgermanenftämme durch die angebliche flapifche Urbevölterung. In 
diefem Lichte, als „Sieg über die Linterjocher”, erfcheint R. die Völkerwanderung, wobei er 
allerdings „einen Drud bzw. die Kyilfe mehr Sftlidher flapifcher oder auch nidhtflapifcher 
Stämme“ a.a.©.&. 211) und eine Unterftügung durdy die Rämpfe der Bermanenftämme 
gegeneinander als nit ausgeichlofien anfieht. 

Die Tatjacdhye des völligen Sehblens flapifher Sunde, wie fie felbft längere Zeit nach 
dem Abzug der Bermanenftämme für fämtlidye vor der Dölterwanderung germanifchen Bits 
gebıne in nicht mißverjtändlicher Weife übereinftimmend feftgeftellt in macht R. keinen 

ummer. Er erklärt fie damit, daß nach Abzug der KHerrenichicht der Eroberer „die zurüds 
gebliebenen ärmeren Siedler längere Zeit größere Rulturanfprüde nicht hatten, fondern fich 
mit den einfadhften Erzeugnijjen aus Rınde und Holz begnügten, die unwiederbringlicdy 
dem Verderben anbeimfielen“ (a. a. ©. S. 213). 

Aber diefe angeblich flapifche Urbevälterung der germanifchen Oftgebiete reichte doch 
nah Anjiht R.’s und feiner polnifchen Gejinnungsverwandten zurüd bis zu den Trägern 
der Laufiger Rultur, die von ihnen als die Urflaven diefer Begenden in Anjpruch 
genommen werden! Und wie überragend bob war diefe Laufiger Aultur nach ihren 
reihen auf uns gelommenen Reiten gegenüber dem Jabrtaufende fpäter erft im 10. Ib. 
n. Chr. auftretenden Flahlaß unzweıfelbaft IIapiicher Herkunft! Wie war ein fo jäber 
und tiefer Rulturfturz ds Slaventums, wie er bei Richtigkeit diefer Auffaffung vor uns 
feren Augen ftände, nur möglid? Wie war er es vollends unter der vielhundertjäbrigen 
unmittelbsren Einwirkung germanifcher Rultur, die felbit in diefen polnifdhen Darftellungen 
troßg alles Streitens als die unbedingt und weitaus überlegene erjcheint? Ks führt eben 


1) Fräberes in meinem Auffeg „WMedlenburg in der flavifchen Sorfhung“ (Hiediens 
burgsStreliger Geimatblätter Ig. 5, 1929, Heft 2, S. 28—35), wo aud die Belegitellen 
neh den Dftlandsderichten angegeben find. 
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keine Brüde von der Laufiger Rultur zu den ärmlichen Überbleibfeln, die uns foviel fpäter 
als Fladhlaß eines wirllidh nachweisbaren Sleventums überlommen find. 

Irrige Vorausſetzungen, die einerſeits die ſlaviſche Beſiedlung des deutſchen Oſtens 
um Jahrtauſende zu fruͤh anſetzen, anderſeits die deutſche Wiederbeſiedlung in ihrer Staͤrke 
nicht erfaſſen wollen und von „zwangsweiſer Germaniſierung“ viel Ungereimtes fabeln 
laſſen, wo ſich in der hauptſache doch nur die Überlegenheit der Deutſchen nach Zahl und 
Rultur auf ganz natuͤrliche Weiſe und ohne aͤußeren Zwang ausgewirkt hat; ſolche irrige 
Vorausſetzungen laſſen R. in den Bewohnern Oſtdeutſchlands „fruͤhere Slaven und Balten“ 
ſehen, die „zjwar ſprachlich Deutſche geworden, aber phyſiſch geblieben, was ſie waren“. 
Er droht geradezu damit, daß man ihnen ihre frühere Art und Sprache zurüdgeben könne! 
(A. a. ©. fr. 10 ©. 342.) Es ift fhon ein Abweidhen von diefer ftarren Linie, man 
möchte faft fagen, ein Entgegentommen, wenn er an anderer Stelle (ebd. S. 241) in 
diefen unfern oftdeutfchen Landsleuten wenigftens Mifchlinge fieht, Mifchlinge von drei 
verfchiedenen Arten: 1. lehifchsdeutiche, 2. laufigifchsdeutiche und 3. baltifchsdeutfche, und 
uns voller Entrüftung vorbält: „Die antbropologiihe und etbnifche Buntjchedigleit des 
beutigen BDeutichlands ift unerbört“! (ebd. S. 242). 

Diefe lettere Behauptung erfcheint etwas gewagt, da es für fie — leider — in 
Deutichland immer no an den nötigen grundlegenden Erhebungen fehlt. Polen ift uns 
in diefem Puntte überlegen. Llady den dort veranftalteten umfafjenderen Unterjuchungen, 
deren Ergebniffe Otto Rede in diefer Zeitichrift (4. Ig. 1929 Heft 2 S. 78 ff.) zus 
fammenfajfend bebandelt bat, zeigt es fich, daß im heutigen Polen die ganze antbropologifche 
Stala vom ftreng nordifhen Langfchädel bis zum fladhnafigen Lappengeficht in einer ges 
tadezu erjchütternden Vielgeftaltigleit vorhanden ift. Man wird, ohne den Ergebniflen 
der hoffentlich auch bei uns auf diefem Gebiete bald ergiebiger vorliegenden Erhebungen 
vorgreifen zu wollen, neidlos annehmen dürfen, daß die Polen uns audy in diefer „Bunts 
fhedigkeit“ über finds. Denn während man im weftlicheren Europa im allgemeinen mit 
drei Hauptraffen und einigen Varianten austommt, arbeitet die polnifche Anthropologie mit 
nicht weniger als adyt Raffentypen. Unter ihnen befindet fich auch ein ziemlich verbreiteter, 
sem homoSudeticus ähnlider präflapifcher Typus. Mit anderen Worten: Aud) 
für die polnifche Anthropologie feheiden die Polen und die Slaven überhaupt als Urs 
bevölterung Polens aus, da fie einen weitverbreiteten dlteren Typus feftgeftellt und auss 
drüdlich ale Rüdftand einer vorflavifchen Bevslkerung erfannt bat. In weldyer Weife 
fi die Tätigkeit Roftrzewflis und Rudnidis auswirkt, dafür bietet die 3929 in polnifcher 
Sprache erjchienene „Legende und Befchhichte von der Weichjel, von dem großen König 
Ebrobry und dem beiligen Adalbert“ von I. U. Lulasziewicz, Pfarrer und Pros 
feffor in dem früher gutpreußifchen Graudenz, ein draftifches Beifpiel. Unter Shmäbungen 
auf Deutichland und die Deutfchen kann man dort lefen, die Deutfchen hätten die SiIaven 
zwifhen Rbein (!) und Weichfel ausgerottet! Die in dem Bud erhobene Sordes 
rung, einen madhtoollen polnifhen Staat von der Öftfee bis zum Schwarzen leer und 
von der Elbe bis zum Ural aufzurichten, kann uns nach allem, was wir von polnijcher 
Seite fchon gewohnt find, nicht einmal wundern. 

Und ein foldyes Bud ift vom Bifhof von Rulm durch Erteilung der Drudgenehmis 
gung susdrüdlidh gebilligt! 

Auch diefe Tatfadhen verdante ih den „Oftlands Berichten“ (1929 Fir. sı/12 
3.203 ff.) des Danziger Staatsardivrats Dr. Rede, diefer unentbebrliden Sundgrube 
aller einjchlägigen Fleuerfcheinungen polnifcher Sprache. 

Über Rudnidi bat foeben der befannte Slavift und befte Renner des Rafchubifchen 
$. £orent in Zoppot in den Hanfijchen Gejchichtsblättern (84. Ig. 1929 S. 234) ein 
Urteil abgegeben. &s lautet: „Alle Ausführungen Rudnidis fallen in fih zufammen, fos 
bald feine Etymologien fallen, und von diefen ift Beine einzige über allen Zweifel ers 
baben.“ BDiefes Urteil des Pbhilologen kann der SHiftoriter dahin ergänzen: Au wo Ruds 
nidis Etymologien richtig fein könnten, entbebrt die Rüdverlegung der durch fie erjchlof: 
jenen Tatfachen in die Vorzeit jeglicher einleuchtenden Begründung. Ä 

Eingebender haben fich mit diefen Dingen außer dem fehon genannten v. Richt 
bofen u. a. neuerdings noh 9. Seger in Eberts Kealleriton der Vorgefhichte (Artikel 
„Laufigifche Rultur“) Bd. 7, 1926, 8 251 ff. und B. Ehrlich in feiner Studie „Bers 
manen, Balten und Slapen in Oftdeutichland in vors und frübgeihichtlicher Zeit“ (Ver: 
gangenbeit und Gegenwart 19. Ig., 1929, S. 321—349) beichäftigt. 

Um fdhlieglih noch einen Polen zu Wort kommen zu lafjen, der fichb von den oben 
wiedergegebenen polnifchen Anjchauungen fcbarf abbebt, fei Alerander Brüdner ge 
namt. Er bat in der Art Stellung genommen, daß in älterer Zeit „an der Bernjteinküfte 
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der Oſtſee niemals Slaven geſeſſen haͤtten“, ſchon weil ihnen ein eigenes Wort fuͤr den 
Bernſtein fehle (Oſtl.⸗Berichte 1922 Ur. 3 S. 50). | 

Don dem in der Dorzeit angeblich flavifchen Miitteleuropa darf ich mich damit wobl 
verabfchieden und auf Mar Dasmer, „Beiträge zur alten Geographie der Gebiete zwi⸗ 
fchen Elbe und Weichfel“ übergeben (Zeitidhr. f. flav. Philologie Bd. V, 1929, S. 369 
bis 370). Er ftellt eine Anzahl Ortsnamen diejes Bebietes zufammen, die fich weder ger: 
manijch noch flavifch herleiten laffen, aber illprifch zu fein fcheinen, fo die Slußnamen LTege 
und Drawa, deren rechten Llebenfluß, Radeca, Flebenfluß der Orla im füdl. Pofen, 
Drewenz, Fiebenfluß der unteren Weidfel, IJbna, Flebenfluß der Bder in Pommern, 
VHeiße, Drama in Sclefien, ferner den Stadtnamen Shrimm. Gegenüber der Ins 
anfpruchnahme der fchon bei Ptolemäus genannten Ortsnamen Kedioe« (= Raliih) und 
Bovdopyıs (= Bedargow) dur die Slaven gibt er einer illyrifchen Herleitung den Dors 
zug. Damit bietet er der Meinung der (nicht nur deutfchen) Präbiftoriter, die Koi finna 
folgend, in den Trägern der Kauliger Rultur Jllyrier oder Thraler erbliden, eine pbilos 
logifhe Stüge. 

In dielem an nenbeng gewinnt audy die öfters geäußerte Meinung, „daß der 
MWendenname (Deneti bzw. Denedi), mit dem die Germanen ihre öftlichen, flapifchen 
Hadbarn bezeichnet haben, urfprünglich die Bezeichnung eines anderen idg. Stammes ges 
wefen fei, der einft Bermanen und Slaven voneinander trennte und ... nach Verdrängung 
diefes Stammes von den Germanen auf die nun im Öften in ihre Klahbarfchaft gerüdten 
Steven übertragen worden jei“, an Gewicht. Diefer verdrängte vorjlaviide Stemm 
könnte gemäß diefer Übereinftimmung zwifchen Dorgefbichte und Pbilologie nur als 
illprifch angefeben werden, wie der Denetername ja auch bei einem Jliyrerftamm an der 
nördlichen Adria belegt ift. 

Weitere anicheinend illyriiche Klamen im sftlihen Mitteleuropa wie Tharandt, 
„Setopia“ im Lande der Quaden, den nördl. Liebenfluß der Donau „Lufus“ und die 
Sltußnamen Mar und Harew bat Dasmer nadträglih zur Erörterung geftellt (ebd. 
38. VI, 1929, S. 145 ff.). 

Waren nun tatfächlich die Träger der Laufitzer Kultur Jllyrieer — bekanntlich hält 
€. Shuhbardt (Vorgeihicdhte von Deutfdhland, 1928) daran fell, daß es Germanen 
geweien wären —, fo muß dod fehon in fehr früher Zeit eine innige Durdhdringung diefer 
IJllyrier durch die Germanen ftattgefunden baben, die |päter ja ziemlich ihr ——— Ge⸗ 
biet innehatten. W. Frenzel (‚„Haben vor den Burgunden auch Weſtgermanen in der 
Oberlauſitz gewohnt?“ Bautzener Geſchichtshefte Bo. VI. 1928, Heft 4) hebt an der Hand 
des Seddiner Fürſtengrabes die enge Verſchwiſterung der germaniſchen mit der Lauſitzer 
Rultur ſchon vor 800 v. Chr. hervor. Ihm ift es ficher, „daß die Vorfahren der hiſtoriſch 
beglaubigten Germanen mit in der Laufiger Rultur zu fuchen find“. BDieje babe fih in der 
Oberlaufig fortgefetzt in dem Ausläufer des Billendorfer Sormentreifes bis gegen Chriſti 
Geburt. Unter dieſem Auslaͤufer verberge ſich aber bereits germaniſche Bevoͤlkerung. 

Auf jeden Fall ſaßen damals die Slaven noch fern im Oſten, oͤſtlicher noch als Ron⸗ 

reßpolen, wie nach den Feſtſtellungen ſelbſt der polniſche Anthropologen (val. oben S. 230) 
Mi nicht mebr bezweifeln läßt. ann fie von dort auswanderten und fich in Oftdeuticb= 
land niederließen, darüber babe ich die Leſer diefer Zeitfchrift in einem kurz zufammens 
faffenden Auffag „Urbeimat und Weitausbreitung der Slaven“ (Volt u. Kaffe, 3. Ig- 
1928, S. 13—23) zu unterrichten verfucht. Soeben bat Ernft Shwarz („Die Srage 
der ftaatlihen Landnahmezeit in Oftgermanien. — Ein kritiicher Überblid des derzeitigen 
Sorfhungsftandes“. Mitteilungen des sfterr. Inftituts für Befdichtsforfhung Bd. XLIII, 
1929, 3. 187— 260) unter Beibringung eines reichen wiffenfchaftliden Apparates dieje fos 
wie damit zufammenbängende Kragen einer erneuten Prüfung unterzogen. Auch er kommt 
zu dem Ergebnis, daß „fich feine Slaven in den erften fünf nadhahriftlichen Jahrhunderten 
in Oftdeutichland, Ungarn oder Balkanländern nadhweifen“ Iajien. „Alle dafür in An= 
fpruch genommenen Gründe baben fi als unrichtig berausgeitellt“ (S. 227). Als frübeit- 
möglichen Termin für das Einrüden der Slaven jet aud er den Abzug der Langobarden 
aus Pannonien und den eriten Doritoß der Aparen an die Elbe an, jo daß aljo „um 508 
fowohl in ©ftelbien wie in Weitgelizien, den Sudetens und Weitlarpatbenländern jowie 
in den unguriichen Steppen und in Siebenbürgen gleichzeitig die Möglichkeit für die 
Landnabme eines neuen Volkes gegeben war“ (S. 220). 

Don allen flavifhen Behauptungen einer früheren flapifhen Anwefenbeit auf oſt⸗ 
deutichem Boden die einzige, die auf den erjten Bit den Schein quellenmäßiger Begrüns 
dung erwedt, ift die auf Dibius Sequeiter geitügte, fbon von FTiederle gebrachte 
und von Schranil wiederbolte Anficht, dag die Siuven fon vor dem 6. Jh. n. Chr. 
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an der mittleren Elbe zwifchen Magdeburg und der Saale gefeffen baben müßten. Doc 
auch diefe Anficht ift von W. Srenzel (Baugener Gefcdhichtsbefte VII, 1929, S. 114— 117) 
als ein auf falfher KTamensdeutung und mangelhafter Quellentritit berubender Irrtum nach⸗ 
gewielen worden. 

Klatürlib mußte Schwarz in diefem Zufeammenbang aubh Stellung zur Laufiger 
Bultur nehmen. Wie nicht anders zu erwarten, lehnt er mit eingebender und überzeugender 
Begründung ibren flapifchen Charalter ab und ftügt Roffinnas illyrifche Aypotbeje mit 
dem Dortommen illyrijcher Ortsnamen im alten Bebiete diefer Rultur. Saft überflüflig 
zu fagen, daß auch er die Urbeimat der Slaven am Pripjet und am Mittellauf des Dniepr 
fiebt, wo fi auch „das Altefte flapifhe Ortgnamengebiet befindet“ (S. 2238). Befonders 
wertvoll ift feine zum Schluß gegebene Zufammenftellung und Erörterung derjenigen Ortes 
namen des ganzen Dftgebietes, die auf ein Dorbandenfein ‚von Germanenreften unter der 
Stavenüberflutung hindeuten. 


Sruchtbare Anregungen empfangen bier alle Teilgebiete des GOftens zur Aufnahme 
und Weiterführung einer mit dem ganzen Rüftzeug der Philologie arbeitenden Forſchung, 
die den Örtsnamen noch mandes bis dahin fcheinbar unergründliche Bebeimnis ents 
loden wird. Daß die Ortsnamenforfhung trog mancher immer woiedertehrender Mißs 
griffe und Seblfchläge auf gutem Wege ift, zeigt M. Dasmer („Die flavifche Orts» 
namenforfhung in Oftdeutichland 1914— 1927“. Zeitfchr. f. flav. Philologie Bd. VI, 
Doppelbeft 1/2, 1929, 3. 173—:04 und Doppelbeft 3/4, 1930, 3. 464—495). In diefer 
überaus reihen Sammelbejprebung, die nad Vollftändigleit ftrebt, fie aber bei der lins 

unft der Fladyjiriegsverbältniffe nicht erreichen kann, kommen keineswegs nur die rein 
pradhlidhen Gefihtspuntte und die Deutung der Hlamen zu ihrem Red. Auch die Ergebs 
nijfe für die Siedelungss und Hationalitätenforfhung werden feitgebalten und für weitere 
Sorfehungen bereitgeftellt. Auch die Ortsnamen ermöglichen einen Einblid in weit ents 
legene Vorzeit und auf Grund derfelben lehnt Dasmer die polnifchen Behauptungen über 
den flavifchen Charakter der Laufizer Rultur aufs beftimmtefte ab. 


Syaben wir uns bisher auf 3. TI. nur angeblich flavifhem Boden bewegt, jo führt die 
Erörterung der Rundlingfrage auf einen Boden, der — wenigftens überwiegend 
— ficher einmal flavifh war, wenn auch febr viel fpäter, als es die gekennzeichnete pols 
nifhe Richtung wahr haben will. Der AHauptvertreter des germanifchen Charalters der 
&aufiger Rultur bot kürzli einen neuen Erklärungsverfudh diefer vielumftrittenen rs 
fdeinung: €. Shuhbbardt („Wigen und Starzeddel, zwei Burgen der Laufiger Kultur“. 
Lliederlaufiger Mitteilungen Bd. XVII, ı. Hälfte, 1927, S. 178—195) bat in der 
Starzeddeler Burg das Altefte Beifpiel einer Rundlingsform fetgeftellt, wie fie auch jonft 
von Germanen beim DBurgenbau angewandt wurde. Die Rundlingsddrfer feien nur 
„ſchwaͤchere Befhwifter“ der Rundlingswälle und, zumal nur im Grenzgebiet zwijchen 
Germanen und Slaven befindlih, von den Slaven dort vorgefunden und übernommen. 
Die Anficht, daß die Rundlingsdörfer keineswegs, wie noch vor kurzem die berrichende 
Meinung war, typijchsflanifche Ortsanlagen find, fondern als germanifche Anlagen von 
den flapiihen Einwanderern übernommen wurden und von diefen wieder in deutjche 
Hand zurüdgelangten, jcheint fi durchzujegen. Wie groß aber die Verwirrung auf diejem 
©ebiet immer nody ift, zeigt 3. B. Rudolf Martiny („Die Grundrißgeftaltung der deuts 
fhen Siedlungen“. Petermanns Mitteilungen, Ergänzungsbeft Fr. 197. Gotha 1928, Juftus 
Pertbes), wo die Rundlinge als eine in der flapifchen Zeit entftandene Schugform ans 
gefeben werden (3. 62). Abnlid bei Troft („Bemerkungen und Ausführungen zur Runds 
lingsfrage*. Medlenburg, Zeitfehr. des Heimatbundes M., 23. Ig., 1928, 3.97 ff.). Bei 
Sans $ .R. Büntber („Deutfche Raffetunde“. Rarte XI, S. 337) erfcheinen fie dagegen 
als „meift deutfche Gründungen der oftdeutfchen Rolonifationszeit (feit dem 12. Jabrs 
bundert)“. Weitere Beifpiele wird das landjchaftlicdhe Schrifttum zeigen. 


(Sortfegung folgt.) 


Dolf und Raffe. 1930. Oftober 10 
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Schüler der Deutfhen Hocfchule für Leibesübungen (aus Rrümmel, Atbletit S. 52). 
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Raſſe und Körperbau 


in ihrer Bedeutung fuͤr die ſportliche Leiſtung. 
(Mit 2 Abbildungen.) 


Carl Rrümmel gebt in dem ausgezeichneten, von ibm berausgegebenen Bude „At b: 
letik*, ein Jandbuch der lebenswichtigen Leibesübungen *) in dem Abfchnitte „Eignungss 
Icehre“ auf obige Srage ein und zeigt, wel große Bedeutung auch für die fportlide Eignung 
Erbanlage, die teils Raffenmertmale, teils Sondermertmale des Einzelnen in fich fchliet, 
befigt. 

£s ift befannt, daß gewiffe voltstümliche Sormen der Atbletif für Völker beftimmter 
Raffenzugebödrigkeit geradezu typifch find, fo 3. B. das Regelicheiben in baiuwarifdhen Ge= 
bieten, die Ballfpiele bei den Angeljachjen, das Hammerwerfen in Schottland ufw., je nach 
den, zu welcer Säbigkeit die eine oder andere Raffe pbyfiich und pfycbiich mebr neigt. in 
ähnliches Bild fcheint fich auf der fportlihen Heerfchau der ganzen Welt, bei den olympijchen 
Spielen zu bieten. Die bodgewachfene, langicädlige, bellpigmentierte nordifche Kaffe, 
bauptfächlih vertreten durch Skandinavien, FTorddeutichland und die angelfächfifcben Völker, 
berrfcht, wie Rrümmel fi ausdrüdft, auf der ganzen Linie. Die mittelländifce 
Raffe — der nordifchen nicht unäbnlich, doch Mein und ftärkter pigmentiert — tritt degegen 
dort befonders bervor, wo es fich um befondere Slinkbeit und Geicbidlichkeit handelt. Eigen: 
tümlicherweife find-die Länder, wo die alpine Kaffe eine ausfchlaggebende Rolle fpielt, 
fportli nicht bemerkenswert bervorgetreten und aub von der dinarifhben Rafie läßt 
fih vorläufig nad diefer Richtung nichts ausfagen, obwobl diejer Kaffe fportliche Säbig: 
keiten pbyfijchber Art fiber nit mangeln dürften. Wenn bier nicht etwa bloß cın 
biftorifcber Zufall vorliegt, fo könnte diefe Erjcheinung bei den Dinariern vielleicht mit be: 


*) Münden 1930. I. $. Lebmanns Verlag, 650 Seiten mit 520 Bildern im Tert und 
auf 11 Tafeln. Preis in Leinen gebunden ME. 30.— (audb in 6 Monatsraten). 
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Schülerinnen der preußifhen Hocfcule für Leibesübungen (aus Krümmel, Atbletit ©. 53). 


ftimmten jeelifchen Merkmalen in Zufammenbang gebradht werden. Unter den außereuros 
päifchen Völkern beginnen nun die Japaner bervorzutreten, wäbrend die ameritanifchen 
!Teger:Studenten im Weitfprunge und im Laufe auf kurzen Mittelitreden Vertreter von 
Meltgeltung ftellen. 

Bei allen diefen Beobachtungen bezüglich der Eignung der Rajffen ift aber, wie Rrüms 
mel ausführt, noch auf die Auslefe nach Ronftitutionsformen entfprechend den verfchiedenen 
Anforderungen der einzelnen Sportsarten binzuweifen. Unter Ronftitution verftebt die Lig: 
nungslebre individuelle Befonderbeiten in Bau und Sunttion des Körpers und feiner Ans 
pafjungsart. Einen augenfälligen Beweis foldyer Bejonderbeit und ihrer Bedeutung für die 
fportlidhe Leiftung baben u. a. auch die Olympifchen Spiele gebracht, wo bei den End: 
kämpfen die Dertreter der einzelnen Sportarten ganz beftimmte Rörperbautypen und Wuchs: 
formen darftellten. Langftredenläufer 3. B. find Heine, leihtgebaute Menfchen, während als 
Rugelftoßer, Diskus: und SJammerwerfer die breiten, mustelreichen aller Raffen die größte 
Ausfiht auf Höchftleiftung baben. 

Die einzelnen Sportarten ftellen eben ganz beftimmte auslefende Sorderungen an Körper 
und Geift, denen nur beftimmter Körperbau und beftimmte Wefensveranlagung entfprechen 
können, die als Raffens oder Ronftitutionsmertmal dem Mlenfchen eigen find. 

Bei diefer Gelegenbeit fei überhaupt auf das HYandbuh in feiner Gejamtbeit binges 
wiejen, das von den erften Sachleuten ihres Gebietes Beiträge entbält und fich in die vier 
großen Abjdhnitte: Entwidlungsgefchichte der Atbletik, allgemeine Übungslebre, praktifche 
Ubungslebre und DBetriebslebre gliedert. Das Bud wendet fib im wefentlihen an den 
praktifchen Sportsmann und vermeidet daber auch zu große DBelaftung in tbeoretifcher 
Fyinficht. Befondere Erwähnung verdienen die vorzüglichen Bilder, die offenbar mit großer 
Sorgfalt ausgewählt wurden und jeden Sport in feinen kennzeichnendften Augenbliden ers 
faffen. An diefen Bildern werden außer Sportsleuten bejonders Künftler und Antbros 
pologen ein lebrreiches und feltenes Beobahtungsmaterial finden. 


Bruno R Sculg. 
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Preisausfchreiben 


des Wertbundes für deutfche Doltstums: und Raffenforfchung 


für Bilder von tppifdyen Dertretern der in Deutfchland vollstümlichften Berufe, 
wenn möglich bei der Arbeit. Sormet foll nicht Meiner ale 9x 12 cm fein, je ı Bild ın 
Vorders und Seitenanficht ift erwünft. 


&s fommen folgende 10 Berufe in Betradht: 
. Bäder 

. Bauern 

. Bergführer 

. Sörfter und Jäger 

Metzger 

. Müller 


Schaͤfer 
. Schiffer und Siößer 
. Schmiede 
10. Schneider. 

Es werden ausgefchrieben: 

s0 erfte Preife für je den beften und typifchften Vertreter eines Berufes, im Beträge 
von je ME. 50.—; 

20 zweite Preife in Büchern im Werte von je MI. 10.—. 

Weitere Bilder können gen Dergütung von ME. 1. — für das Bilderardiv des 
„Wertbundes für deutfche Vollstumes und Raffenforfhung“ erworben werden. Bei 
fpäterer Deröffentlihung werden no ME. 4.— für diefe Bilder bezahlt. 

Der Einfender muß über das Vervielfältigungsredht der eingejandten Bilder vers 
fügen können. Auf der Rüdfeite der Bilder ift — foweit belannt — der Flame und Wobnort 
der Aufgenommenen zu vermerken. Serner ift Kliame und Wohnort des Finfenders deuts 
li) anzugeben. Wird Rüdfendung der Bilder erwünfdt, find die entjprecdhenden Bricfs 


marten beizulegen. 


Preisrichter find: Profeflor Dr. ©. Rede, Leipzig, 
Dr. Bruno R. Schulg, München, 
Derleger 3. $. £chbmann, Münden. 


Die Bilder find an den Derlag I. $. Lehmann, München zu fenden. Einlieferungster: 
min: 31. März 1931. — DBelanntgabe des Ergebniffes im Julibeft 193) von „Volt und 


Raffe“ mit Abdrud der preisgetrönten Bilder. 


Defpredyungen. 


Sigfus Blöndal u. Sigurdur Sigtryggfon: 
Alt:Island im Bilde. Jena 1930, E. Diede⸗ 
ribs Perl. 17 3. Tert, 125 Bilder. 

Diefes Buch ift eine febr erfreuliche Ers 

änzung der bekannten, bei €. Diederiche ers 
hienenen Sammlung „Thule“. Die alten 
Sagaleute, aus deren Zeit ein Teil des bier 
Wiedergegebenen unmittelbar ftammt, wer: 
den uns auf diefe Weife um Vieles näber 
gerüdt. Die Bilder zeigen Sitten und Ges 
brauche, Hausbau, Waffen und Geräte fo: 
wie Inneneinridhtung des Haufes teile nach 
alten Pergamentzeihnungen oder Gemäl: 
den, teils ın unmittelbarer Wiedergabe nad 
alten Stüden, die fih bis beute erbalten 


baben und in den flandinapifchen Htufeen 
aufbewahrt werden. 

Im Tertanbange findet ficb zu jedem 
Bilde die Angabe, wober das Bild ftammt 
und eine näbere Erläuterung über Bedeus 
tung und Zwed des Gegenftandes. 


Bruno R. Schultz. 


Wilhelm Böhle: Die Körperform als 
Spiegel der Seele. Berlin 1929. Teubner, 
Verlag. 

Boble gibt den Verſuch eines Spftems 
der Pbrfiognomil, der Charaltertunde und 
Typenpſychologie. 
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Nach einem Rückblicke auf die Geſchichte 
der Phyſiognomit von Ariſtoteles uͤber La⸗ 
vater, Gall, Carus, hHuter zu Kretzſchmer 
und Guͤnther werden zunaͤchſt unter Voraus⸗ 
ſetzung eines einheitlichen Bildungsgeſetzes 
des Koͤrpers die Ronſtitutionstypen — der 
pykniſche, der athletiſch⸗muskulaͤre, der aſthe⸗ 
niſche Habitus — nach ihrer koͤrperlichen 
Erſcheinungsform betrachtet. Dem folgt eine 
Unterſuchung uͤber die materiellen Grund⸗ 
lagen von Seele und Charakter ſowie deren 
morphologiſche Merkmale. Die Gallſche Lo⸗ 
kaliſation der Geiſtesvermoͤgen wird be⸗ 
merkenswerterweiſe — obwohl Galls An⸗ 
fbauungen beute allgemein als abgetan 
gelten — einer nodmaeligen fdarfen Drir 
fung für wert befunden und nad notwens 
digen Verbefferungen wieder in ihr altes, 
neues RXRecht eingeſetzt: Nicht die Geiſtes⸗ 
vermoͤgen, ſondern die ihnen voraufgehen⸗ 
den intellektuellen Vorgaͤnge ſind nach Boͤhle 
in die Großbirnrinde zu lokaliſieren. Den 
Herd des Gefuͤhlslebens ſieht der Verfaſſer 
im vegetativen Nervenſyſtem, das mit dem 
Zerebroſpinalſyſtem (Gehirn —Rüͤckenmarh) in 
enger Verbindung ſteht. Entſchluß⸗ und 
Willensfaͤhigkeit ſtehen in Zuſammenhang 
mit dem Muskel⸗, Skelett⸗ und Atmungs⸗ 
ſyſtem. Endlich werden auf Grund dieſer 
Feſtſtellungen wichtige morphologiſche und 
pſychologiſche Folgerungen gezogen. Aus 
der Korn des Sirnfchädels laſſen ſich nach 
feiner Wieinung die Geiftesanlagen erkennen; 
Brufi, Schultern und Glieder fpiegeln die 
Stärke des Wirkungsvermögens; die Bauchs 
Füften: Region offenbart Reichtum oder Ars 
mut des Gefüblslebens. Da aber die Sormen 
dee Aumpfes und der Glieder ficb, wie er 
glaubt, im Gefidht widerfpiegeln, fo ges 
nügen Sirnfchädel und Geficht zur Erkennts 
nis der charalterologifhen Strultur. Dieſe 
tühnen zen aus eigner Korfchung und 
fririfcher Verwertung der GBedanten Galle, 
James‘, Langes u. a. find Böbles Grunds 
lag: zum Gebäude feiner Pbyjiognomit. 

Entfpredbend den eingangs genannten 
RBörperbautypen unterfcheidet der Verfaffer 
Seelentvpen. Dem pylnifchen Körper ent: 
fpridbt der Gemütstypus. Der atbletifch» 
mustulöfe Menfch erfcheint pfvchologifch als 
Bewegungstypus, den Boble in einleucdhtens 
der EPritellung in eine fanguinijche, pbleg: 
matifcbe und dyolerifche Spielart einteilt. Dem 
aftbenifchen Rörperbau entjpricht der Emp= 
findungstypus. Denten und Pbantafie find 
bier aın weiteften entwidelt (Rant, Mielunds 
tbon, Tafjo, Hölderlin, Flovelis u. a.). 

Di: !Mifchungen der Brundtppen find zubl: 
rei. Zu den bäufig vorkommenden gebört 
die pykniſch⸗athletiſche Miſchung. Die atble⸗ 
tiſch⸗ aſtheniſche Miſchung kommt in Deutſch⸗ 


— — — — — — — — —— — — — — — — 


ungeachtet bleibt jedoch 


land ſo oft vor, daß ſie der Verfaſſer faſt 
mit dem deutſchen Volkscharakter identifi⸗ 
zieren moͤchte. Von den beiden andern haͤufi⸗ 
gen Gruppen, der aſtheniſch⸗athletiſchen und 
der pykniſch⸗aſtheniſchen Miſchung ſei be—⸗ 
merkt, daß der Verfaſſor Goethe und Schopen⸗ 
hauer der letzteren zuteilt. — Den entſpre⸗ 
chenden weiblichen Seelentypen widmet er 
ein eigenes Rapitel. 

Boͤhle unterſucht endlich das Verhaͤltnis 
ſeiner Ronſtitutions⸗- und Seelentypen zu 
den Raſſetypen. Der phlegmatiſche Bewe⸗ 
gungstyp wird der nordiſchen Raſſe zuge⸗ 
ordnet, der ſanguiniſche der Weſtraſſe, der 
Gemuͤtstyp der alpinen. In der dinariſchen 
Raſſe findet der Verfaſſer koͤrperlich eine 
Abart des athletiſchen, ſeeliſch eine des Be⸗ 
wegungstypus, in der oſtbaltiſchen Raſſe 
eine Abart des Pyknikers, bzw. des Gemuͤts⸗ 
typus. Es uͤberraſcht hier beſonders die 
Ubet einſtimmung in der Charakterzeichnung 
Boͤhles auf Grund der Gallſchen Lehre mit 
dem Charakterbild der Raſſen, wie es bisher 
von Raſſeforſchern gezeichnet wurde. 

Trotz fleißiger, gruͤndlicher Durcharbei⸗ 
tung dieſer ſchwierigen Fragen der Phyſio⸗ 
gnomit wirkt manche Theſe mehr lehrſatz⸗ 
haft als uͤberzeugend. Dies gilt namentlich 
für die etwas ploͤtzlich als einwandfrei 
vorausgeſetzten Gallſchen Geſetze. Der Kritik 
mediziniſcher Fachwiſſenſchaft iſt oͤfters An⸗ 
griffsflaͤche geboten. Auch wenn nur ein als 
typifch erfannter Rabmen gezeichnet werden 
foll, find do die Ebaralteriftiten fo großer 
Menfchengemeinfdhaften wie die der Kings 
länder und Juden leicht gewalttätig. Des 
Öbles Werk cine 
auffeblugreihe und vorwärtsweilende Ars 
beit, die wertvolles Material zur Erkenntnis 
de8 Problems Leib — Seele liefert. 


Wilhelm Heidricd. 


Butterfak: Triebkräfte des Lebens. Aus» 
löfung und Bun) bei Individuen, 
Geichlehtern, Dölkern. $. Ente, Stutts 
gert. 1929. Geb. 9,50 ME. 

Das Gelcheben in der Llatur wie auch im 
menſchlichen Rörper ftellt fib nah Auffafs 
fung des Derfaffers als Energiefpeicherung 
und deren Auslöfung dar, welde Anfchaus 
ung DVerfaffer mit zablreiden Literaturzi: 
taten aus dem älteren und neueren Schrift: 
tum belegt. Dem weibliden Teil ift die 
Energiefpeicherung, dem männlichen Teil der 
lebenden SZubitunz die Auslöjung übertras 
gen. Die Srauen wollen erlöft fein von den 
geipeicherten Energien. Der Schrei ned 
dem Rinde ft der Ausdrud einer bio: 
logiſchen Notwendigkeit, denn biologiſch 
betrachtet, iſt das Weib ein Vervielfalti⸗ 
gungsapparat. Der Weg zu dieſem Ziel 
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gebt über den Mann als Lieferanten des | Schichten überlagert wurde. Yledel vers 


Auslöfungsreizes. Hat er den Reiz ausges 
übt, ift er überflüffig wie ein gededter Tiich 
nah geftilltem “HJunger. Je differenzierter 
die Srau, um fo differenzierter muß auch der 
entiprechende Auslöfungsreiz fein; eine Srau 
ift reizend, weil der Mann für ihre Reize 
„reizlih“ if. Während die Srau im Prins 
zip im Manne den Pater ihrer Kinder 
fucht, will der Mann in der Srau einen 
Rameraden baben, an dem er feine Spans 
nungen frei machen fann. Z£eitet die Frau 
die verfchieden gerichteten Spannungen des 
Mannes ab, gibt es eine ideale Ebe, feblt 
der Srau die Antenne des Verftändnilfes, 
dan Sucht der Mann cine andere Ableitung 
feiner Spannungen. Rommen durdy ratio: 
nale Beweggründe in der Ebe nicht aufein- 
ander abgeftimmte Energiequellen und Aus» 
Iöfungsreize zufammen, dann entftebt die 
indifferente be, in der beide Sunktionen 
nebeneinander berlaufen, in der das An⸗ 
loden wegfällt, in der die Srau kein Ge: 
beimnis mebr ift. In Zeiten allgemeiner 
Umfcdicdhtung erweitern fidh die Unftimmigs 
keiten der Ehe zu Schwicrigkeiten des Vols 
kes, wie die fintenden GBeburtenziffern zeis 
gen. Die im Einzelleben wirkenden Potens 
tiale wirken audh im £eben der Dolter, be: 
dingt durdy berufliche, ftändifche, foziale 
Gliederungen und durd Lnterfchiede im 
Erbgut. 


Man mag zu der Grundidee Sich einftellen 
wie man will, Anregung wird das Bud ins 
folge der großen DBelefenheit des Verfafiers 
geben und in diefem Sinne beftebt das den 
Ausführungen vorangeftellte Motto zu 
Recht: Dieſe biologiſchen Streiflichter ſind 
gedacht als Ausloͤſungsreize fuͤr Rluͤgere. 

G. Moſer. 


Deutſche Islandforſchung 1930, 1: Kultur. 
herausgegeben von Walther Heinrich Vogt. 
Veroͤffentlichungen der ſchleswig⸗holſteini⸗ 
ſchen Univerſitaͤtsgeſellſchaft Ur. 28, 1. Fer⸗ 
dinand Hirt in Breslau 1930; 392 5., 
ı Rarte und ı0 Bilder auf 8 Tafeln. 

Ein ftolses Schiff, mit vollgewichtiger 
Belebrtenarbeit befrachtet, fteuert dieſer 
Band zur Taufendjebrfeier nach Island. Ko 
ift eine Huldigung in großem Ausmafe, wie 
Guſtav Neckels einleitender Beitrag über 
ven Wert der islaͤndiſchen Literatur zeigt; 
denn Island iſt Schulbeiſpiel (Paradigma) 
des Germaniſchen, das ſich auf dieſem Ei—⸗ 
lande noch bis in die Spaͤtzeit, ja z. T. noch 
bis heute erhalten hat. waͤhrend es außer⸗ 
halb, und gegen den Suͤden zu immer gründs 
licher, auf der „ſchiefen Ebene der Rultur“ 
hinabglitt, und von juͤngeren, fremden 


deutlicht das ſo ziemlich für alle Rulturge⸗ 
biete und mit lehrreichen Ausblicken auf die 
Geſchichte der Forſchung. Dabei tritt er für 
den beredhtigten Kern der romantifchen £ebre 
über die Religion der Germanen und für das 
Wurzeln des Germanifchen im indogermanis 
fehen Urvolte ein. Die übrigen Beiträge be: 
treffen Einzelheiten innerbalb diefes Rab: 
mens. Rudolf Huch will den Bott Heim: 
Sell als nordifhhen Widdergott erweiten. 
Rudolf Meißner bandet van Minne⸗ 
trinken in einer fpäten isländifchen Staldens 
Sichtung (vielleiht noch 14. Jabrb.) und 
in der Auvergne (um 900). Helmut de 
Boor leitet die Wölufpe auf Grund ibrer 
religisfen Spradre aus der Erwartung des 
Weltunterganges zur Jabrtaufendwende und 
dem zwar von der Kerne chriftlich beeinflußs 
ten, aber felbftändig im sHyeidentume wur: 
zelnden Rreife der Stalden der Jarle von 
Lade (Drontbeim) ab. Die neue, lebendigere 
Auffefiung der Staldendihtung durb !. 
4A. Rod in Lund wertet Selir Gemznerın 
‚Studien über den Stil der Stalden‘ aus 
und Walther Hanrih Dogt, der Herauss 

des Bandes, zeichnet in Umriffen cine 
Geſchichte des flaldifchen Preisliedes ‚von 
Bragi bis Egil' nach Korm und Inbelt. Mu 
den ‚Berüubrungen zwifjchen den Jsländerger 
fhichten‘ beichäftigt fib Andreas Yeusler. 
Einen Beitrag zur Gefchichte des Örganum 
und der Zweiltimmigleit germanifcben Sans 
ges liefert Eid N. v. Hornboſtel 
auf Grund ‚pbonograpbifcher isländifcber 
Zwiegefänge‘, die ın ui age Quinten⸗ 
folgen mit Stimmenkreuzüng gehalten ſind. 
Aber neben Religion, Dichtung und Muſitk 
find auch Recht, Landſchaft, Wirtſchaft in 
dem Bande vertreten. Das genoſſenſchaft⸗ 
liche Verhaͤltnis zwiſchen dem Schiffseigen⸗ 
tuͤmer (Schiffsfuͤhrer) und ſeiner Mannſchaft 
eroͤrtert Mar Pappenheim und Clau⸗ 
dius Frhr. v. Schwerin unterſucht ‚die 
Eheſcheidung im aͤlteren islaͤndiſchen Recht', 
und zwar in ihrer urſpruͤnglichen Form und 
in der chriſtlichen Umgeſtaltung. Die horn⸗ 
küuſſte und ihre Bewohner‘ ſchildert Paul 
Serrmann (}) auf Grund feiner aufs 
Ichlufireiben XRefe von 1914 und dans 
Rubn gibt ein anfchauliches Bild der Kyochs 
weidewirtfcheft (Schafzucht) in Island. Der 
mit Kyilfe der KTotgemeinfchaft der deutichen 
Wiffenfchaft und Mitteln der Schleswig: 
Holſteiniſchen Univerſitaͤtsgeſellſchaft ermoͤg⸗ 
lichte Band ſetzt des Altislaͤndiſchen und ſei⸗ 
ner Quellen kundige Leſer voraus, gibt aber 
auch dem Laien wichtige Einblicke und An⸗ 
regungen und vor allem ein hoͤchſt feſſeln⸗ 
des, Achtung gebietendes Geſamtbild von 
der Vielſeitigkeit und Bedeutung der kultur⸗ 
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geihichtlihen Sorfchungsaufgabe ‚Island‘, 
wie deutiche Sorfcher fie feben. 
Wolfgang Schultz Goͤrlitz). 


Deutſch⸗ungariſche heimatsblätter. Vier⸗ 
teljahrſchrift für Runde des Deutſchtums in 
Ungarn und fuͤr deutſche und ungariſche Be⸗ 
ziehungen. “Herausgegeben von J. Bleper, 
o. ooͤ. Profeſſor der Univerſitaͤt Ofenpeſt. 
Schriftleitung: Dr. phil. Franz Baſch. 
Jahrg. OSienpeſt 1929 4 Aefte mit 
2 S. und zahlreichen Abbildungen. Jährl. 

k. 4.—. 

Don diefer neuen Yeimatzeitfchrift liegt 
der erfte Jahrgang jegt vollftändig vor. 
Ibr Dafein und die Art ihrer Betätigung 
läßt uns ertennen, daß fich unter den Deuts 
fen Ungarns, bei durchaus pofitiver Eins 
ftellung zum ungarifchen Staate, das Bes 
wußtjein der völkifchen Zugebörigteit und 
der Wille, die deutiche Art zu behaupten, 
immer ftärter regen. Alle Außerungen 
&eutfhen Lebens in Ungarn — fei es 
in der Vergangenheit oder in der Ger 
genwart —, feine vielfältigen Beziebuns 
gen zum Ungartum finden bier aufſchluß⸗ 
reiche Darſtellung, deren Vielſeitigkeit an⸗ 
geſichts der bisher erſt erſchienenen vier 
dunnen Hefte bewunderndes Staunen ab⸗ 
noͤtigt: Volkskunde, Vollstrachten, Volks⸗ 
lied, Mundarten, die verſchiedenſten Zweige 
des Rulturlebens, beſonders Literatur und 
Theaterweſen kommen zu ihrem Recht. Mit 
uermuͤdlichem Eifer wird die Geſchichte der 
deutſchen Beſiedlung des Landes und des 
Schickſals der Einwanderer gefoͤrdert. Die 
Leiſtungen, die auf allen dieſen Gebieten in 
ſo kurzer Zeit erzielt ſind, ſind weitaus uͤber⸗ 
wiegend vom Deutſchungartum aus eigener 
Rroft hervorgebracht. 

Dabei liegt der jungen Zeitſchrift aber 
nichts ferner als ſich in die engen Grenzen 
Ungarns oder gar Rumpfungarns einzu⸗ 
ſpinnen. Das Forſchen nad der Herkunft 
der deutſchen Einwanderer hat ganz von 
ſelber den Blick weit über dieſe Grenzen 
hinaus gerichtet und ſchon in dieſer kurzen 
Zeit zu einem bocherfreulihen Zufammenwir: 
ten mit der alten Heimat geführt. Auch dort 
tegt fich die Aufmerkfamteit für diefe Dinge 
zuſehends. Schon in Heft 2 (S. 105 ff.) 
konnte eine Überjicht „Zur Siedlungsge⸗ 
(dichte der ‚Schwaben‘ in Ungarn“ geboten 
werden, worin u. a. in württembergifchen 
deitungen veröffentlichte einfchlägige Aufs 
läge fhwäbifcher Pfarrer im Auszug wieder: 

tgeben find. In Heft 4 erfcheinen jchon 

arrer aus Württemberg und Baden als 
Mitarbeiter der Zeitichrift. KToch in den 
erften Anfängen begriffen bat das Sorfchen 
Südweftdeutichlandse über den 


großen | 


Schwabenzug nah Ungarn fon Süblung 
— mit den gleichlaufenden Beſtre⸗ 
ungen der ungarlaͤndiſchen Deutſchen. Dies 
verheißungsvoll begonnene Zuſammenwirken 
wird nicht allein der Wiſſenſchaft ſchaͤtzbarſte 
Dienſte leiſten, ſondern auch die großenteils 
laͤngſt abgeriſſenen Faͤden zwiſchen den Nach⸗ 
kommen der Ungarnfahrer und ihren deut⸗ 
ſchen Heimatgebieten neu knuͤpfen helfen. 
Mitte 


Ludwig Finckh: Das Dogelneft. Geichich- 
ten aus der Abhnenfchau. München 1928. $. 
Stanzfcher Verlag, 110 S. 

Ludwig Sindb dürfte den Lefern diefer 
Blätter kaum ein Sremder fein. Sein reges 
Eintreten für das Auslandsdeutfchtum und 
für Abnenforfehung bat ihn in weiten Rreis 
fen des deutichen Volkes bekannt gemadht. 
In dem vorliegenden Büchlein führt er uns 
wieder in anregender Weife auf die Wis 
tigleit und den Zufammenbang von Abnens 
forfhung und Auslandsdeutfchtum und ihre 
innige Verflechtung und politifhe Bedeus 
tung bin. Im Vogelnefte fiebt er das Sinns 
bild feines Stammbaufes, aus dem die vers 
fchiedenen Befchlehterfolgen der Sindbe in 
die Welt binausgeflogen find. DBejonders 
binzuweifen ift auf die Abfchnitte „Die Bes 
deutung des Auslandsdeutfchtums für das 
deutfche Doll“ und „Erbgefundbeit“. 

Bruno R Sdulp. 


Mar Sifher, Berlin-Dahlem, „Der Alkos 
holmigbraud“. „Das kommende Gefchledht“, 
IV. Bd. Heft 3. Berlin u. Bonn 1930. Serd. 
Dümmlers Verlag. Preis 2,50 RM. 

Der erfte Teil „Die [hädlichen Wirkungen 
des Altobols“ ift eine gute und populäre Sur 
fammenftellung fämtlider Altobolwirkungen 
und Schäden, der fozialen und indipidus 
ellen, der körperlichen und geiftigen, deren 
Beſchreibung, obne in patbetifhe Details 


malerei auszuarten, ſehr anſchaulich wirkt. 


Die einzelnen Abſchnitte bringen nur nachge⸗ 
wieſene Tatſachen, insbeſondere im Ab⸗ 
ſchnitte „Alkohol und Nachkommenſchaft“ 
wird der Unterſchied zwiſchen Fruchtſchaͤdi⸗ 
gung und bis jegt nicht nachgewieſener 

eimfchädigung deutlich betont und dadurch 
mit mancher unllaren VorftcHung aufges 
räumt. Wenig DBegeifterung erwedt der 
zweite Teil über die Belämpfungsmöglich 
keiten. Zunaͤchſt ſchwebt der Geilt einer in 
fieben Stufen gegliederten Sürforge über dem 
Ganzen und dann entbalten die Abichnitte 
„Offentlide Maßnabmen” und „Allgemeine 
Beftrebungen” außer jbon oft ausgeiproces 
nen und bier nur wiederbolten !MSglichleiten 
nichts, was fie als Rampfliteratur 3. B. in 
der Jugendbewegung oder durch konkret ge: 
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faßte Dorichläge ale Unterlage für die er 
Kögebung geeignet machen würden. Zu bes 

dauern ift noch, daß für die ftatiftiichen Ans 
gaben keine Quelle genannt ift und daß 
mandmal Dreifadhes und Drittel oder Yun» 
dertfahes und Hyundertfiel verwechfelt 
werden. Tb. Lang, Münden. 


W. Frenzel: Bilderhandbuh zur Dor: 
geihichte der Oberlaufig, Oberlaufiger Bei: 
matftudien, Heft 15. Bauten 1929. 159 
Seiten mit mebreren bundert Abbildungen 
und vielen Rarten. Preis geb. ME. 4.80. 


Mad kurzen Bemertungen über Urlands 
fbaft und vorgef&ichtliche Tierwelt beginnt 
Srenzel mit einem Abfchnitt über die Auss 
deutbarkeit der Bodenaltertümer, Hebung 
und Pflege der Sunde, die Dorgefchichte in 
der Schule, fowie die Landesaufnabme. Hier 
ſchoͤpft Stengel aus der reihen Erfabrung 
des tätigen Dentmalpflegere, wenn er die 
Perantwortung betont, die jeder Ausgräber 
vor der ganzen Wiffenſchaft habe, wenn er 
Anweiſungen zur Vermeſſung von Sunds 
ftellen gibt, zur Pflege der Altertümer ans 
balt und auf ihren erzieberiihen Wert im 
Schulunterriht binweift. Auch die ftille 
Altenarbeit des Vorgeſchichtlers findet ihre 
Würdigung und wird in ihrer Bedeutung 
den Außenftebenden vor Augen geführt. 
Schlehtbin vorbildlidd muß man bien viels 
verfprehenden Anfang nennen. 

Wie der Anfang, jo das ganze Bud. In 
&ronologifcher Reihenfolge, ergänzt durch 
Inappen, einfübrenden Tert führt uns Sren> 
3el den ganzen Altertümerbeftand feines Ars 
beitggebietes vor, greift bier und da über 
die Grenzen der Laufi hinaus, um naments 
lih das benadhbarte Schlefien zu berüdfichs | 
tigen, und belebt die reinen Sundabbildungen 
durch Siedlungskarten, kulturgeſchichtliche 
Anſchauungsbilder und Grabungsplaͤne. An⸗ 
erkennung verdient auch, daß der Behand⸗ 
lung der ſlawiſchen Rultur einige Bilder 
und Bemerkungen uͤber die deutſche Rolo⸗ 
niſation des Mittelalters angefuͤgt ſind, dem 
Zeitraum, der das Bild unſerer oſtdeutſchen 
Vor⸗ und Fruͤhgeſchichte erſt zur kulturge⸗ 
ſchichtlichen Einheit abrundet. Außer zahl⸗ 
loſen Druckſtoͤcken, die ſchon in vielen ande⸗ 
ren Arbeiten Verwendung gefunden haben, 
werden manche neue abgedruckt, ſo daß 
nunmehr der wichtigſte Bilderbeſtand einer 
ganzen deutſchen Landſchaft vor uns liegt. 

30 Inapp der begleitende Tert gebalten 
ift, fo febr erböbt er das Verftändnis der 
gezeigten Rulturentwidlung. #ier wäre 
allerdings die beifernde Hand für eine bofr 
fentlibb notwendig werdende zweite Auflage 
3 Buches von Flugen. 3o find 3. 2. 
die mittelfteinzeitlicben Geroͤllkeulen nicht 


durch bohrt, ſondern durchhauen, eine 
nicht unweſentliche techniſche Eigenbeit dieſer 
Stuͤcke (vgl. v. Richthofen in „Aus Ober⸗ 
en zeit“ Heft ı, Beiprebung ind. 

1929, Heft 4). Beachtung verdient, 
daß a feine bisher nicht unwelentlich 
abweichende Anficht über die Dauer >er, 
wobl illyrifjhen, Urnenfeldertultur Gifts 
deutichlande, Polens, Böhmens und Maͤb⸗ 
tens der berrichenden Meinung bereits etwas 
angleiht. Eine Abwanderung nad Ford: 
weiten diefer um 400 v. Chr. ın ihrem alten 
Gebiet nicht mebr nadhweisbaren Aultur er: 
fcheint allerdings wenig glaubbaft. Man 
darf wohl erwarten, daß Srenzel diefe Ans 
Ihauung noch näber begründet. 


Kür die Benugung des Buches madıt fidh 
der angel einer durchlaufenden Beziffer 
tung der oft auf großen Tafeln vereinigten 
Abbildungen unangenebm bemerkbar, und 
au das Schriftenverzeihnis könnte zum 
Fugen des Lejers in mandyer Ainficht um: 
fangreicher geftaltet werden. So vermißt 
mean vor allem bei der Literatur über „Vor: 
geihichte in der Schule“ einen Hinweis auf 
die drei führenden metbodifhhen Schriften 
über diefes Gebiet !). 


Alle diefe Ausftellungen vermögen köod 
unfer Gefamturteil nicht zu berühren, das die 
neue Arbeit als ein Rulturgefbicdts 
lihes Anfhbauungsbuc befter Art 
anſieht, deſſen Platz, zumal bei dem wobl⸗ 
feilen Preiſe, in jeder heimatkundlichen Buͤche⸗ 
rei ſein ſollte! 


£. Peterfen, Breslau. 


Kurt Gerlah: Begabung und Stammes: 
herkunft im deutfchen Dolke. I. S. Lebmanns 
Verlag, Münden 1929. 112 Seiten, 24 
Rarten, s Dedblattlarte. Preis: geb. 10.—, 
geb. ME. 12.—. 

Die Heimatsorte der deutfchen Dichter, 
Maler, Mufiter, Arzte, Moatbematiter und 
Generäle wurden für einzelne Zeitab⸗ 
fhnitte der Geſchichte in Karten einges 
tragen, weldye das Wandern des Wirkungs: 
gebietes kulturſchoͤpferiſcher KRraͤfte nach dem 
Norden zeigen. Bei der Ankunft der Rul⸗ 
turwelle an der Ruͤſte befuͤrchtet Verfaſſer 
cin Zugrundegeben der deutfchen Rultur, 
welche obne die nordiiche Kaffe nicht zu dens 
ten und mit VDeridhwinden der nordifchen 
Reife bedrobt erfcheint. Wenn die deutiche 


1) Geſchwendt, Die Urgeſchichte i in der 
Schule, Breslau 1920. — Riekebuſch, 
Die heimiſche Altertumskunde in der Schule, 
Berlin 1915. — Woblrab, Urgefcidte 
im vierten Sculjabr, Mannbeim, Berlin, 
kcipzig 1924. 
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Aultur auch nicht ohne die angrenzenden 
Raſſen zu denken, erhofft Verfaſſer von 
einem Überwiegen der nordifchen Raffe eine 
—— indogermaniſche Rulturentwick⸗ 
ung. Die kurze Einleitung reizt mannig⸗ 
fach zum Widerſpruch und laͤßt Richtigſtel⸗ 
lung einiger Angaben in einer ſpaͤteren Auf⸗ 
lage erwuͤnſcht erſcheinen. Der Wert der 
mubſamen Zuſammenſtellung der Karten 
wird hierdurch nicht gemindert; zum Ver⸗ 
gleiche mit den Angaben von Gieſe: Die 
oͤffentliche Perſoͤnlichkeit, Leipzig 1922, A. 
Barths Verlag rate ich in die Karten die 
Breiten⸗Laͤngengrade ſich einzuzeichnen, um 
die Verbaͤltniſſe der Jetztzeit mit hiſtoriſchen 
Entwicklungen vergleichen zu koͤnnen. 
G. Moſer. 


Fritz Geſchwend: Jagd und Fiſchfang der 
Urzeit, dargeſtellt an ober⸗ und nieder⸗ 
ſchleſiſchen Funden. Aus Oberſchleſiens Ur⸗ 
zeit. Heft o. 63 S. mit 8 Tafeln und 23 
Abbildungen. Oppeln 1929. RM. 1.60. 


In der bereits in Dolt u. XRaffe IV 
(1929) 8. 246 f. angezeigten Schriftenreibe 
ericheint foeben die Darftellung eines kulturs 
een Einzelgebietes der fchlefifchen 

orgeijhichte. Ausgebend von dem in Schles 
fien gebobenen Sundftoff fehildert fie in 
Enapper Sorm die wechjelnde Bedeutung von 
Jagd und Sifhfang der Vorzeit, die in den 
verjchiedenen Zeitabfchnitten geubten Metbos 
den und die daraus entwidelten Sormen von 
Iagds und Sifchereigerät. Aus zahlreichen 
organifhen Reften erftebt die reiche Tiers 
welt, die den vorgeidictliden Flimrod 
lodte. Jagdtropbien und Tierdarftellungen 
auf Schmudftüden und Hausgerät geben 
einen Begriff von der Bedeutung von Jagd 
und Sijcherei, auch als bereits der Aderbau 
berrfbend war. In einer Sülle von 
Anmerlungen zeigt ſich die Literaturs 
kenntnis des Verfaffers, der den verftedtes 
ften Quellen nahgefpürt bat und mit ihnen 
die vollstümlich gefchriebene Studie dem 
Sachmenn unentbebrlid madıte. Die jagds 
lie Ausdrudsweife wird jedem Weidmann 
willlommen fein. Die handliche und preiss 
werte Schrift entbält viele, 3. T. neue 
une: die im Tert vorzüglich find, 
auf den Tafeln jedoch infolge mangelbaften 
Drudes an Blarbeit bäufig zu wünfchen 
übrig laffen. £. Deterfen, Breslau. 


Jakob Graf: Dererbungsichre und Erb: 
gefundheitspflege. Einführung nad metbos 
dSifhen Grundfäten. Münden 1930, I.8. 
£chmanns Derl. 263 S. farb. Tafeln, 54 
Abb. Preis: geb. 6.75, geb. s.— MI. 

An einem Inapp gefaßten, nach metbos 
Sifchen Grundfägen einfübrenden £chrbuche 
der Dererbungslehre und der aus ihr gewons 


nenen Solgerungen für die menfchliche Erbs 
al bat es bisber ziemlih gefeblt. 
iefer Mangel ift durch Brafs Bud ın auss 
gezeichneter Weife behoben worden. Alle 
einfchlägigen Stagen, wie Zellebre, .Derers 
bungsgefege, Modifikation, Mutation, Roms 
binstion, gefunde und krankhafte Erbmerk⸗ 
male beim Menfcdhen, Einfluß der Umwelt 
auf Erbbild und Erfcdeinungebild, Entars 
tung und Voltsaufartung werden bier nad 
dem gegenwärtigen Stande der Wiffenfchaft 
in Barer, au für den gebildeten Laien 
durchaus verftändlicher Sorm bebandelt. Dem 
Buche ift weitefte Verbreitung zu wünfchen. 
&s gebört in die Hand jedes Naturkunde 
vortragenden Lehrers und wird Studenten 
wie Lehrern ein wertvolles Handbuch fein. 
Sehr danltenswert ift das Bemüben des Ders 
faffers, die in der Wiffenfchaft eingeführs 
ten Sremdwörter in Anmerkungen zu erllds 
ren. Der Derlag bat wieder fein DBeftes in 
gediegener Ausftattung bei niedrigem Preife 
geleiftet. Bruno R. Sul. 


$. HBeinfius: Ift das deutfche Dolk ein 
fterbendes Dolß? Geburtenzahl als Kraft- 
quell. Verlag „Die Brüde zur Heimat“, 
Berlin 1929. 56 &. Geb. 2 ME. 


Überfihtlid wird das Sterben der alten 
Rulturvölter und die für das deutfche Volk 
ähnliche Gefahren enthaltende bevölterungss 
politifhe Lage, der Limfang der Geburten» 
befhräntung wie die Dorjchläge der Abhilfe 
erörtert. Wie das Ausland die Lage bes 
urteilt zeigt die Außerung eines italienifchen 
Kationalötonomen in der „Stampa“: 
„Deutichland befindet fi in vollftändigen 
Bevölkerungsniedergang. Die fchwerfte Llies 
derlaae erlebt Deutichland erft jegt.“ „Ein 
derartig ftarter und rapider Bevoͤlkerungs⸗ 
niedergang offenbart ein tiefgebendes moras 
lifhes und geiftiges Sichgebenlajffen, daß ein 
Erwacden des deutfchen Polktes aus diefem 
Zuftande nicht zu erwarten it.“ Der Ders 
faffer glaubt an die Zukunft des deutfchen 
Volkes und an einen Wiederaufftieg. Er bofft 
die Gefahren durh Erfüllung der DBeitres 
bungen des Bundes der Rinderreichen bans 
nen zu können. Auf die Grundfrage, welde 
beute die Eugeniler beichäftigt, gebt Vers 
faffer nicht ein, ob zunddit eine ftärtere 
quantitative Bevslterungspermebhrung ans 
geftrebt werden foll, um dann fpäter die 
Auslefe einfegen zu Tafjen, oder ob von 
vornberein eine gewilfe Ausleje tragbar und 
unerwünfchte Sortpflanzung verbindert wers 
den foll, ob die UBuslität böber als die 
Quantität zu fchägen, ob eine große Ges 
burtenzebl allein obne Berüdfichtiqung der 
Quslität ala Rraftquell zu bewerten ilt. 

®. Mojer. 
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Viktor Karell: Sagen aus dem Kaadner 
Cand. Verlag: Vinzenz Uhl's Buchhand⸗ 
lung, Raaden a. d. Eger. 1928. 

Das etwa 240 Seiten ſtarke Buch ent⸗ 
haͤlt eine Fuͤle von Sagen aus dem Raadner 
Lande, die, ihrer natuͤrlichen Gruppierung 
entſprechend, von dem «erausgeber recht 
uͤberſichtlich angeordnet wurden. Das Buch 
bietet eine beachtenswerte Zuſammenfaſſung 
des in Zeitungen, Zeitſchriften uſw. ver⸗ 
ſtreuten Sagenmaterials dieſer deutſch⸗ 
boͤhmiſchen Landſchaft und gibt einen guten 
Einblick in die vorhandenen volklichen Über⸗ 
lieferungen. Nachteilig wirkt nur, daß die 
Sichtungsmethode nicht ſtreng genug ge⸗ 
handhabt wurde. Eine Anzahl von Sagen 
haͤtte am beſten ausgelaſſen werden ſollen, 
fo S. 22 ff. (Gnomenliebe), S. 20 ff. Goͤſe 
Gnomen), S. 34 ff. (Die Slucht der guten 
alten Zeit) u. a. m., da fie zu far mit der 
romantifchen Erzäblform gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts verquidt find und 
vielfach der Phantafie des „Sammlers“ ents 
fprungen fein dürften. Bei einer Fleuauflage 
wird der Syerausgeber gut tun, fie auszus 
merzen. 

Die Anordnung des Stoffes ift gut ges 
troffen, die Ausftattung eine für die ſudeten⸗ 
deutfche Provinz und ein Sagenbub aus» 

eichnete. Der bekannte judetendeutfche 
Aünftler Toni SchönedersSatenau bat dem 
Bude einen paffenden Bildfhmud gegeben. 

Alfred Raraſel. 


Stanz Kiehling, Das Aurignacien im 
Piateaulchme. Ein Beitrag zur Beurteilung 
der Alterss und Rulturftufe des Urmenjchen 
im n.söftl. Waldviertel (Lliederöfterreich). 
Wien 1928. Verlag Roland. 108 5. mit 
4 Tafeln. Preis: 2,20 öfter. Schilling. 

Stanz Rießling bat in jabrzehntelanger, 
mübevoller, durchaus idealiftiicher Sorfcher: 
arbeit die größte voltstundlidhe und urger 
ſchichtliche Privatſammlung von Nieder⸗ 
oͤſterreich zuſtande gebracht. Allen Verlok⸗ 
kungen, durch den Verkauf ſeiner Samm⸗ 
lungen ins Ausland ein reicher Menſch zu 
werden, hat dieſer Heimatforſcher wider⸗ 
ſtanden. Trotzdem liegt die volkskundliche 
Sammlung heute in vielen Lokalmuſeen in 
Riſten verborgen. Nur die urgeſchichtliche 
Sammlung iſt in die Praͤhiſtoriſche Samm⸗ 
lung des Naturhiſtoriſchen Muſeums in 
Wien gekommen und harrt hier der Durch⸗ 
arbeitung und Veroͤffentlichung. Im vorlie⸗ 
genden Buche fetzt fich der Derf. für die eins 
beitlihe Zeitbeftimmung feiner Drojendorfer 
Daläolitbftationen ein. Belanntlich bat ja 
das Parifer Inftitut für menfhlidhe Vorges 
fchichte diefe Sunde fjowobl dem Moufterien, 
ale auh dem Aurignacien zugefchrieben. 








— —— — — nn 


Diefelbe Anficht wiederbolte nohb 9. Ober: 
maier in Eberts Reallerilon. Der Ers 
folga der Schrift blieb nit aus, da Gbers 
maier nun das vorliegende typologiich pris 
mitive Aurignacien anertennt. Das Buch 
dient gleichermaßen dem Heimatsgedanken, 
dem Studium und der Wifjenichaft. 
E. Beninger. 


Karl Kornelius Rothe, Über die Bedeu: 
tung der Ethnographie und Anthropologie 
für die Theorie und Praris der Erziehung. 
Sonderdrud aus der Zeitiehrift für Pädes 
gogiſche Pſychologie, 31. Jahrg., Heft 3. 
Leipzig. Quelle & Meyer. 

Unter dem etwas umſtaͤndlichen Titel des 
Aufſatzes verbirgt ſich ein ſehr lebensvoller 
Inhalt. Daß die menſchlichen Verſchieden⸗ 
heiten auch Unterſchiede in der Erziebung 
mit ſich bringen, iſt gewiß keine neue Ent⸗ 
deckung; aber Rothe zeigt, daß die Ver⸗ 
wertung dieſer Tatſache in der Paͤda⸗ 
gogik bisher noch gering war. Sonſt waͤre 
es nicht moͤglich, Fragen uͤber Fragen auf 
dieſem Gebiete aufzuwerfen, fuͤr deren Be⸗ 
antwortung uns einfach noch das Material 
feblt. Die Hauptfragen, zu deren Loͤſung 
Rotbe Etbnograpben und Anthropologen 
auf den Plan ruft, find: Wie erzieben die 
verfchiedenen VDöllter ibre Rinder? und: Wie 
verbalten fich die nerfchiedenen Rajfen als 
Objelte und SZubjelte der Erzebung? S$ür 
die angewandte Erziebung dürfte bei den 
beutigen Xafjenverbältniften im deutfchen 
Spradhgebiet die zweite Sage beionders 
wichtig fein; auch bei Rothe beanfprucht fie 
den Hauptteil der Darlegungen. Was er 
bier an Beobachtungen gibt — über dus 
Grundverbalten der europäiichen Raffen in 
der Erziebung, über die Beziebungen zwi⸗ 
fcben Kaffenfeele und Konftitutiongfeele, 
über den Wedel von KRonftitution und 
Raffe bei Mifchlingen in den verjchiedenen 
Altersftufen, über Kaffe und !ilenfcbentum, 
über die Urgefcbichte der Erziebung — läuft 
immer wieder in Srageftellungen aus, und fo 
bezeichnet er felbft feinen Aufjag als „Bitten 
an die Sorfcher, diefes Problem aufzugreis 
fen“. £s kann gar kein Zweifel fein, daß 
die Befolgung diefer Bitte wichtiger waͤre 
als mandyes andere, was beute m der Pädas 
gogit mit großem Lärmaufwande getrieben 
wird. R. Eichenauer. 


E. Peters: die altſteinzeitliche Kultur⸗ 
ſtätte Petersfels. Augsburg 1930. Benno 
Filſer⸗Verlag. Mit einer Rarte, 10 Tertabs 
bildungen und 27 Lichtdrucktafeln. 

Peters veroͤffentlicht die Ergebniſſe ſeiner 
planmaͤßigen Hoͤhlengrabung am Petersfels, 
der ſich etwa zwiſchen Thaingen und dem 
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Probftfels bei Beuron erhebt und fomit die 
altfteinzeitlihden Sundorte der Schweiz mit 
denen des Donaugebietes verbindet. Zur Ers 
änzung und Erweiterung zieht der Ders 
Fafter die von ibm gebobenen Sunde vom 
Bildftodfelfen heran, einer zweiten, aber uns 
bedeutenderen Sundftelle in der Liäbe des 
Deterefels. Das bearbeitete Silers und 
Rnodhenmaterial, das in großer Anzahl ans 
Tageslicht getommen ift, ift recht einbeitlich 
und gebört einer mittleren Stufe des 
Magdalenien an. Wichtig ift, daß auf etwa 
6—7 SilersAbfpliffe- ein Werkzeug tommt, 
befonders zum Vergleich für die überall aufs 
tretenden mefolitbifeben und neolitbifchen 
Seuerfteinfchlagftellen, wo auf etwa 30—40 
Abfpliffe ein Stud kommt, das man als Werks 
zeug anfpreden kann. Linter den Rnochen⸗ 
egenjtänden fallen Speerfpigen und 3iers 
iche Fiadeln auf, vor allem aber Rommandos 
ftäbe. Einer verleiht der Sundftelle befons 
dere Bedeutung; auf ihm find nämlich zwei 
fchreitende Renntiere fo getreu eingezeichnet, 
daß fich die Darftellung vollwertig an die 
berübmte des weidenden ARenntieres von 
Tbeingen anfdließt. Da die Zeichnung nicht 
die einzige gefundene ift und auch rein ornas 
mentale Derzierungen auf den Rnoden aufs 
treten, ift die Sundftelle au auf den Ge 
biet der Runftäußerungen des Madeleines 
MWienfchen fo ergiebig gewefen, daß man die 
Peröffentlihung über die Unterfuhung nicht 
mebr miffen möcdte. — Ber Derfaifer bes 
fleißigt fihd wobltuender Rürze; der Pers 
leger bat das Buch muftergültig. ausgeftattet. 
Rurt Tadenberg. 


Werner Radig: Der Burgberg Meiken 
und der Slawengau Daleminzien. Sübrer zur 
Urgefchichte. Herausgeg. von 9. Reinertb. 
Bd. 8. Augsburg 1929, Benno Silfer-Derl. 
00 S., 27 Abb. i.T., 26 Tafeln, Preis: 
me. 3.50. 

Die Methode, gefhichtlihe Llachrichten 
mit Bodenfunden in libereinftimmung zu 
bringen, bat einen befonderen Reiz und 
führt gewöhnlich zu guten Ergebnifien. Das 
zeigt das Buch von Radig, der die flawifchen 
Siedlungen aus dem Gau Daleminzien bes 
bandcikt und fie zu den dlteften Lirkunden 
des Gebietes in Beziehung fegt. Im Mittels 
puntte der linterfudhungen fteben die flawis 
ſchen Befeftigungen, die Burgwälle, unter 
denen der Burgberg von Meißen eine bes 
fondere Rolle fpielt. In fachlicher Weife 
werden nacheinander die Burgwälle aufge 
zablt und ibre Stellung, der Beginn und 
die Dauer der Anlage auf Grund der Sunde 
und der Urkunden zu beftimmen verjudt. 
Dabei tritt bervor, daß Radig den frübs 
gefbichtliden Stoff überaus gut beberridt 





und zu vielen Ergebniffen kommt. Was 
die älteren Perioden, die herangezogen wers 
den, betrifft, fo unterlaufen dem VDerfaffer 
einige Uingenauigleiten. Das weitgermanifche 
Gefäh Taf. 22 b ift nicht an fondern 
aus freier Hand geformt (S. 38). Das auf 
der gleihen Tafel abgebildete Grab aus Rl.⸗ 
Saubernit dürfte nicht der Stufe DBillens 
dorf-P. VI, fondern BillendorfsP. V anges 
bören. Darauf müßte befonders geadıtet 
werden, daß die DBillendorfer Gruppe der 
„illyriſchen“ Rultur nicht nur frübeifenzeit- 
lich iſt, ſondern ſchon in Periode III be⸗ 
ginnt. Seit dieſer Zeit machen ſich naͤmlich 
in der Laufiz Sonderbeiten bemerkbar, 
die fich bis zur P. VI in einbeitlider Linie 
fortentwideln, fo daß der Ausdrud „Billens 
dorf“ für eine größere Zeitfpanne anges 
wendet werden müßte, als es im allgemeinen 
üblich ift und ale es Radig tut, der 3. B. auf 
der Karte Abb. 23 Billendorfer (P. VI) und 
„Illyrier“ (P. III—V) trennt. 
Rurt Todenberg. 


Werner Badig: Der Wohnbau im jung: 
fteinzeitlihden Deutfhland. iannussBiblios 
tbet, berausgegeben von Prof. ©. Roffine, 
FIr. 43. Leipzig 1930, Verl. Rurt Rabitfch. 
Mit 34 Abb., 9 Taf. u. 2 Rarten. Preis: 
geb. ı2 ME., geb. 14.— MI. 

Fadhdem W. Schulz in dem, in dem 
felben Verlage erfhienen Bude „Das ger: 
manifche aus in vorgefcichtlicher Zeir“ 
eine erftmalige Überficht über diefe Haus: 
formen vorgelegt bat, wear es nur eine Srage 
der Zeit, die bier gewonnenen geficherten Er: 
me im Einzelnen auszubauen. Werner 

adig, der fich bereits durch Meinere Ar: 
beiten aus dem Gebiete der Siedlungsfor: 
ſchung vorteilhaft eingeführt bat, legt nun: 
mebr eine umfangreiche Studie aus dem 
jungfteinzeitlihen Deutfchland vor. Ke ift 
das ein verbältnismäßig Meiner Teil der 
yausforfhung, aber infofern von grunds 
legender Bedeutung, als fich bereits bier 
Esauselemente finden, die durch die fpätere 
vorgefhichtliche Zeit in den geidhichtlichen 
Hhaustypen weiterwirten. Don befonderem 
Werte find die Ergebniffe au dadurd, daß 
das in vielen Ausgrabungsberidten — fie 
find nicht immer Bar und eindeutig! — recht 
zerftreut niedergelegte laterial über Grus 
bens und Rundbaus fehon eine Entwid: 
lung ertennen läßt. Das Vorballens 
(Antens, Megaron:)baus bat dabei feine ent: 
fcheidende Sorm anfceinend in Deuts 
land gewonnen, nadhdem die febüchternen 
Anfäge zum Rundbau überwunden waren. 
Der Derfofier ft ın feinem Urteil zurüds 
beltend, denn zu einer Maren Enticeidung 
über den Lrfprung der fpäteren Typen, die 
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m. £. in der Himatifch und geograpbifch bes 
dingten Scheidung von Wands und 
Dahbaus liegt, müffen erft die anderen 
vorgefhhichtlichen Zeitabjchnitte mit derfels 
ben Umficht durchgearbeitet werden. Der 
Derfaffer fchließt im allgemeinen die Typen 
den oftifhen, nordijchen und weitis 
[ben Rulturkreifen an, denen er noch einen 
Mifchlreis anfügt, aber er vertennt nicht, 
daß fich keiner von diefen gegen Einflüffe 
der anderen abjchließt. Bei der Schilderung 
und den Zeichnungen von Grubenanlagen 
bat W. Radig nicht berüdfichtigt, daß die 
verlafjenen und ficher lange Zeit offen da; 
liegenden Vertiefungen durch den Wind ftart 
verwifcht fein können (3. B. bei Dresdens 
Rottas), was für die Ausdeutung der Pfoftens 
löcdyer nicht unwefentlih ift. Bei den fos 
genannten Abfallgeuben könnte es fidy vers 
einzelt wohl au um BDörrgruben für das 
Getreide handeln. Die Vorgeſchichte iſt an 
dieſer Moͤ 5 bisher voruͤbergegangen. 
Das Werk iſt eine wertvolle Bereicherung 
der Hausforſchung. R. Mielke 


Ernft Beinftorf: Elbmarfhkultur zwis 
ſchen Blechede und Winſen an der Luhe. 
Selbſtverlag. Harburg⸗Wilhelmsburg No. 
504 Seiten. Preis geb. 8.50 ME, geb. 
11.50 Me. 


Das Mißtrauen, mit dem wir beute, im 
Beitalter der „Heimatbücher”, von mebr 
oder minder berufenen Leuten verfaßten Büs 
dern diefer Art entgegenfeben, weicht bei 
diefem WDerle einer voll auszufprechenden 
Anerkennung. Wir baben in diefer über: 
aus fleigigen Arbeit das literarifche Lebens⸗ 
wert R.’s, der in bannoverfhen Landen 
kein linbetannter ift, zu erbliden. Das Bud 
behandelt in liebevoller Rleinarbeit Werden 
und Wachen eines fchönen Beinen Sledchens 
Erde an den voltstundlidh jo bedeutungsvols 
len Ufern der liederelbe. Beginnend mit 
den Kiszeiten gebt es über die urgeichichts 
lihen und älteften fiedlungsgefchichtlichen 
Derioden in die Zeiten der Wenden und der 
nchwendifchen Bermanifierung, bebandelt 
als den Lebensnerv dieles Landes Deihihug 
und durch Deihbruh verurfachte Rata⸗ 
ftropben, wie zu deren Derbütung getroffene 
Schugmaßnabmen durch die Jahrhunderte 
bindurdh, wendet fi dann den Siedlungs» 
formen mit Höfen, Rirhen, Wüftungen, 
Windmüblen und Wegen, dem Ahaus und 
den Llebengebäuden und endlidh den obrig- 
keitlihen Derwaltungsverbältniifen zu. Eın 
weiterer Abjchnitt fpiegelt die große Ges 
ſchichte im Erleben unſeres Landes. Es folgt 
ein Abſchnitt uͤber die kirchlichen Zuſtaͤnde 


und Altertuͤmer, ein weiterer uͤber Schulver⸗ 
haͤltniſſe und Lehrer, der uͤberleitet zu den 
Familiengeſchichten der Alteingeſeſſenen. So⸗ 
dann werden die Rechtsſitten vergangener 
Jahrhunderte in Beſitz und Laſten abge⸗ 
handelt, in einem etwas ungluͤcklich „Sitt⸗ 
liche Verhaͤltniſſe“ uͤberſchriebenen Abſchnitt 
die Kriminalitaͤt und der Volksglaube mit 
Herxenprozeſſen, einer Reihe ſchoͤner und 
3. T. gut aufgenommener Sagen und den 
etwas zu kurz kommenden neuzeitlichen Aber⸗ 
lauben. Es folgen die „Gebraͤuche“ uͤber⸗ 
5 chrifteten Sitten der Lebens⸗ und Jahres⸗ 
feſte, die Arbeits⸗, Tiſch⸗ und Geſindeſitten, 
denen die Volksdichtung, leider wieder reich⸗ 
lich kurz, mit Rinderreimen und Redensarten 
angehaͤngt iſt. Dem kulturellen Beſtande 
der Gegend entſprechend, hat von den volks⸗ 
kundlichen Teilgebieten die Volkskunſt die 
eingehendſte Behandlung erfahren. Tracht 
und als Trachtenſchmuck beſonders die Stik⸗ 
kerei, die Intarſia und Wandbekachelung als 
Runſt im Hauſe, Backſteinmuſterung, haus⸗ 
inſchriften, Giebelzier, baͤuerliche Bilderfen⸗ 
ſterſcheiben als Runſt am Haufe, Hausrat 
und Grabmalkunſt werden ausfuͤhrlich dar⸗ 
eſtellt. Der Schlußabſchnitt enthaͤlt von 
achleuten beigeſteuerte Beitraͤge uͤber die 
heutigen landwirtſchaftlichen Derbältnitfe. 
Alle Rapitel find anfpredhend und fadhlidy 
ut durch Kartenjlizzen und Zeichnungen 
bebildert.. Angebängt Hi ein ausfübrs 
liches Oudimsrscidme, das Drudwerke, 
Ardivalien, Barten, mufeele und pri= 
vote Sammlungen und mimdlide Erbes 
bungen aufführt, doch ift im Tert leider jede 
Quellenangabe vermieden und die wilfen- 
Ihaftlihe Braucbarkeit damit beeinträds 
tigt. Zu demjelben Zwed wäre ein Sadıs 
regifter zu wünfden gewefen, denn eine 
Inbaltsüberfiht von 3 Geiten kann ein 
foldyes bei einem Bude von 500 Seiten 
nicht unnötig machen. Dagegen wird 
die familiengefhichtlibe Ausnügbarteit 
durdy ein cingebendea Perfonennamenvers 
zeichnie febr erleichtert. !Nodulationen der 
Spredyweife, die meift vokalifcher Art find, 
als Herkunftstriterium der Bewohner zu 
verwenden (3. 33, 48f.), ift bei der bes 
kannten volaliichen Variabilität der Spred« 
wtifen felbft benachbarter Dörfer eine uns 
fihere Annahme. Etwas mehr Beweistraft 
tönnte man fchon den wKigenarten des 
Wortſchatzes beimeffen (S. 49). Sol Heine 
Beanftandungen fetzen jedoch den Wert des 
Buches nicht berab, mit dem der Verfaffer 
ein Heimatbuch gefchaffen bat, deren die 
Provinz Hannover nidht viele befitgt. 


Rurt Geckſcher, Hannover. 
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Alfred Bloeg zum 70. Geburtstag am 22, Auguft 1930 (Fri Lenz) / Brof. Dr. Eugen Fiſcher 
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Kleine Raffenfunde 
des Deutihen Dolfes 


Bon Profeflor Dr. Hans F. K. Oünther 
Mit 100 Abbildungen und 13 Karten. Preis geh. At. 2.80, in Lwd. ME 4.— 
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Der De behält fich das ausfchließlihe Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der 
n diefer Zeitfhrift zum Abdrud gelangenden Originalbeiträge vor. 


Die Kußlanddeutf hen. 


Don Walter Rubn. 


I 


as Wort „Außlanddeutfcher“ ift neuen Urfprungs. Vor dem Rriege gab 

es für den Reichsdeutichen im beften Salle „Deutfchruffen“, wenn er 
überhaupt etwas von den mannigfaltigen Sormen deutfchen Lebens im weiten rufs 
fifhden Reiche wußte. Der Llame unterftellte, daß es fich bier dem Weſen nach 
um Ruffen handle. SGyeute aber find die einzelnen deutfchen Baue Rußlands 
zum Bewußtfein ihrer Zufammengebörigkeit und des Gemeinfamen in Schidfal 
und Wefen berangewachfen. Die Erlebniffe im Weltkriege, die Leiden in dem 
„BRampfe gegen das Deutfchtum als folches‘, den Rußland in diefer Zeit führte 
und die neuen Beziehungen zum Deutfchen Reiche haben wefentlich zu der Ents 
widlung des neuen Stammesgefühles beigetragen. So empfinden die Deutfchen 
im Often beute die alte Bezeichnung „Deutfchruffen‘‘ als Eräntend und nennen fidy 
feld „Rußlanddeutfche*. Diefer Llame umfaßt nicht nur die Deutfchen 
in den Llachfolgeftaaten des alten Rußlande, fondern auch die Auswanderer in 
Amerika und die Rüdwanderer in Deutfchland. In ihm Elingt das Gefühl der 
Vollwertigkeit als deutfchen Mienfchen, aber auch ein Stüdlein Stolzes und Selb» 
ftändigleitebewußtfeins gegenüber dem Binnendeutichen. 

Deit und Hafle. 1951. Januar. ’ 
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"Jnnerpatb der Deutfcen in Rußland fondern fi) die beiden Gruppen der 


en ‚Siem und der „Roloniften“, die nur dußere Gemeinfamteit haben. Es 


kann ja atich nicht anders fein: auf der einen Seite fteben die ftolzen niederdeutfchen 
Adeligen, bis zum Umfturz Gutsbefitzer, deren Vorfahren feit dem 13. Ib. das 
Land beberrfchten und im Verein mit den Bürgern der baltifcyen Städte eine 
deutfche Volltultur eigener baltifcher Prägung fehufen; auf der anderen Seite 
die Siedler des 18. und 19. Ib., aus allen deutfchen Stämmen zufammengefegt, 
aber durch die Auslefe der Rolonifationszeit zu einem zäben Bauerngefchledhte 
geworden, deffen Denken auf das Wirtfchaftliche und Religiöfe befchräntt bleibt, 
rein bäuerlich in ihrer Kultur, auch wenn fie Befizungen von Taufenden von 
Sektaren erworben haben. Die Balten haben den Roloniften in der Anfangszeit 
evangelifche Beiftliche geftellt, die Roloniften für die Rittergüter in Rurland im 
20. Ib. Siedlermaterial. Seelify aber find fich beide Gruppen fremd geblieben. 

Im folgenden foll der Begriff des „Rußlanddeutfchen‘ allein auf die Rolos 
niften eingefchräntt werden und nur von ihrer Gefchichte und ihrer Art die Rede 
fein. 

II. 

In drei Yauptftrömen find die deutfchen Bauern nach Rußland eingewandert. 

In der Mitte des 16. Ib. fiedelten fih Jolländer in der Sumpfwelt des 
Danziger Werders an und fchufen, von der Heimat ber Meifter im Rampfe gegen 
Marſch und Brucd, bier in Burzer Zeit blübendes Rulturland. Die Rolonifationss 
bewegung fchritt rafch fudwärts fort, neue Holländer famen nad, unter ihnen trat 
auch die eben entftandene Sekte der Mennoniten auf, die der Verfolgung in ihrem 
Daterlande weichen mußten. Auch die anwohnenden Lliederdeutfhen in 
Preußen, Pommern und Brandenburg folgten nun dem DBeifpiel der Lliederländer. 
Um 1000 entftanden die erften Siedlungen im fpäteren Pofen und Aongreßpolen, 
neben der Trodenlegung der Siußmarfchen wurde die Rodung der Wälder anges 
gangen. Zur Zeit der polnifchen Teilungen war das Gebiet nördlich der Weiche 
fel bis zur weftpreußifchen Grenze mit einer großen Zahl deutfcher Siedlungen 
erfüllt, in der Frliederung des Weichfelftroms 30g fich ein Band deutfcher Dörfer 
aufwärts, mit Unterbrechungen bis weit über Warfchau hinaus und auch füudlidy 
der Weichfel bis in die Breite von L0d3 gab es eine Hlenge niederdeutfcher Aos 
lonien. &s waren alles private Siedlungen, ohne Zutun des Staates und auch 
ohne nennenswerte Unterftügung durdh die einzelnen Grundberren entftanden, allein 
durch die Tüchtigkeit und den Kandhunger der Deutfchen gefchaffen. 

Die Zeit der preußifchen Herrfchaft (1793 — 1807) brachte eine Reihe ftaatlicher 
Kolonien, an denen nun auh Süudweftdeutfche beteiligt waren. Auch in der 
Beit des Broßbersogtums Warfchau und ARuffifchsPolens hörte die Einwandes 
rung nicht auf. An ihr beteiligten fi nun, im Süden des Landes, audy fchler 
fifche Roloniften. In den fpäteren Zeitabfchnitten entftanden die meiften Lieus 
gründungen als Tochterfiedlungen dlterer Dörfer, die Rolonien begannen, ohne 
woeitere Hilfe vom Wutterlande ber, aus fich felbft zu wachien. 

1763 fetzten die Siedlungsbeftrebungen der ruffifchen Regierung ein. Sie 
führten (1766) zunächft zur Gründung der deutfchen Anfiedlungen an dr Wolge. 
Diefe — die zweite Wurzel des Rußlanddeutfchtums — bieten in ihrer Anfangs 
zeit ein völliges Begenbild zu den Kolonien der Holländer. Die Wienfchen wurden 
von den Agenten der ruffifchen Regierung, meift franzsfifchen Abenteurern, in 
allen Gebieten Deutfchlands angeworben, die meiften in Südweftdeutfchland. Es 
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waren nur zum geringſten Teile richtige Bauern, daneben, nach den Schil⸗ 
derungen eines Beteiligten, heruntergekommene Handwerker, Raufleute und Ruͤnſt⸗ 
ler, verabſchiedete Soldaten, Leute, die mit dem Strafgeſetze ſchon in Beruͤhrung 
geraten waren uſw. In den erſten Jahren, wo ſich die der Landwirtſchaft Unkun⸗ 
digen in dem ihnen gaͤnzlich fremden Steppengebiete zurechtzufinden hatten, wur⸗ 
den zu einer ſchweren Notzeit. Scharen wanderten ab und fielen den raͤuberiſchen 
Tataren zum Opfer, viele ſtarben an Krankheiten. In den Rolonien ſelbſt ging 
es drunter und druͤber, lange dauerte es, bis auch nur in die Landverteilung Ord⸗ 
nung gebracht worden war. Llocy 1784 berichtet ein Reifender von den „berüchs 
tigten“ Anfiedlungen an der Wolge. Erft nach dem Ausfterben der Einwanderers 
generation vermodhten ihre Llachlommen lebenss und entwidlungsfähige Bemeins 
weien zu fchaffen. | 

Weſentliche Hilfe in der „Spracinfelwerdung“ empfingen die Wolgadeut⸗ 
fdhyen durch die in der gleichen Zeit entftandene, etwoas füdlich von ihnen am Wols 
galnie gelegene Herrenbuterfiedlung Sarepta. Sie wurde von der Direktion 
der Brüder in Deutfchland mit dem ausdrüdlichen Zwwede der Miffion unter den 
Mohammedanern, Buddhiften und Heiden angelegt, obne daß freilih in diefer 
Hinfiht etwas ausgerichtet worden wäre. Dafür betümmerten fich die Brüder, 
deren Siedlung fchnell aufblühte, um die geiftliche Derforgung der evangelifcdyen 
Wolgadeutichen. Die „Bemeinfchaftsarbeit‘ innerhalb der evangelifchen Landess 
kirchyen war ja neben der dußeren Miffion feit Zinzendorfs Zeiten das Hauptbetaͤ⸗ 
tigungsfeld der Herrenbuter gewefen. 

Die dritte Stammpgruppe der Rußlanddeutfchen bilden die Anfiedler in Suds 
rußland (Fleurußland), in den Bouvernements Cherfon, Jelsterinoflaw und 
Taurien, die bauptfächlich in den Jahren 1782— 1809 einwanderten und von der 
Regierung in einzelnen, von einander räumlich ziemlich weit entfernten Gruppen 
angefegt wurden. Diesmal fab man, dur die Erfahrungen an der Wolge 
gewigigt, weit mebr auf die Qualität der Roloniften. So waren unter den Ein⸗ 
woanderern nun ungleich mehr wirkliche Bauern, die Einwurzelung in die neue 
Fyeimat wurde ihnen leichter als den Wolgadeutfchen. Auch diesmal ftellte Suͤd⸗ 
weftdeutfchland den größten Teil der Roloniften. 

Ihre befondere Llote empfängt die füdruffifche Einwanderung dadurch, daß 
ihr teilweife religiöfe Momente zugrunde liegen. Dor allem unter den Siedlern 
aus Württemberg, das von jeber ein guter Boden für feltiererifche Beftrebungen 
gewefen ift, gab es viele, die fich aus ihrer SHBeimat durch die Einführung neuer, 
vom Rationalismus berührter Ratechismen, Gefangbücher ufw. in der Landes» 
kirdye vertrieben fühlten, die darin wohl gar den Abfall der Kirche von Bott und 
die Vorzeichen für den Anbrucdy des taufendjährigen Reiches faben, und nun bes 
ferebt waren, einen „Bergungsort“ abfeits des Strafgerichtes, das über die alte 
Welt bereinbrechen mußte, zu finden. Soldyer Art waren die Siedler in der Ums 
gebung von Odeffe, und vor allem die Schwaben, weldye 1816 fidh ihr Land 
in Transtaulafien anweifen ließen, um beim Anbrucdh des jüngften Gerichts mögs 
lichſt nahe an Jerufalem zu fein. In der gleichen Zeit fanden die „buterifchen 
Brüder“ eine Zufludht in Rußland, eine Sekte auf kommuniftifcher Grundlage, 
die in der Reformationszeit entftanden war und in ftändiger Verfolgung durdh die 
verfchiedenen Landestirchen ihren vielfältigen Wanderweg über Sudmähren, 
Ungarn, Siebenbürgen und Rumänien genommen batte. 

Am bedeutendften aber war, daß fih unter den fudruffifchen Einwanderern 
auch die Hiennoniten befanden, die fortan die unbeftrittenen Sührer des Nußs 
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landdeutſchtums in wirtſchaftlichen und kulturellen Fragen wurden. Aus Mols 
land waren ſie nach Oſt⸗ und Weſtpreußen gezogen. Nach dem Anfalle beider 
Laͤnder an Preußen wurde auch hier ihre Stellung ſchwierig, vor allem infolge 
ihrer Verweigerung des Militaͤrdienſtes und des Eides. In Weſtpreußen erreichte 
fie der Ruf der ruſſiſchen Regierung, der ihnen voͤllige Religionsfreiheit und noch 
groͤßere Beguͤnſtigungen verhieß, als den uͤbrigen Einwanderern gewaͤhrt wurden. 
So zogen ſie nach Neurußland und wurden in dem Gebiete von Chortitza (1790) 
und an der Molotſchnaja, einem kleinen Zufluſſe des Aſowſchen Meeres (1204) 
angeſiedelt. Es war alſo fuͤr ſie ſchon die zweite, fuͤr viele unter ihnen ſchon die 
dritte Wanderung, die fie nach Rußland führte. 


III. 


Der Einwanderung einzelner Gruppen nach Rußland folgt jeweils eine 
Zeit des Einwurzelns. Die Deutfchen lernen die wirtfchaftlicdhen und kultus 
rellen Derbältnifie des neuen Landes kennen und werden fich in ihrer Überlegenbeit 
über die Zinbeimifchen bewußt. Bei der Anfiedlung waren den einzelnen große 
Wirtfchaften zugewiefen worden, an der Wolga 30 Desjstinent), in Sudrugland 
50—65. Trogdem beginnt es fchon zwei Menfchenalter fpäter an Land zu 
mangeln, das ftrenge Anerbenredht verwehrt die Derforgung der zahlreichen Rins 
der, in den Siedlungen mebren fich die „Landlofen‘ und der Menfchenüberfchug 
drängt nach außen. 

Schon die Kolonien, weldye die ruffifche Regierung feit 1812 in dem eben 
den Türken abgenommenen Beffarabien anlegte, erhielten ihre Einwohner nur 
mehr zum geringeren Teile unmittelbar aus Deutfchland, zum größeren kamen 
fie aus den alten Rolonien Rongreßpolens. So traf bier die Altefte Gruppe 
der Rußlanddeutfchen mit der jüngften, der füdruffifchen, zufammen, die gleichfalls 
Rolcniften nad) Beffarabien fchidte. In der Solgezeit gab es noch einzelne Beinere 
Buftröme aus Deutfchland, feit 1825 hörten fie ganz auf und feitdem berubt die 
weitere Ausbreitung des Rußlanddeutfchtums allein auf der Tätigkeit der drei 
Stammgruppen. 

1846 begimmt in den WWolgalolonien die „große Ausfiedlung‘, die 
Gründung von Tochtertolonien auf dem von der Regierung neuangewiefenen 
Steppengebiete, das öftlih an den Raum der alten Dörfer anfchloß. 

In Süudrußland fetzte die Bewegung etwas fpäter ein, entfprechend der fpäs 
teren Gründung der Anfiedelungen, um 1860. Aus der Rrim waren nad) dem 
Rrimtrieg die meiften der Tataren, von denen das Land früher bevälkert wer, 
weggezogen, Erund und Boden war dort in Sülle und um ein Billiges zu haben. 
Als erfte begannen die Mennoniten, filb bier niederzulaffen. Sie entdedten die 
unerfchöpfliche Sruchtbarkeit des bisher faft nur zur Viehzucht verwendeten Step: 
penbodens und gaben den Anftoß, daß aus dem Lande eines der wicdhtigften eis 
zengebiete Sudrußlands wurde. Ihnen folgten die evangelifchen und katbolifchen 
Deutfchen und binnen kurzem entftanden einige Kyundert deutfcher Siedlungen. 
Auch gegen Öften wandten fich die Deutfchen, in das Bebiet der donifchen Rofaten, 
nach Klorden in die alteuffifchen Bebiete hinein und nach Südoften in die Länder 
um den Raulafus. Don Beffarsbien griff die Auswanderung in die benachbarte, 
damals noch türkifche Bobrudfche hinüber. In der gleichen Zeit, nach 1863, wurde 
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von den kongreßpolniſchen Deutſchen der wolhyniſche Urwald erſchloſſen, etwas 
ſpaͤter das Cholmer Land im Gouvernement £ublin. 

Ermoͤglicht wurde dieſe ſtarke Ausbreitung durch den wirtſchaftlichen 
Aufſchwung und das planmaͤßige Vorgehen der Rolonien. In die 70 er Jahre 
faͤllt die Einfuͤhrung der landwirtſchaftlichen Maſchinen, welche die Ruſſen in 
der Folgezeit von den Deutſchen uͤbernahmen. Schon etwas fruͤher war unter 
dem Vorangehen der Mennoniten die Dreifelder⸗ durch die Vierfelderwirtſchaft 
erſetzt worden, bei der Gruͤn⸗ oder Schwarzbrache, Weizen, Roggen und Gerſte 
aufeinanderfolgen. Zugleich ſetzte die Entwicklung der Schiffahrt auf dem 
Schwarzen Meere die Siedler in den Stand, große Mengen Weizen auszufuͤhren, 
die Deutſchen begannen reich zu werden. 

In der Organiſation des Landerwerbes wurden die Mennoniten in der 
Molotſchna vorbildlich. Ihre Siedlungen hatten bei der Anlage uͤber die oo Des⸗ 
jatinen jeder Familie hinaus noch ein Stuͤck Reſerveland bekommen. Anſtatt dieſes 
ſpaͤter unter die Landloſen zu verteilen, wie das die meiſten der anderen Siedler⸗ 
gruppen machten, verpachteten es die Molotſchnaer und wurden dadurch faͤhig, 
von Zeit zu Zeit auswärts Ländereien für die jüngeren Söhne anzulaufen. Die 
Angeficdelten waren verpflichtet, einen Teil der für fie aufgewendeten Gelder 
nach einiger Zeit zurudzuzahlen und fo wurden immer neue Mittel für die Bruns 
dung neuer Todhterfiedlungen frei. 

Je mebr die Roloniften wirtfchaftlicdh erftarkten, um fo mebr nahm ihre Auss 
breitung zu. Sür die deutfchen Einwanderer in Sudrußland hatte die Regierung 
670000 BDesjatinen angewiefen. Bis zum Jahre 1910 batten die Deutfchen aus 
eigener Braft dreieinhalb Millionen Desjatinen ?) dazu erworben, das ift ein Gebiet 
fat vom Umfange PreußifhsSchlefiens. Der gefamte Landbefi der Deutfchen 
im europäifchen Rußland kam in diefer Zeit etwa der Brdße von Bayern 
gleich! Diefe großartige bäuerliche Leiftung haben die Rußlanddeutfchen in einer 
Zeit vollbradht, da im Mutterlande felbft die kolonifatorifchen Rräfte zu erlahmen 
begammen, die Broßftädte nicht nur den Mienfchenüberfchuß des Landes an fich 
zogen, fondern auch fon die bäuerlidde Stammbevdlkerung angriffen und auf 
den Gütern im Often der polnifche VWOanderarbeiter immer unentbebrlicdyer wurde. 

Aber die Ausbreitung der Rußlanddeutfchen blieb nicht auf Rußland bes 
fhränkt. Seit etwa 1890 begannen fie fi an der Erfchließung von Sibirien 
und Zentralafien zu beteiligen, wo ihnen von der Regierung 15 Desjatinen für den 
BRopf angewiefen wurden. Schon zwei Jahrzehnte früher hatte die Auswande: 
rung aus dem ruffifchen Staate überhaupt begonmen, nach den verfchiedenen Bes 
bieten Amerilas, nach Kanada, den Vereinigten Staaten, Meriko, Brafilien 
und Argentinien. Dor dem Rriege betrug allein die Zahl der jährlich nach den 
Vereinigten Staaten wandernden Rußlanddeutfchen ein volles Drittel der aus dem 
Reiche AHinüberziehenden. Auch in diefen neuen Ländern haben die Rußlanddeuts 
fhyen vielfady bahnbredhend gewirkt. In Ranfas haben die 1874 aus der Rrim 
eingewanderten Mennoniten ihren beimifchen barten „türkifchen‘ Weizen eins 
geführt, der Ranfas erft zu dem WDeizengebiet gemacht bat, das es heute ift. 

In Amerika trafen die Rußlanddeutfchen mit den Auswanderern aus dem 
Reiche zufammen und kamen damit wieder in wenigftens mittelbare Beziehungen 
3u ihrem alten Mutterlande. Da zeigte es fih nun, wie febr fie die Zeit in der 
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neuen Heimat geformt und zufammengefchweißt batte, und wie fehr fie den 
Binnendeutfchen an bäuerlicher Kraft überlegen geworden waren. Der Auswans 
derer aus dem Deutfchen Reiche gebt in der Regel als Einzelmenfdy hinüber und 
fchlägt fich auf eigene Sauft durch. Die meiften geben in die Städte, nur ein Heiner 
Bruchteil widmet fich der Landwirtfchaft. Die Rußlanddeutfchen zogen vielfach 
gefchloffen übers Meer, hatten vorber ihre Rundfchafter ausgefandt, die das Land 
ausfuchten und die Raufverträge abfchloffen. Am beften verftanden es, wie übers 
all, Lie Mennoniten die Anlage der neuem Bolonien vorzubereiten und fidy weits 
gehende Sonderredhte auszuwirten. Und wo eine einzelne Samilie nady Amerika 
ging, da forgte fhon die rege Verbindung, die zwifchen den früher Ausgewans 
derten und der alten Heimat beftand, daß fie wieder in rußlanddeutfche Umgebung 
kam und den Weg durch die Anfangsfchwierigkeiten mit nachbarlicher syilfe zus 
röüdlegen konnte. Dazu waren die Rußlanddeutfchen den Reichsdeutfchen an eins 
facyer bäuerlicyer Arbeitskraft, in der Anfpruchslofigkeit, in der Sähigleit zu 
entbebren und Strapazen zu ertragen, überlegen. Seblichläge waren bei ihnen 
viel feltener. So ift es gelommen, daß die Rußlanddeutfchen au in Amerika zum 
großen Teile in gefchloffenen Dörfern beifammenwohnen, von anderen Stämmen 
getrennnt, die Reichsdeutfchen nicht ausgenommen, denen fie fremd geworden 
find. Sie find im Vergleiche mit ihnen ficherlich die Ungebildeteren und zivilifas 
torifch Rüdftändigen, aber an ihrer deutfchen Spradye und Art halten fie dafür 
beffer feft als jene. 

Gegenwärtig beträgt die Zahl der Rußlanddeutfchen in der Sowjetrepublil 
(famt RuffifchsAfien) 1 240 000 (Zählung von 1937), in Polen (vor allem Ron⸗ 
greßpolen und PolnifhWolbynien) an 400.000, in den baltifchen Ländern an 
20 000, in dem heute rumänifchen Beffarabien und in der Dobrudfche rumd 90 000, 
sufammen in den ruffifchen Klachfolgeftaaten alfo ı 750 000. In Deutfchland leben 
feit dem Rriege an 50 000 Rüdwanderer. Sür Amerika fehlen zuverläffige Zahlen, 
eine febr niedrig gegriffene Schägung ift 800 000. Danady beträgt die Befamts 
zahl der Rußlanddeutfchen beute über 2600000, entfpricht alfo der Bes 
völlerung Wuͤrttembergs. 

Sör die Mennoniten gibt Lindemann?) für die Zeit unmittelbar nad 
dem Kriege an: 100000 in Rußland, 40000 in Banada und 140000 in den 
Dereinigten Staaten (feither ift freilich ein weiterer Teil der Mennoniten aus Rußs 
land nach Überfee ausgewandert). Zu diefen 280 000 meift rußlanddeutfchen Yilens 
noniten fommen nody 80 000 in den Lliederlanden und im Deutfchen Reihe. Die 
Mennoniten find alfo ein richtiger auslanddeutfcher Stamm. Ein deutfcher, 
Senn von ihrem urfprünglichen SBolländertum ift wenig mebr übrig geblieben. 
Schon vor der Einwanderung nach Rußland, in Ofts und Weftpreußen, batten 
fie die deutfche Schriftfprache ftatt der bolländifchen angenommen, ihre Samiliens 
fprache war ja ohnehin immer das niederländifche Platt gewefen. In der Schids 
falsgemeinfchaft mit den übrigen Rußlanddeutfchen wurde ihre Eindeutſchung 
vollendet. Während des Weltkrieges, da in Rußland der Rampf audy gegen die 
Deutfchen im eigenen Lande geführt wurde, fuchten fich einzelne von ihnen durch 
Berufung auf ihre bolländifche Klationalität zu retten, von der Mehrzahl aber 
wurde foldyes Dorgeben als „Holländerei“ verurteilt. Heute find die Ylennoniten 
diejenigen Deutfchen, die, gefehützt durch ihre Religionsgemeinfchaft und ihre güns 


3) £indemann Rarl, Die Mennoniten in Rußland. In: Don den deutfchen 
Roloniften in Rußland, Schriften des Deutfdyen AuslandssInftitutes, Reihe A, Bd. 14 


1931, 1 Walter Rubn, Die Rußlanddeutfchen. 7 
EEE EN EEE EHE SEHE TSF ENEEEEPTSEIEEES SEHE ERBE SEEPREREEE VE SPEER EEESSENDPEPFESEENER, 


fige materielle Lage, am zäheften an ihrer deutfchen Sprache feftbalten, auch in 
den angelfächfifchen Ländern. 
IV. 


Welche Eigenſchaften find es, denen die Rüußlanddeutfchen ihre außerordents 
lichen kolonifatorifchen Erfolge verdanken? Wie ift das feelifhe Bild des Rußs 
landdeutfchen überhaupt ? 

&s ift, ganz allgemein gefagt, das Bild jungen Roloniftentums, wie wir 
es auch bei den Karpatbendeutfchen in Galizien und Altungarn und überall dort, 
wo ein neues Land erfchloffen wird, wiederfinden. Aber bei den Rußlanddeutichen 
ift es zum HBöchftmaß gefteigert, entfprechend den ungebemmten Entwidlungss 
möglichkeiten, die das große, anfangs faft menfchenleere Reich bot. Hier ift der 
Typus des jungen Spradinfeldeutfchen zur Vollendung entwidelt. 

Die Grundlage der Stärke des Deutfchen ift fein Dollstum und deffen Reife, 
der ganze Schag an Fähigkeiten, an Arbeitsenergie und Zäbigkeit, Drönungesfinn, 
planmäßigem und vorausfchauenden Denten, daneben an prattifchem Wiffen, 
den feine Vorfahren in jabrbunderlanger Rulturarbeit zufammengetragen baben 
und den die minderreifen Öftflaven nicht, oder nody nicht befitgen. XDohl kann 
fih die teilweife noch recht ertenfive Wirtfchaftsweife des Rußlanddeutfchen, vor 
allem des VWolgatoloniften, nicht mit dem reftlos rationalifierten Landwirtfchaftes 
betriebe Deutfchlands meffen, wohl bleibt fein Arbeitstempo binter dem binnens 
Srutfchen eine gutes Stüd zurüd. Dem Siaven aber, der nur fo viel arbeitet, 
als zur Inappen Dedung feines Ecbensbedarfes nötig ift, bleibt er noch immer uns 
endlich überlegen. Dem Rußlanddeutfchen ift die Arbeit nicht fo fehr Mittel zum 
Leben, vielmehr Selbftzwed und eigentlicher Lebenss und Dentinbalt. Zum rs 
trem gefteigert ift diefe Beifteshaltung beim Mennoniten, dem zielbewußtes, nüchs 
ternsfachliches £eben und unermüdliche organifierte Arbeit nichts anderes als eine 
befondere Sorm des GBottesdienftes darftellt). Diefe Gefinnung des „Bete und 
arbeite‘, diefelbe, die im Mittelalter die Mönchsorden zu Bahnbrechern der Rultur 
machte, bat auch den Täufern ihre Sührerftellung innerhalb des Rußlanddeutfchs 
tums verfchafft. Aber die enge Verbindung von wirtfchaftlichem und religisfen 
Denten, die ficy bier ausfpricht, ift in gemilderter Sorm Eennzeichnend für die 
Seelenlage des Rußlanddeutichtums überhaupt. 

Vielleicht noch fchärfer als in Sudrußland, wo die Slaven ebenfo wie die 
Deutfchen als Roloniften einwandern, wird der innere Abftand vom Umvolle in 
©ebieten, wo Deutfcdhe in einem ruffifchen Stammlande als Siedler auftreten. Ein 
Mufterbeifpiel biefür ift Wolbynien. Die Kinftellung der Deutfchen gegenüber 
den Ulrainern ift hier eine durchaus berrenmäßige. Sie wiffen es genau, daß 
die Erfchließung des Landes durchaus ihr Werk und der Slave in allen wirtfchafts 
lien Dingen ihr Schüler ift, ihre Meinung von den „Mufchiten“ ift eine unges 
mein verächtliche, und meift wird die deutfche Überlegenheit auch von der anderen 
Seite anerkannt. In Sudrußland haben die Deutfchen fich der wohlfeilen flapis 
fen Arbeitskraft zu bedienen gelernt, vor dem Kriege kamen in der Erntezeit die 
ruffifchen Schnitter oft weit aus dem Liorden ber gezogen, ebenfo wie in der 
gleichen Zeit im Weften die Polen auf binnendeutfche Güter als Wanderarbeiter 
gingen. Selbft die Standesbezeichnung trennt Deutfche und Slaven: die erfteren 
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werden „Roloniften“, die letzteren „Bauern“ genannt, der deutfdhe Landwirt 
würde es fehr übel nehmen, wollte man ihn als Bauern anfprechen. 

Kine derartige Zinftellung ift naturgemäß das befte Schutmittel gegen 
nationale Angleichung und Dermifchung. Eine foldye droht den deutfchen Sprach 
infeln gegenüber den Wetflavn und Magyaren, wo der Reifeunterfchied ein 
weit geringerer ift. Degenüber den ruffifhen Bauern gibt es keine 
Entnationslifierungsgefahr Wirkfeam ift dabei auch die Sremdheit 
gegen die griechifchsortbodore Religion, die evangelifche und katbolifche Deutfdhe 
gleihmäßig fhützt. Mifcheben find etwas ungemein Seltenes und von der Sitte 
aufs fchärffte Mißbilligtes. — Ruffifizierung kam vor bei den deutfchen Städtern, 
die nur zum geringften Teile aus den Rolonien ftammten, zum größten Teile un«-- 
mittelbar aus Deutfchland eingewandert waren. Sie kam nicht vor in den Rolo⸗ 
nien trot des mangelnden Rräftezufluffes aus der Heimat, trot der ruffifchen 
Schulen und Beamten. (Heute ift übrigens das ftädtifche Deutfchtum, das ein 
fremdes Element innerhalb des Rußlanddeutfchtums bildete, von der Revolution 
binweggefegt, nad der legten Zählung wohnten nur 4% der Deutfchen im 
Sowjetftaate in Städten.) So find die Rußlanddeutfchen der national am woes 
nigften gefährdete Teil des Auslanddeutfchtums. KErft die Auswanderung nad 
EnglifhsAmerita kann ihnen in diefer Sinficht Gefahren bringen. 

Der Jugend des Siedlungsgebietes entfpricht die einfache Händifche 
Bliederung. Woblabgeftufte und feftgewordene foziale Rangordnungen audy 
innerhalb des Bauerndorfes, mit ganzen, balben ufw.sBauern, Büdnern oder 
Hauslern und eigenem GBefindes und Taglöbnerftand find das Merkmal alter 
Könder mit langer Gefchichte. Im Rußlanddeutfchtum gibt es wohl audy Armere 
und Reichere, je nach der Rührigkeit, die einer im Erwerben neuen Landes bewiefen 
bat. Aber „arm“ und „reich“ bedeutet bier nur einen Bradunterfchied innerhalb 
der gleichen fozialen Schicht von felbftändigen Wirten, audy der Befitger großer 
Guͤter unterfcheidet fich in feiner Lebensführung im allgemeinen nicht von den 
anderen. Wohl ſchafft das Anerbenrecht immer neue Befiglofe, doch fie vermögen 
fidh in abfehbarer Zeit wieder Land zu erwerben, wenn nicht im beimifchen Dorfe, 
darın anderswo. Der Klame „Landlofe*, der bei den Rußlanddeutfchen für 
foldye Leute gebraucht wird, drüdt es deutlich aus, wie diefer Zuftand als etwas 
Ungefundes und Abnormales empfunden wird. Als ganzer Menidy kann fidy 
nur der felbftändige Befitzer fühlen, der fich von niemandem befeblen laffen muß. 

Gefteigert und zur vollen Wirkung gebradht wird der Landhunger der 
Deutichen durdy ihren Rinderreichtum. Auch er ift ein durchgebendes Merkmal 
junger Spradhinfeln, das auf rußlanddeutfchem Boden befonders ausgeprägt er« 
fyeint. Um das Jahr 1860, als die große Ausbreitung begann, betrug die Ges 
burtenziffer bei den Evangelifchen faft in allen Siedlungsgruppen mebr als 69 
jährlich auf 1000 Seelen5). In derfelben Zeit erreichte fie im deutfchen Mutter 
lande nocdy nicht 40, während fie heute bier auf 18 gefunten ift. Auch in der 
Oegenwart ift die Beburtenziffer der Rußlanddeutfchen noch hoch, bei den Ools 
byniern beträgt fie etwa 50. 

Die Siedler haben in ihrem Streben nady Land weite Wanderwege zurüde 
gelegt, oft bat eine Generation mehrere Tochterlolonifationen mitgemacht. Waren 
fie fhon durch die erfte Auswanderung aus der Verbundenheit mit dem Boden 


5) Vgl. Buſch E. H., „Moeterialien zur Gefchichte und Statiftit des Rircdhens und 
Schulwefens der evangelifchslutberifchen Gemeinde Rußlands“. Petersburg 1863. 
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gelöft, fo bat fpäter nur ein einer Teil von ihnen wieder feften Suß gefaßt. Ihre 
Siedlungen haben noch keine fo lange und ftarke Überlieferung, daß fich in ihnen 
ein Heimatgefühl von der Art, wie es der binnendeutfche Bauer befitst, ein Ders 
bundenfein auf Bedeib und Derderb mit einem engumgrenzten Erdftüde bätte 
entwideln können. Das Verhältnis des Ruglanddeutfchen zu feinem Lande ift 
vielfach noch ein rein wirtfchaftliches, es Loftete ihn nicht fonderlich viel, aufs 
Lieue binauszuzieben in frifcyes Siedlungsiand, fei es nun etwa nach Sibirien 
oder nach Brafilien. 

Sein Heimatsgefühl ift von anderer Art. Es ift losgelöft von der 
Scholle, weiträumig wie das Land, in dem er lebt, es haftet in erfter Linie an 
der Schidfalsgemeinfhaft der Mienfchen gleicher Art, der Gefamtbeit des Rußs 
landdeutfchtums. Der durchfchnittliche Deutfche in Rußland kennt ein weit größes 
res Stüd Land als der binnendeutfche Bauer. Er ift felbft gewandert, er ftebt in 
brieflicyer Verbindung mit den Verwandten in Ranada und Argentinien. Der 
Dienft im ruffifhen Militär, wo die Roloniften meift in eigenen Verbänden zus 
fammengefaßt werden, bat die an der Weichfel, in Wolbpnien, in der Krim und 
an der Wolga miteinander belannt gemacht. Ein übriges bat dann der Weltkrieg 
getan. Da ftanden die rußlanddeutfchen Soldaten zufammen bei der Armee im 
Baulafus (für den Welten galten fie als nicht verläßlich genug). Beim Rüdzug 
der Ruffen an der Scont gegen die Mittelmächte wurden aus Rongreßpolen und 
MWolbrnien die Deutfchen vertrieben und, foweit fie die Strapazen des Transportes 
überftanden, bei ihren Stammesgenoffen in Innerrußland untergebradht. So 
fpinmen fich die Beziehungen von einer Siedlergruppe zur anderen, und fo kommt 
es, daß etwa die Deutfchen in Wolbynien von denen in Beffarabien wie von 
ihren naͤchſten Nachbarn ſprechen. 

Bei den Mennoniten iſt dieſes beſondere rußlanddeutſche Heimatgefuͤhl ins 
Religioͤſe erhoben. Ihnen iſt die Heimat die Gemeinſchaft ihrer Glaubensgenoſſen, 
und die Verbundenheit der einzelnen Gruppen erreicht eine außerordentliche Staͤrke. 

Zu der Arbeitskraft und materiellen Tuͤchtigkeit des Rußlanddeutſchen gehoͤrt 
als unbedingte Ergaͤnzung ſeine Religioſitaͤt. Sie eignet allen Gruppen, 
ob ſie nun, wie Teile der Wuͤrttemberger, ſchon um ihres Glaubens willen in 
die Fremde zogen, oder ob ſie, wie die Wolgadeutſchen, als ein wuͤſt zuſammen⸗ 
gewuͤrfelter Haufe nach Rußland gingen. Schon die Namen der Siedlungen 
kennzeichnen haͤufig die religioſe Grundſtimmung ihrer Griimder: Sarepta, 
Gnadenflur, stau, sfeld, Hoffnungsburg, sfeld, stal, sdorf, Lleushoffnung, 
Sriedensfeld ufw., die meiften der eben genannten fommen mehrmals vor. Lebens 
diges religidfes Suchen einerfeits, die mangelnde Derforgung durch die Paftoren 
anderfeits, die wieder auf die ungeheure Größe der Rirchfpiele zurüdzufübhren ift, 
baben bei den Proteftanten zu allerhand religisfen Sonderbildungen geführt, zu 
GBemeinfchaftskreifen innerhalb der Kirche und felbftänsigen Seltengründungen. 
1862 fchildert Bufch anfchaulich die feelifche Derfaffung der Bdeffaer und beffarabis 
fhen Rolonien, in denen es Anhänger Jatob Böhmes, Jung-Stillings und einer 
Reibe anderer gibt, und audy fchlechtbin Rirchengläubige fich als „Pietiften‘‘ bes 
zeichnen und fidh außer am Sonntag noch mehrmals in der Woche zu privaten 
Andachten verfammeln. „Die Gläubigen machen fich oft zu größeren Befuchsreifen 
auf, um fich untereinander mehr kennen zu lernen und durch gegenfeitigen Auss 
taufch der Bedanten und geiftlihen Erfahrungen im Glauben zu ftärten.“ Diefe 
Roloniften haben auch auf ihre griedhifchsortbodore Umgebung eingewirkt. In 
der Kladhbarfchaft der Kolonie Robrbady bei Ödeffa entftand um 1862 die ruffifche 
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Sekte der Stundiſten“, ſo benannt nach den „Stunden“, den religioͤſen Ver⸗ 
ſammlungen der Evangeliſchen. Sie ſcheint heute noch ziemlich ſtark verbreitet 
zu ſein. 

Seute gibt es eine große Menge evangeliſcher Sekten unter den Ruß 
landdeutſchen, die teils von außen eindrangen, teils im Lande ſelbſt entſtanden ſind: 
Baptiſten, Fettler, Pfingſtler, Fußgwaſcher, Adventiſten, Sabbatiſten, Brotbrecher, 
Darbiſten, Bibelforſcher, auch ſolche Entartungserſcheinungen wie die Tanzbrüder 
kommen vor. Unter den Wolgadeutſchen ſollen allein 80 ooo Sektierer fein. 

Bei den Mennoniten ift es nicht anders als bei den Lutberanern. Ihr 
Ölaube ift keineswegs reftlos eindeutig durch Dogmen feftgelegt, fondern es bleibt 
innerhalb des gemeinfamen Täufertums Raum zur Bildung von Sonderridhs 
tungen. Lindemann‘) zählt ihrer nicht weniger als fieben bei den Außlands 
deutfchen, die jüngfte Richtung, die „evangelifchemennonitifche Brüdergemeinde* 
ift erft 3921 entftanden. | 

Die aus Deutfchland mitgebradhten Bildungsgüter der Roloniften 
gingen in den harten Anfangsjahren gar fehnell in die Brüche. Wohl beftanden in 
den allermeiften Kolonien Schulen, aber fie ließen alles zu wünfchen übrig. 
Die £ebrer, felbft Roloniftenföhne ohne befondere Bildung, oder gar landfahrende 
Leute, konnten oft felbft nicht fehreiben. In den evangelifchen Dörfern, die keine 
eigene Pfarrei hatten, war ihr Amt auch das Falten des Lefegottesdienftes, das 
Taufen und Beerdigen. Die Rinderzahlen der Schulllsffen waren viel zu groß, 
an der Wolga gab es, als die Dörfer erft gewadfen waren, oft £ehrer, die 400 
bis 500 Schulkinder zu unterrichten hatten. Die Siedler felbft legten wenig Wert 
auf die Schulbildung, fträubten ficy auch nicht fonderlich gegen die Ruffifizierung 
der Bemeindefchulen. Der Bedante, ihre Rinder ftudieren zu laffen, war ihnen 
etwas durchaus fremdes. Die evangelifhhen GBeiftlichen kamen aus dem WDeften 
oder dem DBaltenlande, die katholifchen waren vielfach Polen. 

In der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts begann dann zdgernd das tbeologifdye 
Studium, in den soer Jahren, unter Dorangeben der Hiennoniten, das weltliche 
Hochſchulſtudium. Heute befitzt das Rußlanddeutfchtum eine bodenftändige Ins 
telligenz und bat durch fie den geiftigen Anfchluß an das Mutterland wieder ges 
funden. Bis zum Kriege aber lebte es, da es ftumm blieb, fein abgefchiedenes 
und unbelanntes BDafein. 


V. 

Waͤhrend der Taͤtigkeit der preußiſchen Anſiedlungskommiſſion in Poſen 
und Weſtpreußen ſind auch einzelne Rußlanddeutſche dorthin gekommen, zwiſchen 
1900 und 1913 wurden ihrer an 25000 angefetzt. 1909 wurde ein „Sürforges 
verein für deutfche Rüdtwanderer‘ gegründet, der es den in die alte Heimat Zurüds 
gelebrten erleichtern follte, fich in den Derbältniffen Binnendeutfchlands zZurecdhts 
zufinden und fich an die bier berrfchenden Arbeitsmetboden anzupaffen. Das war 
die erfte Berührung der Rußlanddeutichen mit dem Reiche nach der langen Zeit 
der Trennung. In viel größerem Ausmaße bradıpte eine foldye der Weltkrieg. 

In den Jahren 1915 und 1936 ging die deutfchsruffifche Sront mitten durch 
das wolbypnifche Siedlungsgebiet bindurdh. Als im Jahre 1936 nady der Offen⸗ 
five bei £ud die Ruffen neuerlich vordrangen, zogen die Roloniften nach Deutichs 
land, da ihnen unter der Ruffenberrfchaft die Verfchleppung nah dem Often 


6) Lindemann, Die Mennoniten in Rußland. 


1931, I Walter Rubn, Die Rußlanddeutfchen. 11 
ee a a en en — 


ſicher geweſen waͤre. Auch nach 1937 wurden viele aus der ruſſiſchen Verban⸗ 
nung zuruͤckgekehrte Wolhynier durch die Beſatzungsbehoͤrden nach Deutſchland 
gebracht, auch Deutſche aus Rongreßpolen und Suͤdrußland kamen dorthin, ſo 
daß beim Zuſammenbruche an 100000 Rußlanddeutſche im Reiche waren. 

Der Aufenthalt in Deutſchland iſt fuͤr ſie zu einer ſchmerzlichen Enttaͤuſchung 
geworden. Sie hatten draußen in den Rolonien nicht viel von der alten Heimat 
gewußt. In ihren Traͤumen aber ſtand ſie als das ſchlechthin volllommene Land, 
in dem uͤberall Ordnung und Gerechtigkeit, Ehrlichkeit und Treue, Glauben und 
Froͤmmigkeit herrſchten. Beim Abzug aus Wolhynien wurde ihnen von den 
deutſchen Behoͤrden verſprochen, daß ſie alle in Deutſchland auf eigenem Lande 
ſeßhaft gemacht werden ſollten, viele hatten daraufhin ihre Wirtſchaften verkauft. 
Zunaͤchſt aber wurden ſie auf die großen Guͤter in Poſen und Oſtpreußen gebracht, 
da es im Reiche natuͤrlich an Erntearbeitern fehlte, und damit begann das Elend. 
Sie, deren hoͤchſter Stolz die Freiheit des ſelbſtaͤndigen Bauern war, ſollten nun 
RKnechte werden, „Sklaven der Edelleute“, wie ſie es empfanden und nannten. 
Sie hatten Aufſeher uͤber ſich und wurden vielerorts als „Ruſſen“ behandelt 
und den ruffifchen Rriegsgefangenen gleichgeachtet, ihr „fogenanntes“ Deutfchtum 
nur belächelt. So fteben in ihrem Befühl die Jahre in der alten Heimat nur als 
eine Zeit der Schande und der Derbannung. Sobald es nur irgend ging, kehrten 
fie zurüd nah Rußland und dem neuentftandenen polnifchen Staate, wenn fie 
auch wußten, daß ihre Befigungen dort volllommen verwüftet und niederges 
bramnt, ihr Land vielleicht gar von Sremden in Befig genommen fei. 

Sür eine größere Zabl war aber die „Heimkehr“ nicht mebr möglich, fie 
mußten in Deutfchland bleiben. 49 000—50 000 Rußlanddeutfche folcher Art, zum 
überwiegenden Teile Wolbynier, mag es beute im Reiche geben. Ein Bleiner Teil 
von ihnen wurde in eigenen Wirtfchaften angefiedelt, die anderen find heute noch 
Landarbeiter. Die Art nun, wie fie fidy mit ihrer Umgebung auseinanderfegten, 
ift, wie nicht bald etwas anderes, geeignet, die feelifche Art des Rußlanddeutfchen 
und feine Unterfchiede vom Binnendeutfchen Bar zu machen. 

Die Butsbefiger loben die Schlichtbeit und Treue der Wdolbynier, ihre Scöms 
migkeit und ihren Samilienfinn. An die regelmäßige und durdyorganifierte Arbeit 
möüffen fie fich erft gewöhnen, ebenfo an die Srauenarbeit. Die Wolbynier felbft 
aber fühlen fich durchaus unglüdlich. Sie haben nah 10 Jahren Aufenthalt im 
Mutterlande für diefes noch kein Heimatgefühl entwideln können, nur untereinans 
der, als Rußlanddeutfche, halten fie feft zufammen, die anderen Deutfchen find 
ibnen fremd. Ihr heißes Streben gebt danach, wieder felbftändig zu werden, fei 
es auch auf einem noch fo kleinen Landftüdchen. Jeden Pfennig, den fie erübrigen 
können, legen fie zurüd, und bei ihrer Anfpruchslofigkeit und Sparfamleit ges 
lingt es wirklich dem einen oder anderen, fein Ziel zu erreichen. Do ihnen aber alle 
Hoffnung fhwindet, da ergreifen fie jede Belegenbeit zum Auswandern, und da 
der Weg nad Rußland verfchloffen ift, geben fie nach Amerika, die meiften nady 
Brafilien. In der Liähe von Srankfurt a. ©. gibt es eine Beine, rein rußland« 
deutſche Rolonie „Lirpig“. Auch fie wabrt mitten in Deutfchland die rußlands 
deutfche Tradition: die überzäbligen Söhne geben nach Merito hinaus. Aus den 
Briefen der ausgewanderten Blingt es immer wieder: „Hier ftebht keiner hinter uns 
bei der Arbeit, man tanrn geben und kommen, wann man will.“ Und wenn fie auch 
für den Anfang auf Raffeeplantagen arbeiten müffen, da die meiften faft ohne 
Mittel binübergegangen find, fo haben fie doch in einigen Jahren die eigene Sarım 
in ficherer Ausficht. Und dann bat ihnen die neue Sremde wieder gebracht, was 
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ſie in Deutſchland ſo bitter vermißten: den „richtigen evangeliſchen Sonntag“. 
Strenge Sonntagsheiligung war ihnen in Rußland eine Selbſtverſtaͤndlichkeit, 
und der Zwang zur Sonntagsarbeit auf den oſtdeutſchen Guͤtern war ihnen ein 
Rennzeidhen für den Mangel an Sctömmigleit in Deutſchland. Viele haben als 
Outssarbeiter ihr Deputatland nicht bearbeitet, weil fie das nur am Sonntag bätten 
tun können, oder fich feine Rübe gehalten, weil ihnen für das SHeumadhen nur der 
Somntag blieb. Was galt ihnen gegenüber foldyen Übeln die gehobene Zivilifation 
in Deutfchland, die ja in mancher Sinficht auch ihnen die Lebensführung erleichs 
terte und verfehönte? „In Deutfchland waren alle Wege breit und fchön, aber 
ich babe fie müffen zu Suß laufen. In WDolbhynien find fie Idcherig und fdymal, 
aber ich Bann fie fabren.“ 

Sie können einander nicht verfteben, Mutterland und Rußlanddeutfchtum. 
Ks ift zwifchen ihnen der Abftand von Alter und Jugend. Mit ihrer rein bäuers 
lichen Derfaffung, ihrer Bldäubigkeit, ihrer geringeren Bildung und ihrer weniger 
rationalen Wirtfchaftsart verkörpern die Rußlanddeutfchen einen jugendlichen Zus 
ftand des Vollstums, der für das Binnendeutfchtum weit zurüdliegt und uns 
wiederbringlidd vorbei ift?). Aber auf diefer Jugend und ihrer Rraft beruben 
alle die kolonifatorifchen Erfolge des Rußlanddeutfchtume. 


VI. 

Und die Zulunft? 

Der bolfchewiftifche Umfturz bat tiefeinfchneidende Anderungen aucdy für die 
Außlanddeutichen gebracht. In nationaler Sinficht genießen fie heute weits 
gebende Sreibeit. Die ruffifche Unterrichtefprache an ihren Schulen wurde überall 
wieder durch die deutfche erfetzt, auch höhere Schulen befitzen fie nun. Die Ros 
Ionien an der Wolga, bei denen das wegen der Befchloffenbeit ihrer Lage möglich 
ift, wurden zur „Wolgadeutfhhen Sowjetrepublit“ organifiert, mit einem Ums 
fange von etwa 25000 km (das ift faft das Doppelte von Elfaßsfotbhringen), 
mit deutfcher Staatsfpradhe und, zumindeft der Theorie nach, deutfcher Regierung. 
In Südrußland und Sibirin wurden größere deutfche Spracdhinfelgebiete zu 
eigenen „Rayons“ zufammengefaßt, die deutfche Verwaltung befigen. Klatürlich 
arbeiten diefe Behörden durchwegs im Sowjetfinne. 

Dem nationalen Gewinne fteben fchwere Derlufte auf wirtfchaftlichem 
und religiöfen Gebiete gegenüber. Die Enteignung des Broßgrundbefitges bat 
den Deutfchen einen großen Teil ihres Landes genommen, die Heinen Wirtfchaften, 
die ihnen geblieben find, bieten ihnen keine genügende Bewegungefreibeit. In den 
Molgatolonien haben der Umfturz und feine Solgen die belannte Sungerlatas 
ftropbe hervorgerufen, deren Zerftörungen beute noch nicht wettgemacht find. 
Gegenwärtig bedroht die mit fehärfften Zwangsmitteln vorgebende Einführung 
der Rollettivwirtfchaft die Grundlage deutfcher Wirtfchaftsweife. Die Anlage 
neuer Siedlungen aber gebt bei alledem weiter, und gerade in diefen Tagen wird 
von deutichen Roloniegründungen im Amurgebiet am Stillen Ozean berichtet. 


7) £s muß bier angeführt werden, daß folde Sremödheit nicht befteht zwischen den 
beiderfeitigen Sührern. Die Außlanddeutfchen im Reiche haben fi organifiert in einzelnen 
Derbänden ihrer Herkunft nah, die zufammengefaßt find in der „Arbeitsgemeinfchaft der 
Deutidhen aus Rußland und Polen €. D.*. Deren £eitung bemübt fi) vor allem dahin, 
daß die Rußlanddeutihen im Neidye bei der Grenzfiedlung im Gften mit berüdfichtigt 
werden und bat in diefer Ainficht fhon mande Erfolge aufzuweifen. 
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Die Blaubensfreibeit, die von der Revolution zunädhft nicht angetaftet wurde, 
ift in den legten Jahren einem wüften Rampfe gegen alles Religiöfe 
gewicden. Schließung der Rirchen und Umwandlung in „Aulturbäufer‘, Vertreis 
bung der Beiftlichen, die bisher die beften Sührer der Rußlanddeutfchen waren, 
©ottlofenpropaganda in der Schule, Gründung von kommuniftifchsatbeiftifchen 
Jugendvereinigungen, weldye die Spaltung auch in die Samilien bineintragen, 
möffen die Deutfchen über fidh ergeben laffen, deren befte Rräfte doch in ihrer 
Religion liegen. 

Um ein vollftändiges Bild über die heutige feelifche Verfaffung der rußlands 
deutfchen. Bauern zu geben, find die zu uns gelangenden Llachrichten nicht zus 
reichend. Ylur einzelne Tatfachen geben Singerzeige: deutfche Koloniften zunden 
ihre eigenen Rirchen lieber an, ebe fie die Umwandlung in ein weltlicdyes „Rulturs 
haus“ zulaffen. Die Auswanderung fhwillt an, vor allem die Hienmoniten ors 
ganifieren eine planmäßige Überfiedlung nach Ranadı. Sür die Sowjetregierung 
zahlen die Deutfchen zu den „unzuverläffigen“ Llationen. Wie das Rußland 
deutfchtum den Kampf der Gegenwart befteben wird, ob feine bäuerlichen Aräfte 
zum Widerftande ftark genug fein werden, das find Sragen, die wir heute nidyt 
beantworten können. 


Die Ratgeburger Bauern 


von 1618 bis zur Gegenwert. 


Von Ardivrat Dr. €. A. Endler, Fleuftrelig. 
Mit 6 Abbildungen und 2 Tabellen. 


m Lande Ratzeburg hatte fich wie im übrigen Medienburg feiner Zahl nad 
das Bauerntum bis zum Beginn des Dreißigjährigen Arieges faft uns 
verfehrt erbalten, wie ich in einem Auffat „Ift der Ratzeburger Bauer vor dem 
30 jährigen Rrieg feßbaft‘‘ (Volk u. Raffe 1930, 9%. 3), dargelegt habe. Die rechts 
liche Lage war günftig, beffer als im übrigen Medlenburg, die wirtfchaftlichen 
Derbhältniffe meift gut, foweit Erbteilungen und bepalte dies erkennen laffen. 
Die DBelaftung der Stellen, wie fie bei Verkäufen fidy ermitteln läßt, war nicht 
übermäßig hoch, wenn auch gelegentlich Derfchuldungen vortommen, die den Wert 
dB Grundftüdes und des Inventars!) überfteigen. Wie weit allerdings diefer 
Wert, der nicht durch freies Angebot, fondern durch Abfchätzung der Lladhbarn 
ermittelt wourde, den tatfächlichen entfpricht, bedarf noch genauer ARlärung. Ans 
fyeinend liegt er nicht unerheblich unter dem tatfächlichen, da fonft Belaftungen, 
wie fie im 30jährigen Brieg vorlommen, unmöglich bätten getragen werden 
können. Auch werden neben dem mit dem vollen Werte zu zahlenden Raufpreife 
den Stellen häufig noch Altenteile und Abfindungen an die Rinder auferlegt. 
Ertragefäbigkeit und Wert fteben alfo offenbar in feinem beftimmten Derbältniffe. 
Aber trogdem ermöglichen Belaftung und Stellenwert einen ungefähren Einblid 


1) Unter Inventar verftebt man in Hiedlenburg das zum Betriebe der Wirtfchaft 
notwendige Dieb, Adergerät und die Ausfaat. In Ratzeburg wurde früher dafür auch der 
Ausdrud „Ingedbüm" gebraucht. 
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in die wirtfchaftlidden Derbältniffe und laffen einen Vergleich zwifchen der wirt 
fhaftlidyen Lage der Bauern vor und nad) dem großen Kriege zu. 

Während vor dem Rriege die Belaftung der Stellen über 1000% des Wertes 
binaus eine Ausnahme bildet, ift fie nach dem BRriege nahezu die Regel. Die 
Schuldfumme überfteigt den Wert des GBrundftüds häufig um ein vielfachee. 
&o ift eine Stelle in Walkefelde, die auf 457 ME. gefchätgt wird, mit 1287 ME. 
verfchuldet, eine in ECarlow, die 40 fL?) wert ift, mit 86 fl., eine in WMedhow, die 
auf 60 FME. tariert wird, mit 563 ME. und außerdem noch mit rüdftändigen 
Steuern belaftet. Wohl gibt es auch günftigere Derbältniffe, aber fie find feltener 
geworden als vor dem Kriege, wenn auch in der Solgezeit mandyer Hauswirt 
ſich raſch erholte. 

Dieſer wirtſchaftliche Ruͤckgang waͤhrend des Krieges mußte notwendig ein⸗ 
treten, da von 1026 bis 1040 das Land Ratzeburg unter Durchzügen aller Pars 
teien zu leiden hatte 8). Die Laſten der Einquartierung laſſen ſich zahlenmaͤßig 
nicht ermitteln, ebenſowenig wie die durch Pluͤnderung entſtandenen Schaͤden. 
Sicher iſt, daß ganze Dorfſchaften zeitweiſe ihre Heimat verlaſſen haben. Sicher 
iſt auch, daß mehrmals den Bauern alles Rorn und alle Futtermittel fortgenommen 
ſind und ihnen von den Amtleuten geholfen werden mußte. Die Berichte der Be⸗ 
amten, die davon ſprechen, daß die Untertanen voͤllig zugrunde gerichtet waͤren, 
find übertrieben. Diefe Rlagebriefe ſollten ja auch gar nicht die tatſaͤchlichen Ver⸗ 
haͤltniſſe wiedergeben, ſondern ſie waren Hilfegeſuche, in denen die Not aufs ein⸗ 
dringlichſte dargeſtellt wurde und die duͤſter gefaͤrbt ſind. 

Einen guten Einblick in die Verſchlechterung der wirtſchaftlichen Verhaͤltniſſe 
der Bauern im Verlauf dieſer Notjahre geben die Rontributions⸗ und Pacht⸗ 
regiſter. Um einen ungefaͤhren Einblick in die Belaſtung der Bauern zu geben, 
ſeien einige Zahlen genannt. Im Winter 1029/80 wurde jedem hHauswirte 268 
Wochen lang eine woͤchentliche Zahlung von 12—2 Th. auferlegt. Die Beſteue⸗ 
rung erfolgte bereits nicht mehr in der uͤblichen Form nach hHufen, ſondern wurde 
nach dem Vermoͤgen umgelegt, da die vorhergehende Zeit ſchon ſchwer gewirkt 
hatte und nur, wenn jeder nach der tatſaͤchlichen Leiſtungsfaͤhigkeit beſteuert wurde, 
auf ein Aufkommen der Steuer gerechnet werden konnte. Bis auf geringe Reſte 
ging das Geld auch wirklich ein. Ohne daß den Bauern eine Erholungspauſe ge⸗ 
gönnt werden konnte, wurde 1630 je nach der Hoͤhe des Viehſtandes eine Auf⸗ 
lage von 4—ıı Th. im Monat für mehrere Monate ausgefchrieben und ges 
zahlt. Wie die Aufzählungen zeigen, ift der Viehbeftand trot der 5 Jahre Rrieg 
noch recht zZablreih. 12—14 Pferde auf einem Hof find keine Seltenheit, ja 
25 kommen vor, doch fehlt es audy nicht an Stellen, die 3 und weniger haben. 
Der Bauer ift alfo nody völlig imftande, feinen Ader zu beftellen, feine Wirtfchaft 
alfo nody gefund. Diefe Steuer wurde 5 Monate lang erhoben, die erften 3 Raten 
famen gut ein, die beiden letzten fchlechter. Die Steuerkraft ift bereits im Abs 
nehmen. Ende des Jahres 1636 fahen die Dinge fehon wefentlidy ungünftiger aus. 
Der vom Lande aufzubringende monatliche Steuerertrag wurde auf 5193 fl. feft« 
gefetzt, im erften Monate famen 3613 fl. auf, im zweiten 1322 fl. und im dritten 
nur noch 257 fl. Der Bauer war am Ende feiner Zahlungsfähigkeit. Große 
Dörfer vermodhten 1638 und 39 Baum 2 Rtb. im Monat aufzubringen. In einem 
dreiviertel Jahr kamen 1643 im ganzen fande nur 352 fl auf, doch 3644, als 

yıfl=rys iM. 


3) Über die Ereigniffe im einzelnen vgl. Mafh, Gedichte des Bistums Ratzeburg, 
1938, S. H16ff. 
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die Zeiten rubiger wurden, betrug das Steuerauflommen im Jahr bereits wieder 
3000 fl Die Brife war alfo 1644 bereits überwunden, der Bauer begann fich 
zu erholen. 


Tabelle }. 


Leiftungen der Stelle des Hauswirte Jacobs in Schlagresdorf 
wäbrend des 30jäbrigen Brieges. 


Größe des Hofes: 3 Hufen, lebendes — — 13 Pferde, s Rübe, 10 Schweine, 
2 Schaſe. 


1020. Mansfeldiſche Tontribution, jede Hufe 14 Rtb. = 233 Ath. = 965 M. 
10236. 4 Woden lang pro Wode 10 M.; 34 Woden 5 M. = po M. 
davon gezablt 50 M. und vom Re 1027 MM. .... 0. 
1037. Tilyfhe Abgabe ; Rtb. pro Hufe. . . a An rk 6 
1630. Ian. Briegefteuer pro Hufe 23 Aıb. = 24 Ab. - —— 72 
vom 37. Dezember 1639 bis 26. auge 1630 m Woden) pro 
Wohe und Aufe ; Rıb. = d8 Rıb. =. 204 „ 
vom 236. Auguft 1630 bis 3. Januar ‚a0 nad dem Dieftand 
5 Monate 5 Tb. 30 Sch. 24, 0Sch. 
Nach dem 13. Januar 031 im }. Monat . de ih J 
mel 1 4 
im 5. Monat . . . nuaiastur ar 
vom 6. bis s. Hlonat je 16 m. FRE Er E e #6 
im 9. Monat 14 Rt. -. - 2... Be Ale Dee a, ABB 
1033. Mai und Juni je + M.4 Sh.. - » 2 2 0 2 nn. —_ u. 8 
Juli . 2. 2. 20. a re A 
Auguft, Ofttober, Hovember ie 10 m. 30. 
1033. Januar und Sebeuar je 21/, M.. . » >» 2 > 2 220. ss , 
März 10 Mund 7 M.s Sch. 17 . 8 
Juli, September und — eo NM... 2 202. 30 „ 
Flovembr . . > 2 2 2 2 re... Be en, 5 BE „ 
1034. Ianvar 2 2 0 2 nen a B „ 
jedes Vierteljahr .. in. und sm. Sonder Der. 45 
1035. Im erften Dierteljbe . . . 4 
Oktober bis Dezember pro Monat 30 m FE —— oo. 
1630. März 230 IM., April 15 M., m. und as je 11M., asia 
und Llovember je 30 M. . . - 2 2 2 2 2 ne. 97 m 
1037. März. . . 2 20. a a Te ee ae ae er 20 „ 


975 M. 10 Sc. 
1026 90 MM. fduldig und wahrfheinlidh fpäter gesablt -. . . . . 00 „ 
1005 M. 10 Sch. 


Die laufenden Abgaben wurden im allgemeinen anftandslos bezahlt, nur 
1629 und 3638—40 blieben fie ganz aus. Tab. ı zeigt die Leiftungen, die ein 
Bauernhof in Schlagresdorf während des Zojährigen Rrieges aufgebradht bat. 
&s find in 11 Jahren 1065 ME. an Rontributionen, alfo im Jahr 100 ME. Der 
Wert des Hofes wäre nach den üblichen Säten der Zeit für 3 Hufen 160 ME, 
für ı2 Pferde ıso ME., für s Kühe 40 IMIE., weitere 50o—60 ME. für das übrige 
Vieh und Adergerät, insgefamt alfo rd. 450 ME. Die normale Belaftung beträgt 
3 ME. Pacht, einige Klaturalabgaben und etwa 5 ME. für Zebntenablöfung jährs 
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lih. Die Kriegsbelaftung ift alfo ungebeuer hoch, über 2200 des Stellenwertes 
find jährlich als Steuer gezahlt, und es bleibt vorläufig unverftändlich, wie der 
Bauer diefe Summen bat aufbringen können. 

Dazu kommen Plünderungsfchäden und KZinquartierungen, fowie KRrank⸗ 
beiten und Seuchen. Diefe find allerdings nur in geringem Umfange aufgetreten, 
denn die Beburtenziffern der Selmsdorfer und Tarlower Rirchenbücher zeigen im 


Graphilche Daritellung ganzen große Stetigkeit. 
des Bein tzwechlels i in30jährigen Perioden 









mul 
7477 456% 














Sc — 
1510 —— IDG 186% WR 6% 
u 62,2% — RR 
* 60,9% Eh — 







7600 
1618 


7618 


78,2% 





— 


1678 
1708 ‚ N} 21% 
1708 X D 

1738 y ) 99% 
1138 . 
1768 
7768 
ı198 


Su 1% — — — — 61% 
Ü 


1738 


1828 34,87% 


768 95% ZN} | 29% 


Carlow weift bis zum Be: 
ginn des Krieges für Rate: 
burg (1620—25) Geburten: 
ziffern auf, die zwifchen 12 
und 23 fchwanten. Sie find 
als normal anzufehen. Des 
fentlich darunter bleiben die 
Jahre 1630 mit 5 (1631 und 
32 feblen), 1633 mit 7 (1636 
bis 40 feblen), 3641 mit 6, 
1643 mit 9 Geburten, dann 
wird die Zahl der Geburten 
wieder günftiger, wenn fie 
auch über 17 noch nicht bin= 
ausgeht. Die Sterblichkeit 
ift befonders groß 1625 mit 
30, 1628 mit 28, 16239 mit 
20 Toten. Die Peft bat in 
diefen Jahren gemütet. In 
der Parodie Selmsdorf 
weifen die Jahre 1625 mit 
9, 1628 mit 13, 1631 und 32 
mit je 15, 23637 mit 17, 





1638 mit 4 und 1639 mit 
14 die niedrigften Geburten: 
ziffern auf. 

Diefe Schwankungen 


7 
1930 ? 2. — 2— 
nicht — / legte 
[In 3eie" Zee, Miete zeigen, daß ein nachhaltiger 
Rüdgang der Bevölkerung 


abb. }. 
durch Abwanderung oder Tod nicht erfolgt fein kann. 

Die Seßbaftigleit des Bauernftandes aber erlitt durch diefe Rataftropben: 
jahre einen fchweren Schlag. Die wirtfchaftliden Schwierigkeiten waren zu groß. 
Das Jahr 1627, in dem die Not zuerſt beſonders fühlbar wurde, brachte einen 
erheblichen WDechfel der Stelleninhaber, 1634 war es ebenfo. Die Klotjahre 1636 
bis 40 aber führten häufig zum WOüftwerden der Stellen, doch wurden fie meift 
von Derwandten des legten Befitgers im Laufe der nächften Jahre wieder angefaßt 
oder fie wurden neu vergeben. Trogdem find 1648 63 Stellen = 10,9% wüft 
(Brapbifche Darftellung ı) und von den 31 Stellen = 6,1%, die von 1648/78 als 
wüft neu auftreten, ift wohl die weitaus größte Zahl fehon vorher verlaffen ge- 
wefen, nur läßt die nacdhläffige Sührung der Regifter dies nicht früher erkennen. 

Die Zahl der eingegangenen Stellen ift vor allem in der Vogtei Stove bach. 
Fyier ift die Zahl der Bauernwirtfchaften um 16,8% zurüdgegangen, ähnlich 
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fiebt es bei den Rapiteldörfern aus. Hier ergeben ſich ſogar, wenn die wuͤſten 
Stellen von 1618/78 zufammengerechnet werden, 19,60%0. Die größte Zahl der 
eingegangenen Stellen liegt im Süden, dem Amt Stove benachbart. In den bifchöfs 
lihen Dörfern des Amts Schönberg find nur 20/0 der Stellen eingegangen. 
Der Vlorden bat weniger gelitten. Die Straße von der Elbe nach Medlenburg 
über £auenburg=Rateburg wer in diefer Zeit militärifch wichtiger als die Lübed: 
Wismarfche über Schönberg ?). 

So body der Prozentfatz der wüft gewordenen Stellen abfolut genommen 
auch ift, fo niedrig erfcheint er doch im Vergleiche zu andern medienburgifchen 
©ebieten. Im Amte Stargard im öftlihen Medlenburg gebt die Bevslkerung 
bis 1640 auf 2—3%o der urfprünglichen zurüd. Don den Bauernftellen gelingt 
es bis 1708 nur ganz allmählich 24,6 0%0 wieder zu befetzen, 75,4 %0 blieben dauernd 
wüft. Im Amt Mirow find 47,9% der Stellen wiederbefetzt). Diefelbe Zahl 
bat Ibde für das Amt Schwerin errechnet6). Auch find die Bauern nirgends 
imftande, obne ftarke Silfe der Brundberrfchaft wieder hoch zu kommen, und «8 
vergeben mebr als 10 Jahre, bis fie überhaupt wieder Abgaben zahlen können. 

Außer auf den eingegangenen Höfen find in Ratgeburg auch auf den in Bes 
wirtfchaftung gebliebenen zahlreiche der bisherigen Befitzer verfchwunden. 40,6 0/0 
aller Stellen find in andere Hände übergegangen, eine Zabl, die fich noch erbeblich 
erhöhen würde, wenn man die Sälle erfaffen könnte, in denen entfernte Verwandte 
gleichen Flamens den Hof übernommen baben. Die Stellen find oft fehon nach 
2—3 Jahren wieder in andere Haͤnde übergegangen und zwar häufig mebrmals 
hintereinander. Auch in den beiden folgenden 30 jährigen Perioden ift noch keine 
volle Rube eingetreten, da noch 29,800 bzw. 30,7% der Stellen wechfeln (Brapb. 
Darft. 1). Diefe Zahlen liegen allerdings nicht über den für das 16. Jahrhundert 
ermittelten, wohl aber weit über denen, die für die Solgezeit gelten. 


Tabelle 2 


Überfidht über die Zabl der in Rageburg vorbandenen Samiliennamen 
von 1618 — 1930. 





£s verfhwinden’) 


a re ee 90, 
alt | neu 

1018— 1700 228°) 135 73 90 194 

1700 - 1800 194 54 46 29 173 

1800— 1900 173 70 45 39 159 

19200— 1930 159 117 30 | 32 214 


In dem Zeitraum von 1618 bis 1700 tauchen Zahlreiche neue Samiliennamen 
auf (Tab. 2). Don den 228 1018 vorhandenen Samiliennamen verfchwinden 73 
wieder, 135 Samilien tauchen bis 1700 neu auf, aber nur 39 find wirklidy im Lande 


4) Als wüft geworden find nur foldhe Stellen gerechnet, die dauernd unbefegt blieben. 

5) Im einzelnen find Zablen gegeben in Endler:Solters, Das Medlenburgifde Dorf. 
Carl rn Verlag, Roftod 1930, 3. 09 ff. 

) Ibde, R., Das Amt Schwerin, Schwerin 1912, 5. 1306. 

n Als „alt“ find die Samuliennamen bezeichnet, die über 30 Juabre, als „neu“, die 
weniger als 30 Jahre vortommen. Zu diefer Gruppe gebören die FTamen vieler Fegwirte. 

®) Die Zahl gilt für ganz Ratzeburg einfchl. Miaunnbagen, das bei meiner Arbeit in 
yeft 3 nicht berüdfichtigt war. 
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geblieben. Die übrigen haben bereits nach kurzer Zeit das Land wieder verlaffen, 
teilweife find fie auch wohl nur als Setzwirte zugezogen. Allerdings kommt den 
Zahlen nur ein Annäberungswert zu, denn unter den neu einwandernden Samis 
lien find nachweislich einige mit gleichen Llamen, wie die, die fehon im Sürftens 
tum faßen, aber ihre Zahl ift wohl nicht fo groß, daß fie eine erhebliche Anderung 
der Zahlen berporrufen würde. 

Die neu Zuziebenden ftammen, foweit es fi nachweifen läßt, in der weit: 
aus größten Zahl aus Dolftein. WMedlenburger find nur febr vereinzelt unter 
ihnen. Hier war der Bauer nach dem Rrieg £eibeigener geworden, auch gab es fo 
viel Land, daß ein Anreiz zur Auswanderung nicht beftand. 

Seit 1648 war das Bistum Rageburg ein weltliches Sürftentum geworden 
und an Medlenburg als Entfchädigung für an Schweden abgetretene Gebiete ge: 
ktommen. Zunächft gebörte es zu Medlenburg Schwerin, feit 1701 zu Medlens 
burg-Strelig. Diefe Veränderungen aber find ohne erbeblidyen Einfluß auf die 
Rechtsftellung der Bauern geblieben. Insbefondere bat die Leibeigenfchaft, die 
feit den 30 jährigen Rritg im übrigen Medlenburg berrfchte, fidh nicht auf Ratzes 
burg ausgedehnt. Der Ratgeburger Bauer ift nie leibeigen gewefen, fondern bat 
ftets feine perfönliche Sreibeit gewahrt, die er äußerlich bis in die jüngfte Zeit 
dadurch bezeugte, daß er bei feiner Trauung einen Degen, die Wehr des freien 
Mannes, trug. Auch fonft bat fich feine rechtliche Stellung nicht wefentlich vers: 
Andert. Insbefondere ift fein Erbrecht an der Stelle durch die tatfächliche Übung 
ftets gewahrt geblieben. Eine gefeglihe Regelung wurde durdy eine Verordnung 
vom 30. Juli 1776 getroffen. Erbberehhtigt waren danady nur die Kadhlommen 
in abfteigender Linie, zunächft die Söhne, waren keine vorhanden, die Töchter. 
In befchränttem Maße wurde fogar die Teftierfäbigkeit den Erblaffer zugebilligt, 
indem ihm die Webl unter den Söhnen bzw. Töchtern freigelaffen wurde. Starb 
ein Hauswirt, folange die Rinder unmündig waren, fo wurde der zweite Mann 
der Witwe Segwirt. Seine Rinder konnten kein Erbredht erhalten, es fei denn, 
daß der Hof von der Stau ftammte. Der ältefte Sohn bzw. die Altefte Tochter 
follten in der Regel den Hof erben. Die frühere Bevorzugung des jüngften Sobnes 
börte auf. Waren keine Rinder vorbanden, fiel der Hof an die Regierung beim, 
doch wurde die Allodialerbfchaft, ebenfo wie fonft, unter die Derwandten geteilt. 
Salls der heimgefallene Hof nicht zu einer MWeierei gelegt wurde, follten bei dem 
Wiederverkauf die Derwandten des Dorbefitzers bevorzugt werden. Das ift au) 
tatfächlich gefcbeben, indem Wünfche des legten Befitgers berüdfichtigt wurden. 
Die Regierung felbft legte die Rechtslage für die Bauern in der Art aus, daß für 
alle bewegliche Habe, insbefondere auch für die Hofwehr, ein Eigentum beftände, 
während für den Hof felbft nur die Erblichkeit zugebilligt würde. Inwieweit 
das völlig mit den Verbältniffen vor 1618 übereinftimmt, vermag nur eine eins 
gebende Unterfuchung zu Elären. Im Vergleiche zu allen Bauernichaften der Ums 
gebung aber bat die Ratgeburger eine überragend günftige Stellung bebelten, zus 
mal audy eine Derfchuldung der Stellen zuläffig wer. 

Die Abgabenverbältniffe haben fib wenig verändert. Die Pächte wurden in 
der alten Höhe weitergezablt, nur wurden die Zinfen für vom Grundherrn erhal⸗ 
tencs Rapital, die redditus, zu ihnen gefchlagen. Offenbar war man fich nicht 
mebr Mar, um was es fich bei diefen Zablungen handelte. Das in feiner Bejamtbeit 
nicht unbeträchtliche Rapital, das befonders das Rapital im 16. Jabrbundert 
in Bauernhöfe gegen Zinfen weggegeben batte, wurde damit für immer feftgelegt 
und verlor feine Ablösbarkeit. Der Beine Zcehnte wurde in Beldzablungen umges 
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wandelt, ebenfo wurde auch der Kornzebnte meift nicht in natura gegeben, fondern 
von den Dorffchaften abgelauft. KTeu taucht das fogenannte „Monatsgeld“ auf, 
deffen Urfprung nicht völlig Bar ift. 

Die bedeutendfte Laft aber waren die Dienfte. Da Grund: und Landesberr: 
fcheoft in Ratzeburg in derfelben Hand waren, kann gar kein Zweifel darüber be- 





Abb. 3. 





Abb. 4. Abb. 8. 
Rateburger Bauern. 


fteben, daß ungemeffene Dienfte gefordert werden konnten. Die tatfächliche Anfor: 
derung von Dienften aber richtete fich naturgemäß nach den Bedarf. Die Zahl 
der Dienfte mußte wachfen mit der Zunabme der Meierböfe und dem Sinten der 
Zahl der dienftpflichtigen Bauern. Das tritt im übrigen WMedlenburg Elar ber: 
vor, wo infolge des 30 jährigen Krieges die Butswirtfchaft weiter ausgedehnt 
werden mußte, um den wüftliegenden Ader überhaupt zu nugen und wo es in 
der Solge beim Übergang zur Roppelwirtfchaft im ı8. Jabrbundert zu fpftematis 
fehben Bauernlegungen kam. In Rateburg aber bat die Zabl der Gutsbofe nicht 
2” 
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erheblich zugenommen, nur im Amte Stove wurde RL Ruͤnt in eine LMNeierci 
umgewandelt, und hier verſchwanden alle Bauern. Ebenſo entſtanden Hoͤfe neu 
in Demern, Rabensdorf und Zarnewenz, und die uͤbrigen alten Meiereien ver—⸗ 
groͤßerten ſich teilweiſe nicht unerheblich. Bedeutenden Zuwachs durch Bauern⸗ 
legung haben ſie in ſpaͤterer Zeit nicht erhalten, da die Regierung ſchon rein rechtlich 
an eine Abnahme der Hoͤfe nicht denken konnte, auch nur vereinzelt heimgefallen 
Bauernhoͤfe ihnen beigelegt wurden. Faſt alle Gutswirtſchaften ſind hier im Ver⸗ 
gleich zu den Guͤtern im uͤbrigen Mecklenburg klein. Dagegen ſind in den drei Rit⸗ 
terguͤtern des Landes Ratzeburg, wo die Rechtslage der Bauern ſich raſch ver⸗ 
ſchlechterte, ſaͤmtliche Bauern gelegt, die letzten noch im 19. Jahrhundert. 

Bei dem geringen Umfang der Guͤter und der verhaͤltnismaͤßig großen Zabl 
der Bauern waren die Dienſte nicht hoch im Vergleich zu Holſtein und dem übrigen 
Mecklenburg. Der uͤbliche Satz iſt drei Spanndienſte in der Woche, in der Ernte, 
die 3 Wochen dauerte, keine Spanndienſte, aber 2 Handdienſte taͤglich. Dazu 
kamen noch Rapiteldienſte und Fuhren. Vereinzelt ſind die Dienſte auch etwas 
hoͤher. Da die Zahl der Bauern, die fuͤr Dienſte zur Verfuͤgung ſtand, aber auch 
bei dieſen geringen Dienſten noch zu groß war, ſo wechſelten die Doͤrfer ab. Im 
Amt Schönberg kam jeder Bauer in 31/. Jahren nur ı Jabr zum Dienft, im Amt 
Stove jedes zweite Jahr. Kur einzelne Dörfer wie Schlagsdorf dienten ununter: 
brocdhen. In den Jabren, wo der Bauer dienftfrei war, zahlte er 20 Th. Dienftgeld 
und leiftete außerdem 5 Spann: und 2 Kyandtage im Jahr. In Medlenburg de: 
gegen wurde in der Regel täglich mit 2 Gefpannen gedient und 2 erwachfene Leute 
mußten geftellt werden, während in Ratzeburg die Handdienfte von Halberwead: 
fenen geleiftet werden durften. Auch beanspruchte der freie Rageburger eine andere 
Behandlung als der leibeigene, wirtfchaftlid vom Gutsberrn völlig abbängige 
Medienburger Bauer. 

Diefe günftige Lage des Rotgeburger Bauern bat eine gute Wirkung auf 
feine Schbaftigkeit ausgeübt. Abwanderungsmöglichkeiten gab es in diefer Zeit 
nicht für ihn, wollte er nicht leibeigen werden, und die ftraffere Handhabung des 
Erbredhts forgte dafür, daß die Stellen in der Samilie blieben. Auch ftand er fic 
wirtfchaftlih nicht fchlecht, fo daß er in recht guten VDerbältniffen gelebt baben 
muß. @erade diefe Zeit, in der der Wdechfel gering war, bat wohl audy den 


Bauernftolz und die Abneigung gegen das Sremde, die den Ratzeburger beute aus _ 


zeichnen, erzeugt oder zum mindeften gefördert. Im 18. Jahrhundert gebt der 
Prozentfag der Stellen, die innerbalb von dreißig Jahren gewechfelt haben, 
1708/38 auf 16,2% und 1738/68 auf 14,6% berunter. Don 1768/98 fteigt er 
wicder etwas auf 17,5%. Da KEinheiraten bei der Erbberehtigung der Töchter 
eine nicht unerbeblidhe Rolle fpielten, Bann man annehmen, daß der weitaus größte 
Teil des Befigwechfels in diefer Zeit durch Einbeirat erfolgt ift. 

Sür die 30 Dörfer, die in Rrüger:Ploen, „Dreißig Dörfer des Sürftentums 
Rayeburg‘“ aufgezählt find, ergibt fich, duß bei den 63 Stellen, die im ı8. Jahr: 
hundert die Befierfamilie gewechfelt baben, dies bei 53 — 84,1% dur Kinbeirat 
gefcbeben ift und nur bei 10 = 15,9% durch Rauf. Diefe Zahlen dürften auch 
für die übrigen Dörfer zutreffen. 

Die Zahl der gelegten Stellen ift in diefer Zeit nicht erbeblidy. Fur 1768/98 
erreicht fie 2,2%, da in diefer Zeit die Kl. Rünzer Bauern gelegt bzw. in 
andere Dörfer verfetzt find. Wie wenig Sremde in diefem Jahrbundert ihren Weg 
in die Bauernfamilien fanden, zeigt die Tatfache, daß in diefem Zeitraum nur 54 
neue Flamen auftauchen, von denen 29 fichb noch nicht 30 Jahre balten. Die Zahl 
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der im 18. Jahrhundert überhaupt vorkommenden Flamen gebt von 194 auf 
173 zurüd. Die einheimifchen Samilien haben fich alfo weiter ausgebreitet, da die 
Zahl der eingegangenen Stellen zu gering ift, um diefen Schwund zu erklären. 

Die Wende des 18. Jabrbunderts brachte in Ratzeburg die Regulierung. 
— Bauernbefreiung kam bier ja nicht in Stage. — Die Regulierung befeitigte die 
Bemenglage und bob alle Rommunionen mit Sorft und Hoffen auf. Auch wurden 
alle Stellen in einem Dorf möglichft gleich groß gemacht. Alle alten Abgaben 
und Dienfte bis auf die fogenannten Rapiteldienfte, die aber genau feftgelegt 
wurden, wurden befeitigt. Der Bauer erhielt fein Grundftüd zu freiem Eigen, 
über das er nabezu unbefchräntt verfügen durfte. Klur war jede Zufammenlegung 
und Parzellierung der Grundftüde verboten. Bei Befitzwechfel war die Beftätis 
gung notwendig, und beim Verkauf mußte der Zebnte und Zahlichilling in Hohe 
von 151/200 des Raufpreifes für die Stelle ohne Inventar, wie bisher gezahlt 
werden. Doc wird diefe Abgabe neuerdings nur noch von Brundftüden erhoben, 
die weniger als 10 Jabre im Befig einer Samilie find, um reinen Spetulstionss 
verkäufen vorzubeugen. | 

An Stelle der aufgebobenen Abgaben wird von jedem Hof ein Grundzins 
gezablt, deffen Höhe bei der Regulierung feftgefetzt wurde. Er blieb in der Regel 
weit unter dem damaligen Reinertrag der Stelle und näherte fich diefem nur bei 
den fchon vor der Regulierung bochbelafteten Stellen, da er in feiner Hoͤhe von den 
elten Abgaben abhängt. Er wurde in Rorn feftgefetzt und entjprechend dem Lu: 
beider Moertinilornpreis in Beld gezahlt. Diefe Regelung gilt beute noch, nur 
find die meiften der zunächft noch gebliebenen kleinen Subren und Dienfte im Laufe 
der Zeit abgelöft. Die Regulierung begann am Ausgang des 18. Jahrhunderts und 
wer in der Hyauptfache bis 1830 beendet; doch gibt es auch heute noch eine, wenn 
auch keine, Anzahl nicht regulierter Stellen. Licht einbezogen in den Grundzins 
wurden die Sffentlichrechtlichen Laften, wie die Aontribution, und die kirchlichen 
und Pfarrabgaben. 

Das 19. Jahrhundert brachte zunächft eine weitere rubige Entwidlung. Die 
Stellenzabl, die bei der Regulierung vereinzalt noch vermehrt wurde, blieb feitdem 
unverändert. Don 1798/1828 wechfelten nur 34,6%, von 1828/58 14,9% und 
1858/88 20,5% der Stellen den Befitzer. Die Kotjabre der Agrarkrife der 200 
Jahre madyen fich alfo durch ftärkeren Befigwechfel nicht bemerkbar. 

Die Steigerung des Befitzwechfels, die fich fchon 1858/88 anktündigt, nimmt 
in der Zeit von 1888/1918 erheblich zu. Mit 35,9% bleibt der Befigwechfel nur 
wenig binter der Zahl für den 30 jährigen Rrieg zurüd. Sür die Jahre 1918/30 
würde fich, falle die Derkäufe in den nächften 18 Jahren in derfelben Sorm woeiter: 
geben wie bisher, fogar die Prozentzahl 44,8% ergeben. Die eigentliche Periode 
des verftärkten Stellenwechfels fetzt erft nach 1900 ein, dann allerdings in bedent: 
lihem Maße, baben doch einzelne Stellen, was bei der Prozentzabl nicht zum Aus⸗ 
örude kommt, ihren Befiger in den legten 30 Jahren nicht weniger ale 3—5 mal 
gewechſelt. 

Auch ſind gerade ſeit dieſer Zeit zahlreiche Beſitzer von außerhalb ins Land 
gekommen. Im ganzen 19. Jahrhundert kommen nur 70 Namen neu vor, von 
denen 39 bald wieder verſchwinden. Die Zahl der 1900 verhandenen Namen 
beträgt nur 159, einzelne der einbeimifchen Samilien haben fich alſo im Vergleich 
zu 1800 noch weiter ausgedehnt. In den legten 30 Jabren dagegen tauchen 117 
Flamen neu auf. Don ihnen find 32 beute febon nicht mebr vorbanden, aber auch 
30 alteingefeffene Samilten find in diefem Zättraume verfhbwunden. Die Zchl der 


22 Dolk und Kaffe. 1931, I 





beute innerhalb der bäuerlichen Bevslkterung vortommenden Samiliennamen be: 
trägt aljo 234. Die Kleuzugezogenen ftammen in der Hauptfache aus Molftein, 
Oldenburg und dem Rheinlande. 

Da ja die Stellen nidht nur in männlicher, fondern au in weiblicher Linie 
vererblicy find, fo geben die Zahlen kein völlig richtiges Bild, da ich bei meiner 
Unterfuchung, die mit Hilfe der Abgabenregifter durchgeführt ift, Klramenswechfel 
des Befitgers gleich Befigwechfel gefetst babe. Immerbin bleibt die Steigerung 
des Befitzwechfels, auch wenn man die Einbeirat berudfichtigt, befteben. Sür 163 
Stellen, die gewechfelt baben, babe ich für die Zeit von 1818/68 und 18065/1918 den 
Prozentfat derjenigen Stellen ermitteln können, die durch Kinbeirat in andere 
Haͤnde gekommen find. Während im erften Zeitraume noch 69,2% der gewechfelten 
Stellen durch Einbeirat einen neuen Befitger erhielten, find es von 1868/1918 nur 
nod 43,7%. Bei Berüdfichtigung der Einbeirat haben von 1818 — 1868 nur etwa 
415% der Stellen gewecbhfelt, von 1868/1918 aber etwa 1851,00. Diefer Rüdgang 
der Kinbeiraten wirkt fich aber für die letzten Jahre viel ftärker aus, als diefe 
Zahlen erkennen laffen, da die Zahl der Einheiraten bei den Stellen, die vor 1900 
einen neuen Befitzer erhielten, größer ift ais nachber. 

Die Urfachen für den ftarten Rüdgang der Seßbaftigkeit der Landbevölkerung 
in Ratzeburg liegen in diefem Zeitraum nicht innerhalb des Landes, fondern in der 
Geſamtentwicklung Deutfchlands. Die Landflucht bat au Ratzeburg ergriffen 
und droht bier die fich im Laufe der Jahrhunderte mebr und mebr verftärtende 
Sehaftigkeit des Bauernftandes zu vernichten. 

Kinen Überblid über die Gcfamtentwidlung der Seßbaftigkeit von 1434 bis 
1930 zeigen die beiden grapbifchen Darftellungen. Bei der grapbifchen Darftels 
lung I ift zu bemerken, daß für die Zeit bis 1618 nur die Rapiteldörfer mit 240 
Stellen berüdfichtigt find, während von 1618 an fämtliche Bauernftellen im fand 
Ratzeburg unterfuhht wurden, mit Ausnahme der Dörfer Lantow und Gr. Mols 
zahn, für die das Material nicht zu befchaffen war. Insgefamt find 446 Stellen, 
die heute noch vorhanden find, und 139, die eingegangen find, berüdfichtigt. Im 
18. Jahrhundert wies das Material Lüden auf, doch war für jede Periode min= 
deftens ein Regifter vorhanden. Sür das 19. Jahrhundert wurden die Regifter alle 
10 Jahre eingefeben. Die Häufigkeit des Wechfels innerhalb der Perioden ift daber 
vielleicht nody etwas größer, als es bier ermittelt wurde, wefentlich kaum, da mir 
für faft die Hälfte der Dörfer Rrüger Ploens Buch zur Verfügung ftand. 

Die erfte Darftellung zeigt den Stellenwechfel in 30 jährigen Perioden. fang: 
fam wird er, wenn audh in Schwankungen, bis 1618 geringer. Der 30 jährige 
Rrieg läßt ihn noch einmal anfteigen, dann gebt er rafch zurüd und verläuft von 
1708— 1858 ziemlich gleichmäßig. Seit diefer Zeit fteigt er bis 1930 rafch an und 
bat faft diefelbe Bshe wie am Anfang, wo er am ftärkften war, erreicht. 

Bei diefer Darftellung würde die Berudfichtigung der Kinbeiraten wenig 
ausmachen. Diefe erreichen, allerdings nur für einen Teil der Stellen ermittelt, 
im 18. Jahrhundert 84,1% der gewechfelten Stellen, ıs18/1868 find es nur 
nody 69,2%0, 1868/1918 noch weniger, 48,7%. Die Zabl der Einbeiraten ift alfo 
im Derbiltnis zur Zahl der gewechfelten Stellen zurüdgegangen, abfolut fidy aber 
wobl ungefäbr gleidhgeblieben. Zöge man diefe gleiche Zabl überall von der Zabl 
der gewechfelten Stellen ab, fo würde nur die Hyöbe der Prozentfäge an fich nie⸗ 
driger, ibr Verbältnis zu einander aber nicht. Diefe Darftellung könnte, da fie nur 
30jäbrige Perioden gibt, an fich ein etwas fchiefes Bild der Entwidlung geben, 
da ja der Wechfel fi immer auf diefelben Stellen befchränten könnte. Dies ift aber 
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nicht der Sall, fondern er trifft ziemlich gleichmäßig alle Stellen. Das zeigen die 
Sablen, die fidy ergeben, wenn man feftftellt, wieviel Stellen in 100 Jabren 
gewechfelt haben. Don 1444— 1518 find eingegangen 6,3%, in der Hand der Seas 
milie geblieben 26,3%, in andere Hände gelommen 67,4%, für 1518— 1018 lauten 
die Zahlen 6,7%, 37,7% und 55,6%, für das folgende Jahrhundert 1618— 171% 
14,6%, 38,4% und 57%, für 
17138 — 1818 4,100, 52,2% und 
43,7%. Im legten Jahrhun⸗ 
dert 1818 —1918  fchlieglich 
find keine Stellen eingegangen, 
in der Samilie blieben 43,4%, 
der Reft wechfelte. 

Die zweite grapbifche Dar; 
ftellung (Abb. 6) zeigt, wanndie 
Geböfte in die Hand der jeis 
gen DBefigerfamilie in männ> 
licher Linie gelommen find. 
Dabei ift zu’ berüdfichtigen, 
Sa die Regifter nur für die 
Rapiteldörfer bis 31444 zurüds 
reichen, für die bifchöflichen 
Dörfer dagegen nur bis 1525 
und für die Vogteien Stove 
und Wiannbagen fogar nur 
bis 1590. #£s find im ganzen 
10 Gehoͤfte, die in derfelben 
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Menzendorf, Retelsdorf, Boitin-Süulsdorf und Zarneweng. In Stove und Manns 
bagen fiten 5 Samilien feit 1590 auf ihren SHofen, je eine in Mannbagen, Carlow, 
Panten, Sahmtow und Wallsfelde, doch ift die Pantener Samilie 1444 (aus diefem 
Jahr ift ein Regifter von Panten erbalten) noch nicht dort nachweisbar. Außerdem 
figt in Aleinfeld, für das die Regifter erft 1593 beginnen, eine Samilie, diebereits 1505 
in einem Ralandsregifter dort genannt wird, noch heute auf ihrem Hofe. Im gans 
zen haben 37 Samilien = 7,7% ihre Stellen feit vor dem 30jährigen Rrieg in Bes 
fig. Fady dem Rriege liegen, wie der geringere Befigwechfel im ı8. Jahrhundert 
erwarten läßt, die Derbältniffe zunächft günftiger. Zwifchen 1618— 1718 baben 
allein 64 Samilien = 14,4% ihren Befig übernommen. Befonders hoch aber ift 
die Zahl der Stellen, die erft nach 1868 in die Hand der jeigen Kigentümers 
familie gelangt find. Es find 52,200. 
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Die Berüdfichtigung der Einheiraten würde das Bild zweifellos wefentlich 
günftiger geftalten, vor allem bei den Stellen, die im 18. und in der erften Haͤlfte 
des 19. Jahrhundert erworben find, aber für eine folche Unterfuchung feblen für 
die Altefte Zeit die Brundlagen. Sür die 9 Rapiteldörfer Bechelsdorf, Boitin= Ress 
dorf, Lodwifch, Kliendorf, Ollendorf, Petersberg, Raddingsdorf, Rupensdorf und 
Wablsdorf mit zufammen 84 Höfen babe ich mit Hilfe des ſchon mehrfach ge: 
nannten Buchs von Rrüger-Ploen die Einheiraten berüdfichtigt. &s ergibt fid 
folgendes (die Ziffern in Klammern nennen die Zahlen bei Llichtberüdfichtigung der 
Einbeirat): Vor 1468 in Befig gelommen 6 = 11,1% (1 = 1,8%) zwifchen 
1468/1518 2 = 3,7% (1 = 1,8%), 1518/68 3 = 5,06% (2 = 3,7%), 1568/1018 
2 = 3,7% (1 = 1,9%), 1618/1668 13 = 24% (7 = 13%), 1668/1718 7 = 13% 
(3 = 5,6%), 1718/1768 = 0% (2 = 3,7%), 1768/1818 2 = 3,7% (7 = 13°), 
1818/18068 = 9,3% (10 = 18,5%), nach 1868 14 = 25,900 (20 = 37%). Diefe Zablen 
geben einen ungefäbhren Anhalt für die Bedeutung der Einbeirat, immerbin ift zu 
berüdfichtigen, daß die Derbältniffe in andern Dörfern weniger günftig liegen, wie 
ein Vergleich mit den Durchfchnittsziffern für alle Stellen lehrt, insbefondere bleibt 
der Wechfel in der Zeit von 1868/1930 bei diefen 9 Dörfern um 15,2% binter 
dem Durchfchnitt zurüd. Das ift deswegen befonders bedeutungsvoll, weil gerade 
in diefen Zeitabfchnitte, wie wir faben und wie au ein Vergleich der Ziffern, die 
fih mit und ohne Berüdfichtigung der Einheirat ergeben, beftätigt, die Einbeirat 
eine befonders geringe Rolle fpielt. Gerade der ftarte Wechfel durch Stellenverkauf 
in der Zeit des 30 jährigen Rrieges und in der Jetztzeit wird durch diefen Vergleid 
beftätigt, ebenfo die Tatfache, daß im 18. und 19. Jahrhundert in den meiften Sällen 
der Übergang des Befitzes durch Einheirat erfolgt ift. Die Gefamtzahl der einge: 
gangenen Stellen ift recht beträchtlich, mit 139 beträgt fie 23,8% aller Hoͤfe. Von 
ihnen ift nur ein Teil zu Gutswirtfchaften zufammengelegt. Der überwiegende 
Teil ift zunächft entweder von einzelnen SHauswirten mitgenugt oder unter mehrere 
verteilt. Bei der Regulierung, die eine ungefähre Blcihmachung aller KHBoöfe eines 
Dorfes mit fich brachte, ift auch dies Land der wüften Stellen dann auf alle Höfe 
gleihmäßig verteilt worden. Eine gewiffe Fleigung zur Vergrößerung der Stellen 
int vorhanden, fie febeint befonders ftark im 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts 
gewefen zu fein. „yeute ift fie nicht ganz erlofchen, gibt es doch eine wenn auch nur 
geringe Zahl von HYauswirten die 2 oder auch 3 Stellen befigen, doch verhindern 
die gefetzlichen Beftimmungen die Zufammenlegung. 

In großem Umfange find dagegen Stüde von den AHauswirtsftellen abge: 
nommen und darauf Büdnereien®) errichtet. Diefe Einrichtung wurde zunädft 
für nachgeborene Bauernföhne getroffen. Doch fegt in neuerer Zeit auch ein um» 
fangreicher Verlauf an Sremde ein. Einige Dorffchaften weifen einen befonders 
ftarten Zuwachs an Büdnern auf, wie 3. B. Carlow, Selmsdorf und Aerrnburg. 
Die Büödnerbevölterung nabm und nimmt noch vor allem Bauernföhne in fich auf, 
andererfeits heiraten manche der Büönerföhne in Bauernftellen ein, fo daß ein 
nicht unerbeblicher Austaufchb zwifchen beiden Bruppen ftattfimdet. Manche alte 
Ratzeburger Hhauswirtsfamilie, die aus der bäuerlichen Beoslkerung verfhwunden 
ift, lebt in Büönerfamilien noch weiter. Don den urfprünglidy in Ratzeburg vor: 
kommenden Hauswirtsfamilien find beute noch 62 als bäuerlidhe Samilien vor: 


9%) Die medlenburgifchen Büdner baben Stellen von I—3 Heltar Größe. Die Land: 
wirtfebaft ift bei ibnen Sauptberuf, aber fie find auf KTebenerwerb angewiefen. Daneben gibt 
es, auch in Ratzeburg vereinzelt, Aäusler, die nur HYaus und Rartoffellend haben; bei ibnen 
ift die Landwirtfchaft nur noch Flebenerwerb. 
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banden, das find über 50% der von 1444/1618 dauernd vortlommenden Flamen. 
Die Eingefeifenbeit der Bevslterung ift alfo feit dem 30 jährigen Rrieg recht ſtark. 

Die graphifche Darftellung 2 gibt nur die Dauer des Befitzes der jeigen 
Aauswirtsfamilie wieder. Dabei ergeben fich, wenn man die Derbältniffe in den 
einzelnen Dörfern betrachtet, ziemlich ftarte Unterfchiede. Wefentlich ftärker tritt 
dies hervor, wenn man die durchfchnittlicdhe Dauer von einem WDechfel zu anderm 
ermittelt. 

Dabei mußten die Rapiteldorfer, für die die Regifter bis 1444 reichen, die 
bifhöflichen Dörfer des Amtes Schönberg, für die fie bis 1525 zurüudgeben, und 
die des Amtes Stove, für das vor 1593 keine Derzeichniffe vorhanden find, getrennt 
betrachtet werden. Bei den Rapiteldörfern ergibt fich, daß in 486 Jahren die 
205 Mauswirtsftellen diefes Gebiets 1216 mal gewechfelt haben, alfo jede Stelle 
durchfchnittlich 6 mal, oder anders ausgedrüudt, jede Stelle wechjelt im Durdyfchnitt 
nad 83 Jahren den Befiger. Don diefer Durchfchnittszahl 6 des gefamten Amts 
weichen nun die Zahlen für die einzelnen Dörfer teilweife erheblich ab. Weit über 
diefer Zahl liegt der durchfchnittliche Wechfel bei Schlagsdorf mit 102/11 für die 
Stelle, bei Ziethen mit 8?/,,, Schlagbrügge mit 8 !/,. und Lüdersdorf mit $3/.. 
Alle diefe Dörfer haben außer Lüdersdorf 10 und mehr Stellen. Doch ergibt fich 
für Palingen mit 14 Stellen nur ein durchfchnittlicher Wechfel von 51/, und für 
Thandorf mit 13 512/,3. Weit unter dem Durdfchnitt bleiben Bedyelsdorf mit 
13/,, Rupensdorf mit 2%/, und RL. Mift mit 3. Ebenfo wie diefe bleiben au) 
die übrigen Beinen Dörfern unter dem Durchfchnitt, nur in Wahrfow wechfelt 
jede Stelle durchfchnittlich $ mal. | 


Sur die Dörfer des Amtes Schönberg reichen die Unterlagen nur 405 Jahre 
zurüd. In diefer Zeit wechfelt jede Stelle durhfchnittlich faft 31/2 mal, fie bleibt 
alfo etwa 115 Jahre in der Hand desfelben Befigers. Diefe auffällig günftigen 
Ergebniffe für die Schönberger Dörfer erklären fidy mit daraus, daß bier eine Lüde 
in den Regiftern von 1525— 18593 Mafft. In diefer Zeit kann manche Stelle mehr 
als einmal gewedhfelt haben. Hoch über dem Durchfchnitt liegen die großen Dörfer 
Syernburg mit 58/; und Selmsdorf mit 410/11, doch erreicht das Meine Bardowiel 
mit 3 Stellen einen durchfchnittlichen Wechfel von 7?/,. Tief unter dem Durd): 
f&hnitt bleiben Papenhufen und Rüfchenbed mit 11/2 und Rodenberg mit 1?/ı. Sür 
Stove und Mannbagen reichen unfere Unterlagen nur 340 Jahre zurüd. Sur diefen 
Zeitraum ergibt fich ein durchfchnittlicher Wdechfel von etwas über 3, fo daß 
jede Stelle ungefähr 110 Jahre im Befitz bleibt. Am böchften ift die Zahl für Mann: 
bagen mit 4%/;, am niedrigften für Samlow mit 1?/,. Im allgemeinen fdyeint der 
Beſitzwechſel in den großen Dörfern ftärker zu fein als in den kleinen, aber befon: 
dere Ereigniffe, ftärkere Belaftungen, für die jüngere Zeit auch die Lage zu VDerlchrss 
wegen wirlen oft dabin, daß diefe Annahme fich gelegentlich als verfeblt erweift. 
Eine reftlofe Aldrung kann nur eingehendfte Einzelunterfuchung bringen. 

Betrachtet man die hohe des Befizwechfels in den einzelnen Jahrhunderten 19), 
fo ergibt fidh, daß im 15. Jahrhundert die 205 Stellen 190 mal, im 16. Jabr: 
bundert 342, im 17. 300, im 18. 131, im 19. Jahrhundert 143 und feit 1900 
130 mal gewedhfelt haben. Bei diefen Zahlen muß bemerkt werden, daß die Zahl 
im 15. Jahrhundert nur für 56 Jebre gilt, und daß für einzelne Dörfer das 
Material nody nicht einmal ganz foweit reicht. Berudfichtigt man dies, fo ift ein 


10) Dabei gebe ih nur die Zublen für die Rupiteldörfer, da bier das Material am 
weiteften reicht. 
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ftetiges Sinten der Zabl der Befizwechfel überhaupt bis zum 18. Jahrhundert 
feftzuftellen. Bedentlich hoch erfcheint die Zahl für die Zeit nach 1900. Doch ıft die 
Zahl der betroffenen Stellen verbältnismäßig nicht fo bedeutend, da bei einer Reibe 
von Stellen rafcb hintereinander Derkäufe ftattgefunden baben. Wie lange ift nun ın 
der Regel eine Stelle im Befig derfelben Samilie geblieben? 67% alles Stellens 
wecdfels erfolgt nach einer Befitzeit von weniger als 60 Jahren, 17,3% bleiben 
zwifchen 60 und 120 Jahren im Befi derfelben Samilie und 15,7% über 120 
Jahre, von diefen faft die Hälfte über 200 Jahre. Diefe Zahlen verfchieben fidy 
nody etwas zugunften der längeren Befigdauer, da wir ja erft feit 1444 die Llamen 
der AHauswirte kennen. 

Würde man die Einbeiraten auch noch mit beranzieben, fo verfchöbe fich das 
Bild noch mehr zugunften der längeren Befigdauer. Im ganzen gefeben bietet die 
Ratgeburger Bevölkerung daher trot alles Wechfels das Bild der Bodenftändigkeit 
und befonders die alten Ratgeburger Samilien fühlen ficy durchaus fhollenverbunden. 
Der Rateburger Bauer ftellt einen Typ dar, der fich fhon Außerlih vom Medlen= 
burger abhebt. Wer die Bevölterung genauer kennt, für den treten drei Typen 
deutlich hervor. Unter den Männern ift zunädhft ein großer bagerer meift blonder 
Menfchenfhlag vertreten. Es find ausgefprodhene Schmalgefichter mit kräftiger 
meift etwas gebogener Ylafe. Daneben fteht eine zweite Gruppe ebenfalls groß, 
aber breit und auffallend ftarl. Das Geficht ift ebenfalls breiter als das der erften 
Gruppe. Ein dritter Typ ift feltener. Er ift wefentlich Meiner als die andern und 
meiſt dunkelhaarig. 

Bei den Frauen liegen die Dinge aͤhnlich. Bei dieſen hat ſich auch bis vor 
bo Jahren die außerordentlich kleidſame Tracht erhalten, die bei den Maͤnnern fruͤher 
verſchwunden iſt. Das Ratzeburger Haus iſt das Niederſachſenhaus, das aber heute 
vielfach durch moderne Gebaͤude erſetzt iſt. Land, Haus und Menſchen bilden in 
Ratzeburg eine Einheit, und die Ratzeburger Bevölkerung wird vorlaͤufig noch 
durchaus in der Lage fein die Zugewanderten, zumal wenn fie aus Gebieten ſtamm⸗ 
verwandter Bevölkerung kommen, in fich aufzunehmen, obne daß eine wefentliche 
Peränderung ihrer Eigenfchaften entftebt. 


Raſſenpſychologie 
auf Grund von Charakterologie. 
Don Helmut Sandvof. 


Dorbemerkung. 


3 um Derftändniffe der Raffenfcele genügt ihre Beobachtung, wie fie der antbros 
pologifch, geograpbifch oder völkertundlich eingeftellte Sorfcher vornimmt, 
nicht ganz. Er fiebt gleihbfam nur ihre Außere Erfcheinungsform, obne die innere 
Urfächlichkeit diefer Erfcheinungsform zu erfaffen. So ftellt er Einzelbeiten, Merk: 
wuürdigkteiten und nicht zuletzt Widerfprüche feft, obne ihre innerpfychifche Abs 
bängigkeit und den tieferen Zufammenbang zu erllären. „yier fetzt die Raffens 
pfpcbologie ein. 

Zwei Hauptunterfuhbungsgebiete treten bervor: KErftens der Raffens 
barakter, d. b. die bei allen Vertretern derfelben Raffe gleiche oder doch Abnliche 
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Art des Erlebens und der ſeeliſchen Verarbeitung des Erlebniſſes. Zweitens die 
fih daraus ergebende kulturelle und intellektuelle Leiftungsfäbig> 
keit. In beiden Gebieten ift eine größere Schwanlungsbreite auch innerhalb ders 
felben Raffe vorbanden. Die Klatur fchafft nie nah Präzifionsfhhablonen, aud) 
nicht innerhalb der gleichen Art, und durch Raſſenmiſchung werden Übergänge 
geichaffen. Die Raffenpfychologie bat den engegengefetzten Weg zu geben und 
zwar ins Typologifche. Sie bat die ideelle Raffenfeele zu durchforfchen und 
Sarzuftellen. Das bedeutet allerdings, daß das wahllos aus einer Wlenge beraus- 
gegriffene Kinzelwefen nur zum Teil von der Raffenpfpchologie aus verftanden 
werden kann, nämlich foweit fein pfycbifches Sein wirklich einen Raffentyp erfüllt. 


I. Befhreibung der Raffentypen. 


ir befchränten uns in diefer Arbeit auf die drei europäifchen Raffen, wie 

fie als Hauptraffen vom pfychologifchen Standpuntte gefeben werden: die 
nordifche, weftifche (mittelländifche) und oftifche Kaffe. Diefe Befchräntung ift not: 
wendig, um den Blid für das Wefentliche in einer grundlegenden Arbeit nicht 
zu verwijchen. Als Grundlage verwenden wir dabei die Schilderungen der Raffens 
feele, wie fie fich bei £. S. Llauß, 9%. S. R. Büntber, £. Stoddard u. a. finden; ihre 
Stichhaltigkeit wird Zwar von manchen beftritten, aber es gibt bisher keine befferen, 
und die folgenden Ausführungen dürften zeigen, daß die erwähnten Verfajfer 
mindeftens in den Aauptpunlten die feelifchen Eigenfchaften der europäifchen 
Raffen richtig erfaßt haben. 

Die nordifche Seele kennzeichnet fiy nach den genannten Quellen in 
fachlich abwägender Haltung; Schweigfamtleit und Stetigleit werden von Dicdhtern 
und Schriftftellern, fobald fie Menfchen nordifchen Typs fchildern, immer wieder 
betont, ebenfo de Hingabe an die Pflicht, Ehrgefühl, VDerfchloffenbeit und Rechts 
Hohkeit, desgleichen die Zurüudbaltung in der Außerung von Gefühlen als Ausdrud 
ihrer befonderen Tiefe. Innere Wabrbaftigteit und Derläßlichkeit rubmt man der - 
nordifchen Raffe befonders nad. Einbildungstraft und Gefüblsleben find nicht 
leicht erregt; gefchieht es aber doch, dann tief. Das Denten des Hlenfchen der nors 
Sifchen Raffe gebt von der Wirklichkeit aus und zu ihr zurüd. Deshalb eignet 
er fih zum Staatsmann. Er ift fühn, oft forglos gegen das eigne VDobhl, gerade 
darin gelegentlidh von feiner Dordenklichkeit verlaffen. In ihren böchften Ders 
tretern eignet der nordifchen Raffe fogar eine gewiffe Überfchwenglidhkeit, die nach 
außen aber forgfam zurüdgebalten wird. KEroberungsdrang auf geiftigem und 
riegerifchen Gebiete find deutlich vernebmbare Züge der nordifchen ARaffe. 

Die mittelländifche oder weftifhe Raffenfeele ift leidenfchaftlid, 
beweglich, ebenfo leicht erregt wie verföhnt und Außerft lebhaft. Der weftifche 
Wienfch bat feine Sreude am Wort, an gefälligen, lebhaften Bewegungen, ift 
infolgedeffen gewandt. Er erlebt fein Dafein am liebften beiteren Sinnes und 
oberflählih. Er ift wenig arbeitfam, mebr genießerifch eingeftellt. Befchlechtlich 
ift ibm die Außerfte Zurüdbaltung des Florden fremd. Leidenfchaftlichleit und 
Wiz, mebr flüffige, formale als tiefe, ringende künftlerifche Begabung find ibm 
eigen. Licht felten tommen Grauſamkeit und Tierquälerei bei ihm vor. Trogdem 
ift er voll überfirömensder Liebe zu feinen Rindern und voller Ayerzlichkeit im 
Samilienleben. Sein Glaube ift nicht tief im Gcewiffen verankert, er ift viel mebr 
eine Angelegenheit des Augenblidscempfindens. Überbsupt gebt fein Erleben völlig 
in der Hingabe an den Augenblid auf. Zukunft und Dergangenbeit kümmern 
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ihn weit weniger als den nordifchen WMenfchen. Abwechflungsdrang, Radikaliss 
mus, Fleigung zu gefeglofen Zuftänsden find die Auswirkungen des leicht erregten 
Temperamentes; daher auch die febr häufigen Zufammenftöße mit dem Gefet. 

Die oftifhe Raffenfeele zeigt fich als befchaulich, aber trogdem voller 
Streben nah Erwerb: die Seele des Spießbürgers!). Enge des Horizontes und 
Rleinlichkeit werden bei ihm feftgeftellt. Daneben Yleigung zu Behaglichkeit und 
Beharrung und völliges Seblen von Rühnbheit und Wagemut. Seine Dentungs- 
art ift nüchtern. Standesunterfchicde find ibm unbegreiflid und unangenebm. 
Sein Denten bewegt fidh in altbewährten Bahnen, ebenfo wie feine innere Ein 
ftellung, die auf das Greifbare und Flächftliegende gerichtet ift. Er ift der geborene 
Untertan und Rirchturmspolititer. Sein höchftes Glud ift Rentnertum. Die Ge: 
bildeten der oftifchen Raffe zeigen Strebfamteit, aber wenig Begeifterung beim 
Bildungserwerb. Die oftifhe Srau ift häufig ein gleidhgültiges, feelenlos er⸗ 
fcheinendes Wefen voll dumpfer. Erwerbfamleit und wie ihr Mann obne Sinn 
für Wit und Humor. Ein Seldzug erfcheint dem Often als dumpfes Verhängnis. 
Abftand und feelifhe Zurüdgezogenbeit find ihm unbegreiflid. &r teilt fich gern 
rüdbaltlos mit und erwartet von anderen dasfelbe. Im Zufammenleben mit 
Andersraffigen wird er mißtrauifch, binterbältig und mufflig. Er beobachtet feine 
Mitmenfchen, um fie für feine Zwede auszunugen. In gefchlechtlicher Beziehung 
ift er ziemlich hemmungslos, im Glaubensleben gefühlsarm, trogdem von großer 
Selbftgerechtigkeit. Er fühlt fi) wohl und ftark in der Waffe, die er aber keines» 
falls führen möchte, weil er fib dazu zu fhwach fühlt. 


II. Die Struftureigenfhaften, insbefondere das Temperament 
als Brundlage der feelifben Eigenart der Raffe. 


ie Charaltertunde bezeichnet Begabungseigenfchaften als Mengeneigen⸗ 

fchaften, was au im Spradgebrauche bervortritt. Man fagt von je: 
mandem 3. B., er babe für diefes oder jenes Gebiet eine große oder Kleine Be: 
gabung. Demgegenüber fteben die Kigenfchaften, die das Charaltergefüge aus: 
machen. Sie find Derbältniseigenfchaften, deren jede durch eine Proportion dar: 
geftellt wird, 3. 3. in Sorm eines Quotienten zweier fich entgegenftebender Der: 
anlagungen. Die Rlagesfche Charalterologie, die den charaltertundlichen Unters 
bau diefer Raffenpfvchologie liefert), unterfcheidet drei foldher Struktureigen: 
fcheften: 1. Die Gefüblserregbarkeit, 

2. Die Willenserregbarkeit. 
3. Das Außerungsvermögen. 

Die perfönlibe Befühlserregbarkeit zeigt fih in der Reaktion des Be 
fühlslebens auf Reize. Obwohl der Menfch auf verfchiedene Reize auch mit vers 
febiedener Befüblserregung antwortet, die je nach dem Reiz ftark oder fchwächer 
fein kann, fo ift für jeden Wienfchen dody eine für alle gleichen Anläffe gleich: 
bleibende Sähigkeit der Gefüblserregbarkeit vorhanden. Sie fann verglichen mit 
anderen Wenfcben allerdings verfchieden groß fein und von Außerfter Leichtigkeit 
bis zu faum glaublicher Schwere vorltommen. 

Einzelwejen unterfcheiden ficb voncinander in ihrer GBefühlserregbarteit oft 
nur um ein Beringes, die Vertreter verfchiedener Raffen dagegen febr erbeblich. 


1) 9. 8. Güntber, Raffentunde Europas, 2, 19230, Seite 57. (I. $. £ebmanne Der: 
lag, Münden. Preis geb. ME. 6.—, geb. NE. 8.—.) 
2) Siebe: £. Rlages, Die Grundlsgen der Charaltertunde, 4, 1926, 3. 93 ff. 
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Die Gefüblserregbarkeit, alfo die Leichtigkeit der Gefühlsentftehung, darf jedoch 
nicht verwechfelt werden mit der SGeftigkeit oder Stärke, bis zu der Gefühle über: 
baupt anwachfen fönnen. Beides ift voneinander unabbängig. Alan denke an die 
Keichierregbarteit des Rindes gegenüber dem Erwachjfenen. Fliemand wird dem 
Rinde wegen feiner rafcheren Gefühlserregbarteit darum auch die größere Bes 
füblstiefe zutrauen. 

Je mebr die Gefüblslchbaftigteit wächft, d. b. je größer die innere, der Per: 
fönlichkeit oft unbewußte Kleigung zur GBefühlsbetätigung wird, um fo größer 
auch die Gefühlserregbarteit. Es ift felbftverftändlich, daß eine foldhe Gefühle: 
lIebbaftigkeit auch die Gefühlserregbarkeit fördert. — Piel feltener find die wirt: 
kichen Tieferregungen des Befühls, die eine größere Dauer haben, den ganzen 
Menfdyen bis ins Innerfte aufwühlen und fchon deshalb einer mehr oberflächs 
licden Gefühlslebbaftigkeit gegenüberfteben. Das Bewußtfein wehrt fich geradezu 
gegen folcye Tieferregungen. So ftehben alfo Befühlstiefe im umgelehrten, Ges 
fübhlslebhaftigkeit im gleichen Derbältnis zur Leichterregbarteit des Gefühle. Rlages 
bringt für diefen Sachverhalt die allerdings nur fchematifch zu verftehende Sormel: 


; Gefuͤhlslebhaftigkeit Lg 
3 _ ARE" — — 
Gefuͤhlserregbarkeit ꝰ) Gefüblstiefe > Eg Tg 

Die Gründe für eine gefteigerte Gefühlserregbarkeit können nun 

a) in einer außerordentlich großen Befühlslebhaftigkeit bei normaler Gefühle» 
tiefe gefucht werden, oder 

b) bei nur normaler Gefüblslebbaftigkeit in geringerer, unternormaler Ges 
füblstiefe. 

Andererfeits ift die geringe GBefühlserregbarkeit 

a) bei nur normaler Befühlslebhaftigkeit auf gleichzeitige große Gefüblstiefe 
oder 

b) bei nur durchfchnittlicher Gefühlstiefe auf geringfte Gefüuhlslebbaftigkeit 
zuruͤckzufuͤhren. 

Die Seele der mittellaͤndiſchen Raſſe gehoͤrt zur Art der Typen mit 
geſteigerter Gefuͤhlserregbarkeit. Die raſche Verſoͤhnungsbereitſchaft des Mittel⸗ 
laͤnders zeigt aber, wie uͤberhaupt das raſche Abklingen all ſeiner Gefuͤhle, daß 
eine große Tiefe ſeiner Gefuͤhle nicht vorhanden iſt. Gerade die Auswirkung des 
Zornes muͤßte ſonſt von viel längerer Dauer fein, denn Zorn erweckt im allge⸗ 
meinen groͤßte ſeeliſche Energien. Wir werden den durchſchnittlichen Typ des 
Mittellaͤnders dem Falle b der großen Gefuͤhlerregbarkeit zurechnen, die auf Roſten 
mangelnder Gefuͤhlstiefe entſteht. Sein ſprunghaftes Weſen, die raſchen Freund⸗ 
ſchaften, das dauernde Sichhingeben an den Augenblick ſind Folgeerſcheinungen 
ſeines Gefuͤhlserregungsquotienten ebenſo wie ſein Abwechſlungsbeduͤrfnis. 

Um große Rulturen ſchaffen zu koͤnnen, iſt Ciefe und Dauer der Gefuͤhle 
ihrer Schoͤpfer und Traͤger ganz unumgaͤnglich noͤtig. Das iſt aber beim Mittel⸗ 
laͤnder mit ſeinem Mangel an wirklicher Tieferregung mindeſtens in Frage geſtellt. 
Immerhin gehoͤrt der hoͤherſtehende Teil der mittellaͤndiſchen Raſſe dem a⸗Lall der 
großen Gefuͤhlserregbarkeit an. Wir koͤnnen alſo bei ihm eine normale Gefuͤhls⸗ 
tiefe vorausſetzen, die in ihrer effektiven Auswirkung aber durch ein Mehrfaches 
an Aufgeſchloſſenheit und an Gefuͤhlslebhaftigkeit nicht zur vollen Auswirkung 
kommt. 


3) £. Rlages, Die Grundlagen der Charakterkunde, 4, 19260, 3. 98. 
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Der oftifchen Seele wird Schwere der Gefühlserregbarteit zugefchrieben. 
Setzen wir normale Tiefe des Befühlslebens voraus — beim geborenen Spieß: 
bürger haben wir keinen Grund, mebr als normale Tiefe des Gefüblslebens ans 
zunebmen —, fo bleibt, um den Effelt geringer Befühlserregbarkeit zu betommen, 
nur die Tatfache unterdurchfchnittlicher Aufgeichloffenheit und das Gegenteil einer 
Oefühlslebhaftigkeit, alfo Befüblsitumpfbeit der Urtyp des Often. Seine fpärs 
lichen, nicht fonderlich tiefen Gefühle können fich ungebindert auswirken. Daraus 
folgt eine ausgefprodhene Fleigung zu Bleichmäßigleit und ein feclenlos dumpfs 
erwerbfames Wdefen, den es an neuen JImpulfen aus den angegebenen Gründen 
dauernd gebricht. 

Auch die nordifche Seele läßt fiy in bezug auf Befühlserregbarteit nad 
der angegebenen Sormel erfaffen. Ihre ausgefprocdhene Schwererregbarkeit ents 
fpringt großer Tiefe des Gefüblslebens. Die Lebbaftigkeit des Befüuhlslebens, die 
durchaus durchfchnittlich ift, verrät fich oft kaum, auf jeden Sall ift fie nicht ims 
ftande, den Erregungsquotienten, wie etwa beim mittelländifchen Menfchen, zu 
erhöhen. Wir feben den nordifchen Mienfchen äußerlich teilnabmelos, und nur 
fein helles Auge verrät die Lebbaftigkeit feines Miterlebens. Seine ganze Seelens 
Ioge bleibt ruhig. So verhindert eine große Tiefe des Befühlslebens, daß die 
Befühlslebhaftigkeit einen großen Erregungsquotienten erzeugt, wie ihn der mittels 
länsifche Mienfch befitzt. Die Schwererregbarteit der nordifchen Seele ift Schuß: 
maßnahme gegen ein dauerndes Ergriffenfein durch jegliches Erleben, was bei 
längerer Bauer zu patbologifchen Zuftänden führen würde. 

Die wichtigfte der Struftureigenfchaften, zugleidh auch die beftändigfte, ift 
die perfönlihde Willenserregbarkeit. Um fie als Derbältniseigenfchaft zu 
verfteben, ift es nötig, an allen Befühlen eine Antriebsfeite zu ertennen. Sreude, 
Zorn, Hoffnung find mit erheblicher Antriebsbereitfchaft verbunden, ganz im 
Gegenfage zu Trauer, Rummer, Bram, Enttäufchung, die geradezu Willenss 
bereitfchaft hemmen. Die Triebfeite der Gefühle bedarf jedoch erft des Willenss 
altes, um verwirklicht zu werden, ferner find Triebkräfte pbyfilalifch wie pfychifch 
nur möglich in der Wirkung an Widerftänden. So fteben auch der Triebfeite der 
Gefühle MWiderftände entgegen, nach deren Überwindung erft der eigentliche 
Willensalt in Erfcheinung tritt. Iſt die Triebtraft Bleiner ale der Hemmungss 
widerftand, fo kommt es zu keiner Willenserregung und der GBefühlsantrieb vers 
ebbt wirkungslos. Das ift eine Tatfache, die man bei Selbftbeobachtung oft fefts 
ftellen kann. 

Das Derbältnis der Triebtraft (T) zu ibrem Widerftand (W) drüdt alfo 
die Möglichkeit einer Willenserregung aus, die, falls fie erfolgt, einen inners 
pfychifchen Vorgang darftellt, der mit der fichtbar werdenden Handlung nicht 
mebr als die Urfache mit der Solge zu tun bat. Die Willenserregbarteit (Ew) 
laßt fichb in folgender Sormel darftellen: 


yEw=.. 


Diefer Quotient, auch Temperamentstonftante genannt, bedeutet mit ans 
anderen Worten ausgedrüdt: Eine Zielvorftellung, die als Triebkraft T in der 
Sormel erfcheint, wird um fo leichter in eine Willensbandlung umgefett, je ges 
ringer das Bewußtfein der Jemmungen ift, oder aber je größer die Triebkraft der 
Zielvorftellung anwädlt. 


#) £. Rlages a.a. ©. 4, 1926, 5. 105. 
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Beim Angehörigen der mittelländifchen Raffe findet fich eine relativ 
große Triebkraft, der es an bemmenden Widerftänden fehlt. So ift er in dauernder 
Willensbereitfchaft jeder Triebfeite feines Gefühlslebens ausgeliefert. Da er übers 
dies eine große Befühlserregbarteit befigt, fo ift aus diefem Zufammenbange fein 
Außerft leichtbewegliches, beißfporniges Temperament zu verfteben, vor allem aber 
die Schnelligkeit, mit der er alles auffaßt, der Kifer, den er dabei entwidelt und 
8a8 fchnelle Fladylaffen, Ermüden und das gänzlich unbetümmerte Aufgeben feines 
Zieles, was beftimmt nicht gefchähe, wenn feine Trieblraft größer als durch 
fhnittlid wäre oder ein größerer innerer Widerftand ihn vom leichtfertigen, uns 
überlegten Beginnen zurüdbielte. Ob es fich dabei um eine Kinzelleiftung oder 
ein GBefamtunternehmen VDieler bandelt, ift gleich. 

Aus der faft hemmungslofen Willenserregbarkeit folgt nebenbei das gänzliche 
Aufgeben, das Sichvergeffen und sverlieren in der Handlung des Augenblides. 
Rein Wunder, daß dadurch ein Überfchwang an Bewegung und Worten bei allem 
Tun entftebt, ein Dafein beiteren Sinnes, eine Öberflächlichkeit der Sinnesert, 
die gerade darum der Abwechflung bedarf. Serner: Kine nur Beine Triebkraft 
1öft einen Überfhwang an Hingabe aus. Widerftandslos wird jeder GBefühles 
erregung nachgegeben. Es wundert daber nicht, daß der Angehörige der mittels 
ländifchen Raffe eine große Bewandtbeit in der Erfaffung des Augenblide, der 
Situstion, des Sihbewegens befitzt, die ihn gerade gegenüber dem nordifchen 
Menfchen über Gebühr intelligent erfcheinen läßt, ihm mindeftens aber fchätgens- 
werte gejellichaftliche Eigenfchaften verleibt. 

Aus diefem Zufammenhange wird auch ohne weiteres der volllommen aufs 
GBegenwärtige gerichtete Sinn diefer Raffe Mar. Dauerndes Klachgeben gegenüber 
den Triebfeiten feiner leicht erregten Gefühle läßt ferner notwendig einen Sinn 
für einen übergreifenden, von langer Hand vorbedachten Realzufammenhang vers 
miffen. Durdy das Hins und SGerfpringen von einem Antrieb zum anderen wird die 
gefamte Willensenergie fo febr verbraucht, daß zur Durchführung eines großen, 
longdauernden Handelns keine Ausficht beftebt. 

Alles Große ift letzten Endes Ergebnis einer gewiffen Stetigkeit des Wollene. 
Don diefem Standpuntte betrachtet kann man eine große und einheitliche Rultur 
mittelländifchen Urfprungs nicht erhoffen. Tatfache ift, daß es eine foldye Rultur 
mie gegeben bat und wahrfcheinlich nie geben wird, fo oft es audy den Anfchein 
baben mag, die mittelländifche Raffe fei Schöpfer der in ihren Ländern zeitweilig 
auftauchenden Rulturen gewefen. Rultur der gigantifchen Schöpfungen ift nies 
mals Sache der mittelländifchen Raffe, wohl aber die feine Rultur des Augen: 
blidserlebens: des Seuilleton, der Rurzgefchichte, der Beinen Schmudgegens 
ftände, der Rleidung, des gefellfchaftlichen Tones, der Eleganz. 

Ganz anders als bei diefer Kaffe ift die Temperamentstonftante bei der 
nordifchen. Kiner meift nur mittleren Triebhaftigkeit fteht ein ungewöhnlich 
bober Widerftand entgegen. &s kommt zu einer geringen WWillenserregbarkeit 
Ew wegen Rleinheit von T und Größe von W. Geringe Willenserregbarkeit 
beißt aber nody nicht, daß eine Willenserregung überhaupt unmöglich ift. Sicher 
ift fie möglich, nur muß der Widerftand erft überwunden fein, der ja im alls 
gemeinen fhuld an der geringen nordifchen Willenserregbarkeit ift. Ein Wille, 
der fi trot großer Widerftände durchfetzt, bietet dann allerdings au Gewähr 
für feine reftlofe Durhführung. Denn die Triebkraft der Zielvorftellung mug 
febr ftark fein, wenn fie große Widerftände überwinden kann. Andererfeits liegt 
die Gefahr einer Störung in der Durcfübrung fern, denn der große Widerftund 
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merzt neue fich andrängende Triebträfte aus. Daraus erwählt Zähigkeit in der 
3ielverfolgung, ein natürliches Pflichtgefühl und Treue zur Sadıe. So erklärt 
fih auch die Sähigkeit des nordifchen Menfchen, für einen einmal gefaßten Plan 
fein ganzes Leben einfezen zu föonnen und bis ins bobe Alter nidht davon abs 
zulaffen. Andererfeits zeigt er bei allzu großem Anwacdfen von W eine direkte 
Unfähigkeit, fich zu etwas zu entfchließen, PDerdrießlichkeit, Ungewandtbeit, j« 
gar nicht felten regelrechte Verbohrtbeit. 

Die Schwererreglichkeit feines Willens drängt den Llordraffigen von einem 
Aufgeben im GBegenwartsleben ab, denn der innere Widerftand verhindert das 
ftändige Klachgeben, und fo wandert ganz von felbft der Bli des Angebörigen 
nordifcher Raffe in die Zukunft oder Dergangenbeit. Das alles wird noch verjtärtt 
durch eine geringe Befühlserregbarteit, die obnebin fhon ein dauerndes Abgelenkt⸗ 
fein durdy neue Befüblsantriebe ausfchließt. Daß der nordifche Wenfdy fich uns 
geftört vertiefen und reftlos einer Sadye widmen kanın, ift alfo nicht ein befonderes 
Derdienft feinerfeits, fondern ergibt fich aus diefem Zufammenbange als Selbft: 
verftändlichkeit. Die Schwererregbarteit des Gefühle bat, wie bereits nachge: 
wiefen, den Vorteil, nur Befüble von wirklich großer Tiefe entfteben zu laffen, die 
darın auch entfprecdhende Antriebserregungen ausldfen. So erklärt es fidy, daß der 
Hlordraffige, auch von diefem Zufammenbange aus gefeben, nur von tiefften Ge: 
fühlen richtunggebend beeinflußt werden kann. Es wird ihm durdy diefe Umftände 
leicht, jahrelang fich felbft und anderen die Treue zu balten, leichter als dem Ans 
gebörigen der Mittelmeerraffe für nur Burze Zeit. 

Die für die Schwererregbarkeit des Flordraffigen typifche große Gefüblsticfe 
ift die Grundlage feiner künftlerifchen Deranlagung. Runft ohne Gefühlsbegabung 
ift unmöglid. Hinzu kommt zur Gefühlstiefe der zur Erlangung der Tedhnit 
nötige Sleiß, vor allem die Ausdauer, das ftete Ringen um den böchften Preis, die 
Möglichkeit ungeftörten Sichverfentens. Alfo lauter Eigenfchaften, die für cin 
ausgeprägtes Rünftlertum nötig find, das fich nicht mit der mageren Umfetszung 
feiner Sinneseindrüde in Augenblidsleiftungen begnügen mag. 

Die Temperamentstonftante des nordifchen Mienfchen vermag auch den fcheins 
baren Widerfpruch des einerfeits ruhigen, fachlihen WDefens gegenüber ausge: 
loffenee Begeifterung, Taumel und böchfter Sreudfähigkeit zu Maren. Denn der 
große innere Widerftand bält in der Regel jede ablentende Gefüblsbetätigung 
mittlerer oder geringerer Art nieder. Das find die Zeiten ruhigen, fachlichen 
MWefens. Siegt jedoch die Antriebesfeite des GBefühlslebens, fo muß das nots 
wendigerweife mit gewaltigem Überfhwang gefcheben. Denn der große Wider: 
ftand kann nur durch einen noch größeren Antrieb befiegt werden. Das find die 
Zeiten der feltenen, aber tiefen Begeifterung und Luftempfindung und der ftarken 
Durdfchlagstraft in der Dornahme. In diefer durch die Temperamentskonftante 
begründeten Doppelbeit des nordifchen Wefens liegt die große Erfolgsmöglichkeit 
auf Eulturellem, zivilifatorifhem und militärifchenm Gebiete. 

Mefentlihd ungünftiger ift die Temperamentstonftante beim oſtiſchen 
Menfchen. Er ift gleich dem nordifchen von fehwerer Willenserregbarleit, aber 
nicht wegen hervorragender Stärke der inneren WPiderftände, fondern wegen der 
Schwaͤche der Antriebsfeite feines Befüblslebens. Darum reicht bei ihm bereits 
ein geringer Widerftand zur Erzeugung der fhweren Willenserregbartcit aus. 
Der oftifhe Menfch wird in feinem Tun gleich dem nordifchen wenig durch aufs 
tretende Befüblsimpulfe geftört und erfcheint als fleißiger, gleihmäßiger, ruhiger, 
arbeitfamer Menfh. Da feine Gefüblserregbarleit nur gering ift, fommt es zu 





1931, I Helmut Sandvoß, Raflenpfychologie auf Grund von Charatterologie. 33 


keinem kulturfchöpferifchen Befuhlsdurcdhbruch, wie wir ibn beim Nordraſſigen 
faben. Seine geringe Gefühlserregbarkeit aus Mangel innerer Aufgefchloffenbeit 
vermag feine Gefühle derart ftarker Antriebsfeite zu erzeugen. So entftebt die 
eigentüumlich ftarre, gleichförmige Seelenhaltung des oftifchen Hienfchen, der es 
an einer reinigenden Begeifterungsmöglichkeit fehlt. Er kann zwar fleißig, 
nüchtern, gedantenlos fein ihm beftimmtes Penfum erfüllen, aber niemals drängt 
es ihn darüber hinaus, fo daß er aucdy den Zinfat eines ganzen Lebens aus tieffter 
Begeifterung für eine Sache nicht verfteben kann. Auf diefe Weife erklärt fich auch 
die Vorliebe für Bleichmäßigkeit, in der er mit der nordifchen Raffe fehr übers 
einftimmt. Da ihm Begeifterung und Bcfühlstiefe feblen, muß der oftifche Menfch 
als langweiliger, Meinlicher, woagemutlofer Menfch erfcheinen, der außerordentlich 
konfervativ am Hergebradhten hängt. Als Befchäftsmann kann er darum niemals 
große Unternehmungen wagen, tommt aber durch zäbhen Sleiß im ficheren Pfennigs 
gefchaft vorwärts, und fo ift auch fein höchftes Ziel die ungeftörte Dafeinss 
möglichkeit als Rentner. 

Aumor muß ihm notwendigerweife unbelannt fein, weil er fi auf Gegen: 
faglichkeit der Befühle gründet. Diefe Begenfäglichkeit erfordert eine vicl zu große 
Schwantungsbreite von Gefühlsmöglichkeiten, die nicht vorhanden ift. Das macht 
den nüchternen Eindrud und das trodene WDefen des oftifchen Mienfchen vers 
ftändlich. 

Tiefe Gefühlsergriffenbeit ift der oftifchen Seele unmsdglicdh, und fo kann ihr 
Träger diefe Eigenfchaft auch im anderen Htenfchen nicdyt achten und anerkennen. 
Er ift in feiner Stimmungslage ftets dem erften beften gleich, und es gibt infolge: 
deffen bei ihm kein Bewußtfein für Unterfchiede und den durch plötzlich veränderte 
feelifche Struttur bedingten Abftand. So ift es zu erklären, daß der oftifche Menfch 
zur Inzucht und - zum Sichgebenlaffen neigt und gern mit jedermann intim wird. 

Die dritte Struktureigenfchaft ift das Außerungspermögen. Mande 
Liaturen zeigen fon bei geringer KErregtbeit ein bobes Maß von Krregungs: 
&ußerung, andere mit nachweislich ftarten Wellungen laffen nur eben merkliche 
Spmptome feben. Setzen wir eine befondere Außerungesfähigteit (A) voraus, fo 
zeigt die Beobadhtung, daß die Außerungsfähigkeit (A) im allgemeinen mit 
wacjender Erregung (E) zunimmt, daß andererfeits ihrer ungebemmten Aus» 
wirkung ein innerer Widerftand (Wa) entgegenftebt. Die Außerungsfäbigteit 
ergibt alfo folgendes Derbältnis: 

E 
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Diefer Außerungswiderftand ift allgemein belannt ale Selbftbeberrfchung gegen» 
über der Außerung von Gefühlserregungen, kurz: als Haltung. Sitte wäre 
unmöglich ohne diefen Hemmungsfaltor, denn alle ihre Sorderungen der Zurüud: 
haltung, des Derbergens irgendwelcher Gefühle oder gar das Vortäufchen nicht 
vorhandener gründet fich auf diefe Säbigkeit. Alle HJemmungsbetätigungen zus 
gunften des guten ARufes, deffen Macht weit größer ift, als es Zunächft den An: 
fyein haben mag, find Auswirkung diefer Säbigkeit, die oft faumnob bewußt 
geubt wird. 

Die Raffe, bei welcher der Außerungawiderftand am ftärkften ausgeprägt 
ift, mit der Wirkung des geringften Außerungspermögens, ift die nordifce. 
Ihre Sahhlichkeit, abwägende Haltung und Feigung zu Schweigfamteit ift bereits 


5) £. Rlages a. a. ©. 4, 1926, 5. 114. 
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durch geringe Gefühlserregbarkeit begründet. Ein weiterer Grund für diefe nordi: 
fche Eigenfchaftengruppe liegt im Außerungswiderftand, der faft immer größer ift 
als die feltene Gefühlserregung. Der Außerungswiderftand hebt ihre Wirkung nad 
außen bin auf und läßt fie nach innen um fo heftiger fich ausbreiten. Oft fucht 
fi folcye Erregung ihre Bahn im Erröten, alfo auf pbyfifden Wege. 

Die Tatfache des großen Außerungswiderftandes in der nordifchen Seele bat 
ihren tieferen Grund in der TLemperamentstonftante, die ja mit ihrer ſchweren 
Willenserregbarkeit die Grundlage zu fachlicher, kühler, ruhiger Haltung bietet. 
&8 ergibt fich eine Abneigung gegen alles, was eine Unterbredyung diefes Dauer; 
oder Bewohnbeitszuftandes verurfacht als etwas Sremdes, Ungewolltes, ja Uns 
würdiges. Kin folcdyes Moment wäre die dauernde Erregungsäußerung, die neben 
anderen Auswirkungen fichtbar die Aufgabe einer rein fachlichen Saltung und 
einen Rraftverbrauch bedeutete. Darum wird fie auf jeden Sall, oft unbewußt, 
unterdrüdt. 

In der Solge des aus der relativen Größe des Außerungswiderftandes er: 
wacfenden Außerungs unvermögens zeigt fi noch eine Reihe von Einzelzugen 
des nordifchen Menfchen. Erftens die fheinbare Befüblskälte gegenüber 
anderen Wienfchen, ja felbft zu.nächften Derwandten oder Rindern. Zweitens die 
Strenge des ungefchriebenen nordifchen Sittentoder gegenüber einem Zurfchaus 
tragen und Ausplaudern von Gefühlen: der Selbftbeberrfchung um jeden Preis. 
Meiterbin folgt auch die erftaunliche Steifheit der nordifchen Werbung um die 
Stau, oder beim fhwächlicdhen nordifchen Rinde das häufige Dorktommen pfycbo: 
gener Spradhftörungen. 

Ganz anders ift das Außerungsvermögen der mittelländifchen Raffe, die bei 
dauernder Erregungebereitfchaft gleichzeitig nur geringften Außerungswiderftand 
zeigt und infolgedeffen dauernd ihre Erregungsipannungen hemmungslos nad 
außen wirten läßt. Alles ift auf Umfegung in fidhtbaren Ausdrud eingeftellt, 
wobei der reichliche Wortfchwall nody erheblich durch das Rörperfpiel unterftützt 
wird. So erlangt ein relativ Heines Gefühl einen großartigen Ausdrud. Diefe 
Eigenfchaft befähigt den Angehörigen diefer Raffe in bervorragendem Maße zum 
beruflichen wie nichtberuflicden Schaufpieler. 

Aus der Komponente einer leichten Gefühle: und Willenserregbarkeit und 
dern ftarkten Außerungsbedürfnis ergibt fich die Tatfache, daß er, und wenn er aud 
gar nicht will, Tatfachen verdreht, entftellt und lügt — nur um in einer ibm nots 
wendig erfcbeinenden Pofe dazufteben und Aufmerkfamleit zu erregen. Kine 
fchwere Gefühle: und Willenserregbarkeit würde ihn davor bewahren. Jmmer: 
bin ift auf diefe Weife doch auch andererfeits Brazie, Schönheit und Glätte mittels 
ländifcher Darftellungskunft zu verfteben. 

Wie fehr der Angebörige der mittelländifchen Raffe auf das Bewunbderts 
werden, auf die Anerkennung feiner Ausdrudsfäbigkeit eingeftellt ift, zeigt die 
ganzliche Dernadhläffigung feiner Wohnung zugunften feines Anzuges. Einfams 
keit und ftillese Schaffen, ein Blüd im Wintel, Sreude am Schönen, das andere 
nicht von ihm wiffen, ift ibm unmöglich, weil dabei das Publitum feblt. Ganz 
anders der nordifche Menfch, der alles Empfinden, alles HZöchfte und Teuerfte in 
die Stille feiner Wohnung flüchtet, die er fih darum aufs fehonfte zu geftalten 
fucht. 

Das Zuneigungsgefübl zu Samilienangebörigen ift beim Flordraffigen nicht 
geringer als beim mittelländifcben Hlenfcben, aber deffen Außerung wefentlic 
zurüdbaltender und daber für den oberflächlichen Betrachter fcheinbar. weit un: 
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bedeutender. Der Angehoͤrige der mittellaͤndiſchen Raſſe zeigt eben ſeine Zuneigung 
zu Familienangehoͤrigen und anderen Menſchen ſofort auffaͤllig mit Worten und 
Gebaͤrden und wirkt immer dadurch herzlicher. 


Ahnlich wie beim nordiſchen Menſchen iſt das Außerungsvermoͤgen des 
oſtiſchen. Er iſt ſchwerfaͤllig und ungewandt. Der nordiſche iſt ausdrucksſchwer⸗ 
faͤllig trotz großer Erregungsmoͤglichkeit durch einen noch groͤßeren Widerſtand 
— der oſtiſche aus geringer Erregungsfaͤhigkeit und einem noch groͤßeren Wider⸗ 
ſtand. Bei beiden dasſelbe Ergebnis, jedoch der Wert der beſtimmenden Urſachen 
weſentlich voneinander verſchieden. 


III. Juſammenhang zwiſchen Struktureigenſchaften und 
Intelligenz der Raſſen. 


un Amerila find beim Eintritt in die Armee Intelligenzunterſuchungen an 
J chunderttauſenden von Menſchen vorgenommen, deren Urſprungsland dabei 
notiert wurde. Es ergab ſich eine konſtante Vorherrſchaft einzelner Nationen fuͤr 
einzelne Intelligenzſtufen. Dabei ſind uns drei Nationen wichtig, deren Aus⸗ 
wanderer die drei Raſſentypen wenigſtens verhaͤltnismaͤßig zahlreich enthalten 
duͤrften: England die vorwiegend nordiſchen, Griechenland die vorwiegend mittel⸗ 
laͤndiſchen und Polen die vorwiegend oſtiſchen. Der hundertſatz der Bega⸗ 
bungsminderwertigkeitßs) iſt fuͤr 

Englend® . . . 2.87 

Griechenland . . . . 43,6 

Polen . . . .2..2...099 
während die Begabungsböberwertigkeit?) für 

Engend® . . .» 2.197 

Grichenland . . . . 21 

Dolen . . 2 22... 085 
fiy genau umgekehrt verhält. Diefe Abftufung nach Flationalitäten bat für die 
raffentundliche Auswertung ihre Wängel, aber eine andere Möglichkeit, zu feften 
Zahlen zu kommen, befteht vorläufig leider nicht. 

lady der Auseinanderfegung mit den Strultureigenfchaften ift das gute Ers 
gebnis bei der nordifchen Raffe nicht überrafchend, fobald man nämlich die lebenden 
Raffevertreter als Endglied einer Gefchlechterfolge anfieht, die gerade der geiftigen 
Arbeit, alfo der Intelligenzbetätigung auf Grund ihrer Strußturveranlagung 
günftig gegenüberfteht. Sadjliches Denken, Zielftrebigkeit, Unablentbarkeit und 
Sorfhungsdrang in einer unabfehbaren Befchlechterreihe müffen fchlieglich dies 
jenige Veranlagung für geiftige Betätigung erzeugen, die wir allgemein Bes 
gabung nennen. Wie wir eine Raffenanpaffung an Raufchgifte bis zum gewifjen 
Grade anerkennen, fo ift auch die Möglichkeit einer Anpeffung an eine, fidh auf 
Grund der Struktur ergebende ntellettbetätigung durchaus nicht abzuweifen. 
Diefe Tatfache findet ihren Fliederfchlag in der böberen Begabung der nordifchen 
Raffe. 
Die geringere Allgemeinbegabung des mittelländifchben Menfchben gegenüber 

dem nordifchen ift nicht verwunderlich, fobald man die weitere Auswirkung der 
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6) £. Stoddard, Der Rulturumjturz, Hiünchen 1925, S. 530 
I. 8. £ebmanns Verlag. Geb. 


7) £. Stoddard a. a. ©., Winden 1925, 3. 00. ( 
me. 6.—, geb. MI. 7.—.) 
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mittelländifchen Qemperamentstonftante verfolgt. Das völlige Aufgeben und 
Sichverlieren in den Lodungen des Augenblids macden ein tiefes, folgerichtiges 
Denken, eine Kleigung zu dauernder, nur mit großer Willensaufbietung möglicher 
geiftiger Arbeit zunichte. So bleibt ein augenblidbaftes, fchnell ſich zurechtfinden⸗ 
des Hin und Her der geiftigen Tätigkeit übrig. Eine regelrechte GBeiftesubung >), 
die fich notwendig in der Verfolgung geiftiger Ziele ergeben müßte, fällt fort, 
weil die Kraft zur Durchführung von immer neuen Antrieben verbraudht wird. 
£s ift daher nicht zu verwundern, daß fich bei der mittelländifchen Raffe im Per: 
laufe der Befchlechterfolgen keine befondere DeraiWert zu einer geiftigen VDer= 
anlagung berausgebildet bat. 


Der Einwand, daß noch nicht alle Vertreter der nordifchen Raffe rein geiftige 
Berufe baben und ſo nur wenige die Anlage zu geiſtiger Taͤtigkeit weiter vererben 
koͤnnen, iſt unbegruͤndet. Man bedenke, daß auch der einfache Mann aus dem Volke 
ſeinem Temperament und ſeiner pſychiſchen Struktur entſprechend ganz von ſelbſt 
„denkt‘. Das Sinnieren, Zukunftſinnen, der Blick in zeitliche Fernen, vor allem 
die Philoſophie des taͤglichen Lebens, in hHunderten von Sprichwoͤrtern 
niedergelegt, wie auch die Formung einer Weltanſchauung, nicht zuletzt das Stecken 
und Erreichen perſoͤnlicher Ziele, verlangt geiſtige Betaͤtigung. Dazu iſt keinerlei 
ſchulmaͤßige, oder gar akademiſche Bildung notwendig. So kommt es, daß beim 
nordiſchen Menſchen das Erbe dieſer Veranlagung zu geiſtiger Betaͤtigung ſich in 
einer allmaͤhlich ſteigenden Begabung der Raſſe auswirkt. 


Das Seſchlecht der Fugger. 


Ein biologiſcher Uberblick. 
Don ©tto 9. Brandt, Dresden. 


Mir 2 Abbildungen und einem Stammbaum. 


ie Rultur eines Dolkes wird nicht nur durch die Menfchen, fondern auch durch 
die Umwelt, in der fie leben, gefchaffen. Aber die fhöpferifche Araft, die aus 
ihnen fpricht, ift bedingt durch Blut und Herkunft. Flur felten ift cs möglich, das 
Werden einer Samilie — von fürftliden abgefeben — durch Jahrhunderte zu 
verfolgen. In den Suggern, die von Landwebern zu beberrfchenden Raufleuten 
binnen weniger Generationen fich emporgearbeitet haben, befigen wir eine Mlaffifche 
Ausnahme. Ihr Beld fchuf ibre Macht und ihr Landbefig die Grundlage zu fürft: 
lihem Anfeben. Wenn wir ihre Porträts in der Pinacotheca Fuggerorum 
von 1618 betrachten, fo fpricht aus der älteren Generation ein berrifcher energijcher 
Zug im Beficht, dem ihre Zielftrebigkeit entfprach. Srub fuchten die Sugger fozial 
in die AYöbe zu kommen, indem fie Anfchluß an angefebene Samilien, alte Ge: 
fchlechter erftrebten, eine kluge Jeiratspolitit trieben. 


8) Über das Verhältnis von Intelligenz und Wille ficbe £. Meumenns grundlegendes 
Wert: Intelligenz und Wille, 4, 1925, S. 323! — Meumann ift dort folgender Anficht: 
„Mir feben, daß die böchiten Entwidlungsformen der Intelligenz nur mit Silfe des 
Willens zuftande fommen.“ („nuc” ift von uns gefperrt.) 
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Die Anfänge diefer Samilie verlieren fichb im Dunkel der Sage. Reine Urkunde 
fpricht in ältefter Zeit von ihnen, und nur das eine ift ficher, daß fie nicht wie 
andere Augsburger Samilien ein altes Gefchlecht find. Wie die Samiliendhronif 





Jakob Jugger der Reiche. 
Silberftiftzeibnung von Hans Holbein d. A. 


berichtet, fei 1367 ein blutarmer HBandswerksburfche „ans Sugger aus dem Lech: 
felddorf Graben, all fein Gut im Ränzel, zur Stadt gewandert. Mit der Armut 
kann es indefjen nicht fo fcehlimm geftanden baben, denn noch im felben Jabre 
meldet das Augsburger Steuerbuch, daß Jans Sugger 44 Pfennige fteuerte. Daß 
das Gefchlecht feit alters in der Weberei tätig war, darauf deutet der FTame Sugger 
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bin, der mit fuccare, d. bh. färben, zufammenbängt. Hans Sugger war nicht der 
einzige, der damals fein Blüd verfuchte; weil es ihm gut ging, folgte ibm 1370 
fein Bruder Ulrich nah. Don ibm und feiner Samilie wiffen wir wenig. Llady 
einem anfänglich rafchen Aufftieg, der fich in einer befonders hoben Steuerleiftung 
ausfpricht, feheint feine Samilie einen tiefen Sturz getan zu haben. Jedenfalls ıft 
fie fhon um die Mitte des 15. Jahrhunderts erlofchen. Vielleicht offenbart fich ın 
ihm der eine Zug der Sugger, der zu gewagten Spekulationen drängt und fie in 
ihrer Hoffert dem Untergange zutreibt. 

Anders ftand es mit Hans. Aufmerkfam beobachtete er die wirtfchaftlichen 
Derbältniffe der Stadt und mußte bald einfehen, daß. er fich als Baft nicht halten 
konnte. So heiratete er eine Augsburgerin, eine Widolf, deren Pater als Zunft: 
meifter der Weber Einfluß befaß, und nach deren Tode die wohlhabende Elifabetb 
Ofottermann. Er felbft trat der WOcberzunft bei und wurde Bürger der Stadt. 
Allmäblich verfchob fich feine Aufgabe. Urfprünglich nur als Barchentweber tätig, 
entdedte er fein kaufmännifches Talent und beforgte felbft die Ausfuhr des Bar: 
cbents wie die Einfuhr der Robftoffe. Rafch muß feine Wohlbhabenbeit gewadhien 
fein, denn fchon 1380 faß er im Derwaltungsrat der Zunft, und 1397 erwarb er 
das Haus „vom Rohr“ in befter Lage am Judenberge. Damit war eine fefte und 
fichere Grundlage für die Samilie gewonnen, und je günftiger fich feine wirtfchaft: 
lien Derbältniffe geftalteten, um fo mebr offenbarte fi in ibm ein kennzeidh- 
nender Zug der Sugger, den Reichtum feft und ficher in Grundbefit anzulegen und 
ihn damit wirtfchaftlichen Wechfelfällen nah Möglichkeit zu entziehen. Als Sans 
1409 ftarb, wurde fein Vermögen auf 3000 Gulden gefchägt, für damalige Zeit 
eine beachtlidhe Summe. 

Er binterließ feine Srau und mebrere Rinder, die noch im jugendlichen Alter 
ftanden. Da erwies es fich als Blüd, daß die tüchtige Witwe das Gefchäft fort: 
fetzen Eonnte. Bis zu ihrem Tode 14536 behielt fie die Oberleitung, felbft als die 
Söhne erwachfen waren, von denen zwei, Andreas und Jakob, bervortraten. Llady 
dem Tode der Mutter führten beide Söhne das Befchäft bis 1454 gemeinfchaftlich 
weiter. Immer mebr überwog bei ihnen der Raufmann, und zwar war Andreas 
rein faufmännifch, Jakob der Altere mebr technifch tätig. Andreas trat wohl in die 
Raufleutezunft über, wie es den veränderten Derbältniffen entfpradh, während 
Jakob bei den Webern blieb. Beide Brüder waren in ibren Zünften angefeben und 
Jakob fogar Vorfteber der Weberzunft, obwohl er das Handwerk felbft nicht mebr 
ausübte. 1454 fetten fich die Brüder auseinander, obne daß wir die Gründe ge: 
nauer kennen. Sie fcheinen in beider Charakter gelegen zu haben, von denen 
Andreas als bochfabrend gefchildert wird. Seit jener Zeit trennten fich die Ge: 
fchide, und die Samilic des Andreas, die fog. „gugger vom Reh“ bradıten es früber 
zu Anfeben als der andere Zweig. Durd) feine yeirat mit einer Patrizierin, Bars 
bara Stammier von Augsburg, Enüpfte Andreas — wiederum bezeichnend — 
wertvolle Verbindungen. Reich und angefeben debnten er und feine Söhne den 
Szandelsbetrieb aus und gewannen ftändig neue Beziehungen. Schon 1462 wurde 
Andreas’ Sobn Jakob für fiy und feine Rinder ein Wappen verlieben, das ein 
goldenes Reb auf blauem Grunde zeigte, wonach fie zum Unterfchied von ibren 
Dettern kurzweg die „Sugger vom Reb“ genannt wurden. Seiner Ehe mit Bars 
bara Stammler entfproffen viele Rinder. Die Töchter heirateten in die eingefeffenen 
Gefchledhter Augsburgs oder Ulms. Don den vier Söbnen £ulas, Jaltob, Mat: 
tbäus und Hans war der erfte der tüchtigfte, der viele Amter der Stadt bekleidete 
und auch diplomatifch für fie tätig war. Wurde die Sirma auch gemeinfchaftlich 
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betrieben, fo batte jeder Bruder feine befondere Aufgabe. Lukas hielt die Säden in 
Augsburg zufammen, Matthäus beforgte die Gefchäfte mit Mailand und Hans 
nach Klürnberg. Hatte der Dater noch hinter Rechnungsbüchern und Warenballen 
gefefien und durch mübevolle Arbeit das Ganze in die HBsbe gebracht, fo waren 
die Söhne im Glanz eines reichen HBaufes geboren und füblten fich mebr als pruns 
kende Lebemänner denn als rechnende Kaufleute. Ihre Vorliebe für Prunt, der 
Boftfpielige Lebensgenuß und leichtfinnige Kreditgabe brachten fie um die Jabrbuns 
dertwende in immer größere Schwie: 
rigkeiten und unglüdliche Spekula= 
tionen, namentlich in den FTiederlan: 
den, vollendeten den Zufammenbrud). 
Durch ihr bochfabrend Blut getrieben, 
batten die Sugger vom Reb einen fo 
tiefen Sturz getan, daß fie fich nie= 
mals davon erbolten. Manche fanten 
wieder in den Handwerkerſtand zu⸗ 
rüd, andere traten in den Dienft der 
bisher wenig gefchätzten Dettern, und 
1583 erlofch rubmlos mit dem Kürfch- 
ner Ulrich Sugger ihr Gefchlecht. 

£angfamer war der Aufftieg des 
anderen Zweiges in den nächften drei 
Generationen. Auch Jakob der Altere 
batte Anfchluß an einflußreiche Sami: 
lien der Stadt gefucht, als er fich 
mit Barbara, der Tochter des Münz: 
meifters Bäffinger, vermäblte, der als 
einer der reichften Bürger galt. Leicht 
war e8 für Bäffinger, zu Gewinn zu 
kommen, da er für die Stadt faft ein 
Monopol im Silberbandel hatte und 
daneben noch ausgedehnte Raufmann: Die Rear a 
(haft betrieb. Auch RT ein Zeichen Silberftiftzeihnung von Hans Holbein d. A. 
der Zeit — überfpannte feine Kräfte 
und brach 1444 wirtfchaftlich zufammen. Unter Bürgfchaft Jakobs verglich er fich 
mit feinen Gläubigern und ging als Münzmeifter nach Hall in Tirol, von wo aus 
er vielleicht Jakob auf den gewinnbringenden Erzbandel binwies. 

ah der Auseinanderfegung mit feinem Bruder batte Jakob ein eigenes 
AHandelsgefchäft begründet. Wegen feiner Aufrichtigkeit, Ehrlichkeit und Mild— 
tätigkeit gefchätzt, bekleidete er nicht nur Ebhrenftellen im Rat, fondern auch in der 
Deberzunft. Was er unternabm, glüdte, und wiederum kaufte er neuen Grund« 
befitz zum alten hinzu. Bei feinem Tode 1469 binterließ er ein Dermögen von etwa 
15000 Bulden. Don feinen fieben Söhnen waren fchon zwei vor ibm während 
der £ebre in Venedig geftorben, zwei andere in den geiftlichen Stand getreten. Don 
den vier Töchtern heirateten drei in die angefebenen Augsburger Gefchlechter der 
Meuting, Manlidh und Rem. Wieder war das Glüd der Samilie hold, denn die 
Mitwe, eine gefchäftstüchtige Srau, vermehrte das Vermögen in den 30 Jabren 
die fie ihren Gatten überlebte. Es fcheint beinabe, als ftamme der größere Teil der 
taufmännifchen Begabung, der kübne Wagemut der Sugger, von weiblicher Seite. 
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Don den Söhnen, die die Mutter im Handel unterftügten, waren Ulrich 
(1441 — 1510) und Georg (1453 — 1506) tüchtige Kaufleute, von ihnen zweifellos 
Ulrich der begabtere, bis auch er durch Jakob in den Schatten geftellt wurde. Wie ihr 
Reihtum geworden ift, läßt fich bei dem geringen Material kaum fagen. Jedens 
falls erbielten 1473 von Raifer Sriedrich III. alle vier Brüder, da fie ihm in feinen 
Sinanznöten gebolfen batten, einen WDappenbrief. Wenn damit audy weder Adel 
noch Patriziat erworben war, fo ftanden fie doch ihren Dettern vom Reb im An: 
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feben gleih. Da das Wappen eine blaue und goldene Kilie im Seld zeigte, fo 
nannte man feitdem die Samilie kurzerhand die „Sugger von der Bilgen‘‘ (ober: 
deutfche Sorm für Lilie). Zäb und fleißig arbeiteten fich die Sugger in die Kyöbe. 
Sie liebten es nicht, nach außen aufzufallen oder wie ihre Dettern pruntend auf: 
zutreten. In fich gekebrte Klaturen, wirkten fie gern im Stillen, und felbft Jakob 
der Reiche, der auf Repräfentation Wert legte, vermied leeren Prunt. So cinfad 
803 Suggerbaus Außerlich als bürgerliche Wohnung erfchien, um fo pradhtovoller 
war es im Innern. Ulrich Sugger hatte um 1498 ein Haus am Rindermarkt ges 
kauft, das er zu einem Doppelwohnbaufe für fich und feinen Bruder Georg um: 
baute und in dem fich die berübmte „Goldene Schreibftube“ befand, die fo wegen 
ihrer koftbaren Aborntäfelung mit vergoldeten Leiften genannt wurde. Ulrich war 
keine Einnabme zu gering. Die Samilienchronit fagt von ihm: „Bar ein feiner 
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freundlicher und frommer Herr iſt dieſer Serr Ulrich Fugger geweſen; ein dickes 
buſchicht weißes Haar, ſo ihm ehrlich angeſtanden, hat er gehabt.“ Obwohl er 
von ſeiner Gattin Veronika Lauginger, die einem alten, angeſehenen Geſchlechte ent⸗ 
ſtammte, fuͤnf Soͤhne und vier Toͤchter hatte, erloſch ſein Stamm ſchon mit ſeinen 
Soͤhnen. Die Toͤchter heirateten wiederum in alte Geſchlechter, von denen das eine, 
die Stetten auf Bocksberg, bald in die ſchwaͤbiſche Ritterſchaft aufgenommen 
wurde. Nur zwei ſeiner Soͤhne hatten Raufmannsſinn. Ulrich der Juͤngere vertrat 
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TR. 
zuletzt die Sirma in Schwaz in Tirol, wo er 1525 ftarb. Hieronpmus dagegen war 
zwar noch als Kaufmann tätig, aber fühlte fich fchon mehr zur Runft hingezogen. 
£r ftarb 1535 als Junggefelle. 

Die Brüder Andreas und Hans wurden in das Suggerfche Lager nad De: 
nedig, Peter nach Klürnberg, gefchidt. Alle drei ftarben frühzeitig und auch Mar: 
tus, der als Schreiber in der päpftlichen Regiftratur der Bittgefuche tätig war 
und dort die erften Beziehungen mit der Rurie gelmüpft batte. Im Haufe der 
Sugger berrfchte Arbeitsteilung, aber alle Rräfte waren in einem Puntte zuſam⸗ 
mengefaßt. Damals handelten die Sugger mit allem, was für den Lcbensunterbelt, 
£urus und Derlebr notwendig wear. Um ibre Ziele zu erreichen, lebnten fie fich 
gelegentlidy an andere Handelsbäufer an, und ibr Gefchidt offenbarte fich darin, daß 
fie diefe ihre Mithändler zu untergeordneter Bedeutung berabdrüdten oder ganz 
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befeitigten. Georg, „ein ganz ftattlicher und feiner Mann‘, fyob von Nuͤrnberg 
das Geſchaͤft nach Often vor. Sür Ulriy wie audy für Georg bleibt es bezeicdhnend, 
daß fie beide ihre Srauen aus den angefebenen Samilien der Lauginger und Imbof 
wäblten. Aber nody immer tritt das Charalterbild des Einzelnen wenig deutlich 
hervor. Die erfte Geftalt, die feharf umriffen vor uns ftebt, ift ihr genialer Bruder 
Jatob der Reiche. 

Als fein Pater ftarb, war er gerade 10 Jahre alt und als der jüngfte von 
fieben Brüdern für die geiftliche Laufbahn beftimmt. Er empfing eine gute Schul: 
bildung und wirkte mehrere Jahre als Ranoniktus in Serrieden im Bistum Kidy 
ftätt. Da ftarben binnen wenigen Jahren zwei der Brüder, 1473 Peter und 147% 
Martus. Weil das Befchäft inzwifchen fo umfangreich geworden war, daß die 
Mutter es mit den beiden Überlebenden Brüdern nicht bewältigen konnte, mußte 
Jatob das geiftlihe Amt aufgeben. Spät fam er nach damaliger Anfchauung in 
die Lehre, die er, der Augsburger Sitte entfprechend, in Denedig verbradte. Viel 
lernte er in diefer Zeit, fand auch Berührung mit der Kunft der Renaiffance- 
Dann ging er auf Reifen und weilte feit 1480 wieder in Augsburg. Mit Glüd 
lenkte Jatob das Befchäft in neue Babnen, indem er fih vom Warenhandel zu: 
rudzog, dafür Erzbandel und Geldgefchäfte in den Vordergrund rüdte. Den ge: 
fteigerten Anforderungen entfprach nicht mebr die Sorm des Befchäftee, und fo 
wurde 1494 die beftebende Handlung in eine offene Yandelsgefellfchaft umgewan- 
delt, die durch die Verträge von 1502 und 1512, als die beiden Brüder geftorben 
waren, ergänzt wurde. Immer fchärfer drang der Wille Jatobs durdy. Drei 
Jahrzehnte lang rang er mit dem Problem, den ftolzen Bau unverfehrt zu balten. 
Diefem Zwede diente auch eine Eluge Syeiratspolitit. Er felbft vermäblte fich mit 
Spbille Artgt, der fchönen Tochter eines reihen Raufberrn, die ihm ein großes Der: 
mögen zubrachte. Als Jakob fpäter die Beziehungen mit den Thurzo Emüpfte, 
um die ungarifchen Rupferbergwerte auszubeuten, follte eine doppelte sJeirat die 
gefchäftlichen Verbindungen enger geftalten. Sein Vieffe Raimund heiratete 1533 
Ratharing Thurzo und Georg Ihurzo Anna, die Altefte Tochter feines Bruders 
Ulrich. 

Mit dem Vertrag von 1512 batte Jalob fein Ziel erreicht. Waren bis dabin 
alle Gefellfehafter gleichberechtigt geworfen, fo war nunmehr Jakob übergeordnet, 
der „Hauptherr“, mit diktatorifcher Macht feinen Lieffen gegenüber. Obne wor: 
fentliben Widerfpruch bat Jakob diefe feine Stellung bis zum Tode behauptet. 
Seine HYauptforge war und blieb das Befchäft, dem fich die Samilie einzuordnen 
batte, wie fich aus feinen Teftamenten ergibt. Zu feinen Erben ernannte er feine 
drei Lleffen Raimund, Anton und Hieronymus zu gleichen Teilen. Zum £eiter 
wurde Anton beftimmt, weil Raimund körperlich nicht kräftig genug, Kyieronpymus 
aber für den Handel wenig brauchbar war. Am 30. Dezember 1525 ftarb der 
große Augsburger SHandelsberr, feft im Glauben der Batholifchen Kirche wurzelnd: 
„In aller feiner Krankheit hat er fein ungeduldig Wort noch Gebärde je gezeigt.“ 
£s war fein Schmerz, daß ein großer Teil der Bevölkerung fich Lutbers Echre zus 
gewendet batte. Wie er, blieben mit einer einzigen Ausnahme alle Sugger ftreng 
katbolifch gefinnt. Vor befehränttem religisfen Sanatismus bewabhrte fie aller; 
dings ihr weltmännifcher Blid, und fie waren viel zu fehr Ariftokraten, um fid 
von einer Bewegung abzuwenden, die den Srieden der Rirdye und der Stadt 
bedrobte. 

Wie jeder bedeutenden Perfönlichkeit hat auch die Mitwelt Jatob Abneigung 
oder Bewunderung entgegengebracdt. Seine eigenen SHandelsgenoffen warfen ibm 
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Rüdfichtslofigkeit, Dernadhläffigung der gemeinfamen Intereffen vor. Bedroht 
fühlten fich auch die mittleren und kleinen Kaufleute. Ritter und Adel haften ihn 
als den Zerftörer ihrer gefellfchaftlichen Stellung, und feine eigenen Vafallen 
wollten ibn, den Bürgerlichen, nicht als Lebnsberrn anerkennen. 

Unermüdlih war feine Schaffensfreude, unbändiger Arbeitsdrang erfüllte 
ihn, dazu ein leidenfchaftlicher Trieb, zu fchaffen, neue Wege zu fuchen. 
Nicht Belderwerb, Raffgier, nicht die Sreude am Gelingen beftimmten fein Hans 
deln, fondern unermüdlicher Schaffensdrang, Kinfetzenmüffen all feiner Kräfte, 
ein webrbaft bumaniftifcher Zug. Er wollte nicht fo fehr gewinnen als arbeiten. 
Llirgends tritt das deutlicher in Erfcheinung als in einer Kleinen Szene, die fich 
zwifchen ibm und Georg Thurzo, der fih von den ungarifchen Gefchäften nach 
Augsburg zurüdgezogen batte, etwa um 1520 abfpielte. Diefer, der die fommens 
den Schwierigkeiten abnte, riet, das Gefchäft aufzuldfen. Das lehnte Jaltob mit 
der für ihn fo bezeichnenden Antwort ab: „Er wolle gewinnen, folange er könne.“ 

Zah, entfchloffen, zielbewußt führte er feine Aufgabe durch, und wenn audy 
feine Unternehmungen ins Riefenbafte wuchfen, nie verlor er das Ziel außer 
Augen, ftets blieb ihm die nüchterne, are Auffaffung. Befchäfte wurden abge: 
fchlagen, wenn er es für nötig hielt, und felbft Raifer Marimilian befam größere 
Summen nur bei entfprechenden Sicherheiten. 1515 antwortete er dem Raifer auf 
ein Anfuchen: „Er wiffe nicht, wie lange er lebe, oder wie es mit den Rriegsläuften 
nad) etlichen Jahren ftehen werde; er hätte fonft auch große Befchäfte, und ftüns 
den ibm foldhe täglich zu, darum man ihm ins Haus komme, während er ihnen 
vor Jahren gern weit nachgeritten wäre. Flichtsdeftoweniger entjchlage er fich 
derfelben, denn er wäre auch nun bei einem tapferen Alter und babe kein Rind; 
er wolle daher fich mit feinen bisherigen Befchäften begnügen und neue nicht 
mebr anfangen.‘ Befonnenbeit bielt ihn von gewagten Gefchäften fern. Als echter 
Realpolititer 30g er ein ficheres Meines Befchäft dem größeren, unficheren vor. 
Flücdht romantifcher Zufall förderte ihn, fondern entfagungsvolle Arbeit. Ermü- 
dung und Arbeitsunluft waren ihm fremd. Wocen, Monate war er auf Reifen, 
auf Meffen, überprüfte die Silialen und deren Abfchlüffe, bebielt dabei eine auss 
gezeichnete Gefundheit bis ins Alter, war frei von jeder Bereiztbeit. Des Llachte 
legte er alle Sorgen ab, und mebrfach berichten feine Fieffen nach feinen eigenen 
mündlichen Außerungen: „Wenn er des Llachts fchlafen ginge, babe er gar keine 
Hinderung des Schlafs, fondern tue mit dem Handel alle Sorge und Anfechtung 
des Handels von fich.“ 

Über Jatob Suggers Außeres unterrichten zahlreiche Bildniffe zeitgenöffi: 
fher Rünftler. Mit 50 Jahren war der große Handelsberr ein ftattlicher, fcblanter, 
nicht unfchöner Mann, an dem eine hbochgewölbte, breite, edelgeformte Stirn mit 
ftarten Augenbrauen auffällt. Das bartlofe Beficht mit den kräftig vorfpringen: 
ven Badentnochen und dem feftgefchloffenen Munde fpricht von kühner Tatlraft 
und Zielbewußtbeit. Aluge Augen find fcharf und durcdhöringend auf den Bes 
fhauer gerichtet. Die Llafe, leicht nach oben gebogen, ift eine Eigentümlichkeit, 
die bei vielen Suggern zu beobachten ift. Rınn und Fladen find kräftig ausges 
prägt. Don beiterem und gefälligem Wefen war er fchlicht im Dertkebr, wovon fein 
Zeitgenoffe Elemens Sender Runde gibt: „Er ift eine berrliche, fchöne, luftige, 
fröhliche Perfon gewefen und bat fich gegen Reihe und Arme freundlich und mit 
fröblibem Gemüt gezeigt, mit aller Demut. Er bat freundlich gefprochen obn 
alle Pradt, war vornebm und freigebig mit Buftmäblern und viel freigebiger 
gegen Hausarme und andere Arme. Er ift von bobem Derftand und Vernunft 
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gewefen und mit guten Sitten und Bebärden, auch allen Tugenden geziert und bat 
alle anderen damit übertroffen. Srömmigkeit, Ebrbarleit, Treue und Glauben und 
©eredtigkeit find in feinem Herzen zu Haus geweſen.“ Perfönlich ohne Bedürf: 
niffe, war er von wirklicher Befcheidenheit und aufrichtiger Srömmigkeit. Klar 
im Denten, fchnell im Erfaffen, beftimmt im Ausführen, war er Raufmann durdy 
und durch, aber nicht ausfchlieglib. Die gelebrte Bildung feiner Jugend batte 
in ihm tiefe Wurzeln gefchlagen, bewahrte ibn davor, ein Sklave des Geldes zu 
werden, erhielt ihm die Liebe zu Runft und Wiffenfchaft, die bei feinen Yiach= 
fommen immer mehr überwiegen follte. 

Anton Sugger war 32 Jahre alt, als er mit feinem Bruder und Detter das 
Erbe Jakobs übernahm. War das Geſchaft auch allen drei Neffen zu gleichen 
Teilen hinterlaſſen, ſo traten doch zwei zuruͤck: Hieronymus, der immer mehr den 
KRuͤnſten ſich hingab, und Raimund, bei dem weltmaͤnniſche Neigungen uͤberwogen, 
die durch weite Reiſen gefoͤrdert wurden. Ihn ſchildert die Familienchronik als 
„ſchoͤne, lange und faſt luſtige Perſon, ſtark von Leib und Gemuͤt, nicht allein 
beſonderer Liebhaber, ſondern ein Vater aller wahrhaften Hiſtorien. Von ganzem 
chHerzen und Gemuͤt fanft, mild und gebreich gegen maͤnniglich und inſonderheit 
gegen alle Armen“. Im Reichtum aufgewachſen, war er weniger berechnender 
Kaufmann als ſtolzer Weltmann und auf ſeinen Adel bedacht. Rarl V. hatte 
ihm und feinen Brüdern 1530 die Wuͤrde eines erblichen Grafen und volle Lan⸗ 
deshoheit verliehen. Mit Raimund tritt ein neuer, den bisherigen Fuggern frem⸗ 
der Geiſt hervor. Im Geſchaͤftsgebaren offenbart er ſich als weitgehende Speku⸗ 
lationsluſt; auf der anderen Seite veranlaßt ihn ſein Streben nach geſellſchaftlicher 
Stellung zu Anllängen an die Ritterzeit, die längft vorüber wear. In feinem Über- 
mute glaubte er fich über alle Schranken binwegfetzen zu können und befreite 
gewaltfam einen Gefangenen, wofür er vom Rat in den Turm gefperrt wurde. 
Schon aus der Silberftiftzeichnung Holbeins läßt fich diefer Wefenszug Raimunds 
erkennen. £s ift ein ganz anderes Element als in der gleichzeitigen Zeichnung 
Antons. Dort berrfcht Phantafie, dort treten weiche, fchlaffe, genießerifche Zuge 
hervor, während bei Anton alles auf Schlichtheit und Einfachheit abgeftimmt ift. 

Unter Anton erlebte das Unternehmen die böchfte Blüte. Als Diplomat 
wie als Raufmann gleihmäßig gewandt, bat er Karl V. wie feiner Vaterftadt 
manchen wertvollen Dienft geleiftet. Flie bigig und jäb, handelte er in kübler 
Erwägung, feinem Wahlfprub getreu: „Stillfichweigen ftehet wohl an.“ Nicht 
einfeitig ftellte er dabei feinen Reichtum in den Dienft der Sirma, fondern legte 
Wert auf vornehmes Auftreten und folgte damit den Spuren feines Öbeima. 
Runft und Wiffenfchaft wurden unterftügt, tüchtige Studenten auf feine Roften 
auf die Univerfität gefchicdt, Gelehrte von ihm befcbäftigt, und manches Toft: 
bare Bud wanderte in feine Bücherei, die fich ftändig vergrößerte. Am fteigen: 
den Blanze des Haufes offenbarte fich der Woblftand der Sirme. 

So fchnell wie in dem Jahrzehnt vorher ging der Aufftieg der Sugger nicht 
mebr, und die Zeit mübelofer Gewinne war vorüber. Anton befaß zudem Gleich: 
maß, Entfchlußfähigkeit und Vorficht nicht in dem gleichen Mage wie Jakob. 
Im Anfang batte er große Scheu, die gewaltigen Unternehmen Jalobs fortzu: 
fetzen. Erft allmählich gewann er Zutrauen zur eigenen Kraft und zur Zukunft 
feines AHaufes. 1546, in dem Augenblide, als das Befchäft ein Handelskapital 
von rund 5 000 000 Bulden befaß, die etwa heute 40 000 000 Boldmark entfprechen 
würden und das größte Kapital find, das die Sugger je befeffen, faßte er den 
Gedanken der Auflöfung. Gerade in diefem Entfchluß offenbart fich das richtige 
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Urteil über die Gefahren der damaligen Weltlage und der von ihr abbängenden 
gefchäftlichen Lage. Daß es anders kam, daran trug auch Anton Schuld, der nicht 
die Kraft fand, zur rechten Zeit zu bremfen. Darin offenbart fich wohl, daß Anton 
nervöfer war. Bezeichnend ift der folgende Vorfall: Als ſchwere Verluſte durch 
a8 eigenmächtige Verfahren des Antwerpener Saltors eintraten, entzog er 
diefem 1557 die Dollmadht, „um rubiger fchlafen zu können“. Bald batten die 
Sugger zu büßen, daß fie ihre Gefchid zu eng mit der Antwerpener Börfe und 
Spanien verbunden batten. Rurz vor feinem Tode hatte Anton feinen älteften 
Tieffen Hans Jakob Sugger nach Spanien gefchidt, um ein Abkommen mit der 
Regierung zu treffen. Kioch ebe es gelang, fhloß er im felben Jahre, alt und 
fränklich, die müden Augen. Rurz vorber batte er feinem Teftament einen Flach: 
trag angefügt, da alle vier Söhne Raimunds freiwillig die Sortführung des 
Oeichäftes abgelehnt hatten. Georg mit der bezeichnenden Antwort: „Er vermöge 
die Arbeit nicht zu leiften und wolle viel lieber in Rube leben.“ Da die eigenen 
Söhne zu jung waren, beftimmte Anton, jein dltefter Lieffe Hans Jakob folle 
mit dem eigenen dlteften Sobhne Marr die Laft auf fich nehmen und die Handlung 
möglichft rafch abwideln. Wie Jakob, unterfagte audy er die Veräußerung aller 
liegenden Güter. Aus alledem gebt bervor, daß Anton die Aufgabe feines Ge: 
fbledhts als erfüllt anfab. Weldy ein Abftieg von der Hohe der Wacht, die in 
der Aneldote von den Schuldfcheinen Karls V. lebt, die Anton in deffen Gegen: 
wart im Raminfeuer feines Haufes verbrannt baben foll! 

Rafch ging es abwärts. Wie oft bei großen SHandelshäufern, war die dritte 
OBenerstion den Aufgaben, die an fie berantraten, nicht gewachfen. Die Sugger 
fühlten fidy nicht mehr als Kaufleute, fondern als Mitglieder des hoben Adels, 
traten lieber in den Dienft der Sürften oder lebten auf ihren Landfitgen gelehrten und 
Rünftlerifchen Fleigungen. Cbaralteriftifch bleibt für die Sugger, daß ihre Mit: 
glieder ftets den Sinn für höhere Beftrebungen fi wahrten. Sie Inüpften Be: 
ziebungen zu HJumaniften aller Länder, nahmen teil an einem internationalen gei= 
ftigen Austaufch, legten fidy reihe Sammlungen zu und forgten, was befonders 
bervorzubeben ift, für eine gründliche und vielfeitige Erziehung ihrer Rinder. 
Tiiemals ftellten fie den Reichtum ihrer Samilie engberzig nur in den BDienft 
materieller Intereffen. Aber indem feit der dritten Generation bei ihnen die gei- 
ftigen Fleigungen überwogen, überfaben fie, daß ihr Wohl und Wehe immer 
mit ihrer Sirma verbunden war. 

Bahlreihe Mitglieder der Samilie genoffen in wiffenfchaftlichen Rreifen An= 
feben und mebrten Bibliothek und Sammlungen. Hans Jalob, der Altefte Sohn 
Raimunds, hatte in Bologna ftudiert und dort eine folcdhe Liebe zu den Wiffen: 
[haften gewonnen, daß er nur ungern die Leitung der Sirma übernahm. Er ver: 
mebrte die Bibliotbel auf 15 000 Bände und fchrieb in den „Beheim Ernbuch‘ eine 
Chronik des Befchledhts. Sein Bruder Ulrich, der einzige, der zum Proteftantismus 
übertrat, war ein gründlicher Kenner des GBriechifchen und förderte die Aenntnie 
antiker Schriftfteller durch forgfältige Ausgaben. Au Antons Söhne batten 
wiffenfchaftliche Kleigungen. Der feingebildete Marr Sugger fchrieb 1578 »Yas 
erfte deutfche Buch über Beftütwefen und befcbäftigte fih außerdem viel mit 
Rirdyengefdhichte. Doc den größten Sammeleifer entfaltete fen Bruder Hans. 
Er bezog Gemälde und Pleftiten aus Italien, Arbeiten in Zdclmetall aus Auge: 
burg, und feine Runfttammer war um 1570 berübmt. Als befonderer Renner 
galt er für die Antike. So find die Sugger bezeichnende, anfprechende Vertreter eines 
vornehmen Humanismus. Liebevoll pflegten fie die Runft zu einer Zeit, als in 
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Deutfchland Aufträge feltener wurden. Öbne ihren Einfluß wäre künftlerifches 
Schaffen in jener Zeit undenkbar, und Hans Sugger, der fhon zu Lebzeiten fich 
von Alerander Tolin ein Renaiffancegrabmal berftellen ließ, ift babnbrechend für 
die Spätrenaiffance in Süddeutfchland geworden. 

Hur widerwillig war Hans Jakob Sugger als ältefter Fieffe Antons an 
die Spitze der Handlung getreten, denn er war fich bewußt, daß er die gewals 
tigen Aufgaben, die ihm bevorftanden, nicht meiftern konnte. Als Kaufmann 
zwang nicht er die DVerbältniffe, fondern fie ihn. Daraus erwuchfen Streitig- 
keiten, die fih vornehmlich gegen. ihn als den verantwortlichen Leiter richteten. 
In Bedrängnis geraten, mußte er feine Güter an die Gläubiger abtreten und aus 
der Handlung ausfcheiden. Er trat in die Dienfte des Herzogs von Bayern, bei 
dem er 1586 ftarb. Doch damit börte der Streit nicht auf, und die Lage der 
Sirma verfchlechterte fich, ale Chriftopb, ebenfalls ein Sohn Raimunds, der als 
der reichfte Sugger galt, feinen Gefchäftsanteil ausgezahlt haben wollte. Dadurch 
wurde 1572 die Sirma ungemein gefhwädt. Um fo mehr als Marr ebenfalls 
mebr künftlerifche und gelehrte Frleigungen als kaufmännifche hatte, aber immer 
noch verftand er, nady außen durch glänzende Prachtentfaltung über die innere 
Schwäde der Handlung binwegzutäufchen. Mare Sugger war zwar vorfichtig, 
aber nicht folgerichtig und entfchieden genug. Abermals ein Zeichen, daß der 
Raufmannsgeift erlabmt war. So nimmt es nicht wunder, daß das Gefchäft 
von Jahr zu Jahr an Bedeutung verlor. 

Doc unfere Betrachtung wäre nicht vollftändig, wenn fie nicht zuletzt des 
Anteils der Srauen an der Begabung der Sugger gedächte. Nur eben ergeben 
fih im einzelnen mannigfadhe Schwierigkeiten, weil über keine der angebeirateten 
Samilien ein fo lüdenlofes Wlaterial vorliegt wie über die Sugger. Mdährend 
die Sugger vom Reh nur in den Zeiten ihres Aufftieges ficb mit angefebenen 
Samilien Augsburgs verfchwägerten, bald aber in fozial tiefere Schichten mit ibren 
yeiraten abfanten, vollzieht fich die Entwidlung bei den Suggern von der Gilgen 
gerade umgelehrt, fteigen fie in immer böbere foziale Rreife. Gerade dadurch 
erklärt es fich, daß fie fich mehr ihrer urfprünglichen aufmännifchen Aufgabe ent: 
fremden, wie ein Überblid über die erften vier Benerationen verdeutlicht. Schon 
Jalob der Altere, der Gründer diefer Linie, war mit der Tochter eines cinfluß-> 
reichen Hannes vermäblt. Der bifchöfliche Münzmeifter Bäffinger war ein Mann 
von ungewöhnlidhem gefchäftlichen Wagemut, der dadurch zZuletst ins Derderben 
geriffen wurde. Don ihm mag jener ausgefprochene Gefchäftsfinn, jene füble kauf: 
männifche Berechnung ftammen, die die Söhne Jalabe d. A. auszeichnen. 

Drei der Söhne, Ulrich, Georg und Jakob der Reiche, fuchten Anſchluß an 
die einflußreichen Befchlechter der Stadt und verfhwägerten fich mit den fauginger, 
Imbof und Arzt. Die Lauginger waren ein altes Gefchleht Augsburgs und ihr 
Dermögen, älter als das der Sugger, ftammte aus dem Anfang des 15. Jabr: 
bunderts. Die Jmbof, von denen ein Zweig in Flürnberg faß, gebörten zum Land⸗ 
adel, der in Augsburg eingewandert war und durch feinen KHyandel Reichtum er: 
worben batte. Wurden audy die Artzt erft 15538 in das ftädtifche Patriziat aufge: 
nommen, fo bedeutete das nur die endgültige Anerkennung eines fchon feit langem 
beftebenden Zuftandes, feitdem vor allem Ulrib Argt durch feinen ausgedehnten 
Fyandel mit Italien fein Dermögen rafch vermehrt batte. 

Drei Töchter aus der zweiten Generation fchufen verwandtfchaftliche Bes 
ziebungen zu anderen angefebenen Samilien der Stadt, zu den Mülih, Meuting 
und Rem, von denen wir nur über die beiden letztgenannten eingehender Befcheid 
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wiffen. Beider Dermögen ftammte aus dem yandel, und die Meuting waren 
mit die erften, welche die gefährlichen Silbergefchäfte wagten. Um 1430 gelt die 
Meutingfche Handelstompanie als das bedeutendfte Unternehmen Augsburge. 

Pflegten die Sugger in der zweiten Generation vor allem die Beziehungen 
zu den alten Samilien der Stadt, verfchwägerten fie fich in keinem Salle mit irgends 
einer, die eben erft durch die Bunft der Zeit aus dem Flichts fozial aufgeftiegen 
war, fo griff der Ehrgeiz in der dritten Generation weiter. Don den Söhnen 
Ulrichs und Beorgs, die allein FTachlommen binterließen, gingen nur noch zwei eine 
£be mit Töchtern Augsburger Befchlechter ein, mit den Gaffner und Reblinger. 
Die Baffner batten fidy überrafchend fchnell aus Kleinen Anfängen emporge: 
fhwungen; namentlih Lukas Gaffner, der Pater Deronitas, war als Sinanz- 
beamter Raifer Marimilians zu Macht und Einfluß gelommen. Das Dermögen 
der Reblinger wiederum, die dem KLandadel angebörten, ftammte aus dem Handel 
mit Tudy, Gewürz und Safran, die fie aus Italien holten. Und Raimunds Ehe 
mit Ratbarina Thurzo, der Schwefter des königlichen Statthalters in Ungarn, 
entfprang ebenfo kühler Berechnung wie die feiner Bafe Anna, die fidh mit Georg 
Thurzo vermäblte. Durch diefe Doppelbeirat follte die Stellung der Sugger und 
ihr reicher Befi in Ungarn gefichert werden, wollten fie nicht ohne weiteres als 
Ausländer angefeben werden, die Ungarn ausfaugten. 

Don den Töchtern heirateten zwei in kaufmännifche Kreife, in die Samilien 
der Ulmer Ebinger und der Llürnberger Baumgartner. Die letteren hatten in 
Llürnberg zwer Bantrott gemadht, aber waren dann in Augsburg dur den 
gefährlichen Handel mit Edelmetall in Burzer Zeit zu neuem Reichtum gelommen. 
Die Ebinger dagegen ftrebten fchon aus dem Kandel heraus und in das Bereich des 
Landadels hinüber. Mit diefen Rreifen verfehwägerten fich drei andere Töchter. 
Die Bubenhofen und die Stein waren begüterte Rittergefchlechter, und die Stetten, 
die ähnlich wie die Ebinger aufs Land ftrebten, kauften fich im Jahre 1524 mit 
den Belde der Sugger die Herrfchaft Bodsberg. 

Don der vierten Generation an fühlten fi die Sugger fhon völlig dem 
Adel zugebdrig und damit kaufmännifchen Fleigungen entfremdet. Seitdem 
gingen alle männlichen und weiblichen Glieder der Samilie faft ausnahmslos nur 
noch Derbindungen mit dem niederen und bald auch höheren Adel namentlich Sud» 
Seutfchlands und Tirols ein, wobei von ihnen gerne auf gute Beziehungen zu 
regierenden Sürftenbäufern Wert gelegt wurde. 

1614 tauchte erneut der Bedanle auf, die Handlung aufzulöfen, aber nodp 
Jahre vergingen, zumal der 30 jährige Krieg das finanzielle Gleichgewicht immer 
mebr ftörte. Die gefamte Suggerfche Maffe wurde in Spanien 1632 den Genueſen 
zur Derwaltung übergeben, nachdem in Deutfchland die Sirma bereits vorber ers 
lofchen wer. 

Die fpanifchen und niederländifchen Banterotte des 16. und ‘17. Jahrhunderts 
batten die Samilie um den größten Teil ihres Reichtums gebracht, und es blieb 
ihr nur ein bochbelafteter Grundbefit, der durch den Rrieg furchtbar verwüftet 
war. Die Aausgefetze Jakobs, nach denen der Grundbefitz unveräußerlich im 
WMannesftamme zufammengebalten werden follte, waren ein Glüd für die 
zablreiche Samilie. Seitdem traten die Sugger in den Dienft der Rirche und 
brachten es dort zu boben Ehren als Bifchöfe und Domberren, oder fie 
dienten Raifer und Reich als Beamte und Soldsten. Koch beute blüht das 
Befchledht der Sugger in zwei Linien mit drei Ajten, die von den Söhnen George, 
Raimund und Anton abftammen. Kine Linie brachte es auf kurze Zeit von 
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1803 bis 1806 zum fandesfürften mit dem Reichsfürftentum Babenbaufen, das 
52 Quadratmeilen mit 13000 Zinwohnern umfaßte Im Laufe des 19. Jabr: 
bunderts wurden vom König von Bayern auch noch die Sugger-Blött ge: 
fürftet, fo daß beute nur die Linie der Sugger von Rircdhberg und Weißenborn 
graͤflich iſt. 

Seit dem Augenblick, da die Fugger in den hohen Adel Deutſchlands auf⸗ 
gegangen waren, traten ſie als ſchoͤpferiſche Perſoͤnlichkeiten nicht mehr ſtaͤrker 
hervor. Auf eine kurze Zeit iſt die Bedeutung dieſes Geſchlechtes zuſammen⸗ 
gedraͤngt; ihre kaufmaͤnniſche Begabung, die wohl von vaͤterlicher Seite ſtammt, 
aber von muͤtterlicher entſcheidend beeinflußt wurde, erreichte in Jakob geniale 
Hoͤhe. Wenn die dritte Generation faſt ſchon verſagte, ſo offenbart ſich bier ein 
Vorgang, den wir auch ſonſt an den großen Familien der jetzigen Induſtrie beob⸗ 
achten koͤnnen. Trotz allem bleibt es ſchwer, bis in die Einzelheiten der Charaktere 
dieſer bedeutenden Raufleute einzudringen; wir bleiben im Weſentlichen auf Um⸗ 
riſſe beſchraͤnkt, weil der Raufmann eine private Taͤtigkeit ausuͤbt, die nur ſelten 
in den Akten auftritt, und weil er oft ſelbſt das Beſtreben hat, mit ſeiner Per⸗ 
ſoͤnlichkeit im Hintergrunde zu bleiben. 


Der Ahnenbaum. 


Von Marinegeneraloberarzt Dr. P. Steffan, Wilhelmshaven. 
Mit 2 Abbildungen. 


G elegentlich der Erforſchung meiner eigenen Vorfahren bin ich im Jahre 1924 
auf einem Punkte angelangt, wo die uͤblichen Ahnentafelvordrucke wie auch 
verſchiedene Verbeſſerungsverſuche derſelben ſtellenweiſe nicht mehr ausreichten, 
um die Ahnen aͤlterer Geſchlechterfolgen auf demſelben Blatt, d. h. im anſchaulichen 
Zuſammenhang mit dem Prufling, uͤberſichtlich und in richtiger Anordnung unter⸗ 
zubringen. Das Ende der Darſtellungsmoͤglichkeit war ſo meiſt ſchon bei der 4., 
bei Benutzung radiaͤrer Anordnung in verſchiedenen konzentriſchen Ringen etwa 
bei der o. Geſchlechterfolge erreicht. So war es das naͤchſtliegende, die Darſtellung 
in den Raum zu verlegen, und die nähere Prüfung und Durcharbeitung des Ge⸗ 
dantens beftätigte feine Richtigkeit. Ich fertigte damals ein Modell des „Abnens 
baums“ für meine eigene Samilie an, von dem ich bier eine auszugsweife Abbils 
dung zur befjeren Deranfchaulichung beifüge (Abb. 1). 

Der Ahnenbaum bezwedt die Darftellung der unmittelbaren Vorfahren 
(Ahnen) eines Lebeweſens — fei es Menfch, Tier oder Pflanze — in raͤumlicher 
Sorm an Stelle der bisher allein üblichen fläcdhenbaften in Geftalt von Abnentafeln. 
Die grundfägliche Gleihwertigkeit aller Vorfahren derfelben Befchlechterfolge in 
bezug auf einen beftimmten Ablömmling wird durch den Abnenbaum nad) be= 
ftimmtem Spftem in allen drei Raumdimenfionen zur Darftellung gebracht. Dem 
genealogifchen Bedürfnis nah überfichtlicher, zufammenbhängender Darftellung 
von mehr als 6 bis 7 Befchlechterfolgen wird durch die räumliche Anordnung abges 
bolfen, denn der einmal zur Verfügung ftebende Befamtraum des Ahnenbaums 
braucht immer erft für jede 4. Bencration vergrößert zu werden, während innerbalb 
des einmal feiner Gefamtdimenfion nach feftgelegten Syftems jederzeit Klachträge, 
Ergänzungen und Erweiterungen jpielend leicht vorgenommen werden können. 
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Der Ahnenbaum bat den denkbar einfachften Aufbau. Außer einem Grunds 
brettcdhen, auf dem er angebracht wird, beftebht er nur aus gleichartigen, regelmäßis 
gen, ftereometrifchen AHalblörpern für jede darzuftellende Perfon — 3. B. Malbs 
würfeln oder Halbtugeln — und aus Stäben von beftimmter Länge, welche die zu 
DVolltörpern vereinigten Salbkörper verbinden. Jeder Kalb: oder Vollkörper ftellt 
ud) ohne Beichriftung allein durch feine Lage im Spyftem und feine Verbindungen 
mit anderen Körpern (Kltern, Batte, Rind) ein ganz beftimmtes, eindeutig ertenn= 
bares Individuum bzw. Ehepaar dar. Zwei zu einem Vollkörper vereinigte Halbs 
körper find ein Ehepaar, jeder HBalbkörper ein Einzelindividuum. Flatürlich kann 
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man durdy Befchriftung der Körper mit ausführlicheren Daten, mit turzen Klamens 
angaben oder auch nur mit fortlaufenden, auf die Abnenkartothet Bezug nehmenden 
Zahlen, vor allem aber durch Anwendung verfchiedener Sarben zur Darftellung 
der verfchiedenen „Blutlinien“, durch die Ausnugung der 5 freien Slächen jedes 
Halbkörpers zu fchriftlichen Bemerkungen genealogifcher, biologifcher, ftatiftifcher 
oder bloß weiterverweifender Art fehr viel mehr Angaben unterbringen, als bisher 
auf den Ahnentafeln. Der Abnenbaum ift für alle Menfchen wie überhaupt für alle 
gefchledhtlich fortgepflanzten WDefen gleich. Außer durch die verfchiedenen Lliamen 
auf den fih im Spftem entfprechenden Körpern unterfcheiden fich die Ahnenbäume 
verfchiedener Individuen nur durch die Zahl der dem Probanden zur Zeit der 
Zufammenftellung des Ahnenbaumes zufällig betannten Vorfahren. 

Ein Blid auf die beigefügte Zeichnung beweift, daß der Abnenbaum tatfäcdhs 
lich allen erbbiologifchen Sorderungen geredht wird. Er zeigt die Herkunft aller 
Vorfahren oder, was dasfelbe ift, aller Erbwerte aus allen Seiten des Raumes 
— allerdings fchernatifiert. Ein Dollkörper entfpricht, wie wir gefeben haben, 
einem Ehepaar; d. i. erbbiologifch der Gefamtheit der im Augenblid der Befruch- 
tung von Samen und Kizelle nach abgefchloffener Kernreduttion nody übrig 
gebliebenen Erbmaffe; dementfprechyend ftellt auch ein Halbkörper nicht eigentlich 
das Einzelwefen im Erfcheinungsbilde, fondern im Erbbilde dar. Die beiden Halbs 
Zörper eines Vollkoͤrpers find technifch fo eingerichtet, daß fie fich leicht aneinanders 
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fügen laffen, am beften durch Suge, f. Abb. 2. Die Stäbe vermitteln die Verbin; 
dung von einer Gefchlechterfolge zur andern in der Weife, daß (tbeoretifch) der 
Mittelpuntt des Volltörpers (= Mittelpunkt der Berübrungsflädhen von J und 9 
Syalbtörper) mit dernfelben Puntt des das Rind darftellenden Syalblörpers vers 
bunden wird. Dabei muß aus Gründen der fpftemalen Ordnung eine beftimmte 
Reihenfolge binfichtlich der Verteilung der Befchlechterfolgen im Raum eingehalten 
werden, fo zeigt der angefügte Abnenbaum, von der Schaufeite 
JM O Haltwürel aus betrachtet, in jedem vorderen, rechten und oberen Halb⸗ 
er körper einen Abnberrn, in jedem binteren, linten und unteren 
ig Syalblörper eine Abnfrau. Mit anderen Worten: alle „Bluts 
m Sttwörel  inien“ find — beim Menfchen — vom Probanden aus nad 
oben, rechts und vorn in den Linien der Klamensträger, nach 
abb. 3. unten, lints und binten in den woeiblichen Linien zurüdzuvers 
folgen. An einigen Beifpielen ift dies durdy befondere Rennzeichs 
nung von Sippen veranfchaulicht worden. So läßt fich die Linie Steffan vom 
Probanden (unterfter Syalblörper) bis zum älteften bekannt gewordenen Ahnen 
Jatob St. I — geboren etwa 1660 — durch immer wiederltehrendes Sortwinden 
im Raum nad) der Regel „aufwärts, rechts, vorwärts‘ leicht verfolgen, ebenfo 
3. DB. die Linien Schroth und Burkard, bei denen nur die jüngfte Verbindung von 
rechts nach linke verläuft, weil es fi) um die Klamenslinien von Abnfrauen 
bandelt. Es darf bier bemerkt werden, daß die Aufftellung folcdyer „Blutlinien‘‘ nur 
bedingt biologifchen Wert bat, da männliche und weibliche Erbmaffe grundfäglich 
gleihwertig find. Diefe Blutlinien beruhen vielmehr auf alten Porurteilen und 
baben höchftens den Wert, daß fie das Zurecdhtfinden im Spftem erheblidy erleichs 
tern, da fie die Träger desfelben Samiliennamens zufammenfaffen; fie find daber 
ſchon bei Doölkern ohne vererbte Samiliennamen, aber audy bei Tieren und Pflanzen 
3wedlos, wenn nicht der Zuchter Veranlaffung bat, beftimmte Eigenfchaften durch 
derartige Linien von Befchlecht zu Befchlecht zu verfolgen. 

Da, wo ein Ehegattte — Pater oder Mutter — noch nicht bekannt ift, wird 
zunähft nur die bekannte Körperhälfte dem Spftem eingefügt; das Anfügen der 
zweiten Sälfte wird nachgeholt, fobald der betreffende Ahne aufgefunden: ift. 
&o feben wir auf dem Abnenbaumfchema an mebreren Stellen foldye Salbtörper, 
wie bei I. Ad. Stephan, deffen Stau nocdy unbelannt ift, und ‚wie bei dem 
Schwiegervater von George HopesFobnftone, Jofepb Ranling, deffen Srau nicht 
nachzuweifen ift, weil damals in England kein Zwang zu kirdplicher Eintragung 
beftand. In den 4 Alteften Befchlechterfolgen der Samilie Steffan fpielt fich ein 
typifcher Ahnenverluft ab, indem mein Ururgroßvater Thomas St. Therefia 
Burkard, die Urentelin feines eigenen Urgroßpaters Jalob Stephan, heiratete. 
Das Bild zeigt, daß der Ahnenbaum auch die ftereometrifch richtige Wiedergabe 
von Ahnenverluften ermöglicht. Allerdings ift in folchen Sällen der Volltörper 
des gemeinfamen Abnenebepaars fo zu drehen, daß die Berührungsfläcye der beiden 
HDalblörper fentredht zur Derbindungslinie der beiden in Betracht kommenden 
Rinder ftebt, was eine Störung des Parallelismus in bezug auf alle anderen 
Spftemtörper zur Solge bat. Don diefer Drehung des Körpers wurde im Schema 
aus Bründen der Überfichtlichkeit abgefeben. 

Da immer drei aufeinanderfolgende Gefchlechterfolgen durcy gleichlange 
Stäbe mit einander verbunden find, kann man fich leicht ausrechnen, voie die Längen 
der Stäbe überhaupt abzumeffen find. Man gebt dazu von der dlteften darzuftels 
lenden Generation aus und ftellt feft, ob fie Zur Gruppe der erften bis dritten, 
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vierten bis ſechſten, ſiebten bis neunten, zehnten bis zwoͤlften uſw. Geſchlechter⸗ 
folge gehoͤrt; denn die 1. bis 3. Generation iſt mit der jeweils aͤlteren durch den 
laͤngſten Stab verbunden, die naͤchſte Gruppe hat den zweitlaͤngſten, uſw. Die 
Stablaͤnge der letzten Geſchlechterfolge, alſo der aͤlteſten, die dargeſtellt werden ſoll, 
entſpricht in ihrer lichten Weite zweckmaͤßig der Seitenlaͤnge eines Vollkoͤrpers 
bzw. bei Rugeln deren Durchmeſſer. Der abgebildete Ahnenbaum, der der beſſeren 
Uberſicht halber in ſeinem linken (muͤtterlichen) Teil nur luͤckkenhaft das vorhandene 
Material widergibt, ſtellt noch die 8. und 9. Geſchlechterfolge dar, iſt alſo auf 
der Grundlage der Gruppe 7 /9 aufgebaut. Wenn die Seitenlaͤnge eines Wuͤrfels 
ı cm ift, fo beträgt die lichte Wdeite der Stäbe 7/9 audy je 1 cm, die der Stäbe 
4/6 je 3 cm, die der Stäbe für die 1. bis 3. Generation je 7 cm. Llimmt man ale 
größte Stablänge ftatt 7cm ı5 cm, fo fann man noch die 190., I1. und 12. Ges 
fchledhterfolge anbringen, gebt man von 31 cm Stablänge aus, fo läßt fich noch 
die 13., 14. und 15. Befchlechterfolge darftellen, ufw., immer ı cm Würfellänge 
vorausgefeszt. Doc das find Sragen der praltifchen Ausführung, deren kurze 
Erörterung an diefer Stelle lediglich die Ausführbarkeit dartun follte, 

Bleihhe Bedantengänge haben übrigens kürzlihd Seren Profeffor Mollis; 
fon, Wlündhen bei dem Derfuche, einen größeren fchwäbifchen Samilienkreis darzus 
ftellen, ebenfalls dazu geführt, anftatt der fläcdhenhaften die räumliche Wiedergabe 
anzuwenden (Derbandl. d. Gef. f. Phbyf. Antbropol. 1930, S. 75). 


Aleine Beiträge und Buchbefprechungen. 


Fleuadel aus Blut und Boden. 


Hur der Staat kann für lange Zeit gefund bleiben — und damit auch das Volt — 
in dem Einrichtungen getroffen find, die mit Sicherheit dafür forgen, daß ftets wirkliche, 
idealiftifche und uneigennügige Sührernaturen in genügender Anzahl vorhanden find und 
auch am richtigen Plate zur Wirkung tommen. Daß das in einer auf allgemeinem, gleichen 
Stimmredbt und auf der „Miebrbeit“ aufgebauten „Demolratie“ nur ‚unter primitioften 
Rulturverbältniffen der Sall fen fann — aber nicht in einem Broßftaat — braudt man 
beute wohl kaum mehr zu betonen, wo uns jeder Tag mit grauſamer Deutlichkeit die Wahr⸗ 
beit des Schillerwortes vor Augen führt: 

„Was ift die Mehrheit? Mebrbeit ift der Unfinn 
Derftand ift ftets bei wengen nur gewefen“. 

Fur vorübergehend kann dringendfte lot, aus dem inftinttiven Gefühl heraus, 
daß es fo nicht weitergeben kann, und unter der Leitung wirklidyer Sührernaturen eine 
brauchbare Mehrheit ſchaffen. 

Am eheſten iſt ein Staatsideal zu erreichen, wenn eine begabte Schicht „geborener 
Führer“ mit guten koͤrperlichen und geiſtigen Erbanlagen vorhanden iſt und den Staat 
leitet, mit andern Worten, wenn es einen echten Adel gibt. 

Das find die Grundlagen, auf denen ſich das vorliegende Bud!) aufbaut. „Ein 
gefunder Adel vermag ein Volk zu fter Gefittungse» und Staateblüte zu führen; — 
er aber, oder geht er zugrunde, ſo iſt das Schickſal des von ihm gefuͤhrten Volkes — 
wenn dieſes ſich nicht rechtzeitig zur Schaffung einer neuen Fuͤhrerſchicht aufrafft.“ n 
Adel in „germaniſchem Sinne“ definiert D. „als bewußt gezuͤchtetes Fuͤhrertum auf Grund 
ausgeleſener Erbmaſſe“. 

Daß der heutige deutſche Adel die an ihn zu ſtellenden Bedingungen erfüllt, daß er 
auch nur in der Mehrzahl aus „geborenen Fuͤhrern“ beſteht, wird niemand behaupten wollen; 
er iſt alſo zumeiſt nur noch ein Namenss, aber kein echter Adel mehr; es iſt viel zu viel 


1) R. Walther Darré, Neuadel aus Blut und Boden. Geh. RM. b. 20, geb. RM. 7.-. 
J. S. Lehmanns Verlag, Muͤnchen 1930. 
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ungeeignetes — zu einem erbeblichen Teil ganz fremdraffiges — Blut in ibn eingedrungen, 
und für die Dererbung vorbandener bungen ift keinerlei Dortebrung getroffen. Alfo, 
fo fhlußt D. mit zwingender Logik, müffen Mittel und Wege gefucht werden, aus ents 
fprebend begabten Samilien einen neuen Adel zu fchaffen; nur wenn dies gelingt, ift eine 
neue Blüte unferes Volkes zu erreichen. 

Derartige Gedantengänge find in den legten Jahrzehnten fon des Öfteren ausges 
fprochen worden, und der Derfaffer weift darauf bin, daß auch Paul de Lagarde die gleiche 

orderung erhoben und foger praltifhe Vorfdhläge zur Burdführung gemadt babe; feit 

1938 baben ficy derartige Vorfchläge gebäuft, auch das Adelsblatt bat entfpredhende Aufs 
füge gebradht. Aber all diefe Dorfchläge, meint Darre, „befriedigen nicht recht, weil fie 
entweder ganz wefentliche Puntte der Srage überfeben oder nur Teilgebiete berausgreiifen ... 
oder fie beachten gefdhichtliche Erfahrungen nicht...“ 

Darr& bofft diefe Sehler zu vermeiden, indem er unter biftorifchen Befichtspuntten 
und als Züchter an die Srage berangebt. „Es gibt nur Beburtsadel, nur Beblütsadel. Wo 
von ‚Ariftolraten des Beiftes‘ geredet wird, da fehlt es zumeift nicht an Gründen, etwas 
zu verbeimlichen.... Geift alleın nämlich adelt nicht; vielmehr bedarf es erft etwas, das 
den Beift adelt. — Wellen bedarf es dazu? Des GBeblütes!” ein Wort Sr. Fliegfdhes. 

In dem Abfchnitte „Zur Entwidlungsgefchichte des deutfchen Adels“ führt D. Sarın 
aus, daß fih der Adel der beiönifhen Germanen „auf dem Wiffen von der erblichen 
Ungleichheit der Mienfhen aufgebaut“ babe und daß folgerichtige Zuchtgefege für die 
Reinerbaltung des Blutes forgten. Der Adel war „Befchlechteradel“, befaß aber nur 
tatfächlihe und gefellfaftlihe Vorzüge, keine Vortecdhte sffentlichsrechtlicher Art; fein 
Einfluß berubte in der Hauptfadhe auf der Adytung, die man ibm entgegenbradhte. Der 
Adel ftand dabei in engfter Besicbung zum bodenftändigen Sreibauerntum, zu dem er im 
Grunde felbft gehörte. Mit der Einführung des Chriftentums und der Macdhtausbreitung 
des Srantenreiches änderten fidy die VDerbältniffe, zunächft in Deutfchland, von Grund aus: 
das ariftofratifche Befüge wurde auf ideellem Gebiete „in feinen Grundfeften erfchüttert”, 
der Gedanke von der erblidhen Lingleichbeit der Menfchen trat immer mebr in den Hinter⸗ 
grund und der Adel wurde durch fürftlihe Suld durch zahlreiche blutmäßig 3. T. fehr 
wenig geeignete Samilien vermehrt und wurde zum bevorredhteten „Stand“. 

Seine Stellungnahme zum „Raffeproblem“” faßt D. in den Worten zufammen: „fs 
ift mit allen nur möglidyen Mitteln dabın zu ftreben, daß das fchöpferifhe Blut in unferm 
DVollstörper, das Blut der Menfchen nordifcher Kaffe, erhalten und vermehrt wird, denn 
davon hängt Erhaltung und Entwidelung unferes Deutfchtums ab.” Der „nordifche 
Menfh“ ift tum das „Auslefevorbild“ für das deutfche Doll. 

Der Hauptteil des Buches erwägt die Wege und Möglichkeiten zu einer Adelsneubils 
dung, zur Schaffung eines „echten Adels in altgermanfdem Sinne“, eines „lebendigen 
Quells bochgezüchteter Sübhrerbegabungen“. D. unterfuht zunddhft die züchterifchen und 
wirtfohaftliden GBrundfäge, auf denen fih der alte Adel aufbaute: „Dur Bereitftellen 
von KErbfigen, zu denen der Erbe nur nach erwiefener £eiftung gelangte und auf denen 
Ebegefege von durdaus züdhterifcher Auswirkung galten, wurde bei den Germanen bes 
wäbhrtes Sührerblut nicht nur feltgebalten, fondern vermehrt und damit bewußt gezüchtet.“ 
Die gleihen Grundlagen müffen aub für die nnd und £rbaltung eines Neuadels 
maßgebend fein: alfjo Seßhaftmachung auf dem Lande, iherung der Wirtfheftsgrunds 
lage des Landgutes und Zuchtgefetze. Sür derartige Erblandgüter fchlägt Darre den 
Kamen „egebof” vor. 

adden der Derfaffer dann einige Grundfragen deutfcher Landwirtfchaft befprochen 
und hervorgehoben bat, daß Grund und Boden „den Deutfchen Dolke fowohl fein Ernäbrer 
als auch der gefunde Lintergrund zur Erhaltung und Miebrung feines guten Blutes” ift, 
befhäftigt er fich eingehend mit den Kegeböfen und ihrer Einrichtung; er bält derartige 
Ayöfe, aljo eine Derwurzelung des Lleuadels mit dem Boden, für eine wichtige Dorbedöingung 
für die Duchfübhrbarteit feiner VDorfchläge, denn „aus der Scholle heraus erlebt echter 
Adel Heimat, Doll und Staat“. 

Die Einzelheiten und die zahlreichen geiftvollen Vorfchläge lefe man im Werke ſelbſt 
nach: darüber läßt fich in wenigen Worten nicht berichten. 

Ib babe das Werk Darres ausführlicher befprochen, um recht eindringlich auf die 
Belhäftigung mit feiner Bedantenwelt binzuweifen: jeder, dem die Zukunft des Deutichen 
Volles am Herzen liegt, wird fid mit diefem berporragenden Buch auseinanderzufegen 
haben. Irgendein mit unfern gefchichtlichen Erfahrungen und unfern raffenhygienifchen 
und biologifcehen Ertenntniffen zufammenbängender Oeg muß gefunden werden, foll das 
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Deutſche Volk und feine Rultur nicht zugrunde gehen; und dieſer Weg wird mindeſtens 
ein großes Stuͤck den Darréſchen Vorſchlaͤgen zu folgen haben. O. Reche. 


Hans Burkhardt: 
Der raffenbygienifcye Gedanke und feine Grundlagen. 


Münden 1930. €. Reinhardt Verlag 227 S. Preis geb. ME. 7.80, geb. ME. 9.50. 


Der Derfaffer felbft bietet, wie er fagt, kein abgerundetes Buch, fondern verfchiedene 
Tragfäulen zu dem raffenbygienifchen Gedanken, den er mit einer realiftifchen Weltanfchaus 
ung verbindet. Diefe Anfchauung ift aus dem Beifte germanifchen Tatwillens geboren — nicht 
zufällig (hmüdt Burkhardt feine Ausführungen mit verfchiedenen Worten Goethes und 
Sauftens — und gibt in den erften Kapiteln eine gute Britit der peffimiftifchen und, wie er 
fie nennt, idealiftifchen Weltanfchauung. 

Die zweite Säule nennt er das naturwiffenfchaftliche Weltbild. Hier ift der Vers 
faſſer noch durchaus in mechaniftifchedarwiniftifchen Begriffen befangen, weldye zum größ» 
ten Teile beute längft überholt find. Er will rein medaniftifch „erklären“, gibt aber zu, 
daß im Tierreich 3. B. das Regulatorifche das Bauprinzip vieler Typen ift. Er bebt durch 
die Anerkennung fein eigenes Ertlärungsprinzip auf und mit Recht. Weiterhin fagt Burts 
bardt, „für das praltiihe Handeln und für das wiffenfchaftliche Erklären ift es jo, ale ob 
der Hienih kein Bewußtfein hätte“ — nun dann ift aber auch die wiffenfchaftliche Erklaͤ⸗ 
tung darnach — diefes Rapitel führt in die Tiefe der Probleme nicht ein. Lila einem 
R. £. von Baer, Driefb, von Urküll darf man foldye Rapitel nicht mebr fehreiben. 
Er führt einen zwedmäßigen Refler, 3. DB. den Wifchrefler des Srofches, als Beweis für 
feine medaniftifche Auffaffung an. JIa, das Wunder ift ja nicht der Aefler, fondern 
die Zwedmäßigleit des Refleres, der fo planmäßig in das Tier eingebaut ift, daß er auch 
nod richtig abläuft, wenn das Gehirn entfernt ift. 

Wenn Burkhardt die menfchliche Sprade im gleichen Sinne eine zwelmäßige, dur 
Reize ausgelöfte kombinierte — Munds und Rebltopfmustel nennt, fo ift darauf 
mit Recht einzuwenden, daß eben die Reize gar keine Erklärung für die Sprache abgeben, 
wohl aber die Dorftellungen und Begriffe, die finnvolle Erfaffung der Reize, nicht 
aber die Reize felbft. Seine Worte über Tierpfpchologie beweifen, daß er fich mit diefen 
Sragen der Wiffenfhaft nicht befchäftigt bat. Denn Tierpfychologie dur Einfühlung 
treiben wollen, bat mit Wiffenfchaft nichts zu tun. 

Im dritten Rapitel — Sadlichleit und Wertung — befaßt fih der Derfaffer mit der 
AUngepaßtbeit, Minderwertigkeit oder Asherwertigleit und mit der Erbil und bewährt. in 
feinem Realismus den Mugen Bli des Arztes, gefhult dur Rretfhmers Arbeiten über die 
verfchiedenen Bonftitutionen. Gut ift feine Stellung zum Pfydopatben, den in feiner 
Leiftungsfähigleit verminderten, wie er es beftimmt und an verfchiedenen Beifpielen ers 
weift. Eime gewiffe Rlaffe von Pfychopatben ftellt den Hauptteil der geiftigen Sührer — 
„fie beftimmen den berrfchenden Zeitgeift“. 

Intereffant ift es, daß Burkhardt bei Überlegung des Einflufjes der Pfychopatbie auf 
das Genie zu einer objektiven Auffaffung kommt, weldye nur das Werk genial nennen 
möchte, nicht aber deifen Schöpfer. Er kommt fo zu einer Auffaffung, welche der Boetbes 
und Chamberkins fehr ähnlich ift — anfcheinend ohne es zu wifjfen. Um fo mertwürdiger, 
daß er trogdem den „Volltommenften Hlenfchen“ böber einfchägt, als das „volltommenite 
Dert“. Ib glaube, wenn er von dem Genielultus abrütt und das geniale Werl verebrt, 
müßte er folgeridhtig audy dabei bleiben und nicht von dem volltommenften Menfchen 
fhwärmen, der ohne entfpredyende Leiftung, nur aus feiner Kebensführung als foldyer ans 
zufprechen fei. Ich bin aber der Anfchauung durchaus nicht abhold, den volltommenen Hiens 
ſchen und diefes Zuchtideal als ganz bobes Ziel zu betrachten. 

Als vierte Säule dient das Kapitel über Körperbau, Kaffe und Charakter. Der Ders 
faffer verfucht zuerft die Unterfchiede, zwifhen Ronftitution und Kaffe aufzubeben — ift 
aber auch da nicht in die Tiefe gedrungen; denn feine drei Typen: atbletifch, pylnifch, aftbes 
nif&y, fan man wohl in jeder Raffe aufzeigen. Dann verfudt er als Programm fo zu 
f : „Jede Raffe als befondere Anpeffungsform, die unter befonderen uslefeverhälts 
niffen früher einmal entftanden ift, zu verfteben.” Das ift eine Art Poftulat, das natürlich 
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zu gar nichts fuhrt, außer zu ein paar phantaſtiſchen Hypotheſen. Dies zeigt ein kleiner, 
gleich auf die eben erwaͤhnten Zeilen folgender Abſatz, in welchen er die Dramien als 
primitiven Bautpp fchildert, der er gar nicht ift, denn es handelt fi bei den Pygmden 
um einen Sonderfall, wenn au gewiffe primitive Merkmale vorhanden find. WDeil der 
Derfaffer aber dauernd Urfprünge fucht, fängt er fhließlih vom Urtypus zu reden an, 
ven fhon Schiller in dem berühmten Befpräh mit Goethe als eine Idee, aber keine rs 
fabrung bezeichnete. 

In dem fünften Rapitel: Aufgaben der Gefellfihaft — befäftigt er fich Inapp aber 
gut mit der eigentlihen Raffenbygiene. Burkhardt traut fi, einzugeftehn, daß er die 
nordifche Raffe am böchften Ihägt und verfhmäbt die Politik der anderen, die mit feiner 
Schätung zwar übereinftimmen, aber in einer kuͤnſtlichen Wolke von Pſeudoobjektivitaͤt 
fteden bleiben. 

Aus diefer Befinnung beraus erörtert er ganz richtig die Maßnahmen zum Schutze der 
nordifcehen Kaffe. Gewiß könnten wir durdy Ausrottung der Gefchlechtstrantheiten ger 
mande be fruchtbar machen — aber neben dem ungebeuren Ausfall der Geburten durch 
Llichtwollen und Derminderung der Sortpflanzung fpielt das leider Gottes keine febr große 
Rolle. Die Yauptfache aber ift und bleibt die Deränderung der Willensribtung 
der germanifchen ienfchen. Den Blauben an den unentrinnbaren Völkertod, wie ihn ges 
wiffe moderne Größen pflegen, nennt er mit Reht Baukelei. In vollem Bewußtfein 
ftellt er fich in Gegenfag zu den meiften deutfchgefinnten Raffenbygienitern, weldye fürchten, 
durch Sreigabe der künftlihden Schwangerfdaftsunterbredung unfer Dolt zu fhädigen. 
Er will ihn freigeben. Stellen wir uns vor, wir könnten beute jeden nur nicht medizinisch 
begründeten Abortus mit dem Tod beftrafen, glaubt jemand, daß dadurch das deutfche Do 
um wertvolle Menfchen bereichert würde? Die Mochftebenden und Intelligenten würden 
no forgfamer des Präventivverlehres pflegen. Man kann zwar Schutmittel verbieten, 
aber den coitus interruptus nicht verhindern. ©bendrein kennen wir Heine Völker 
in der Süöfee, die fterben wollen, wo fidy die Männer das Wort geben ihren Stauen nidht 
beizuwobhnen, und auf diefe Weife verfehwindet das Volk gar rafh von der Erde. Benten 
wir an die afketifchen und möndifchen Födeale des Chriftentums, auch die find aus einer 
ähnlichen Gefinnung beraus entftanden. Mit Gewalt und Gefet richtet man da wenig 
aus. Solange wir nicht imftande find bei uns durchzufegen, daß es für ebrios gilt, 
wenn ein gefundes Paar keine Rinder in die Welt fest, folange find alle Gefegesmaßnahmen 
für den Papierkorb. Sehr gut ruft Burkhardt den Deutfchen zu: „Seht zu, für wen Ihr 
fhafft”. Wozu denn Rultur fchaffen, wenn die Leute, welde fie erfalfen und genießen 
können, nicht mehr da find. So müßte man diefe, wie Burkhardt fagt „Unterlaffungss 
fünde“ als fchwerfte Sünde gegen das Volt überhaupt brandmarlen. 

Sür unfer Redhtsempfinden dreht Burkhardt wohlbegründet die beftebenden Brumdfäte 
um: Er fordert die Unfchädlihmachung der durdy die Veranlagung zum Verbredher gewors 
denen — unfere heutigen liberalen Reformer möchten diefe am liebften freilaffen — und die 
—— Geringbeſtrafung der durch die Umwelt und Umſtaͤnde zu Verbrechern herab⸗ 
geſunkenen. 

Ganz gleicher Meinung mit dem Verfaſſer bin ich auch in ſeiner Auffaſſung uͤber die 
Schule. Die Ausleſe kann mehtr, ja viel mehr als die Erziehung, und der gleichmaͤßige Fleiß 
eines Schuͤlers iſt eher ein unguͤnſtiges Zeichen füͤr ihn. Weg von der Überfüllung dee 
Gedaͤchtniſſes mit eitlem Wiſſensſtoff! Wir wollen Denker und Beurteiler, aber nicht 
wandelnde Lehrbücher oder gar Konverfationslerite. Er fordert dementſprechend eine 
völlige — der Schule. Ihre hoͤhere Aufgabe heißt den Menſchen werden zu laſſen, 
was er ift. 

Im fechften Kapitel gibt er Einiges zur gefdhlechtlichen Stage, darunter auch eine ganz 
gute Rritil der Sreudfchen Pfychoanalpfe. Jeder Hienfch erlebt in der Jugend ein Traums, 
aber nur der geborene LTeurotiter erleidet es, der Befunde merkt es gar nicht. 

Eine realiftifche Analpfe der Liebe beendet das Kapitel. Das was wir Liebe nennen 
ft nichts Primäres, fondern eine Bultivierte Pflanze, auf die wir ftolz fein können, die die 
Raffenbygeniter aber als fozufagen alleinfeligmakhende obne Rüdfiht auf Klachlommens 
Ihaft und Zulunft nicht anerkennen können und wollen. 

Im Siebenten Kapitel fehreibt der Verfaffer über Religion und Rirdye mit erfreus 
lichen Mute und fest fich mit dem Cbriftentum auseinander. „Wer nicht ganz Ebrift fein 
tann, der foll es überhaupt nicht fein.” Er bat in feiner Auffeffung viel von Ffiegfdhe 

elernt, was durchaus kein Tadel fein foll. Er fühlt und denkt aber germanifch. ine 
deale find nicht die Jdeale des Ehriftentums. Die alten Götter find keine allein feligs 


1931, I Rleine Beiträge und Buchbeſprechungen. 55 
— — L —_——_—— — — — — — —  __L 


madhenden gewejen und nahmen ruhig den CEhriftengott und die Heiligen bei fi auf. 
Denten wir uns umgelebrt einmal, wie das gewefen wäre, wenn die Bemmanı fremde 
VöRer zum Wotansglauben bätten belehren wollen. Man merkt fofort, daß das ein ganz 
unmöglicher Bedante ift. 

Denn es war, wie Burkhardt febr richtig berausbebt, fo viel DichterifhsSymbolis 
ſches, Gleichnishaftes in dem Heidenglauben, fo daß jeder dieſe Glaubenswelt nach ſeinem 
Bedürfnis formen konnte. Der Gedanle, jemandem Anderen das aufdrängen zu wollen, 
was man fich felbft zurechtgelegt hatte, fommt dem germanifchen Menfchhen gar nicht, 
er ift eben wirklich frei. Der Germane ift im tiefften Sinn tolerant und Burkhardt bemerkt: 
„Das Chriftentum als die unfehlbare Lehre binzunehmen, wie uns geboten wird, dazu follte 
kein Menfch von freiem Gedanken ficdh bereitfinden“ und fügt hinzu „gegen die Intoleranz 
als ſolche tolerant zu fein verbietet fidy von felbft.“ 

Alles in allem ein wertvolles Buch eines felbftändig dentenden Mannes. 


Xothar Bottlieb Tirala, Brünn. 


Raffenbygiene und Steuerproblem. 


‚Mit der Erkenntnis, daß der begabte Teil unferes Volles durdy Rleinhaltung der 
Samilien in Gefahr ift ftark vermindert zu werden, traten Dorfchläge auf, dem Einhalt 
zu tun. Erbreditsänderungen, bäuerliche Siedlungen und ähnliches wurden in Vorfchlag 
gebracht; allein über Theorien famen die Autoren nicht hinaus. 

Flunmebr wird die Srage entfchiedener angefaßt und im he Ai der Bewegung 
fieben Dr. Sriedrih Burgdörfer, Direktor im ftatiftifchen Reichsamt in Berlin, 
und Dr. Srig Lenz, Profeffor für Raffenbygiene in Münden. 1929 ließ Burgdörfer in 
den Veröffentlihungen aus dem Gebiete der Medizinalverwaltung eine Arbeit erfcheinen: 
„Der GBeburtenrüdgang und feine Belämpfung”“. Mit dem lintertitel: „Die Lebensfrage 
des deutfchen Volkes“. (Schoet, Berlin). 

Diefe Arbeit ganz ausgezeichnet nad Sorm und Inhalt erregte großes Auffeben und 
erfuhr durchwegs verdiente Würdigung !). Ihre Sorderung war Elternfbhaftsvers 
fihderung, fopfteilige Steuerberehnung. Anderung des Erbredts dur 
Indienfitellung der Erbfhaftsfteuer für die Samilienpolitil. Die 
lternfchaftsverficherung folle für diejenigen Schichten eingeführt werden, die der Sozials 
verficherung unterliegen. "yier wird Burgdörfer von raffenbygienifcher Seite eine gewiffe 
Ablehnung erfahren; denn Rinderbeibilfen fördern in zu weitgebendem Hlaße die Sorts 
pflanzung untüchtiger Bevöllerungselemente. In „Das kommende Geflecht”, erfchien 
nun Band 5, Syeft 4/5, eine Arbeit Burgdörfers, „Bepöllerungsfrage und Steuerreform”. 
(Dümmlers Derlag BerlinsBonn). Hier gebt der VDerfaffer den ibm ale richtig erfcheinenden 
Weg, den Samilienlaftenausgleih duch eine entfprechende Steuerpolitit durchzuführen, 
unbeirrt weiter. 

Seine Sorderungen lauten: 

Seftfegung des fleuerfreien Eriftenzminimums einbeitlih für jedes Mitglied der 
Samilie auf mindeftens RM. 600.—. 

Serner: Die nady der Rinderzabl bemeffenen Eintommensabzüge follen fo gefteffelt 
werden, daß fie auch bei böberem Eintommen nod fpürbar find. Junggefellenprivileg 
fei unftatthaft. Wenn man fhon Privilege fchaffe, fo fei — der Derfaffung entfpredhend — 
ein Samiliens und RinderreichensPrivileg angezeigt. 

Diefem Vorfchlage entfpricht das zurzeit geltende Verfahren, das einen Unterfchied 
zwifchen £obnfteuer und veranlagter Steuer madıt, nicht. 

Burgdörfer verlangt, daß die abzugsfähigen Beträge nach der Samiliengröße ges 
ftaffelt werden, was fich obnehin dadurdy ergibt, wenn für jedes Rind der gleiche Betrag 
gewäbrt wird. Sür die Samilie fei die SHerftellung des Brundfages der fteuerlichen Beredhs 
tigkeit, d. b. die fteuerliche Belaftung nach der Leiftungsfäbigleit anzuftreben. 

Statt der bisher geltenden Regelung foll gewährt werden für das ı. bie 3. Rind 
ein abzugsfähiger Betrag von RM. 600.—, vom 4. Rind ab aber RM. 900.—. 

Sämtliche Leiftungen an die Samilie follen aus der „Samilienverficherung“ fließen. 


1) Ogl. Volt und Raffe, 1929, Heft 2 3. 806. 
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Ref. erlaubt fich, darauf binzuweifen, daß B.s Vorfchläge mehr auf quantitative 
Bevslkerungspolitik gerichtet zu fein fcheinen. 

£enz vertritt in einer Arbeit „Die bevälterungspolitifhde Lage und das Gebot 
der Stunde“ (Archiv für Raffen "und Gefellichaftsbiologie, Lehmann Htündyen, 
Band 21 Meft 3) im GBegenfage zu B.s Samilienverficherung die Auffaffung, daß der 
Ausgleich der Samilienlaften am zwedmäßigften ganz auf dem Wege der Steuer berbeis 
geführt werden würde. Sur die Srau und jedes Rind follten 30% der Steuer nachgelaffen 
werden, fodaß Samilien mit vier und mebr Rindern fteuerfrei ausgeben würden und 3war 
bis in die höchften Eintommensftufen hinein. Sür Junggefellen und Rinderarme müßten 
die Steuern natürlich höher fein als heute. (Inzwifchen ift die Junggefellenfteuer ja ges 
fommen). Diefe Steuerreform als Sauptmittel der Bevslkerungspolitit hätte den großen 
Porteil, daß der Ausgleih der Samilienlaften allmählich herbeigeführt werden könnte. 
Man könnte mit den Llachläffen, die heute für Rinder gewährt werden, beginnen und jedes 
Jahr um 5 oder 2 Prozente binaufgeben, bis der oben genannte Sat von 20% für jedes 
Rind erreicht wäre. £. fiebt auch einen großen Dorteil für feinen Dorfcdlag darin, daß 
keine neue Derficherung und kein neues Amt den Haushalt des Reiches zu belaften braudye, 
fondern daß die Reform mit Hilfe der beftebenden Sinanzftellen durchgeführt werden könnte. 
Im GBegenfat zur Samilienverficherung würde auf den Wege der Steuer fih aub qualis 
tativ eine bachft fegensreihe Auswirkung ergeben. Im Archiv Band 23, Heft 2u.3 
ift nun eine böchft fpannende und belehrende Auseinanderfegung feitens der Autoren Burgs 
dörfers und Lenz; die Zielfegung ift bei beiden die gleiche, die Wege biezu unterliegen nody 
der Diskuffion. 

Bei beiden Autoren fpricht reinfte Sadlichleit und dringlicher Ernft. Auf bezeich- 
neten Archivband darf nadhörüdlichft bingewiefen werden. RarlGeorg Vogel. 


Pleue Arbeiten zur Deutfchwerdung des Öftens. 
Don Ardyivdireltor Dr. Hans Witte, 


(Sortfegung.) 

Auch fonft werden Merkmale, von denen man bisher glaubte, daß fie für die 
Slaven Eennzeichnend feien, mehr und mehr in Zweifel gezogen. So bat P. Reinede 
(„Slevifh oder Rarolingifh*. Präbiftorifche Zeitfchrift Bd. XIX, 1928, 3./4. Heft, 
S. en aufmerkſam gemadıt, daß die vermeintlidh flapifchen Bodenfunde 
in KlordoftsBayern eine ganz andere Verbreitung baben als die ſlaviſchen Ortsnamen. 
Hoamentlidy feien Scläfenringe und Wellenormament „durdaus gebräudlidhes Rulturgut 
mindeftens bei den germanifhen Bajuwaren, Alemannen, Oftfranten und Thüringern wäbs 
rend der Rarolingerzeit” (3. 270). „Was ebedem als eigentumlidh flapvifches Rulturgut 
galt, ift alfo vielmehr germanifhhes But zur Rarolingerzeit geweien“ (S. 277). Die 
Sleven auf jet deutihem Boden hätten, zur Hlerowingerzeit noch ohne jeden felbftäns 
digen Sormentreis, zuerft völlig im Banne avarifcher Rultur geftanden. Danady feien fie 
in politifhe und kulturelle Abhängigkeit vom BRarolingerreid gelommen, von wo fie 
Schläfenringe und Reramit übernommen bätten. 

Auch mit der bisherigen Auffaffung vom antbropologifdhen Typus der Siaven fiebt 
es bedentlih aus. Id babe darauf in meinem Auffag „Don inedienburgifcher Gefdhichte und 
vom medlenburgifhen Menfdyen“ ?) deutlicher bingewiefen. Der Bedante, daß Heine dunkel⸗ 
bäutige und sbaarige Menfhen Wendenabtömmlinge fein müßten, fcheint aber bei uns uns 
susrottbar zu fein. Kloch vor kurzem wurde in den „Medlenburgifden Monatss 
beften“ (Juninummer 1929 &. 392) „lein, gelbbäutig und fhwarzbaarig”" als Außere 
Bennzeichen der medlenburgifchen Wenden angegeben; die flavifche Sübhrerfchicht dürfte im 
wefentlichen nordifch gewefen fein; fie bat aber vom Oſten ber unterworfene („präflavifche”, 
mongoloide, dinarifche ufw.) dunkelfarbige Elemente mit eingefchleppt, die man nicht gut 
als „Siaven“, böchftens als „flavifiert“ bezeichnen kann; auch den Zuſchuß dunklen, mon⸗ 
goliden avarifhen Blutes darf man nicht unberüudfichtigt laffen. Dagegen weit ers 
mann Aubin („Wirtfchaftsgefhichtliche Bemerkungen zur oftdeutfchen Rolonifation”. Aus 
Sozials und Wirtfchaftsgefhichte. Bedäckhtnisfchrift für Beorg v. Below. Stuttgart 1928, 


3) Dolt w. Raffe 1929 Heft 1, S. 11. 
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&. 169-196), wo er das Rätfel des rafchen und durchfchlagenden Erfolgs unferer Ofttolos 
nifation im Vergleich zu anderen großen Siedlungsporgängen bebandelt, auf den geringen 
etbnifchen Abftand der Siaven von den Deutfchen als eine der vornebhmften Brundlagen 
diefes Erfolges bin. Er nennt diefen geringen Abftand, mit anderen Worten die nahe 
Derwandtfdhaft und die Abnlichkeit des antbropologifchen KErfcheinungebildes, fchon an 
dritter Stelle nach der ne die politifhen Umftände und die 3. TI. allerdings 
erft geichaffene Bemeinfamtleit der Rirche und vor der Überlegenbeit der deutfchen Kultur. 

Befonderen Wert legte Aubin außerdem auf den Überfluß an Arbeitskräften, wie 
er zu jener Zeit in Deutfchland beftand und eine Menfchenausfuhr befter Befchaffenbeit aus 
allen Berufsarten ermöglichte, und darauf, daß die Oftkolonifation fi als unmittelbare 
Sortfezung des innerdeutfchen Ausbaues vollzog, ftädtifhe und ländliche Rolonifation bis 
auf einige abgelegenere Gebiete Yand in Hand gingen. Aus foldyen und anderen Gründen 
konnte diefe Rolonifation eine Wirtfchaft fchaffen, die „von Anfang an jener des Miutters 
landes dem ÜDefen nach gleichartig war“. Das Rolonialland wurde in wirtfchaftlicher und 
anderer Hinficht einfach eine „Erweiterung des Mutterlandes“ und fo rafch und volllommen 
ein integrierender Beftandteil Deutichlands“. 

Gewaltfame LUnterdrüdung oder fogar Ausrottung, wie namentlih die Polen fie 
uns vorwerfen und wie fie in der üblen Tendenzfchrift A. Dierfet, Un peuple martyr 
(Brüffel 1923), widerlegt von Otto Eduard Schmidt, Die Wenden (Dresden 1920), 
uns faft Seite für Seite vorgehalten werden, fpielen in Aubins Unterfuchung mit Redt 
keine Rolle. Wie ungeredhtfertigt diefer Dorwurf ift, bat foeben wieder Ernft Hoyer, 
„Das Spradenreht im Sadfenfpiegel“. Jabrb. 8. Der. f. Geh. d. Deutichen in Böhmen 
3. Jg. 3929 &. 5—33) dargetan durdy den Klachweis, daß dies fächfifche Dolksrecht im 
liberalfter Weife für die wendifche Minderheit forgte, indem es fowohl in der Befegung 
der Gerichte wie in der Derbandlungsfprade die Bleihberedhtigung der Wenden vertrat 
und jeden Sen verpönte. Das rafche Aufgeben der VDenden im Deutichtum war 
„nicht die Solge von Entredhtung oder Zwang, fondern die Wirkung der ftarten Dermebs 
rung der deutihen Rüdwanderer und ihrer hoben Rultur“. 

Auch bei der neuzeitlihen Sortfegung der mittelalterlichen Rolonifationsbewegung, 
wie fie nady dem 30 jährigen Rrieg im Llordoften von Preußen wieder aufgenommen 
wurde, war von zung: Germanifation oder gar Unterdrüdung fremden Dollstums 
kein Bedante. B.Shumader („Die Bedeutung der preußifchen Rönige für die Wieders 
befiedlung des deutfchen Oftens“. Korr.»Bl. des Gefamtvereins 77. Ig. 1929 Sp. 82—98) 
fhildert ın zufammenfaffender Darftellung alle diefe Siedlungsporgänge, bei denen französ 
fifde Hugenotten, Waldenfer, Wallonen u. a. nichtdeutfche Volksfplitter eine nicht unbes 
deutende Rolle fpielen. Das Ergebnis diefer Betätigung der preußifchen Rönige ift, fern 
von einer Bermanifation, nichts mebr als „eine Blutauffrifhung der alten deutfchen Bes 
völlerung des Oftens von der Elbe bis zur Hiemel“, die au der ftaatlidden Einigung des 
deutfchen Volles vorarbeitete. Bei allem, was tatjädhlich geleiftet wurde, ift doch der ins 
örut des Mangels an Zielllarheit, Llahödrud und Stetigkeit weitaus überwiegend. Wäre 
davon nur balb foviel vorhanden gewoeien, wie es Polen jest mit ftarter Überfteigerung, 
Gewalttätigkeit und rüdfichtslofer Unterdrüdung übt, es wäre kein fo lüdenbaftes Wert 
entfianden, das der Pole jetzt faft mühelos in Trümmer legen fann. Audy über diefen fo 
ftart und ftolz eingeleiteten Abfchnitt deutfcher Befchichte kann man die Überjchrift „Vers 
fäumte Belegenbeiten“ fetzen. Sie find das immer wiedertebrende Verhängnis unſeres 
pölkifhen Dafeins, wie wir eben wieder an dem Trauerfpiel der Maffenabwanderun 
deuticher Bauern aus Rußland erlebt haben, mit denen wir, wenn ein Sunlten von Wille 
— Entſchluß bei uns vorhanden waͤre, einen Schutzdamm im Oſten haͤtten aufrichten 

nen. 


Hun zu den einzelnen Landfchaften des Oſtens: Für holftein biete Wilhelm 
Biereye („Unterfuhungen zur dlteren Befhichte Segebergs“. Zeitfehr. d. Gef. f. Schl.⸗ 
Mollt., Gefh. Bd. 58, 1928, 5. 298— 338) im Verlauf von Prüfungen älterer Urkuns 
den, wobei er mebrfah im Begenlag zu Schirren für Echtheit eintritt, eingeftreute 
Notizen zur Siedlungsgeſchichte. Erſte Anfänge einer deutſchen Befiedlung zeigen fi 
bei Segeberg {don zwıfden 3337 und 1139. In einer zweiten Arbeit „Das Bistum 
Lübel bis zum Jahre 1254“ (Zeitichr. d. Der. f. Lübediihe Bei. u. Altertumstunde 
38. XXV, Heft 2, 1929, S. 263304) gebt er auf diefen erften Siedlungsverfuh Dizelins 
auf Segeberger Rloftergebiet etwas näber ein: „Högersdorf, Schwilfel, Mözen, ein 
Wittenborn und das 250 wieder eingegangene XKigersdorf werden 1134 bis 1136 
gegründet worden fein“. 1136 zieben Brüder aus Lleumünfter in das neue Alofter ein 
(5. 206). Bei der Lleubefiedlung des durdy die Grenzkriege veroͤdeten Wagriens durch 
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Graf Adolf II. feit 1143 blieben die nördlichen Stride um Lütjenburg und Oldenburg 
den Reften der wendifchen —— vorbehalten. Doch wurde in Oldenburg zum 
Schutz der Miſſion eine ſaͤchſiſche Anſiedlung zugelaſſen. Fur die Miſſion wurden Predigt⸗ 
bücher in der Sprade der Wenden beichafft (3. 288). 

Pleumünfter, der Ausgangspuntt der Chriftianifierung Oftbolfteins, deffen alter LIame 
Saldera, wie Sriedrich Dreen („Lleumünfterfches Siurnamenbuch“. Zeitfchr. d. Gef. f. 
Schlesw.sholft. Gelb. Bd. 58, 1929, 8. 33 — 280; vgl. dazu Saldera oder Wippenhol 

heutige Lieumimfter, ebd. Bd. 59, 3930, S. 217—257) unter Berufung auf 
Lorentz dartut, nicht flavifch, fondern nur deutich fein kann, wird nebft Umgebung nad 
Prien „nur kurze Zeit BORN etwa von 1075—1093 von den Wenden bejett 

ewefen fein. Bei Dizelins Ankunft wohnten bier fächfifche Chriften und beiönifche 
enden nebeneinander. 

Eine umfaffendere Unterfuchung verdanken wir Job. Ulr. Solters („Zur Scage 
nad Ausdehnung und Verbleib der Hapifhen Bevslkerung von Holftein und Lauenburg”. 
Zeitfcehr. der Bel. f. Schlesw.scplft. Bei. Bd. 58, 1929, 5. 339-448). Eine Prüs 
fung der Urgermanentbeorie führt zu dem Ergebnis, daß die als germanifch angeiprochenen 
Ortsnamen „faft ausfchließlidh Bewäffer und Wälder des Grenzgebietes“ find, wie Trape, 
Eider, Schwale, Stör, dazu einige Limesnamen. Auch Llebms und Yiebmten, die wie 
Flimptfh in Sclefien u. a. m. als Ll&mrisDeutfche gedeutet werden, Tegen im Zifpl. 
Schlamersdorf und am Plönerfee, nahe Sftlih der Limeslinie in einem vielleicht längere 
Seit gemifcht gebliebenen Grenzftreifen. Das Endergebnis ift auch bier, daß „im eigents 
lichen ne fih gar kein Anbelt für überdauerndes germanifches Vollstum findet“ 
(8. 346). Mur Sehmarn (Ymbris, Imbra) weife nordgermanifcdhe Beziehungen auf. 

Beſonderer Nachdruck liegt, wie ftets bei Solters, auf der Slurkartenforfhung und 
der um der Dorfanlagen. Bei den Rundlingen weift er auf in weſtdeutſchen, 
niemals von Slaven bewohnten Gebieten vorlommende Sormen und führt den Llachs 
weis, daß im Rolonifationsgebiet auch deutfchbenannte Rodungsdörfer, ja felbft Hagens 
dörfer bisweilen Rundlingsform haben. Die Rundlinge find ihm die „anfcheinend fchon 
von den Germanen bevorzugte Sorm des Viebzüchterdorfes“ (S. 393). Das breite 
Straßendorf faßt er wie Bley als einbeimifche Sorm der Slaven auf (S. 402), doch 
nicht als ihre Urform, weldye ibm der Einzelhof gewefen zu fein fcheint. Das Straßens 
angerdorf ift ihm das „deutfche Koloniftendorf der Ebene im nod nicht völlig bes 
friedeten Slavengebiet” (S. 406), wohl älter als das Reibendorf, das ganz friedliche 
Derbältniff: vorausfegte. So ftellt er folgendes Schema der Borfformen auf: Primitiv 
der. Rundling, modern das Reibendorf, dazwifchen Angers und Straßendorfarten. 

Wie die Dorfs, fo bieten auch die Sluranlagen kein unbedingt und in allen Säflen 
anwendbares Unterfcheidungsmittel. Die Slurtartenforfhung kann „nur altflapifhe Sied⸗ 
lungen von denen der Rolonifationszeit” unterfcheiden, „nicht aber flavifche Siedlungen, 
die erft unter deutfchen Einfluß entftanden find.” Dem Hausbau dagegen find keine unters 
fheidenden Merkmale zu entnehmen, da vom flavifchen Hausbau keine Spur geblieben ift 
und das Liiederfahhfenbaus reftlos geſiegt hat (S. 440). Ebenſo wenig iſt mit den 
Volkstrachten anzufangen, da ſie viel zu jungen Datums ſind (S. 443). 

Solche und andere grundſaͤtzlich methodiſche Erwägungen, die Teils für das Ger 
famtgebiet zutreffen, teils nur für SHolftein und feine nädftverwandten Kladhbargebiete, 
bilden die Kauptftärke der Arbeit, die die geftellte Srage nach Ausdehnung und Verbleib der 
ſlaviſchen Bevoͤllerung von Holftein zu einem endgültigen Abſchluß nicht bringen konnte 
und wollte. Bei der Behandlung der eigentlichen Flationalitätenfragen ift bisweilen auf 
Bretbolz, Ebneforge und Jegorovp, foweit wir ihn bis jet kennen, etwas zu viel Bes 
widht gelegt. Das durd das Liebeneinander von drei Völkern befonders intereflante 
Sehmarn — audy die Dänen fpielten dort eine Rolle — findet eine befonders eingehende 
Behandlung (S. 428 ff.). 

Meclenburg ft in legter Zeit auf diefem Gebiet nur wenig vorwärts gelommen, weil 
es bier keinen der flapifchen Sprache kundigen Sorfcher gibt. D. II. I g° rovs zwei⸗ 
bändiges, 3915 im ruſſiſcher Sprache erſchienene Werke, Die Roloniſation Mecklenburgs im 
13. Jahrhundert“ hat aus dieſem Grunde auf die einheimiſche Forſchung noch keine Wirkung 
ausüben koͤnnen, es ſei denn durch Vermittlung der ausfuͤhrlichen Beſprechung von Hein⸗ 
rich Felixr Schmid (Geitſchr. f. ſſav. Philol. Bd. II, 1926 S. 134 ff.). Vor endgül⸗ 
tiger Stellungnahme wartet man hier die Uberſetzung ins Deutſche ab, die vom Breslauer 
Oſteuropa⸗Inſtitut ſeit einiger Zeit betrieben, hoffentlich bald im Druck erfcheinen wird *). 


*) Inzwifdyen ift Band I erfchienen. 
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Ober „Miedlenburg in der flavifchen Sorfhung“ babe ih — in der Hauptſache nach 
den Danziger OftlandsBerichten — in den Medlb.»Streliger Yeimatblättern Ig. 5, 1929, 
8. 28 ff. berichtet. Die neuefte polnifde Sorkhung, die fich verbältnismäßig viel mit 
Medlenburg befaßt, fucht das WDendentum in eine möglichft entlegene Vergangenheit zurüds 
zudatieren, läßt es m fpäteren Mittelalter von den wieder oftwärts pordringenden Deutfchen 
in unmenfchlidyer WDeife ausgerottet werden und erklärt dennody die heutigen Bewohner 
Aledlenburgs und des deutfchen Oftens überhaupt als Siaven (£echen) mit aufgeswungener 
deutfcher Sprade. Ihr macht es nichts aus, die Ausrottungstheorie mit der Germani⸗ 
fationstbeorie troß ihrer fcharfen Begenfätlichleit in einem Atem anzuwenden. 

Vorteilhaft hebt fi in diefem Rreife ab Alerander Brüdner („Aus der Ges 
fhichte des nordweftlichen Siaventums“, polnifch in Slavia occidentalis Bd. V, 1920, 
S. s1—99 nad OftlandsBerichte Ig. 2, 1928, S. 13). Er bekämpft die Tbefe der ges 
waltfamen Verdrängung und Ausrottung der Wenden. Jbr Untergang fei überall glei 
fhnell und ohne Drud erfolgt. Kur Spuren in Ortes und Perfonennamen feien von 
ihnen geblieben. Wenn er aber auh den Samiliennamen flavifher Prägung nur 
traditionelle Erhaltung zuertennt und ihnen eine Beweistraft für das Sortleben der Wdens 
denfpradhe abfpricht, fo feheint er mir darin zu weit zu geben. Denn bier bandelt es fich 
— in der Hauptfache wenigftens — nidht um Erbaltung altgewohnter Sormen, fondern um 
einen Alt fprachlicher Freufäöpfung, der obne Leben der Sprache nicht denkbar wäre. Mit 
feiner Rritit an Jegorovs und auch an meinen (d. b. in Wirklichkeit Mudes) Llamens 
ertlärungen mag er bis zu einem gewiffen Grade Recht haben, wenn ee filb auch früber 
anders ausgeiprochen bat. 

Spuren eines vor Jahrhunderten untergegangenen Volkes in deutlicher und übers 
zeugender WDeife feftzuftellen, bat immer feine großen Schwierigkeiten. Wenn 3. 2. 
der dur Erforfhung wendifdyer Schädel verdiente R. Asmus in einem neuen Aufiet 
„Spuren wendifcher Siedelung und wendifdher Rultur in den Siurnamen der Seldmart 
Teterow und ihrer näcdhften Limgebung”“ (Zeitfehr. Medlenburg 1929 Meft I—4) die dort 
weitaus vorberrfchenden niederdeutfchen Siurnamen als Überfegungen oder Derballbornis 
fierungen angenommener, aber nicht nachgewiefener flavifcher Sormen behandelt, fo muß 
gegen ein folches Verfahren Einiprudy erhoben werden. 

Flicdyt minder fywierig und umftritten ift die Seftftellung der Bevdlterungsdichte oder 
gar die Schägung der Einwohnerzahl für entlegene Zeiten. Dtto Rede („Die Wieders 
eindeutfhung Medienburgs unter bevölterungsftatiftifhem Gefichtspuntt“, Dolk und Kaffe 
4. Ig. 3929 S. ı3ff.), bat eine Schägung der Einwohnerzahl zur Wendenzeit vers 
fuhrt und fie für Medienburg Schwerin auf 40 000 veranfchlagt. Meine Schägung für 
beide Medlenburg nad der deutichen WDiederbefiedlung auf 300000 (Wendifche Bevöltes 
rungsrefte S. 134), von der Rede offenbar nicht wußte, dürfte fi mit der feinigen 
vereinigen lafjen. Doc find foldhe Schägungsverfuche unter allen Limftänden fehr gewagt. 

Zur Erforfchung der Herkunft des Adels aus deutfchen oder wendifchen Urfprung 
bat neuerdings Jegorov in größerem Umfange die Heraldid herangezogen. Zu feinen 
anfcheinend überwiegend wendifchen Herleitungen wird erft nach Erfcheinen der Überjegung 
Sn genommen werden lönnen. Kinen intereffanten «Einzelfall behandelt I. 
v. Meltzien („Em Beitrag zur ee Jabrb. d. Der. f. medi. Geſch., 
s9. Ig., 1925, S. 323f.). Geftügt auf die Wappenfigur (Pferdebremie) madt er «6 
wabhrfcheinlih, daß die bald nad Heinrichs des Löwen Eroberung im Lande auftretens 
den Belchlechter v. Brüfewig, Brüfebaver, v. Welgien und v. Woltow dem weitfälifchen 
Uradel entftammen. Die Pferdebremfe fäme nämlih nah Siebmader ufw. und bei weft- 
fälifchen Ardiven eingebolter Beitätigung urfprünglih nur beim Uradel in Weftfalen 
vor „und dort nur bei den Lehnsmannen der 877 gegründeten reichsunmittelbaren Bene: 
dittimerstTonnenabtei zu KEffen a. d. Ruhr“ und fi berzuteilen „von der WDildpferdes 
zucht im Emicdenbruch“. Die Samiliennamen find erft nach der Befiedlung entitanden, 
oft durch Annahme eines wendiihen Ortsnamens, während die Wappen aus der Heimat 
mitgebracht wurden. So kommt es vor, daß Brüder verfchiedene Samiliennamen ans 
nahmen, nicht allein bei den BrüfewigsdrüfehbaversWelgien, au bei den HabnsDecdhow, 
Buͤlow⸗Britzkow uſw. 

Wenig foͤrderlich ſind die ſiedlungsgeographiſchen Arbeiten, wie ſie in ans Schus 
bert, Ein Beitrag zur Siedlungsgeographie von —— (Mitteilg. der 
Geogr. Geſellſch. zu Roftod 18. u. 19. Ig., 1920/27 u. 1927/28, S. 5—77) und Walter 
Edermann, Die Siedlungen des nordöftlichen Miedienburg (ebd. 13.—15. Ig., 1919/20 
bis 1923/24, 3.5— 110) vorliegen. Kamentlih im erfigenannten ift die Literatur nicht 
ausgejchöpft und wichtige kartograpbifche Unterlagen nicht einmal herangezogen. 
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Brandenburg. Eine Überfiht über den Aulturnachlaß der WDenden bietet O.Selss 
berg („Das Savelland zur Wendenzeit”. 58.—60. Jahresbericht des Hift. Der. zu Brandens 
burg. 3929, 8. 115 ff.). Die Sundtarte (S. 135) läßt eine dichte wendifcdhe Befiedlung ertennen. 

Einen Derfuh, die Samiliennamen zur Aufllärung der Herkunft der Bevölkerung 
beranzuzieben, unternimmt DBernb. v. Arnim („AlteTemmen, Slavifhe Samilien 
namen in der Udermart“. Brandenburgia XXXVII, 1928, Fir. ı u. 2, ©. 1—5). Die 
beigebradhten Sormen find 3. T. die gleihen wie in Medlenburg, 3. B. Teich, Poratb, 
Dolge. Andere, wie Rufenad, Beufter, Teulaff, Rettfchlag, Dermiegel fommen in Hedi; 
burg — wenigftens in der älteren Zeit bis gegen 1600 — nicht vor. Htandyes ift natürlich 
zweifelhaft. Das beigebradhte Material ift fhwer zu verwerten, da es nidht in quellen» 
mäßiger Sorfchung, sah nur aus der gegenwärtigen Bevölkerung angefammelt: ift. 
Die Sicherheit, daß es fi um bodenftändige Lliamen bandelt, ift nur gering. Immerhin 
find einige aus Schlefien oder der Tfcdyedyei eingewanderte Sormen (Miudral, Roofy u. a.) 
gefondert behandelt. Auf jeden Sall ift die Arbeit als Verfuh und Anregung zu begrüßen, 
und zu boffen, daß bald mit fyftematifcher Sammlung des älteren ardyivaliichen Haterials 
fortgefabren wird, damit wir endlich für die längit gefammelten wendifhen Samilien» 
namen !iledlenburgs das unbedingt nötige Vergleidhematerial belommen. 

Intereffant in der Perfuch, den H. Teuchert („Was die neumärkifdhe Spradhe über 
die DBefiedlung und die Gefchichte der Lleumark ausfagt“. Die Fleumart, Ig. 6, 1929, 
Fir. 3, S. 41—49) geftügt auf die dialettgeograpbifche Methode, unternimmt. Mit dem 
J——— Bild der Deutſchbeſiedlung, die ſchon vor der askaniſchen Beſitzergreifung 

berall „wo die Mundart pommerſch und ſchleſiſch iſt“, d. h. im Norden und Süden, 

eingeſetzt hatte, wird der ſprachliche Befund verglichen. Auch im Weſten hatten das Erz⸗ 
bistum Magdeburg, der Johanniterorden und das Rloſter Lehnin ſchon die Deutſchbeſied⸗ 
lung gefoͤrdert. Nur im Bezirk von Zehden herrſchte bei der Ubernahme die ſlaviſche Be⸗ 
volkerung vor“. Sie iſt „auch ſpaͤter nicht verdraͤngt worden, ſondern hat, wie der 
Winkel zwiſchen Oder und Warthe ſuͤdlich KRuͤſtrin, die angeſtammte Sprache gegen die 
deutfche eingetaufcht“ (3. 45). Trogdem ftammen in der Lieumart „kaum meht als ein 
Dutend“ Worte aus dem Slapifchen gegen hundert in der gefamten Hark, die aus dem 
Flaͤmiſchen oder Holländifdhen ftammen. Bauernföhne des Barnim und der Udermatt, 
KHadtommen „der erften Zuzügler aus dem Llordteile der Provinz Sadıfen, aus dem Hans 
növerfhen, aus Medlenburg und DPDorpommen ..... brachten ihre niederdeutiche 
Sprade mit, der fidh niederländifhye Wörter vom Släming, vom rechten Elbufer und dem 
Ayavellande, wo die Lliederländer angelegt waren, bereits beigemengt batten“ (. 43). 

Slaviſche Sprachweiſe tritt nach T. in der füdlichen Lleumarl, „abgefeben von den 
kärglichen Reften des Wortidates” nicht mehr auf, „während in den Rreifen Arnswalte 
und Sriedeberg deutliche Spuren davon zeugen“. 

Im Hiederlaufig’fchen Teil der Markt, wo die wendifche Sprache bie auf den heu⸗ 
tigen Tag in allmäblid verfhwindenden Reften am Leben geblieben ift, hat ©. . 
Schmidt („Schloß Alt-Böbern und feine Umgebung. Ein Durdfchnitt durdy die Ent: 
widlungsgefhicdhte der Yliederlaufig“. Dresden 1930, VIII, 249 ©.) audy die deutfde 
Rolonifation und den Rüdgang des Wendentums behandelt. Rudolf Lehmann trä 
dazu in einer Beiprehung (Sorfchg. 3. Brand.»Preuß. Bel. 42. Bd. 1939 S. 403 ff.) 
„die für die Beurteilung der völtifchen Verbältniffe wichtigen Llotizen” nad, „daB 1504 
nach Altdoͤbern wie nach Ogroſen ausdruͤcklich ende: Prediger berufen wurden 
(ad docendum Evangelium lingua vandalica)“., 

Don demielben Rudolf Lehmann (Das Wendentum in der Lliederlaufig um das 
Jahr 1857 und die Srage eines Stipendiums für wendifhe Theologieftudierende“. Aus der 
Feimat für die Heimat! Beil. des Senftenberger Anzeigers, 2. 30. 1938, Fir. 20f.) 
erfahren wir von einer Beftandsaufnahme des WPendentums in der Fliederlaufig, die 1857 
auf Anregung des evangelifhen ÜOberkirchenrats veranftaltet wurde. Die mitgeteilten 
Sablen laffen erkennen, daß damals in den Rreifen Ludau, Buben, Lübben, Sorau nur 
no unbedeutende wendische Kefte, bedeutendere aber in den Rreifen Calau und Sprems 
berg vorbanden waren. Der Rottbufer Rreis, der Hauptfig des MDendentums, war, weil 
nicht zum Mlarktgrafentum LTiederlaufitz gebörig, von der Zahlung ausgefchloffen geblieben. 
Überall aber war in der wendifchen Bevslterung die Renntnis der deutſchen Sprache ſehr 
verbreitet und in ftarlem Vordringen begriffen. Zugunften einer befferen geiftlidyen Ders 
jorgung der Wenden in ihrer Wlutterfprache, batte der Oberkirchentat die Erridhtung eines 
Stipendiums für wendifhe Theologieftudierende angeregt. Die Beiftlichleit wie das Rons 
fiftorium, das Schultollegium und felbft der Oberpräjident von Brandenburg, Slottwell, 
weren dafür eingetreten. So fab die „brutale Unterdrüdung” der Wenden aus, deren man 
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uns zu befhuldigen pflegt (vgl. oben A. Dierfet u. a.)! Daß die Stipendienerrichtung 
f&hlieglid von den Fieberlaufiger Ständen abgelehnt wurde, batte Bründe, die mit 


Unterdrüdung der Wenden nicht das Geringfte zu tun batten. 


(Sortfegung folgt.) 


Defprechungen. 


Diktor Grimm: Der Kampf des Bauern- 
tums mit der Großftadt. VDeröffentlichungen 
aus dem Gebiet der Medizinalverwaltun 
XXX. 9, Berlin 1929. R. Short, Der 
136 ©. Preis AM. 5.—. 

Grimm gibt feinem Werke den Unters 
titel: Eine Britifhe Studie in letter Stunde; 
er ift Arzt und ift auf Grund feiner Tätigkeit 
auf dem Lande und der dabei gemachten 
Erfahrungen zu der Überzeugung gelommen, 
Daß das deutfche Dolk nur eine Zukunft bas 
ben wird, wenn es fich wieder zum Bauern» 
tum betennt: Bauerntum im weiteften Sinne 
verftanden. Eine Sülle auffchlußreichen Stofs 
fee trägt ©. berbei, um feine Behauptung 
zu ftügen. Der beute die Bauernfrage im 
deutſchen Sinne bejaht, darf an diefem 
Bude nicht vorbeigeben. Ich empfeble es 
nadhdrudlichft. — Es tut dabei nichts zur 
Sad, daß ©. einige Irrtümer unterlaufen. 
Was er über das Judentum bringt, dürfte 
aeihichtlid wohl kaum zu erbärten fein. 
Das Beifpiel (S. 21) mit der Wilds und 
Hauslatge als Beweis für den fehädlichen 
Einfluß der Domeſtikation ift falfch, weil 
unfere Sauslagen mit der europäifchen 
Wilslage ger nichts zu tun baben, fondern 
auf eine afritanifhe Wildlatge zurudgeben 
und fich von ihrer Wildform gerade nur 
wenig abgewandelt baben. 

R. Waltber Darre. 


Baus $. X. Günther: Kleine Raffenkunde 
des deutichen Volkes. München 1930, I. $. 
Aehmanns Verlag 148 S. 34 Abb. 13 Bars 
ten. Preis geb. RIM. 2.80, geb. AM. 4.—. 

In der „Bleinen Raffenktunde*, die 
nun fon in zweiter verbefferter Auflage 
vorliegt, ift in Rürze der Inhalt der großen 
Raffentunde des deutfchen Dolles von Sans 
S. BR. Büntber niedergelegt. Verf. bringt zus 
nädhft eine kurze aber überfichtliche chrei⸗ 
bung der 7 Raſſen Europas: nordifche, 
faͤliſche, weſtiſche, dinariſche, oſtiſche, oſt⸗ 


baltiſche, ſudetiſche und nebt darın auf die: 


außereuropäifchen Einfchläge innerhalb der 
Bevölkerung deutfcher Sprade ein, wo er 
den negerifchen, innerafistifhen (mongolis 
fyen), vorderafistifehen und orientaliichen 
Einfhlag bervorbebt. Einen weiteren Abs 
ee widmet Verf. der Raffenverteilung 

Gebiete deutfcher Sprache mit befonderer 


Berüdfibtigung ihrer geograpbifchen Ders 
teilung wie au der in den verfchiedenen 
Voltsfhidhten. Eingebend bebandelt ©. die 
Raffengefhichte Europas und die des deuts 
ſchen Volkes. Die nordifche Kaffe läßt er 
mit Reche aus der EChanceladesKaffe ents 
fteben (wichtige Stüße ift der Schädelfund 
vom Priterber See), wobei nad ihm audy 
Erbanlagen der Aurignacs(Brünns)Raffe zur 
Bildung der nordifchen beigetragen baben 
mögen. Die fälifche Raffe fuhrt er auf die 
ErosmagnonsRaffe zurüd. 9. Bryn fand 
in Norwegen einen dunllen crosmagnon» 
ähnlichen enfhenfhleg, nah ©. eine 
dunkle Abart der fälifchen ARaffe. Auf den 
Urfprung der anderen Raffen kann bier nicht 
näher eingegangen werden. Die Verbreitung 
des Dermanentums und ihre Befittungss 
kreife find ausführlich befprocdhen. Zum 
Scluffe weift Derf. auf die Bedeutung der 
nordifhen Kaffe für die Rultur des ganzen 
Abendlandes bin. Er führt eine Reihe von 
Arbeiten an, die fidh mit dem nordifchen Ges 
danken befhäftigen. Der nordifdye Bedante 
befagt nicht ein Wiederbeleben frübgermanis 
fher Gefittungsgüter und Gebräude, er 
wendet fi aud nit an den Einzelmen⸗ 
fehen nordifcher Raffe, fondern er richtet fich 
nur an den nordifchen Menfdyen ale Erbs 
träger. Eine reihe Anzahl von Bildern 
und ein eigener Abfchnitt über Dererbungss 
fragen erböben den Wert des Buches. 
&. Ehrhardt. 


BER Janz: Die Entftehung des Me: 
melgebietes, zugleich ein Beitrag zur Ent⸗ 
ftebungsgefchichte des Verfailfer Dertrages. 
Schriften zu Politik und Sffentlihem Recht 
Mittels und Ofteuropas, Band I, Berlins 
Lichterfelde 3928, Edwin Runge Verlag. 
136 Seiten. 

Diefe Arbeit unterfucht in 72 Seiten Tert 
die 4 erften Abſchnitte der Entſtehung des 
Memelgebietes, gibt dann auf 5 Seiten einen 
turzen Abriß der Entftebungsgefhichte des 
litauifben Staates (1915— 18) und zulett 
einen Dokumenten Anbang von 35 Seiten. 

Der ausgezeichnet unterrichtete Verfaffer 
bebandelt bier unter Zugrundelegung der 
ganzen vorliegenden internationalen Literas 
tur die Entwidlungsgefdichte der !iiemels 
frage im Rahmen der Entftehung des Ders 
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failler Vertrages bis zur Übergabe des Ges 
bietes an die alliierten Hauptmächte. In Har 
und fcharf berausgearbeiteten Lnterfudhuns 
gen wurden die Pläne des Seindbundes & 
genüber einem deutfchen Lande, deſſen Be⸗ 
völkerung gar nicht gefragt wurde, bis in 
die Testen erkennbaren wWinzelbeiten und 
Aimtergründe dargeftellt. Die Abhandlung 
fehließt mit der Übergabe des Bebietes an 
den franzöfifchen General (15. II. 1920). 
lady der Schilderung der fonft ziemlidy uns 
betannten kurzen Entitehbungsgefchichte Kitaus 
ene bildet der Dolumentenanbang einen übers 
aus wichtigen Abfchluß. 

Werner Kffen. 


Moſchkau, B.: Bandwerk und Kandel 
der Bronzezeit. (Lehmann, Rulturgefchichts 
liche Bilder III. Abtl. Fir. 5). Wandtafel 
in Breifarbendrud 74x98 cm. RM. 4.—. 
Erläuterungen des Verfafferse: Handwerk 
und Handel der Bronzezeit. Leipzig 1930. 
Derlag $. €. Wedesmuth. 8,33 &. ı2 Abb. 
Brofh. ARM. 1.20. 

Das farbenfrobe Wandbild ftellt eine 
Szene in einem Dorf etwa des heutigen 
Fannoper vor rund 31/5 Jahrtaufenden dar. 
Im Vordergrund find Mietallarbeiter bes 
fhäftigt. Man fieht den Bronzegießer und 
den DBronzefhmied bei der Arbeit. Im 
Apintergrunde bietet ein fremder Bernfteins 
bandkr vor der Hütte des Borfälteften 
Er Ware an. Die einzelnen Geftalten des 

des geben Gelegenheit, die Tracht und die 
verfhhiedenen Sormen der Waffen, Schmuds 
fadyen und Geräte jener Zeit zu zeigen. Das 
Aauptlingsbaus unterrichtet über den damas 
ligen Wohnbau. Die beigegebene Erklärung 
gebt über das bildlidy Bargeftellte binzus 
und gibt 3. B. Entwidlungsreiben einiger 
Bronzegeräte und behandelt die KHolzbears 
beitung, die Töpferei und ferner die Eigen⸗ 
art des damaligen Handels. Su ift feine 
trodene Aufzählung im Ratalogftil, fondern 
gibt das BDargeftellte im Rahmen einer 
Burzen Zeitfchilderung und beantwortet aud 
allgemeinere Sragen, 3. B. weldye Beweile 
man für das Bermanentum diefer Leute bat 
und worauf fich die zablenmäßige Alters» 
u diefes Zeitabfchnittes fügt. 

afel und Erläuterung werden dem Lchs 
rer den Lnterricht erleichtern, den Schülern 
ein gutes Bild unferer Bronzezeit verfchafs 
fen und Aufmertfamere zu eigener Weiters 
arbeit anregen, für die ein beigegebenes 
Kiteraturverzeichnis die Wege weitt. 
3. Richter. 


Arthur Müller: Erfag für die Sozial: 
verfierung. Llationalwirtfchaft 1. Jahrg. 
(1928). 9. 6, &. 777—790. Verlag: Ylatios 


— und Werksgemeinſchaft. Ber⸗ 
in W 87. 

Die Sozialverficherung, die ftaatliche Ders 
lorgung des Einzelnen an die Stelle der 
Selbftverantwortlichleit der Perfon fett, 
follte erfegt werden duch ein „Zwangfpar; 
fyftem“ im Anfchluffe an beftebende Banten, 
in das alle in der rechtlichen Stellung des 
Arbeitnehmers auf Grund eines Arbeitsvpers 
trages befindlichen einbezogen werden. Die 
Sozielbeiträge (Rrantentaffen, Arbeitslof.s 
Derf., Inval.sDerf.) eines Acbeiters mit 
0.70 ME. Stundenlohn betrugen 1928 für 
einen Monat MI. 22.80, für ein Jahr Mk. 
273.00. Berjenige Arbeiter, der die Sozials 
verficherung nicht in Anfprudy nehmen muß, 

ibt diefe Summe beute A fonds perdu. 
tim Zwengsfparfyftem tönnte der Einzelne 
erhebliche Beträge fparen. Bei Zahlung eines 
Jabresbeitrags von 3. Bd. ME. 266.— würs 
den bei 5% iger Derzinfung in 10 Jahren 
ME. 3744.—, nach 20 Jahren MI. 9352.—, 
nah 30 Jahren ME. 18 752.— zur Verfüs 
gung fteben. Die Zinfen eines folhen Ras 
pitals würden bereits höher fein als die Ins 
palidenrente! Sür die Sälle, in denen der 
Beftand des Spartontos noch nidht oder 
nicht mehr zur Dedung der Bedürfniffe... 
ausreicht, muß die öffentlichsrechtliche Pflicht 
für die Gefamtbeit der wirtfchaftlichen Uns 
ternebmungen begründet werden, yilfe zu 
leiften. Manche Mipftände (Rentenpfrcofe, 
Saifontrante, Raffenjäger bei den Arzten) 
würden befeitigt werden. Große KRapitas 
lien würden der Wirtfchaft nugbar gemadyt 
werden Bönnen. Eine Verknüpfung mit dem 
Gedanken der Werksgemeinſchaft erſcheint 
moͤglich. Lothar Koeffler, Riel. 

Bruno Plaetſchke, Die Tſchetſchenen. For⸗ 
ſchungen zur Voͤlkerkunde des nordoͤſtlichen 
Kaukaſus. Hamburg 1929, Friederichſen, de 
Öruyter & Co., in: Deröffentl. d. Geogras 
phiſchen Inſtituts der Univerſitaͤt Roͤnigs⸗ 
berg, Heft 11. 110 S. 68 Abb. i. Tert 
u. 1 Tafel. Preis kart. Mt. s.—. 

Auf Grund ſeines Aufenthaltes und eige⸗ 
ner wiſſenſchaftlicher Beobachtungen aus den 
Jahren 1912 — 20 und namentlich aus der 
Zeit 1927/28 gibt der DVerfaffer völtertunds 
liche Materialien über die Tichetfhenen am 
Kordoftabbang des Raulafus, über die man 
bisher nur verhältnismäßig wenig wußte. 
In den einleitenden Abfchnitten bietet der 
Derfaffer eine furze Skizze der landestunds 
liyen Grundlagen, fowie fpradliche, biftos 
rifche und antbropologifdhe GBefichtspuntte. 
Naͤchſt den Georgiern find die Tichetichenen 
das ftärkfte der Aaulafusvdlter; fie zählen 
über 300 000 Röpfe. Sprablih fteben fie 
nad Anficht der für diefes fhwierige Gebiet 
nambaften Sprachforfcher den Dagbeftanern 
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am nädıften. Seit dem 18. Jahrhundert 
find fie zum Iflam belehrt. die bei allen 
Raulafuspöltern, fo ift auch bei den Tfches 
tfchenen raffenmäßig der „vorderafintifche“ 
Grundftod unverkennbar. In den eigent- 
lich völkertundlichen Abfchnitten findet der 
Wohnbau befondere Berudfichtigung, wos 
bei auf die Turmbauten (Uidohns und Webrs 
türme) eingegangen wird. Da diefe Turms 
bauten in den tichetfchenifchen Bergen, alfo 
im fchwerer zugänglichen Gebiet, befonders 
ausgeprägt find, fpricht der Verfafier von 
einer Turmlultur, deren Merkmale er bers 
auszuarbeiten verfuchht. In diefem Zufams 
menbang weift er auch auf die über Rumds 
nien und den Ballan nach Welten weifens 
den Entfprehungen diefer Turmbauten bin. 
Die Schlußabfchnitte bieten Beobadhtungen 
über die Inneneinrichtung der Käufer, über 
die Rleidung, Über Geräte und die Silzbears 
beitung. Eine etbnograpbifche Hionograpbie 
über die Tichetfchenen ıft es alfo nidht. So 
feblt 3.3. ein Kapitel über die Wirtfchaft 
der Tichetfchenen oder das GBefellfchaftsleben. 
Trogdem ift es ein fehr wertvoller Beitrag 
zur Etbnograpbie des Baukafus. 

Aus neuerer Zeit liegen Arbeiten über die 
Völkerkunde des Raulafus vorwiegend von 
euffifhden Sorfchern und von folden vor, 
die im Baukafus felbft geboren find. Haben 
doch, wie auch der Derfaffer betont, die eins 
zelnen felbftändigen Gebiete des Raukaſus 
ihre eigenen Wiufeen als wiffenfchaftliche 
Sentralitellen zur Erforfhung ihrer Yyeis 
mat, deren Bewohner und Rulturgefchichte. 
Oberhaupt fcheint man im gegenwärtigen 
Außland gerade für antbropologifche und 
völkertundliche Erforfhung des europäifchs 
afintifhen Rußland fehr viel übrig zu bas 
ben. Angefichts foldyer Tatfachen Ut es nur 
zu bedauern, daß ein großer Teil diefer Ars 
beiten fhwer erreichbar, ja infolge mangelns 
der Spradtenntniffe wefteuropäifcher Sors 
fher fo gut wie unzugänglid ift. Um fo 
mehr ift daher eine Arbeit wie die vorlies 
gende zu begrüßen, die eigene Beobachtungen, 
aber auch einbeimifche Literatur verarbeitet. 

Aans Plifchte 

B. A. Bied, Oberammergauer Köpfe. 

Sonderabdr. aus Saft 3/1930 d. Mitteis 

d. Akademie 3. wiffenfchaftlichen Ers 
forfhung und 3. Pflege des Deutſchtums. 
MWiündyen 1930, Ernft Reinhardt Verlag. 
04 8. 16 Tafeln. 

Der erfte Abfchnitt gibt einen Überblid 
über die Gefchichte des Ammergaues und 
über feine ganz eigenartige Entwidlung. 
Das 1330 verliebene Erbrecht, die günftis 
gen, von dem Blofter Ettal ausgehenden 
wirtfchaftlicden und kulturellen Einflüffe, die 
Blüte der Rottmännerinnung, der vorwies 
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nde Rleinbefig und die befonderen Schids 
ale der Bemeinde Dberammergau ermögs 
lichen erft in ihrem Zufammenbang ein ties 
feres Verftändnis des Beinen „Rünftlervölts 
dens*“ und feines in BDeutfchland geradezu 
vorbildlihen Zufammengebörigleitsgefübles. 

Die Befprehung der körperliden Merts 
male führt zu einigen fehr intereffanten Er⸗ 
gebniffen. Die nad Martin erhobenen Maße 
wurden mit denen der Ifarwintier — no 
nicht veröffentlicht — und der Miesbacher 
(von demfelben Autor ftammend) verglichen. 
Unterfucdht wurden nur alteingefeffene Sas 
milien. Leider vermiffen wir Angaben über 
die Zahl der gemeffenen Perfonen. 

An Rörpergröße übertreffen fie ihre Vers 
gleichsgruppen: die Oberammergauer Mäns 
ner infolge bober Prozentzahl der Broßen, 
die Srauen infolge Seblens der Rleinen. Rürs 
3ere Armlänge und größere Stammlänge 
werden nicht raffiich, —— — wohl mit 
Recht — phyſiologiſch gedeutet. Die uͤbrigen 
Merkmale ſprechen eindeutig fuͤr das Vor⸗ 
wiegen dinariſcher Raſſenmerkmale. Unter 
den Maͤnnern finden ſich 70,90/0 relativ 
reine Dinarier oder Dinarier mit nordiſchem 
oder alpinem Einſchlage. Fuͤr das Erſchei⸗ 
nungsbild des Oberammergauers entſchei⸗ 
dend ſei die Zugehoͤrigkeit ſeines Wohn⸗ 
gebietes zum Hoſigau. Daß die erſt ſpaͤter 
germaniſierten Hoſi Illyrier waren, iſt eine 
wiſſenſchaftlich unterlegte Anſchauung und 
ebenſo unſicher wie der hinweis auf die 
Runſt der qallſtadt⸗Illyrier. Man erkennt 
aber doch deutlich, daß der c— der 
dinariſchen Raſſe ein noch ungeloͤſtes Pro⸗ 
blem iſt. Erwaͤhnt ſeien noch die ausgezeich⸗ 
neten Photographien am Ende des Heftes. 

Der groͤßeren Veroͤffentlichung kann man 
wohl mit geſpanntem Intereſſe entgegen⸗ 
ſehen. In dem gleichen Heftchen befinden 
fich nocdy zwei furze Abhandlungen über die 
Oberammergauer Schnittunft von Dr. ©. 
mM. Rig und über die kulturpolitiſche Be⸗ 
deutung der Überammergauer Paffionss 
fpiele von Dr. Stanz Thierfelder, die das 
BHd des „Rulturvöltchens“ in danlenswers 
ter Weife vervollftändigen. 

Sriedrih Stumpfl. 

h. W. Siemens: Dererbungsichre, Ba: 
jenhugiene und Bevölkerungspolitik. Müns 
den 1930. I. $. £ebmanns Derlag. 147 S. 
59 Abb. Rart. Mi. 3.—, geb. ME. 4.—. 

Mit zablreihen Erweiterungen und Heis 
nen den Sortfohritten Redhnung tragenden 
Anderungen, liegt die le des auch 
im Auslande durch mehrfache Überfegungen 
bes und anerlannten Brundriffes vor. Lieu 
eingefügt wurde ein Abfchnitt über die Zells 
forfchung, weldyer die durch die Zellforfehung 
gelieferte Ergänzung der Mendelforfchung 
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abbandelt und auch auf die Sragen der Ges 
ſchlechtsbeſtimmung eingeht. Auf dem erften, 
vererbungswiffenfdhaftliden Teil des Bus 
ches baut fi die Raffenbygiene auf, in 
beiden Teilen bei aller Rürze doch leicht vers 
ftändlich und für eine Einführung ausführs 
lih genug. Die Bedeutung biologifhher Er⸗ 
Eonntniffe für das Einzelleben wie für das 
Völterleben, die engen Zufammenbänge des 
Programms der Raffenbygiene mit der Sos 
zialsWirtfchaftes und Rulturpolitit follte 
jeven Gebildeten veranlaffen, fih mit den 
über die Zukunft unferes Volles entjdheis 
denden Stagen vertraut 3u machen und Zus 
naͤchſt für fi felbft zu befolgen und dann 
mitzubelfen, daß die Sorderungen der Rafs 
fenbygiene endlich in die Tat umgefegt werden 
— reihlidy fpät dazu ift es fhon. Die ger 
fit vermittelten Renntniffe gebören beute 
zur Allgemeinbildung, das mangelnde Schuls 
wiffen nadhzubolen bietet fidy eine günftige 
Gelegenheit. ®.Mofer. 


Thomfen, &.: Die Bildung von Dölker: 
keimen zur —— Mehrung wert⸗ 
voller Erbanlagen. Verh. d. b. Internat. 
Kongr. f. Vererbungswiſſ. in Berlin 1927. 
Suppl. Bo. II d. Zeitſchr. f. Indukt. Abſt.⸗ 
u. Dererb.s£ebre. 1928. Verlag Gebrüder 
Borntraeger, Berlin. 

Thomfen erörtert in diefer Schrift, die 
einen Vortrag wiedergibt, als einen Weg 
zur Belämpfung der Rüdgänge wertvoller 
Erbanlagen im Volk die Begründung von 
Völkerleimen. Durch Zufammenfhluß von 
Samilien, die durch entfprecdhende Rinderzahl 
den generativen Beftand ihres Breifes fis 
dern wollen, zu einer Seiratsgemeinfchaft, 
werden „biftorifhe” Volkerkeime begründet, 
die, innerbalb ihres Rreifes ohne Zuchtridhs 
tung, ibr biftorifh übertlommenes Erbgut 
erbalten wollen. Tritt dazu ein Zucdhtideal, 
dengemäß eine Sort neu ngeaneltle ges 
troffen wird, dann fpridt T. von „bios 
logifhen“ Völkerkeimen. Beide Sormen der 
Sortpflanzungsgemeinfdaft find in Wirts 
lichkeit bereits biologifh erprobt. Das für 
diſche Volk nennt der Derfaffer als Beifpiel 
für die Auswirkung biftorifcher Voͤlkerkeime, 
die untereinander im Ronnubium leben und 
trog Mangel einer räumlichen Befchloffens 
beit die Erhaltung des Volkstums ſichern, 
du Samilte Bach, der in 8 Generationen 
50 bedeutende Wiufiter entfproffen find, als 
Beifpiel eines biologifhen Doölterkeimes mit 
Sörtöflansumgssusiek im Sinne der Werts 
fhagung mufitalifher Begabung. Deif. 
tritt vor allem für den Aufbau biftorifcher 
Völkerkeime im deutfchen Volk ein und bes 
fpricht Möglichkeiten der Bliederung und 
Organifation. Eine erfte Verwirklichung 
feiner Bedanten erhofft T. von der Um 


wendlung möglihft zablreidher Samiliens 
verbände, deren er in Deutfchland 600— 800 
(haut, in Völkerteime. — Lläber ausges 
führt bat der Perf. feine Bedanten über 
biologifhe Völterkeime in der Schrift: „Der 
Dölter Dergeben und Werden“, Keipzig 
3925 (RM. 1.76), über die Begründung von 
biftorifhen Völkerleimen in der Schrift: 
„Die deutfchen Samilienverbände als Völker: 
keime, ale Retter des fhwindenden deut 
fhen Volkes“, Berlin 1927 (RM. 0.80). — 

mM. Hıfd. 


Friedrich Wechen: Taſchenbuch für Sami: 
liengeſchichtsforſchung. Mit einem Geleit⸗ 
wort von Ludwig Sindb. 4. umgearbeit. u. 
erweit. Aufl. seipsig 1930. Verlag Degener 
& Co. 173 S. u. Ralender f. 1930. Geb. 
am. 6.50 


Das handliche, überaus mbaltreidhe Bücdh 
lein des bewährten Benealogen ift jedem Sas 
milienforfcher auf das wärmfte zu empfebs 
ken. Wie beliebt und verbreitet es bereits 
ift, gebt daraus berpor, daß nun (feit 3919) 
fbon die 4. Auflage notwendig wurde. Das 
Merk enthält alles Widtige an Hinweifen 
und Hilfsmitteln, die der Samilienforfcer 
braucht; erwähnt feien nur: eine von 
Rekule v. Stradonitg beigefteuerte „Zeits 
tafel zur Gefchichte der deutfchen Samiliens 
forſchung“, Bibliographiſches, „Grundbe⸗ 

riffe und Grundſaͤtze der Familiengeſchichts⸗ 
. nebſt Schilderung der Arbeits⸗ 
weiſe und der Darſtellung der Ergebniſſe, 
eine Überfidht der Quellen und der Hilfsmits 
tel zu ihrer Benugung, ein Beitrag zur 
Ständegefhidhte. Ein kurz und überficht- 
li gefaßter Abfchnitt unterrichtet dankense 
werterweife über die MJaupttatfacdhen und 
Begriffe der Erblunde und madt auf die 
Fotwendigleit der Erbforfhung aufmerts 
fam; der Derf. bezieht ſich dabei hauptfſaͤch⸗ 
lih auf Lenz, Siemens, Raeftner und Czel⸗ 
liger; audy die Sragen der Vererbung von 
Rrantbeiten und Anomalien und der Inzucht 
werden geftreift und es folgt ein Hinwris 
auf den großen Wert der Raffenbrgiene. 
Praktiſch ſind alphabetiſche Verzeichniſſe der 
in alten Urkunden vorlommenden Br 
heitsnamen, der Fachausdruͤcke, der Standes⸗ 
und Verwandtſchaftsbezeichnungen, der Mo⸗ 
nats⸗ und Tagesbezeichnungen, der Feſte und 
Seiligentage und mehrere Seiten mit Pro⸗ 
ben alter Jandſchriften. Die wichti 
Neuerungen, durch die ſich die 4. A 
von der fruͤheren unterſcheidet, ſind: Zwei⸗ 
teilung in den auptteil und das jaͤhrlich 
neu ——— Ralendarium mit ſeinen Bei⸗ 
lagen; die Aufnahme von Dauerſuchanzei⸗ 
en (die uͤber einen toten Punkt“ durch 

ufallsfunde hinweghelfen ſollen) und ein 
Sachregiſter. O. Reche. 






| Rafentunde des deutichen Boltes 


Diiies Hauptwerk Dr. Günthers erfhien kürzlih in 14. und 
15. umgearbeiteter Auflage (45.—49. Taufend). 507 Seiten 
mit 564 Abbildungen und 29 Karten. 

Leinwand DIk. 14.—, Halbleber Ik. 18.—. 1930. 
„Die befte und reihhaltigfte gemeinverftändbiicdhe 
Darlegung des Raffenproblems in Rücficht er unfer Volk, 
die wir kennen. Zeitfchrift für Deutichkunbe. 


Bluigruppenbestimmung: 


a eingeschicktem Bilutstropfen. Einzeluntersuchung 


5.—. Versandröhrchen und Auskunft: 
Dr. med. Wilhelm Hilsinger, Berlin-Laakwitz 
Marienstr. 19. Fernruf: G.3: 5572. 


Haltbares „Ballungs - Test“ »- Serum zur Gruppen- 
bestimmung: je Iicem A. B und O RM. 10.—. 











Grundlegend für die Erneuerung. des Deutfhen Dolfes 
MENU 


Zwei Büdher von R. Walther Darre 


Nreuadel aus Blut und Boden 


Geheftet ME. 5.80, Leinwand ME. 7.—. 1930 


Ein Streifzug dur Bas Bud: Ein gefunder Adel — ein gefundes Volk / Adel 
it bewußt geaüchtetes Führertum auf Brund ausgelefener Erbmafje / Entwidlungs- 
gefhichte des deutfchen Abels / Der heidnifche germanifche Gefchlechteradel / Germanen: 
tum und Begriff „Staat* / Wehritand und Nährftand / Wege und Möglichkeiten zur 
Neubildung des Adels / Aufbau des germanifhhen Bollstums / Erbbefik und Pflicht 
jur Ehe / Horthys glänzend bewährte Adelsgüter in Ungarn / Sollen Adelsbezeichnun= 
nen befeitigt werden? / Ueber einige Grundfragen deutfcher Landmwirtfchaft / Bermanifche 
Auffafiung von ber Ehe / Marzismus und Liberalismus / Warum „Hegehöfe‘? / Rettet 
die deutfche Seele! / Die Wurzelhaftigleit des Adels / Eimas von der Hausklultur / 
Stadt und Land / Das Maß gefunder VBodenverteilung / Der Wert der Landarbeiter- 
chaft / BE aanez den / Aufgabengliederung zwifdhen Adel und VBauerntum / Die 
usübung ftaatsmännifcher Pflichten / Das Auswärtige Amt und die nichterbenden 
Edelmannsföhne / Ueber Ehrengeriht und Zweifampf / Hetärenwirtfchaft / Ein Wort 
über die Edelfrau / Ehegefege | Die Ehe — ein Blutfhuß / Raffenkundlicdes / Menfchen- 
gudt ftatt Denfhhen-Bermehrung / Die Hegehof:- Ehe / Kameradfchaftsehe und Zeitehe / 

a8 Heiraten der Mädchen ohne Mitgift / Eheberatungsjtellen oder Zudtmwarte? / Die 
Frage der Staatsform / Wie der Jungadel erzogen werden fol / Charalter Ift alles / 
„Robility* und „Bentiy* in England / Der deuifje Staatsbegriff. 


„Das Buch Stellt eine Zat Im wahrfien Sinne des Wortes dar, da e8 Darre gelungen 
iR, mitten im Verfall der fittlidjen und Iulturellen Welt neue Wege für die Wiederer- 
ftarfung des denutichen Volles zu zeigen. Wege, die wirklich gangbar find. Alte, nein 
uralte Heberlieferung und Mares Berjtändnis für Lebensnotwendigkeiten unferes Volles 
haben den Berfafler zu diefem Werk geleitet, das dentenden und fämpfenden Deutfchen 
bald ein guter Kamerad fein wird“. Der Angriff. 


Das Bauerntum als Lebensquell 
der nordifchen Kaffe 


483 Seiten. Geheftet ME. 18.—, Leinwand ME. 20.— 


„Das gebantenreiche, mit einer breiten Kenntnis des einfchlägigen Schrifttums verfaßte 
Bud greift weit aus in Gegenwart und Zukunft. E8 ift in unferer durdh Berbildung 
fh felbft entfremdeten Generation noimwendiger als je, dab ein hellfiddtiger Landwirt 
mithllft, Klarheit über die Angelegenheit zu fchaffen, die unfer beftes Blutserbe betrifft.“ 

Deutfhe Tageszeitung. 
‚Roh nie Ift uns das VBermadlenfein unferer Rafie mit der Scholle fo eindringlich Far 
gemadjt worden.“ Bremer Nadıriditen. 
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UF. Achmanns Derlag, Münden 2 SW, 





einfhließlih Raffen- und Gefellfgafts- ei 
Aus dem Inhalt: 


Alfred Bloet zum 70. Geburtstag am 22. Auguft 1930 (Frib Lenz) / sn Dr. ——— Fiſcher 
Gerlin⸗Dahlem), Aus der Geſchichte der Deutſchen Gejellichaft für Raffenhygiene / 
Walter Scheidt (Hamburg), Die von der Rafjenhpgiene BEER piucholngitchen und ee 
gen Aufgaben der Anthropologie / Dr. Agnes Bluhm (Berlin-Dahlem), Zum Problem 
Alkohol und Nachtommenihaft“ / Prof. Dr. Kuhn Lundborg (Uppjala), Beitrag zur 
Kenntnis der Erblichkeit der Unterfieferform beim Menjchen / Brof. Dr. TH. Mollifon (Münden), 
Drthogeneje und ihre Bedeutung für den Menjchen / Prof. IR Ludwig Plate ($ena), Einige 
Bedenken bezüglich Goldfchmidticher Vererbungsauffafiungen / Prof. Dr. Hermann ®. Siemens 
(Leiden), Bedeutung und Methodik der ee / ER Dr. Günther Jujt (Greifs- 
wald), Über multiple Allelie. beim Menihen / Prof. Dr. Rüdin (Münden), Praktifche 
Ergebniffe der piychiatriiheu Erblichkeitsforfhung / Dr. —— Mudermann (Berlins 
Dahlem), Differenzierte Fortpflanzung / Prof. Dr. Johannes Lange (Breslau), Unterfuhungen 
in einem "Elendsquartier / Brof. Dr. Fritz Lenz Gerrſching bei Munchen), Über Möglichteiten 
und Grenzen eines Ausgleich der Kamtilienlaften. durch Steuerreform / u. a. 


Preis des Bandes Mk. 24.—, gebd. Mk. 28.— 
I. 3. Cehmanns Derlag + Münden 2 GW 


Einbanddeden 


Dolf und Rafle 


5. Jahrgang 1930 
in blauem Ganzleinen find zum Preife von SHE. 1.20 


lieferbar! 


Auch die Einbanddeden zu den früheren Yahrgäangen 
find vorräfig ! 


% BR für die Schriftleitung bon „Volt und Rafle*: Prof. Dr. D. Rede, — und aa Bruno 
Be Berantwortlii für den Anzeigenteil: Hans Freimart, Münden. — Berlag: F. N 
Drud von Dr. F- PB. Datterer & Eie, Freifinge Münden. 





Inhalt: 


Altarifche NReftvölfer Innerafiens. Bon Pat Dr. Arved ln ER 


berg i. Pr. (Mit 19 Abbildungen) . . . ..  Geite 60 
Perjonenfchilderungen und Raſſe im oittständifen Sieiftum. es 

Annelife Daab. (Mit 2 Abbildungen) - . — 
Gerichtstiſche, Staupſäulen und —“ in calieſen. Von M. 

(Mit 4 Abbildungen) er 8 
Alyrier, Kelten und Germanen in Seien im gichte — Sie: Ri 

Flußuamen. Bon Univ.-Prof. Dr. Ernft Schwarz, Prag - . . „8 
Das Eleinfte germanifhe Volk: Das Brudervolf der Söropinger Bon 

Ernft Rrenn, Allentfteig. (Mit 3 Abbildungen) . . „ 1% 
Die jchleftichen Laubenhäufer als Zeugen nordifcher Bangefinnung. Bon 

Architekt Frig Wiedermann. (Mit 3 Abbildungen) . . . „ 1 
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Eine Geschichte der Biologie und ihrer Erforscher 
VON PROFESSOR ERNST ALMQUIST 
Mit 23 Bildnissen. Geh. AN 6.50, Lwd. AN 8—. 


Almquist, selbst ein hochangesehener Forscher auf mehreren Gebieten der Biologie, 
ist auf Grund seiner Lebensarbeit berufen, Lenards „Naturforscher“ in der Richtung 
der Biologie weiterzuführen. Das Persönliche tritt dabei begreiflicherweise stärker 
zurück. Es sind vielfach stille Gelehrtenleben, ohne Erregung und Kampf. Nur 
selten enthalten sie so dramatische oder gar tragische Erlebnisse wie die der 
großen Physiker, die sich im Widerspruch mit der dogmatisch gebundenen Welt- 
anschauung einer intoleranten Zeit durchzusetzen hatten. So ist das Buch in erster 
Linie eine Ideengeschichte der Lebensforschung, bei der freilich auch das Leben 
und Wesen ihrer Träger eine liebevolle Schilderung findet. Mann und Werk 
lassen sich nie trennen. 
Wie schon das nachstehende Verzeichnis der behandelten Forscher zeigt, be- 
schränkt sich Almquist im Wesentlichen auf die großen Fragen der Vererbung, 
Beharrung und Abänderung der Lebewesen, und er legt dabei besonderes Ge- 
wicht auf die experimentelle Forschung, weil deren Ergebnisse nachprüfbar sind. 
Das allgemein Bekannte wurde kürzer, das in der Literatur Vergessene oder jalsch 
Dargestellte ausführlicher behandelt. 
Almquists Haltung ist die des echten Forschers. Ehrfurcht und Bescheidenheit 
gegenüber den Geheimnissen der Natur; einfühlendes Verständnis in die Seele 
der großen Forscher und Begeisterung für die Ziele der Forschung führen ihm 
die Feder. Offene Sinne und klares Denken, Treue und Fleiß, Hingabe und Be- 
geisterung machen den großen Forscher. Zu ihm führt Almquist seine Leser. 
Almquist hat — eine anerkennenswerte Leistung — das Buch in deutscher Sprache 
geschrieben; der Verlag hat, um leichte Unebenheiten auszumerzen, das Buch 
stilistisch noch einmal überprüfen lassen. 
Almquist behandelt folgende Forscher: 

Harvey, Linne, Gobineau, Mendel, Jordan, Schleiden und Schwann, A. Meyer, 
Virchow, Pasteur, de Bary, Schwendener, Brefeld, Koch, Smith, Hansen, Darwin, 

von Baer, v. Naegeli, De Vries, Aristoteles, Bacon, Mill. 


.F. LEHMANNS VERLAG ‚, MUNCHEN 2SW 
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Altariſche Reſtvoͤlker Inneraſiens. 
Von Prof. Dr. Arved Schultz, Koͤnigsberg i. Pr. 


Mit 19 Abbildungen. 


A arifche AReftoölker Innerafiens wird man etbnologifch beute indifche und 
i iranifche Völkergruppen bezeichnen, die ficb durch antbropologifcbe und Bultu- 
telle Merkmale, die auf Altefte indogermanifche Zuftände binweifen, von den Klachs 
barvöltern oder anderen indosiranifchen Völkern, unter denen fie leben, unterfchei: 
: den. Am eindeutigften find die Wierkmale der Sprade. Weniger tritt das alte, 
jet nur in einer Reibe von Überbleibfeln erhaltene Aulturgut zutage und am 
meiften verwifcht ift der Raffentppus. Der Anteil der Blonden, Kyelläugigen, fang: 
köpfigen unter der vorwiegend duntelbaarigen, dunkeläugigen und kurztöpfigen 
Bevölkerung ift in Innerafien für die alten arifchen Reftvälker nicht maßgeben?. 
Mie in Vorderafien find auch bier belle Sarbelemente in den weftlichen Landfchaften 
überall anzutreffen, aber nie kommt es zu einer foldben Haͤufung derfelben inner: 
balb einer Dollsgruppe, wie 3. B. bei den Kurden Dorderafiens. In deren Rrieger: 
kafte, den Afchwiret, bat fich ein vorwiegend nordifch bedingter Typus noch bis auf 
den heutigen Tag gut bewabrt. Dorberrfchende Langköpfigkeit bei bellen Sarben 
zeigen in Innerafien nur die Rafiren, aber deren Ropfform gebt 3. T. wobl auch 
auf altindifche, drawidifche, Einwirkungen zurüd. 
Dolf und Hafle. 1931. April. 5 
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Zu den innerafiatifchen arifchen Reftvsltern gebören zwei Gruppen: die 
Rafiren und einige benachbarte Völker am Südbange des Aindulufch und dic 
gewöhnlich ale Baltfcha bezeichneten Völker ndrdlich desfelben. Die Eulturciien 
und antbropologifchen Unterfchiede der Sud: und der Flordgruppe find febr be= 
trächtlich, alte, gemeinfame WOurzeln aber noch erkennbar. Beiden Gruppen fchlie- 
Ben fich weiter Bleinere Voltsrefte, die nicht mebr unbedingt zu den altarıfchen ge- 
rechnet werden können, an, die aber heute diefen fehr ähnlich find. Ein wichtiges 
Merkmal ift dabei ftets die Sprace. 

Man ift heute der Anficht, daß die Trennung in Inder und Jranier bereits in 
deren europäifcher Urbeimat erfolgte und daß die Einwanderung der Inder über 
den Raulafus um 2500 v. Chr. ftattfand. Ihre erften Site lagen am rechten Ufer 
der Rura bis zum Rafpifchen Meer bin. Die Zeit diefer erften Wanderung wird 
von I. Str5pgowsli allerdings erft um 1700 v. Chr. angefetgt. Den Indern 
folgten die Jranier und drängten jene, ab 1000 v. Chr., allmäblih immer mebr 
nach Öften. Don diefen beiden arifchen Zweigen unterfchied fich ein dritter, der 
der Saten. Sie famen nicht über den Raulafus ber, fondern zogen nördlich des 
Rafpifchen Wieeres nach Turkeitan und Afganiftan bin, damit einen Beil zwi: 
fchen den beiden älteren, nad Jran und Indien vorgedrungenen Gruppen bildend. 
Bartboldt, der diefe Anficht vertritt, betont, daß fie aber noch der endgültigen 
Beweife bedarf. 

Die älteften, heute vorhandenen Sprachdentmäler kennen den Ausdrud „Arva‘“ 
in Indien, „Ariya“ oder „Airya“ in Jran. Auf den Infchriften des großen Dare: 
jawos (Dareios) wird „Arier“* offenbar nur auf die Bevöllerung Jrans ange: 
wandt, die Inder werden nach dem Grenzflug „Sind“, „Sindbu“, in iranifcber 
Ausſprache „Hind“, heute Indus, als „Hindu‘“ bezeichnet. Im Awelta ift diefer 
Ausdrud nur auf den Strom angewandt. Den Ariern werden die „Lura‘“ und 
„Seirima“ gegenübergeftellt. Bartboldt meint, daß unter diefen innerafiatifche 
Völker zu verfteben find und daß fomit die Jranier unter diefen und den Indern 
bereits einen Unterfchied machten. Die „Sairima“ find die „Surmaten‘ oder 
„Sapromaten“ der Griechen, die „Lura“, die wohl gleicher Herkunft waren, leben 
in dem Landfchaftsnamen „Luran‘ fort. Vielleicht handelt es fich bei ihnen um die 
alte kurzköpfige Urbevölkerung Turkeftans, die durch die Grabungen Pumpellvs 
bei Anau, nördlich des perfifchen Brenzgebirges Ropetsdag, bekannt geworden ilt, 
über deren raffıfche Zugebörigleit fi aber nodb nichts Benaueres fagen läßt. 
£s war ein — vorarifches — Polt, das fich bereits zu einer höheren, Stadt: und 
Aderbaukultur aufgefhwungen batte. Der Ausdrud „Iran“, urfprünglih „ran, 
Arıan“*, erfcheint erft fpäter, im 3. Jabrbundert v. Chr., bei Eratboftenes, der ibn 
von Strabo übernommen batte, und ift GBenetiv pluralis von „Airya‘, alfo ım 
Sinne „das Land der Arier* angewandt. 

Diefe Altinder, Altiranier, Salen und deren Klachlommen vermifchten fid» 
größtenteils mit der UÜrbevölkerung der Gebiete, in die fie eingedrungen waren, er= 
hielten ficb aber befonders in fehwer zugänglichen und außerbalb der Wege der 
großen türfifchemongolifchen Einfälle gelegenen HJochgebirgstälern mehr oder weni- 
ger rein bis auf den beutigen Tag. Die Altiranier mifchten fih vorwiegend mit 
Vorderafiaten, weniger Örientalen, die Altinder mit der dunklen dSrawidifchen Ur: 
bevslkerung, die Satifche Grunpe mit mongoloiden, vielleicht aber doch febon 
arifhbzmongoloiden „Altturaniern‘“. 

Über die Ausbreitung der Altiranıer aus dem vorderafiatifcben Gebiet beraua 
nach Innerafien geben die Darftellungen auf dem Grabmale des Darejavos I. 
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(Dareios), 522—486 v. Chr., bei den Ruinen von Perſepolis, einen gewiſſen Auf: 
ſchluß. Es werden naͤmlich „Sogdier“ und „Choresmer“, alſo die Bevoͤl⸗ 
kerung der Landſchaften noͤrdlich des Hindukuſch am Serawſchan und im Muͤn⸗ 
dungsgebiet des Oxus, Amu⸗darja, erwaͤhnt. Weiter beſchreibt der Choresmer 
Biruni im Jahre 1000 n. Ebr., alfo zur Zeit des Verfchwindens jener Volker: 
ftämme in einer arabifchen Schrift die Kalender der Sogdier und Ehoresmer. 
ieraus können wichtige Schlüffe auf die Stellung ihrer Sprache innerbalb der 
iranifchen Spradhgruppe gezogen werden. Die von fdhwer zugänglichen Wüften 
umgebene Bafe von Ehoresm blieb politifch felbitändig und übte bis zur Bildung 
des perfifchen AUchamenidensReiches eine Vorberrfchaft in Turkeftan aus. So 
batte während der Seldzüge Aleranders des Großen in Turkeftan, 330—327 v. Chr., 
Choresm feinen eigenen König, während das leicht zugängliche Sogdien eine 
perfifche Provinz wurde. Eboresm fchbeinen überhaupt weder Alerander d. Gr., 
noch die griedifch-baltrifehen Rönige, noch die vorislamitifchen türkifchen und 
mongolifchen Eindringlinge erobert zu haben. Zrft der Einbruch des Iſlam 
im Mittelalter bat rafcb die Spuren Altirans verwifcht, fie in die Hochtäler binein= 
gedrängt. 

Sür die weitere Ausbildung altiranifcher, und gerade fogdifcher, Aultur im 
eigentlichen Innerafien find die Sorfehungen von GBrüunwedel, 1902—03, und 
von Aurel Stein, 1900—01 und 1906—08, im chinefifchen Oft:Turkeftan von 
grundlegender Bedeutung geworden. Die wichtigfte Entdedung war die Neft: 
ftellung einer Reihe bisher unbelannter Literaturfprachen indoscuropäifcher Fer: 
kunft für die Zeit vom ı. bis vermutlich 10. Jabrhundert n. Chr. Die eine, 
bei Ehotan gefundene, ift als Tocharifch bezeichnet worden, nach einem Volke, 
das an der Grenze Chinas lebte und, nach griechifeben Quellen, fich im 2. Jahr: 
bundert vor Chr. unter den Eroberern des griechifch-baktrifchen Rönigreichs befand. 
"Tod in der iflamitifchen Zeit wurde ein Teil Baltriens, und zwar die Gegend 
um das heutige Chotan, Tocdariftan genannt. Eine andere Sprache wurde im 
Bebier von Rutfcdha, alfo am Fiordrande des großen innerafiatifchen Bedene, 
geiprocen. Sie fteht eigentümlicherweife europäifchen Sprachen näher, als ari= 
fehen. Zweifellos iranifch ift aber wieder die dritte der aufgefundenen Sprachen, 
die als Sogdifch bezeichnet wird und der von Biruni angewandten entfpricht. 
Sie ift im Sftlihen Ehinefifchen Turkeftan in den Ruinen zwifchen dem Lobenor 
und der chinefifchen GBrenzfeftung Dunchuan entdedt worden und foll, nad 
R. Gauthiot, von Samarland bis Chine im Gebrauch gewefen fein. Daß fidh 
tatjächlih zablreihe fogdifhe Kolonien an den beiden großen innerafistifchen 
Rarawanenwegen, welche die Tarim-WMWüfte im Liorden und Süden umgingen und 
auf denen fich ein reger Verkehr zwifchen Welt: und Oftafien abfpiclte, befanden, 
bezeugen chinefifche und arabifche Berichte. Die Turanier erhielten dadurch einen 
ftärkeren Zuftrom nordifchen Blutes, was fich in der heutigen Bevölkerung zweifel: 
los erkennen läßt. Das vorwiegend mongolifche Ausfeben bebält allerdings diefes 
Raffengemifchy bei, während bei den arifchen Reftvöltern der mebr nordifch be- 
ftimmte Typus ftärker bervorttritt. 

Mit dem Eindringen des Jflam wurde das Sogdifche durch das Perfifche 
erfetzt und bat fich heute nur noch ala zwei Dialekte im Tale des zum Serawfchan 
fliegenden kleinen SHochgebirgsflüßchens Jagnob erbalten. Die fie fprechende alt: 
arifche Bevdlkerung wird als Jagnmober bezeichnet. Altiranifche, fog. Baltfche: 
Sprachen — das Wort wird weiter unten erläutert — werden jetzt noch im weftli= 
den Pamir und in einigen Tälern des Rucnzlun, zwifchen Pamir und Tibet, ge: 
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ſprochen. Sie ſind alle dialektiſch ſo ſtark geſpalten, daß ſich die Bewohner be⸗ 
nachbarter Taͤler oft miteinander nicht verſtaͤndigen koͤnnen. Ebenſo verſchieden⸗ 
artig iſt das Rafiriſche ſuͤdlich des Hindukuſch, das heute nicht mehr vom alt: 
indiſchen Sanskrit abgeleitet, ſondern als eine beſondere alte Gruppe mittleret 
Stellung betrachtet wird. 

Staͤrker als die raſſiſchen Einwirkungen der Sogdier waren die kulturellen. 
Sie dehnten ſich nicht nur auf die Turkvoͤlker aus, ſondern auch auf die weiter 
oͤſtlich ſitzenden Mongolen, teilweiſe ſogar auf China. Das Alphabet der tuͤr⸗ 
kiſchen Uiguren, z. B. iſt aus dem ſogdiſchen entſtanden und dann den Mongolen 
uͤbertragen worden. Von dieſen haben es die Mandſchuren als Grundlage ihres 
Schrifttums uͤbernommen. Auch an der Verbreitung des Buddhismus, des Mani⸗ 
chaͤismus und ſogar des Chriſtentums in Inneraſien ſind gerade die Sogdier 
beteiligt geweſen. Im Mongoliſchen ſind buddhiſtiſche Rultausdruͤcke vielfach 
ſogdiſcher Herkunft und im Tuͤrkiſchen finden ſich ebenfalls viele ſogdiſche Wort⸗ 
ftämme vor. Es waren ſomit Choresm, Sogdien und Tochariſtan wichtige 
Mittelpunkte altariſch⸗iraniſcher Bevoͤllerung und Rultur in Inneraſien. 

Das ethnographiſche Bild aͤnderte ſich aber zu deren Ungunſten mit dem 
Eindringen der Araber und des Iſlam im 7.—8. Jahrhunderten. Chr. Zunaͤchſt 
wirkte ſich in den weſtlichen Landſchaften die Miſchung mit vorderaſiatiſchem und 
orientaliſchem, in den noͤrdlichen und oͤſtlichen mit mongoliſchem Blute unguͤnſtig 
aus. Die kulturellen ſemitiſchen Einwirkungen waren ſehr ſtark, ſtaͤrker als die 
des hHellenismus. Deſſen Spuren ſind bekanntlich ebenfalls durch die Ausgrabun— 
gen von Gruͤmwedel, Aurel Stein!), £e Coq?) u. a. in Oſt⸗Turkeſtan bekannt 
geworden. Der Jflam bob zunächft die Bulturellen Zuftände. Perfifche YMiobam: 
medaner drangen zahlreich in die iranifchen ®ebiete Innerafiens ein. Die alte 
Brundbefiger:Ariftotratie, die in ihren befeftigten Burgen faß, verlor an Bedeu: 
tung, dagegen nabm die Zahl der Kaufleute zu, was wiederum ein Anwachen 
der Städte zur Solge hatte. Die fih entwidelnde iflamitifche, perfifch fprecbende, 
nicht mebr raffenreine Bevslkerung find die heutigen Tadfchik Turleftans und 
Afganiftane. 

Schon in der pvoriflamitifchben Zeit wurde zweifellos ein Unterfchied zwischen 
der Bevölkerung des Tieflandes und der Gebirge gemadt. Später, im 11. und 
12. Jabrbundert n. Ebr., in der iflamitifchen Periode, wurde das Wort „Gar“ 
oder „Bartfcha“ für Berg, bzw. Bergbewohner angewandt. Auch zwei Sand: 
fchaften, eine am Oberlauf des Murgab im nördlichen Afganiftan, die andere am 
Oberlauf des Serawfchan in Weft:Turteftan, bießen „Bartfdhiftan“. „GBartfchea“ 
ft in der heutigen Ausfpradbe „Baltfha“, 8. i. alfo „Bergbewobner“, wit 
im Ruffifchen „Gore3". Eine Sprachgruppe, wie beute, wurde damit im Mittel: 
alter aber noch nicht zufammengefaßt. Der englifche Reifende Shaw fans, 
1808— 09, daß die Eingeborenen mit „Bealtfcha“ die Bevölkerung von Ruljab, Rare: 
tegin, Schat, Badalfban, Mindfchan, des Matfchb-Tales und der weftlichen 
Pamir-Provinzen Doarwas, Rufen, Schugnan und Wachen bezeichneten. Im 
beutigen europäifchen, wiffenfchaftlichen pbilologifdhen Sinne verftebt man, nad 
Heiger ?), unter Geltfeba-Spraden und unter Geltfchas nur die altiranifcben 


1!) Stein, Serindia. 5 Bde. London 1921 u. f. 

>) Le Log, Ebotideo. Berlin 1913. 

Le Log, Volkstundliches aus Oſt-Turkeſtan. Berlin 1910. 

Le Log, Bılderatlas zur KRunft: und Rulturgefchichte Mittelafiens. Berlin 1923. 
+) Geiger, Oftiranıfdhe Kultur ım Altertum. Erlangen 1882. 
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ſogdiſchen Mundarten, bzw. die ſie ſprechenden altariſchen Voͤlker, — das ſind 
die Jagnober am oberen Serawſchan und die Pamir⸗Tadſchik. Schon in der 
Landſchaft Darwas im nordweſtlichen Pamir und in der oſtafganiſchen Land⸗ 
ſchaft Badakſchan, mit Ausnahme von deren oͤſtlichſten, am oberen Amu⸗darja, 
Paͤndſch, gelegenen, den Pamir⸗Tadſchik unmittelbar benachbarten Teile, wird 
eine perſiſche Mundart geſprochen. Auch die in den Ruen⸗lun⸗Taͤlern ſitzenden 
Tadſchik wird man nicht als Galtſcha bezeichnen. 

Seit dem 10. Jahrhundert n. Chr. berrfchten in beiden Turkeſtan die Tuͤrken, 
von denen natürlich auch der KIame der Länder fteammt. Die anfäffige, iranıfche, 
Bevölkerung vermifchte fich mit den Eroberern und nannte ficy jetzt Tadfchit. 
Sur diefe unterworfene, alte Bevölkerung hatten die Türken den Ausdrud „Tat“, 
der aber auch auf die türkifchen Uiguren in Oft:Turkeftan angewandt wurde und 
fih ftets auf die anfaffige Bevölkerung bezog. Diefe ftrenge Sonderung zwifchen 
"lomaden und Anfäffigen war für die nomadifchen Eroberer natürlic) nabelies 
gend. Soziale Stellung war ihnen ftets wichtiger als völkifche Zugebörigteit. 

Die Lage der Tadfchit war unter der Türken: und Wiongolenssyerrfchaft 
eine febr fchwere. Aber obne die aderbautreibenden „Lat“ konnten die Türken 
nicht austommen. Die Tadfchil waren nicht nur ausgezeichnete Aderbauer, fondern 
wurden aud durch den vorderafiatifchsperfifchen Einfchlag zu gefhäfttüchtigen 
Raufleuten. Rulturell ftanden fie alfo hoch, hatten ihre alte fogdifche Grundlage 
weiter entwidelt. 

Im mittelafistifchsperfifchen Timuriden- Reich erfchien für die Tadfchik die 
Bezeihnung „Sart“ und in einem mongolifcehen Epos wird mit „Sartalai“, 
der mongolifchen Sorm von „Sart“, ein Held, der fich durch den Bau wundervoller 
Staudämme und Bewäfferungsanlagen auszeichnete, benannt. Lloch in der Zeit 
der Klacdhlommen Timurs wurden die Sprache und Literatur der Sarten denen 
der Türken gegenübergeftellt und unter Sarten allgemein Perfer verftanden. Ylur 
der Sultan Babur trennte eigentüumlicherweife, im Anfange des 16. Jahrhunderts, 
Sarten von Tadfchil. Lad der Eroberung Turkeftans durdy die türkifchen Us: 
beten im 16. Jahrhundert wurde unter Sarten die anfäffige Bevölkerung ver: 
ftanden, gleichgültig ob fie türkifcher oder iranifcher Herkunft war oder türkifch 
oder perfifch fpradh. Da die Usbelen bald ebenfalls zum Aderbau übergingen, fo 
fiel auf fie auch der Llame Sart. In der Usbelen- Zeit, die bis zur Eroberung 
durch die Ruffen dauerte, wurden die Tadfchil immer ftärkter von den beften Plägen 
abgedrängt und zogen fidy immer mehr von den großen fruchtbaren Bafen des 
Tieflandes in die Täler der Gebirge hinein, fich wiederum mebr dem Aderbau 
zuwendend. Der Ausdrud Sart wurde damit gleichbedeutend mit usbelifchen 
Stadtbewohnern und erbielt einen gewiffen nichtachtenden Sinn. Jetzt ift das 
Wort Sart von der bolfchewiftifchen Regierung ausgemerzt worden und man 
fpriht nur von Usbelen. 

Zu den altarifchen Galticha in ihren abgelegenen, oft kaum zugänglichen 
Hochtälern zogen nicht nur einzelne abgedrängte Tadfchit nach, fondern auch per: 
fifcbe Slüchtlinge und mand) anderer, vom Befhid Benadhteiligter. Damit wurde 
ihr Blut immer mebr gemifcht, während die alte Rultur, unterftügt durch den 
fhweren und einbeitlichen Eriftenztampf, fich beffer erhalten konnte. Don den 
Mongolenftürmen blieben diefe Landfchaften, wie auch das oftzafganifche Badal: 
ſchan, verſchont. 

Die Einwirkungen der Landſchaft, alſo der niederſchlagsarmen, winterkalten 
engen Hochgebirgstaͤler des Hindukuſch, Pamir und Ruen⸗-lun, und ihrer Lage zu 
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den Durcdhgangsftraßen auf die Rultur diefer Bebirgsvöälter find überhaupt febr 
ftart. Aber als alte arifche Reftoslter wird man nur die Baltfha, d.h. Jagnober 
und Pamir:Tadfhil, und die Rafiren nebft einigen Beinen Reftftämmen 
innerbalb der indifchziranifehen Völker des fudlichen yindulufch bezeichnen. Denn 
nur fie haben fo zahlreiche Überrefte der älteften arifchen Aultur erhalten und nur 
fie weifen in gefchloffener Wienge den altiranifhen vorwiegend nordifcben Typus 
auf, der ale „Baltfha=- Typus“ bezeichnet werden kann. 

Dem indosarifchen Sprachftamme gebören aber auch noch einige andere Volker 
an, ebenfo wie der Baltfcba-Tppus nicht nur auf die altarifchen Reftvölter bejchräntt 
ift. Sozufagen zu den Baltfcha im weiteren Sinne gebören nördlich des Kyindu= 
kuſch⸗Himalaya die am Rande des Sftlihen Pamir und weitlichen Ruenslun jitzen= 
den Sarikoler,dieinden Jochtälern an deffen FTordabdachung lebenden Patbpu 
und einige Kleinere, nur noch Viehzucht treibende Stämme weiter Sftlich, die erft 
durh die Sorfhungen Aurel Steins belannt geworden find. Südlich des 
SHindutufch find es insbefondere die Shin und Brokbpa, die Rbowar ın 
Bilgit, die Aftor und die Pafiner und Tfchitraler. Die ganze Flordgruppe 
mag etwa 50.000, die Süudgruppe etwa 150.000 Menſchen zählen, darunter etwa 
120000 Rafiren und 35000 Pamir:Tadfchik. 

Die antbropologifchen Derbältniffe einer Reihe diefer Völker und deren Stel: 
lung zu den Turktvöltern find durch Aurel Steins Beobachtungen und Meffungen 
an insgefamt 600 Individuen gut aufgeklärt worden. Die Ergebniffe ftellt T. X. 
Joyceim Journal des Rgl. Antbropologifchen Inftituts in London, 1913 *), dar. 
Altere Angaben verdankt man Ujfaloy, deffen Werk, Les Aryens au Nord et 
Sud de l!’Hindou-Kouch, Paris 1896, alles damals belannte antbropologiice 
Material zufammenbringt. Die Pamır:Ladfchil und Jagnobi haben zahlreiche ruf: 
fifche Sorfcher angezogen, die erfteren find auch befonders vom Derfaffer auf Grund 
langjäbriger Reifen unter ihnen befchrieben worden. 

Der Anteil der „Blonden“ ift, wie fhon einmal ausgeführt, kein ficherer Ans 
baltspunftt für die Zugehörigkeit zu Altariern, da ja auch die Turkvälter nordijch 
durchmifcht find und fomit auch „Blonde“ enthalten. Sür die Südgruppe wird 
deren Anteil mit 2— 1200, für die Jagnober mit 800, für die Pamir-Tadfchik mit 
2—300 angegeben. Das find Derbältniszablen, denen man örtli auch unter 
den Turkoältern des Tieflandes begegnen kann. Bis auf die Rafiren, unter denen 
tatfächlich, wie bei den Rurden Vorderafiens, £angtöpfe vorberrfchen, ift alles 
ebenfo „Eurztöpfig‘“, im Gebirge, wie im Tiefland. Den verbältnismäßig reinften 
nordifchen Typus würden wohl die Brabmanen Rafchmirs zeigen, die aber etbnifch 
nicht zu den altarifchen Reftvöltern geftellt werden können. Llady den zufammens 
faffenden Aufftellungen von Joyce ergibt fich folgender Anteil heller Sarben unter 
den Turkoöltern des öftlichen Turkeftans (Seite 73 oben). 

Sehr ähnliche, aub im Einzelnen ftart wechjelnde, Prozentzablen würden 
ebenfalls die Dafenbewobner des weftsturteftanifchen Tieflandes aufweifen. 

Die einzelnen Gruppen der Altarier find untereinander pbyfiognomifch kaum 
- auseinander zu balten. YTur die Aafıren treten fchärfer hervor. Die kulturellen 
Unterfchiede find natürlich, befonders zwifchen Angehörigen der Flord: und der 
Südgruppe, groß. Einen guten Auffchluß geben wiederum Aurel Steins Bilder. 
In einzelnen Gruppen find in der Auswahl von Joyce Rafıren, Tiditraler, 

4) Jovce, Notes on the physical Anthropology of Chinese Turkestan. and the 
Pamirs. Jouru. R. Anthropolog. Inst. XLII. £ondon 1913. 
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Maftudfcher, und von der Flordgruppe Wacaner, Pakbpu, Saritoler und einige 
Turanier des Tieflandes dargeftellt. Die Rafiren fallen dabei durch lange, fchmale 





Abb. 13. Abb. 14. 
PamirsTadfhhit. Indosafganifcher Typus. 


Hefichter auf und einem feineren Typus ftebt ein derberer gegenüber. Recht äbnlich 
find ihnen die Tichitraler, befonders eigenartig aber die Gruppe der Maftudfcher, 
welche etwas breitere, febr regelmäßige Geficher erkennen läßt, die fich 3. T. dem 
afganıfchen pbyfiognomifchen Typus näbern. Die Wachaner erinnern mebr an die 
Ssritoler, was aber beftimmt nicht verallgemeinert werden kann, da, nach eigenen 
Beobachtungen, unter legteren der vorderafiatifche Typus bäufig ift, die Wachaner 
aber allerdings am wenigften von allen Galtfcha den „GaltichbasTppus‘‘ befigen. 
Sie leben eben im füdlichen Pamir an einer recht häufig begangenen Straße, die 
von Afganiftan nach Innerafien führt. Sebr einbeitlih auf den Abbildungen 
ift die bisber kaum bekannte PakbpusBevölkerung, die wiederum mebr galtfcha= 
abnlich ift und fich damit den Schugnaner und Rufchaner Tadfchik nähert. Auch 
die abgebildete Gruppe von Bewohnern des oberen Jurunzktafch, die alfo noch 
weiter öftlich als die Patbpu im Kuenslun leben, fcheinen diefen recht Abnlich zu 
fein. Die Joycefchen Tabellen geben Auskunft über die antbropologifcben Der: 
bältniffe diefer Völker. Am wichtigften ıft dabei folgendes (Seite 74 oben). 

Die eigentlichen Galtjcha, alfo Pamir:Tadfchit und Jagnober, zeigen einen 
Solichoiden Typus, mit einer Reibe nordifcher Züge, eben den Galtfcba=:Typus., 
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Rafin . . 2... 17% 56 %/, 28 0), 149, 1 619, 28° 


o 
Ucitraler  . .. 5%, 91% 50, = 919, 90, 
Maftusfher. . . . 14°, | 82%, 4°, 14 %/, 790, 70 
Sarikoler ... —V 53 0,, 30%, 3%, : 0% 280, 
Patbpu . . 2... - 1.68%, 28 9,, 4°, 68%, 280, 
Wadanı . . . . 50), | 63 %/, 32 9/, 5, 5 


Start vorberrfchend ift er aber nur in einigen befonders fchwer zugäng: 
lihen Hochgebirgstälern, bauptfächlich in der Landfchaft Rufchan in den am Bar: 
tang=Lafon gelegenen Dörfcben. Allerdings machen fich gerade bier auch befonders 
Degenerstionserfcheinungen infolge Inzuct, wie es bei zwei Durchquerungen 
diefer Schlucht vom Derfaffer feftgeftellt werden konnte, bemerkbar. In den brei: 
teren und leichter zugänglichen Tälern des weftliben Pamir ift der Anteil vorder: 
afiatifcben und orientalifchen Elements recht ftart und kann in manden Dörfern 
fogar überwiegen. Eigentumlicherweife tritt der Baltfcha-Typus gerade bei Srauen 
verhältnismäßig feltener auf, als bei Maͤnnern. Der mittlere Ropfinder der 
Galtſcha ſchwankt um 85. Die Rafiren, ebenfalls Bergbewobner, find dagegen 
vorwiegend langkoͤpfig. Sie erfuhren allerdings auch eine Blutzufuhr durch dra⸗ 
widiſche Langkoͤpfe. Bei den Jagnobern findet man heute hoͤchſtens 200, bei den 
Pamir⸗Tadſchik etwa 100 Langkoͤpfe. Daß ſich Langkoͤpfigkeit dabei vorwiegend 
mit hellen Farbelementen deckt, iſt Verfaſſer waͤhrend ſeines dreijaͤhrigen Aufent⸗ 
halts bei den Tadſchik nie aufgefallen. 


Don 58 von Bogdanow aufgenommenen Jagnobern batten 09°. braune, 
14% grüne, 15%0 blaue und 2°5 graue Augen. Das ift ein febr bober Anteil Der 
bellen Sarben, wobei vor allen Dingen die bäufigen blauen Augen auffalien. Don 35 
vom VDerfaffer gemefjenen Tadfchit aus Rufcban und Schugnan batten 800%» 
braune, 1200 grüne und 800 graue Augen. Blaue fehlten in diefer Gruppe voll: 
ftändig und wurden nur ausnabmeswcife, Faum fo oft wie Langköpfe, beobadtet. 
Auch belle Kyuarfarben weren bei den Pamir:Tadfchik felten, dunlelbraune bie 
fbwarzbraune Sarben traten in der Regel auf. Im Vergleih mit den Altariern 
der Sudgruppe und auch mit den Quraniern des Tieflandes feheinen die Pamir: 
Tadfchit alfo, abgefeben von der Aautfarbe, geradezu dunkler zu fein. Das zeigen 
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nicht nur die angeführten Angaben von Joyce, fondern audy die von Ujfalvy?), 
nach dern die Tadfchik der Ebene zu 12— 1300 in Sergana, im Samarlander Gebiet 
jogar zu 27°, bellbaarig find. Kür die Galtfcha gibt Ujfalvy 8% an. Der: 
faffer febeinen die Angaben aus dem Tiefland zu boch zu fein. Auch die ıbm be: 
kannten Rafchgarier aus dem weftlichen Oft-Turkeftan fcheinen ibm dunller, als 
die von Aurel Stein aufgenommenen Stämme. Ebenfo verbält es fich mit den 
Soritolern, unter denen DVerfaffer drei Monate gelebt bat und die ihm durdy die 
Häufigkeit vorderafiatifcher Typen auffielen. Außerdem gab es unter ihnen zahl: 
reibe Zuwanderer aus dem Tieflande Oft:Turkeftans und aus Pamir-Gebieten, 
befonders aus dem an und für fich ftärker gemifchten Wachen. 

Die Hautfarbe der Pamir-Tadfchit war ftets weißlichsrofe, an den der Luft 
und Sonne ausgefegten Rörperteilen natürlich bell= bis dunkelbraun. Der trodene, 
werme Sommer und die febr ftarke Strablung 
in diefen &yöben, befonders auch im Winter, tragen 
zur Braunung bei. Der Ernäbrungszuftand war 
trog des fehweren Lebenstampfes ein recht guter 
— 2500 Eonnten als mager, 3% als fett, alleübri= 
gen als mittel bezeichnet werden. Sür die Tadjchik 
de8 Tieflandes wird eine mittlere Rörperböbe von 
108,6 cm angegeben. Die Pamir-Tadfchik fchei: 
nen etwas Bleiner zu fein, wenigftens erreichte das 
Mittel der Gemeffenen nur 168,4. Im einzelnen 
verteilte ficb der Wuchs folgendermaßen: Rleine 
150,0— 154,9 —= 300; 155,0 — 159,9 — 8%; Mit: 
telgroße 160,0— 164,9 —= 8%; 1065,0—169,9 — 
58005 Große 170,0— 174,9 — 2900; 175,0— 179,9 
— 11°0, 180,0—184,9 — 500. 

Am ftärkften machen fich Merkmale nordı: 
ichber Raffe noch bei den Jagnobern bemerkbar, am Abb. 1. 
wenigften bei den Wacanern. KEinbeitlicher ift pamir-Tadſchit. Orientalifber Typus. 
dagegen der pbyfiognomifche Typus, der befon: 
ders durch die Gefichts: und KTafenform beftimmt wird. Die an diefer Stelle beis- 
gegebenen Abbildungen, nach Pbotograpbien des Derfaffers, laffen den „Galtjche- 
Typus‘ gut erkennen, aber ibn findet man gelegentlich auch in Dorderafien, was 
3. dB. aus dem Vergleich mit einzelnen Bildern v. Lufchans bervorgebt, und ebenfo 
bat ibn Derfaffer auf früberen Reifen im Raukafus, befonders in Offetien,ebei den 
iranifchen Offen, gefunden. 

Auf Grund der Aurel Steinfcen Meffungen trennt auch Joyce die 
einzelnen innerafistifchen Raffen, die, zum mindeften pbyfiognomifch, jedem Rei: 
jenden in diefen Gebieten aufgefallen waren, für die es aber bisher noch an genauen 
antbropologifchen Aufnabmen gebrach. Hatürlich find die Belege noch lange nicht 
erfchöpfend und zweifellos wird fich noch fo mancher Untertypus einftellen. Zunächft 
treten in Innerafien folgende Raffengemifche entgegen, die bier aufgezäblt feien, 
um die Stellung der altarifchen Reftvälker ihnen gegenüber zu erkennen: 

Dolihoide mit „hyervortreten nordifcher Wiertmale; nach Ujfaloy, Jovce 
u. a. „Homo alpinus“, — eine nicht febr eindeutige Bezeichnung, fo daß der 
Ausdrud „Baltfcba:-Typus“, wobl am beften wäre, um fo mebr, als er ficb 





5) Ujfalvv, I,es Aryens au Nord et au Sud de L’Hindou-Kouch. Paris 1890. 
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als Benennung einer Spradhgruppe fcbon eingebürgert bat. Seine Hlertmale find: 
mittelbober Wuchs ; gewöhnlich feiner Rnochenbau; dolichoide „Aurzköpfigkeit‘‘; 
langes, ovales Geficht; fehmale, gerade bis konvere, vorfpringende Flafe; Augen 
mittlerer Sarbtöne; welliges, jtets reichliches Hyaar, das vorwiegend braun ift; 
weißlichsrofa, ftark bräunende Hautfarbe. Der Unterfchied gegenüber dem plump 
gebauten europäifchen Alpinen ift alfo recht groß. 


QTurt:Typus, 
an | nah Joyce „Lürlifcbe 
I | ca Raffe‘, Deniker ftellt 
die turkstatarifche, zu 
den „Beradbaarigen‘“ 
gebörige, Kaffe auf. 
Mittelbober Wucs; 
gewöhnlich feiner Ano- 
cbenbau; febr kurz: 
köpfig; ftarte Wangen: 
beine, daber breites Ge: 
ficht; gerade, aber brei= 
tere Flafe; dunkle Augen; 
ftraffes, dunkles Aaar; 
weißlich = bräunliche 
aut. Der Turt:-Typus 
zeigt auf jeden Sall auch 
Einſchlaͤge nordiſcher 
Raſſe, die ſich in der 
Geſichtsform, mehr aber 
in dem verhaͤltnismaͤßig 
ſtarken Anteil heller 
Farbelemente aͤußern 
können. Gerade bei 
Srauen findet man dus 
oft, fo daß diefe dadurch 
ficb mebr dem „nordiſch— 
oftifchen‘‘ Typ näbern. 

Indosafganiı- 

Abb. 16. Leiternpfad am PändfdsCanon. | ber T ypus, von 

Joyce als „Raſſe“ be— 

zeichnet, auch Deniker ſpricht von indo⸗afganiſcher Raſſe als Untergruppe ſeiner 

durch welligsbraunes oder fchwarzes Haar und dunkle Augen gekennzeichneten 

Abteilung, zu der er weiter Araber oder Semiten, Berber, Atlanto:Mediterraner, 

Jbero:Infulaner, Wefteuropäer und Adriatiker rechnet. „hier fcheinen die vorder= 

afiatifchen und drawidifchen Einfchläge ftärker zu fein. Einen Untertypus bilden 

außerdem zweifellos die kurzköpfigen, breitgefichtigen, geradnafigen, mebr unterfegt 

gebauten Afganen, die offenbar mebr nordifche und mongolifche Einfchbläge be= 
jigen. 

Tibetanifchbe Typen. Yac Joyce wird man bier beftimmt mebrere Grup: 
pen aufftellen können. Er gibt folgenden Typus an: übermittelgroße, plumpe Geitelt; 
kurztöpfig; gerade und die, breite KTafe; braune Augen; fchwarzes, lodiges Haar; 
braune Aaut. Einen anderen Typus kennzeichnen zweifellos folgende Merkmale: 
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mittelgroße bis große Geftalt; kurztöpfig; ftarke, oft ausladende Flafe; dunlle 
Augen; ftraffes, fhwarzes Aaar; braune Haut. Die Mongolenfalte kann bei bei: 
den Typen auftreten. 

Mongolifber Typus, Joyces „mongolifche Raffe“‘, Denikers mon: 
golifche Untergruppe der „Beradbaarigen“. Kleiner Wuces; kurztöpfig; breites, 
flaches Geficht; flache, oft eingefattelte Klafe mit breiten Kafenlöchern; duntle, 
gefchligte Augen mit Mongolenfalten; fhwarzes, ftraffes Haar; fpärlicher Bart: 
wuchs; gelbe oder gelbbraune Haut. 

Zweifellos werden in den Randgebieten IJnnerafiens mit weiterer Erfor: 
fchung derfelben nocdy andere Typen fich feftftellen laffen. Sehr verwidelt find die 





Abb. 17. Tadſchit⸗Dorf und Selder in der Bartang- Schlucht. Weit:Pamir. 


antbropologifchen Derbältnifje im füudlichen Tibet. Auch die Mongolen im Gften 
jcheinen nicht fo einbeitlich zu fein, wie man es bisber annabm. In den nördlichen 
Randlandfchaften mag fichb auch ein altafiatifches Element auswirken. Zu alledem 
kommen noch die beutigen Europäer: und Ebinefen-Mifchlinge. 

Zum Scyluffe ein paar Angaben über das kulturelle Leben der inner: 
afiatifchen Altarier. Es fußt bei den Galtfcha ganz auf dem mübfam betriebenen 
Aderbau fowie der Almwirtfchaft in den engen HBochgebirgstälern und zeigt gerade 
bierin eine Reibe ältefter Sitten und Gebräuche. Die bobe Entwidlung der über: 
irdifchen Eünftlichben Bewäfferung im alten Sogdien war erwäbnt worden. Sie 
bat fıdh bis auf den beutigen Tag erbalten und erfordert gerade bei den Galtſcha 
im Hochgebirge eine Reibe eigenartiger Vorrichtungen. So überbrüden, 3. B., 
befondere Röbrenleitungen Beine Seitenfcbluchten, um das Waffer des "Haupt: 
fluffes auf die fchmalen Terraffen und flachen Schwernmlegel zu leiten, auf denen 
allein Raum für die Anlage von Seldern vorbanden ift. Der Boden wird mit 
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einem einfachen SHolzpflug, nicht, wie im Tieflande, mit der Hade, umgeworfen. 
Während der Reife des Betreides werden von befonderen Beinen, etwa I— 11» m 
boben Türmchen aus mit Schleuder und Augelbogen, und mit viel Bejchrei, dic 
Spaten von den Seldern gefcheucht. Man drifcht durch Austreten der Abren, wozu 
Rinder und Efel verwandt werden. Deren Erkremente fängt man dabei mit einem 
befonderen, aus Weidenruten geflochtenen, löffelartigen Korb auf. Gcmablen wird 
in Beinen Wdaffermüblen, KHolzftampfer find aber ebenfalls im Gebraudy. Ver: 
baden wird das Mehl befonders zu großen Sladen, die mit heißer Butter über: 
goffen, mit den Händen verknetet genoffen werden und in mandyen Dörfchen, be: 
fonders in Rufchan, oft das einzige KTahrungsmittel der überaus armen Tadjchit 
find. Auch das Hlebl von Erbfen und Maulbeerfrüchten wird gebraucht. 


Der Diebftand ift gering, aber die Almwirtfchaft ift für den Aausbalt 
wichtig. Der freien Stellung der Stau — fie gebt ftets unverfchleiert — entfpricht es 
auch, daß fie nicht nur dem Wanne auf dem Ader bilft, fondern auch allein, ın 
Bemeinfchaft mit anderen Srauen und Rindern, zur Alm binaufziebt und dort den 
Sommer über bauft. Es bilden fich dabei gewöhnlich Srauentolonien beraus, 
die nur gelegentlih von den Männern der betreffenden Srauen befucht werden. 
Auf fehr alte religisfe Vorftellungen weift dabei die Sitte hin, daß die Männer 
etwa eine Woche zunächft die Srauen allein laffen müffen. Im Chuf:Tal, einem 
Heinen Seitental des Bartang in Rufchen, wird diefe Sitte „Jagdfchwin‘ benannt. 
Ausgeftellte Wachen forgen dafür, daß fie eingebalten wird, und der Mann, der 
fie durchbricht, audy um feine eigene Srau aufzufuchen, muß zur Strafe der Dorf: 
gemeinde ein Rind opfern. ft er dazu nicht imftande, fo liefert das Dorf das er: 
forderlihe Raufgeld, natürlich in Klaturalien, denn Beld ift bier wertlos, und der 
Schuldige entrichtet nur feinen Anteil, wird aber fonft noch irgendwie beftraft. Am 
fiebenten Tag dürfen die Männer die Srauen im „Dewlech“ befuchen. Alit Siefem 
Wort wird die Alm bezeichnet, wörtlich bedeutet es aber „Drt der Bötter“ — 
„Dew“ — Deus. Am achten Tage zieht dann das ganze Dolk hinauf und ver: 
anftaltet ein dreitägiges Seft. Zahlreicher Zeitvertreib befchäftigt die Leute. Pferde: 
befitzer fpielen Polo ufw. Am dritten Tag opfert alles in einem der Alm nabe: 
gelegenen, Heinen Heiligtum, „Mafar‘‘, wobei von der Dorfgemeinde zwei Stiere 
und zwei Rübe gefchlachtet werden. Beim Seftmable fondern fi Wiänner und 
Stauen in zwei Gruppen. Dann zieben die Leute wieder in ihr Dorf binunter, die 
Stauen auf der Alm zurüudlaffend. 


Der Mangel an Dieb zwingt diefe auch, fih zu MWilchgenoffenfchaften, von 
etwa 135—15 Perfonen, zufammenzufchließen, um die Buttervorräte gemeinjam 
berzuftellen. Im Herbſt erfolgt die Abrechnung über die von jeder einzelnen Srau 
gelieferten Mengen. 


Sahlreih find verfchiedene Sruchtbarkeitszauber für Ader und Dieb, aber au 
bei den an und für fich febhr einfachen Hochzeitszeremonien. Gaftfreundfchaft und 
Befelligkeit find bob entwidelt. Ber den Mafaren, Wofcheen, die aber nur bei 
den Tadfchik, nicht bei den Baltfchba vorhanden find, oder fonft im Dörfcben, jınd 
häufig Heine Raftbütten errichtet, die Sremden unentgeltlid zur Derfügung fteben 
und ın denen er auch umfonft von der Bemeinde Flabrung erbält. Die Kyütten bei: 
ßen „Alauchana“, 8. 1. „aus des Keuers“. In ihnen finden in einzelnen Gegenden 
such die gefelligen Zufammenkünfte der Wänner ftatt, wobei Brennholz, Effen und 
Trinken gemeinfam zufammengebracht werden. Die Verehrung 88 Seuers zeigt 
ficb im Übrigen in zablreichen Gebräuchen, vor allem [hügt man es natürlich gegen 
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Verunreinigung. Mit der Afche verknüpfen fich dagegen Vorftellungen des Boͤſen. 
Der Winkel im Hof, wo fie weggefcbüttet wird, gilt als Sit böfer Geifter. 

Die Galtfcha find an und für fichb febiitifche AMobammedaner; die Pamir: 
Tadfchit gebören der Sekte der Jfmailiten, deren Oberbaupt der Agaschan in Yom- 
bay ift, an. Alte animiftifche Glaubensvorftellungen berrfchen aber vor. Vor 
allem tritt in ihrer alten Wiytbologie der Donnergott „Tundur“ hervor. Und zwar 
entweder in Geftalt eines alten Mannes, oder, was bäufiger der Sall ift, einer 
siten Stau. Als Mann gilt der Donnergott 3. Bd. am Matfch, in der Landjchaft 
Rarstegin am oberen Amuzdarja, bei den indosarifchen Völkern an der Kordwelt: 
grenze Indiens und bei manchen anderen. Als Srau, „Huldusmama‘“ oder „Mama— 


Ya 
& 


n . —— 
2 — 2 . 
2 r J nd ni i .. -. 


Abb. ıs. „Schimmelreiter“ der Pamir:Tadfcif. Abb. 19. Teufelsmaste der PamırsTadfchıl. 





kaldyrak“‘, mebr bei Turkvöltern, aber ebenfalls bei den Galtfcha. Auch die Be: 
zeichnung „Himmelsmutter“, „Wamasbawo“, ift befannt. Das Geräufch des 
Donners wird gewöhnlich als Ausklopfen der Kleider des Donnergottes, bei den 
Pamir:Tadfchik gelegentlich auch der Kyofen der Donnergöttin, gedeutet. Sehr ver: 
breitet ift, bei sllen iranischen Völkern, auch der alte arifche WMytbos, nach dem dic 
Wolten Rübe find, die ihre Milch als Regen verfehütten. Auch die Verbindung 
der Winterkälte mit einer alten $rau ift häufig. Eine ganze Reibe von Gottheiten 
verfchiedenen Grades ift weiter vorhanden und wird mit dem allgemeinen Sam: 
melnamen „Diw“ bezeichnet. Sie beleben die gefamte HTatur und es gibt böfe 
und qute unter ihnen. Alle diefe Geifter Bönnen in beliebiger Geftalt dem Wienfchen 
erfcheinen und fich beliebig verwandeln. Die Jagnober kennen auch den guten, 
jbon im Schacdhzname erwäbnten, „Weißen Geift‘“‘ und der Geift „Saruchta‘ 
ift, nach Bartbolomae, das „Sarvacay' — die dem Gläubigen eigene Unfterb: 
lichkeit, das Element, das fchon vor feiner Geburt vorbanden wear und ıbn über: 
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dauert. Alfo ein Schußgeift, wie die indifche „Pitarah‘‘ oder die römifchen „Wie: 
nes“. Begen böfe Beifter fhutt man fich vor allem durch zablreiche Amulette. 

Dradyenfagen, in Verbindung mit Steinen, find häufig. Viele heilige HYaine 
oder einzelne Bäume, die mit bunten fappen gefebmüdt werden, genießen Der: 
ebrung. An den Wegen erblidt man auf Steinen oder vorfpringenden Selswänden 
immer wieder die eingemeißelte gefpreizte Hand, die fchon auf den älteften aͤgyp⸗ 
tifchen Dentmöälern auftritt, jegt gewöhnlich iflamitifch erflärt wird, oder auch als dus 
„Trifula‘“, ein Symbol Buddhas. Man fiebt, es ift nicht nur reines, altiranifches 
Rulturgut, das fich in diefen innerafistifchen Hochtälern erhalten bat, und außer: 
dem audy nicht unbedingt auf diefe befchräntt ift, aber es tritt doch febr viel bäu- 
figer und in deutlicherer Sorm entgegen, als im Tieflande. 

Die Beinen Hütten der Baltfcha find einfache, flachdachige, aus Steinen oder 
ungebrannten £ehmziegeln errichtete Raftenbauten. LTur bei der Sudgruppe, füd= 
lid des Hindukufch, treten Terraffenbauten und flache Biebeldächer auf. Dic 
prachtvollen Tannenwälder Rafiriftans ermöglichen auch den Bau fhöner Blod= 
bäufer. 

Saft alle Gebrauchsgegenftände werden von den GBaltfcha aus Holz, Leder, 
Wolle felbft bergeftellt. Flur einige Eifenwaren müffen eingeführt werden. Die 
dekorative Runft ift fehbr einfach. In ihren Motiven taucht manches altarifcbe 
Element auf, wie 3. B. ftilifierte Runen, das Halentreuz u. a. Einfache Mufit- 
inftrumente, Siöten, Geigen, Gitarren, Tamburine, werden felbft verfertigt und 
Oefang, Mufit, Tanz und Spiel find unter den Wännern fehr beliebt. Es ent⸗ 
fpricht das ganz dem liebenswürdigen, böflichen, etwas weichlichen Ebaralter der 
Galticha. Masten erinnern oft an foldhe aus Tirol (Abb. 19), gerne vorgefübrt 
wird u. a. auch der „Schimmedreiter“ (Abb. 18). 

Don befonders eigenartigen Dingen der materiellen ARultur der GBelticb« 
wären noch folgende zu nennen. Das Sloß aus aufgeblafenen Ziegenfellen, 
„Turſuk“, das fchon im alten Mefopotamien im Gebrauh war. Zum Durd- 
fhwimmen der reißenden Ströme nimmt man auch einen einzelnen aufgeblc- 
fenen Sad unter fi. Die vieredigen Webrtürme, die im ganzen Örient verbreitet 
find und vielleicht aus der altägvptifchen Rultur ftammen; Turmbäufer find aber 
unbelannt. Es finden fich in Spiraltechnik geflocdhtene Rundtörbchen vor, die von 
manchen indifchen und afritanifchen nicht zu unterfcheiden find. Zu erwähnen ſind 
noch fehr primitive Stridarbeiten, befonders fadförmige Strümpfe und Singer: 
bandfchube. Geftridt wird mit Kleinen Zweigen. 

Diefe primitive Kultur der Galtfcba mit allen ihren eigenartigen Reftformen 
unterliegt beute der Umgeftaltung durch den Bolfchewismus. Dorfräte, rote 
Jugendorganifationen, Rollettivwirtfchaft dringen bereits in die zugänglicheren 
Hochtäler ein und feffeln damit die Bevölkerung der autonomen Republit Tadjchi- 
Eiftan mebr als zu zariftifchen Zeiten an die Zentralregierung in Moskau. Die alte 
Rultur gebt aber ihrem lintergang entgegen. 
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Perſonenſchilderungen 
und Raſſe im altislaͤndiſchen Schrifttum. 


Von Anneliſe Daab. 
Mit 2 Abbildungen. 


ine hiſtoriſche oder philologiſche Unterſuchung uͤber Raſſenfragen iſt von An⸗ 

fang an in einer andern Lage als eine naturwiſſenſchaftliche: ſie hat zu ihrem 
Gegenſtande kein unmittelbares Verhaͤltnis wie dieſe, ſondern ein mittelbares, d. h. 
ſie kann nicht am lebenden oder toten Menſchen ihre Beobachtungen anſtellen, ſon⸗ 
dern iſt auf Berichte angewieſen, die noch dazu nicht nach wiſſenſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten verfaßt ſind, geſchweige denn nach ſpeziell anthropologiſchen. Die hiſto⸗ 
riſche Methode kann daher in ſolchen Fragen nur zu Ergebniſſen fuͤhren, die einen 
geringeren Grad von Gewißheit haben als die der naturwiſſenſchaftlichen Methode; 
Entſtellung des urſpruͤnglichen Materials durch Vorurteile, ungenaue Beobach⸗ 
tung u. dgl. in den Quellen iſt eine Fehlerquelle, die nie ganz ausgeſchaltet werden 
kann. Mit dieſem Vorbehalte iſt alles Folgende zu verſtehen. 

Als Quellen follen bier die altnordifchen fchriftlichen Überlieferungen zugrunde 
gelegt werden, wie fie in der Sammlung Thule bei &. Diedriche, Jena, in Über: 
fezung vorliegen. Diele Quellen zerfallen in 2 Gruppen, deren Derfchiedenbeit für 
die Beurteilung wichtig ift. Die eine Gruppe bilden die Quellen, die mebr oder 
minder auch als Quellen im biftorifchen Sinne gelten können. Dazu gehören vor 
allem: Aris Isländerbüchlein, das Befiedlungsbuc („Landnama“), die Sturlungen: 
und Bifhofsgefhichten, dann die hHeimskringla, die Rönigsgefchichten, die Ge: 
[dichten aus Dänemark und den Orkaden, die Grönländer und Säringer Befchich- 
ten, die Samiliengefchichten. Im Ganzen bietet diefe Quellengruppe troß vicler 
Übertreibungen, Zaubers, Sputs und Wundergefhichten viel gefhichtlidh glaub: 
würdigen Stoff. Unders die zweite Gruppe: die fogenannte Edda, die aber für den 
vorliegenden Zwed faft keine Angaben liefert, die Gefchichten von den Wölfungen, 
Rolf Rrali, Ragnar Lodbrot, Thidret von Bern. „yier befinden wir uns ganz im 
Bereiche der Sage. ichtsdeftoweniger fommen für unfere Sragenftellung beide 
Quellengruppen in Betraht. Weldhe Einteilung der Sagas Scheidt!) feiner 
taffenktundlichen Auswertung von 25 Romanen zugrundelegt, wird nicht Bar. 
Die Ergebniffe des vorliegenden Aufjages würden, wenn fie zahlenmäßig ange: 
geben wären, zum Teil in ganz wefentlichen Puntten höhere Ziffern zeigen. Zbenfo 
wird bier darauf verzichtet, auf die in den Quellen febr reichlich überlieferten fee: 
lichen Züge einzugeben, da dies nur auf Grund einer Klaren Unterfcheidung 
zwifchen Ronftitution und Kaffe möglich wäre. Wenn 3. B. Scheidt eine „Inton= 
geuenz körperlicher und feelifcher Züge“ beim Boden Snorri u. a. behauptet, fo 
verträgt fi von der Ronftitutionsforfchung ber gefeben gerade im Sall Snorri 
Außeres und Charakter ausgezeichnet. 

Wir können die meiften Perfonen der erften Quellengruppe als foldhe betrach- 
ten, die wirklich gelebt und fo ausgefeben haben, wie fie gefchildert werden. Die 
Perfonenfcdhilderungen der andern Gruppe verlieren ficb ins Ungewiffe, weil fie 
hyon aus andern Ländern mit dem wandernden Sagenftoffe zufammen übernom: 
men worden find und deshalb nicht in dem Mage wichtig für die flandinavijchen 
Raffenverbältniffe der Wilingerzeit fein können. £s kommt bier aber aud nicht 


1) Walter Sceidt, Die rafliichen Derbältnilfe in KTordeuropa. Stuttgart 1930. 
Dolf und Raffe. 1931. April. Ö 
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auf einen Dergleich des biftorifchen Raffenmaterials Standinaviens mit dem 
heutigen an, fondern auf das Raffenbewußtfein der damaligen Zeit und ihr Wiffen 
von ihrer eigenen Raffe, das fie uns in den Perfonenfchilderungen überliefert bat. 
Und darin halten die Schilderungen diefer Quellengruppe denen der andern durche 
aus die Wage, ja übertreffen fie fogar an mandyen Stellen an Ausfübrlichkeit. 
Dafür geben die Schilderungen der erften Gruppe plaftifchere und lebendigere 
Eindrüde als die der zweiten. Man vergleiche die Schilderung des Stalden Egil?’), 
deffen Befchichte zur erften Quellengruppe gebört, mit der des Widga (des deut 
fhen Witege) 3) in der Thidrelsfage: 

„Dann betamen Stallagrim und Bera noch einen Sohn. Er... erbielt den 
Kamen Egil. Als diefer heranwuchs, konnte man leicht beobachten, daß er febr 
baglich und gleich feinem VDater fchwarzbaarig werden würde. Als er aber drei 
Jahre alt war, war er fo groß und ftart, wie die andern Rnaben, die fehs oder 
fieben Jahre alt waren.“ 

„Kgil hatte ein mächtiges Beficht, eine breite Stirn, gewaltige Brauen, eine 
nicht lange, aber fehr didte Llafe, ftarte und lange Lippen, ein fehr breites Rinn und 
eine ebenfolcdhe Rinnlade, einen kräftigen Kladen und Schultern, fo gewaltig wie 
kaum ein anderer. Er war von barfchem Ausfehen und blidte grimmig, wenn er 
gereizt war. Schön gewachfen war er und überragte alle Männer. Er hatte dichtes 
wolfsgraues Ayaar, aber frühzeitig auch fchon eine Blate. 

Als Egil dort faß . . . da 30g fich feine eine Braue von oben bis zum Rinn 
berab, die andere aber empor bis zu den Haarwurzeln der Stirn. Über den fbwars 
zen Augen waren die Brauen faft zufammengewachfen.“ 

„Midga, Welents Sobn, fab fo aus: fein Aaar war weiß, wie jene 

Pflanze, die Lilie beißt, es war dicht und fiel in langen Loden herab. So batte er 
auch ein lichtes Antlig, und fein ganzer Leib war weiß wie Schnee. Seine Augen 
waren fcharf, fo daß kaum einer bineinzufeben wagte, wenn er zornig war. Man 
konnte fein Beficht weder lang noch breit nennen; es war ganz regelmäßig und 
80h mächtig und in allem fdhön und kühn. Im Zorn wer fein Beficht rot wie 
Blut und grimmig. Er war der böchfte von allen Menfchen, die nicht Riefen find, 
breit in den Schultern, groß und ftark gebaut, aber fchlant in der Mitte, von wobls 
gebildeten Gliedmaßen und gerade gewachfen.‘“ 

Wie man fbbon aus diefen Abfchnitten entnehmen kann, waren die alten Js= 
länder einer realiftifchen Schilderung von Rörperbautppen und Gefichtszugen 
durchaus fähig, fo daß mit dem eingangs gemachten Vorbehalt eine gewiffe grobe 
Beurteilung der überlieferten Raffenmertmale durchgeführt werden kann. JIbre 
allgemeine Aufmertfamteit auf unterfchiedlihe Raffentypen gebt 3. B. aus der Be= 
fhreibung der fogenannten Strälinge *) hervor, die den Amerikafabrern in Wins 
land, wabrfcheinlih den beutigen Fleu-Schottland, begegneten. Don diefen Strär 
lingen wird gefagt, daß fie ftruppiges Kyaar batten, große Augen und breite Baden. 
Derichtli Hein und von bösartigem Ausfeben erfchienen fie den Jeländern. Es ft 
nicht ganz Mar, ob es fih um Estimos oder Indianer bandelt, jedenfalls wird von 
einem Sträling bemertt, daß er groß und fchon gewefen fei. 

In dem fogenannten Merkgedicht von Rig?) wird in mytbifcber Weife Sie 
Entjtebung der drei Stände, Rnechte, Bauern und Jarle, erzäblt, deren Stamm: 


2) Thule BD. III. 
8) Thule Bd. XXTT. 
4 Thule Bd. XIII. 
5) Thule Bo. 11. 
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väter ein Bott erzeugt. Der Rnecht wird bäßlich genannt, mit runzligen, rauben 
Handen, fhwarzen Llägeln, trummem Rüden, diden Singern, langen Serfen. Seine 
Braut ift eine Magd mit fchwarzbraunen Armen, platter Llafe. Don ihren Nach⸗ 
kommen baben einige raffentundlich bemerkenswerte Klamen; die Männer beißen: 
Rlobig, Rrummer, Rloß, Rnidebein, Didwanft; die Töchter: Trampel, Dide, 
Seiftwade. Der Bauernfohn beißt Rarl, ift frifch und rot, mit regen Augen. Seine 
Söhne heißen Schmied, Bauer, Pflüger, Breit, Garbenbart, Degen, Mann; die 
Töchter Muntre, Stolze, Tüchtige, Sittfam. Die Jarlsmutter bat belle Brauen, 
lichte Bruft, weißen Hals; ihr Sohn bat lichtes Haar, belle Wange, fcharfe Augen 
(„dem Schlänglein gleich“). Seine Braut wird ein Wädchen mit fchlanten Sin: 
gern, fie ift fchneeweiß und Elug. 

Mie fie den Querfchnitt durch ihre Stände noch wefentlich unter dem Ge: 
ficbtspuntt verfchiedener raffifcher Artung darlegen können, fo zeigen ihre Ge⸗ 
fchledhterfolgen audy noch eine imDergleicdhe mit unfern heutigen einfache Abwanp- 
lung der fich vererbenden Typen. Am meiften Bennzeichnend dafür ift das Gefchlecht 
de8 Stalden Egil. Sein Großvater Roveldulf aus Klamdalen in Klorwegen batte 
zwea Söhne, Thorolf und Grim, fpäter genannt Stallagrim, d. b. Blatgengrim, 
beide groß und ftart, Thorolf aber ein befonders fchöner und vortrefflicher Mann. 
„er glidy den Verwandten feiner Mutter, war fehr luftig, freigebig, viel unter: 
nebmend, böchft energifh und bei allen Leuten beliebt. Grim war fchwarzs 
baarig und bäßlich: er glich feinem Pater in äußerer Erfcheinung und Gemuͤtsart. 
Ein tüchtiger Landwirt war er, kunftfertig in SHolzs und Kifenarbeiten und ein 
trefflicher „andwerler. Er fuhr auch oft im Winter mit vielen Anechten in einer 
Zugichute auf den Heringsfang.“ Thorolf dagegen wilingerte ſchon mit 20 Jab- 
ren, machte anfebnliche Beute und brachte Roftbarkeiten nach Syaufe, die er Pater 
und Mutter fchentte. 

Un diefer Stelle muß ein raffentundliches Problem geftreift werden, das 
die Raffenzugehörigkeit der Egilfamilie zu einem Sonderfalle macht und eng mit 
nody ganz ungelöften heutigen Raffenfragen zufammenbängt: es ift die Srage nady 
dern Sortleben der vorgefhhichtlichen Raffe von Tromagnon, die über ganz Welt: 
europa verbreitet war, vielleicht aber einen noch größeren Raum einnabm. bre 
Aauptzüge find riefige Körpergröße, Langfchädligkeit, niedrigbreites Beficht (grob 
gefagt). Halfdan Bryn) fand in den Landbezirke Tydal der norwegifchen Provinz 
Sörtröndelag einen Typus, der fehr hochgewachſen iſt, wahrſcheinlich mindeſtens 
178 cmmißt, ftark dolicholephal (Inder 73), dunktelbaarig, dunteläugig mit breitem 
Beficht und breiter Flafe. Zr legt es nabe, in diefem Typus den von Cromagnon 
wiederzufinden. Damit tritt er in Gegenfag zu einer andern Kyyppotbefe über das 
Sortleben der Eromagnonrajffe, die von Srig Paudler ‘) (und nach ihm in erwei: 
terter Sorm von Sri Kernd)) aufgeftellt worden ift: daß die heute beftebende 
Raffe von Eromagnon, die beide die dalifche nennen, blond und zwar gelbs bis 
goldblond und graudugig ſei. Dieſe AHvpotbefe, ganz befonders binfichtlich ihrer 
pfychologifdhen Puntte, wird von dem Anfchbauungsmaterial, das das altnordifche 
Schrifttum bietet, febr geftügt. Zugleich erfährt die andere Anficht in der Cro⸗ 
magnonfrage, nämlich die Brynfche Theorie, eine überrafcbende Beftätigung in 
einem einzigen, dafür aber febr bezeichnenden Sulle bei den alten FTordleuten, der 
außerdem durdy einen zu ibm gebörigen Erbgang, auf den febon der isländifche 


) Halfdan Bryn und R. €. Schreiner, Die Somatologie der !lorweger, Oslo 1920. 
?) Srig Paudler. Die beufarbigen Kaffen, Heidelberg 1924. 
8) $rig Rern, Artbild und Stammbaum der Deutichen, München 1027. 
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Antbropologe Hanneffon binwies, unterftrichen wird: eben in der Raffeneigen: 
tumlichkeit der Egilfamilie. Die Cromagnons Züge, die Paudler und Rern an Egil 
finden würden, find außer dem fehr hoben Wuchs vor allem die atbletifchen Schul: 
tern und der ftarke Liaden, die breite Stirn, das breite Rinn, die breite Rinnlade, 
die nicht lange, aber dide Llafe, das grimmige Ausfeben. Die Tromagnon- Züge, 
die Bryn bei ihm annehmen könnte, wären: die Körpergröße in Verbindung mit 
den dunklen Augen und Haaren. (Die Glate kann konftitutionell bedingt fein.) 
Ob £gil dolidyotephal war, gebt aus den Angaben über feinen Schädel leider nicht 
bervor. £s heißt von diefem, den man beim Umgraben des Rirchplatzes fand, er 
fei wunderbar groß und feltfam fhwer gewefen, feine Dide fo beträchtlich, daß ein 
Fieb mit dem Artrüden ihn weder furchte noch fplitterte. Jedenfalls müßte 
Bryn eine auffallende Abnlichkeit des Egiltypus mit dem von ihm befchriebenen 
aus dem Bezirk Tydal feftftellen. Der Egiltypus ift nach der Saga in der heutigen 
Provinz Sogn og Sjordane zu Haufe. Tydal aber liegt in Sörtröndelag. Yun ift 
e8 aber (nah) Bryn-Schreiner) wahrfcheinlich, daß der Tydaltypus von Süden 
ber eingewandert ift, in den füdlichen Bezirken Sörtröndelags, wabrfcheinlidh aber 
noch füdlich des Dovworeflell vortommt. Das wäre febon die fudliche Linie dcs 
altnordifchen Egiltypus. Dazu ftimmt eine andere Überlieferung, die von Böngus 
Rolf, dem Sohn des Jarls Rögnvald von HMiöre, der fo groß und ftark gewefen 
ift, daß ihn kein Pferd tragen konnte (daber fein KHame Rolf Gebzufuß)?). Die 
Provinz Möre liegt zwifchen Sörtröndelag, der Heimat des Tydaltypus und Sogn 
og Sjordane, der Heimat des Egiltypus. lab Hanneffon!?) ftammt die Kgil: 
familie aus FTamdalen, einem Bezirke in Klordtröndelag, fo daß alfo eine Derbrei: 
tung diefes Typus von Sogn og Sjordane bis Llordtröndelag zu vermuten wäre. 

Die Rörpergröße ift in der Egilfamilie erblich, fehon der Großvater Roveldulf 
wor außergewöhnlich groß und ftart. Stallagrim, Egils Pater, überragte feine - 
eignen Gefolgsleute noch um Hauptes Länge, und von diefen wird gejagt: 
2. „wenn man fie Männer nennen foll, denn an Wuchs und Ausſehen ſind 
fie Riefen ähnlicher als gewöhnlichen Menfchen.“ Egils Rinder und Klachlommen, 
das Befchlecht der Moorleute, bat viele fehöne Leute aufzumweifen, darunter auch 
blonde, einige aber waren fehr bäßlich. Die beiden Typen des Thorolf und Skalla⸗ 
grim erfcheinen alfo offenbar immer wieder im Erbgange. Don den fhönen wird 
befonders Egils Sohn Thorftein befchrieben, der als der fehönfte galt: „weiß: 
blond war fein Haar und glänzend fein Antlig. Er war groß und ftark, und doch 
glich er fonft gar nicht feinem Dater. Thorftein war ein verftändiger, rubiger 
Mann, freundlih und fehr umgäanglib. Egil liebte ihn wenig.“ Die Mloorleute 
waren ficb ihrer befonderen Schönheit ganz bewußt. In einem Gefpräh über 
Egils Meine Enkelin fagt ihr Vater, der nicht weiß, daß er feine Tochter vor fich 
bat, auf die Stage der Ziehmutter, der Srau BOlsf Pfaus und Tochter Egils: „Wie 
gefallen dir diefe jungen Mädchen, Bruder, die uns gegenüberfigen?“ „Sebr gut, 
aber cine ift weitaus die fehonfte, fie bat Olafs fehdne Geftalt, aber die lichte Haut: 
farbe und die Gefichtszüge von uns Woorleuten.‘“ Thorgerd verfegte: „Bewoig 
bat fie, wie du fagft, Bruder, die lichte "yautfarbe und die Befichtszüuge von uns 


9) Daß folde Berichte von aufergewöbnlidher Größe und Hraft durdyaus nicht 
übertrieben zu fein brauchen, zeigt in der Gegenwart das Beifpiel des italienifhen Borers 
Larnera, der über 2 m groß und über 120 kg ichwer ift. In der Wilingerzeit mit ibrer 
Priegerifchen Ausalefe waren foldhe Geftalten fiberlid bäufiger als jegt. 

10) Bucmundur Kyanncifon, Körpermaße und ZKörperproportionen der JIsländer, 
Reykjavik 1925. 


1931, II U. Daab, Perfonenfcdhilderungen u. Raffe im altisländifchen Schrifttum. 85 





Moorleuten, doch nicht die Schönheit von Blaf Pfau, denn fie ift gar nicht deffen 
Tochter 11). 

Aus diefem Schönbeitsbewußtfein, aus der Aufmerkfamteit auf Raffenmert: 
male darf nun nicht gefchloffen werden, daß damals eine bewußte Raffenbygiene 
getrieben wurde, vielmehr ergab fich eine Auslefe guten Raffenmaterials und Aus: 
merze von fchledhtem aus ihren Auffaffungen von wettlämpferifcher, Eriegerifcher 
und bäuerliher Tüchtigkeit und von Männlichkeit und Schönbeit, alfo aus einem 
Rulturideal, das ähnlich wie das der Griechen der Maffifchen Zeit eine Verbindung 
von beroifchem Etbos und Aftbetifcher Vollendung darftellt. In welchen biftos 
rifehen Punkt die kulturelle Lage der altnordifchen Literatur fällt, kann bier nicht 
ausführlich erörtert werden. Kur foviel: die Beobachtung natürlicher Kinzelbeiten 
war durdy das Streben der chriftlihen Reflerion, das Rreatürliche in der Welt 
religiös zu erllären und zu beberrfchen, fo weit gedieben, daß eine realiftifche 
Schilderung von Raffenmertmalen geiftig möglich war; die hiftorifche Sachlichkeit 
und Qlaubwuürdigkeit der isländifchen Literatur, wabrfcheinlih ein charalter: 
lihes Erbe aus dem germanifchen Heidentum, nicht etwa religiös begründeter 
MWebrbeitsliebe entfpringend, lieferte die Grundlage, obne die eine neu gewonnene 
empirifhe Erfabrungsmäglichkeit nicht auf der Höhe entfaltet worden wäre, wie 
es die altisländifche Befchichtsfchreibung im Begenfatze zu dem Bleritalen Gefchichte- 
fchreiber Saro Brammaticus getonnt bat. Wenn wir alfo aus ihrem Schönbeite: 
deal Schlüffe zieben, fowobhl auf die Raffe der berrfchenden und tonangebenden 
Schicht, wie auch auf die Raffenmifchung, die diefer als Ausdrud ihrer Geiftigkeit 
am gecignetften fchien, fo find wir dazu ebenfo beredhtigt wie zur unmittelbaren 
Benügung von Beichreibungen einzelner Werkmale und auffallender Dererbungs= 
erfcheinungen. : 

Die Abgrenzung von „fchön“ und „bäßlich“* verfährt am beften nach dem 
Sefichtspuntt: was galt noch als [han und was war auf jeden Sall baßlich? 
Aus dem viel erwähnten Bedeutungswandel von „fagr“ (engl. fair), was „hell“ 
und zugleich „Ichön‘‘ heißt, gebt bervor, daß blondes Haar unter allen Umjtänden 
für fhön galt. Weßblondes Kyaar wird mehrfach erwähnt, glänzendes ganz be- 
fonders gefchägt, von gleicher Bedeutung ift die Bezeichnung „golden“, und die 
eine wird auch für die andere gebraucht. Es ıft offenbar der metallifche Glanz 
einiger Arten blonden haares, der es den damaligen Jsländern als befonders fchon 
erfcheinen läßt. Dunlles Haar gilt nicht als fchön, braunes wird mandımal nod 
fhön genannt. Es fcheinen fich alfo rein Afthetifche Anfichten mit raffegebundenem 
Gefhmad zu überfchneiden, d. b. fie deden fich nicht vollftändig. Schwarzes Haar 
gilt keinesfalls als fhön, wird als fremd empfunden und daber abgelehnt, während 
fih braunes noch dem raffifchen Schönbeitsideal, dem Blond, näbert und, wenn es 
fonft Afthetifch einwandfrei ift, pofitio gewertet wird. FTicht genau fo werden die 
Augen beurteilt. Die Augenfarbe wird viel weniger erwähnt als die Haarfarbe. 
Das mag wohl damit zufammenbängen, daß die Beobachtungsmöglichkeit in erfter 
£inie auf Derfammlungen gegeben war, wo der Beobachter die Leute meift nur aus 
größerer Entfernung zu feben bekam. „yäßlich werden Augen nie genannt: Leute 
mit dunklen Augen werden fogar gelegentlich als febon bezeichnet, allerdings nicht 
dunkle Augen an fih. Wenn fchöne Augen näber befchrieben werden, dann find 
fie immer bell, meift blau. Über die Sorm der Augen und ibre Lage im Geficht 
wird fo gut wie nichts erwäbnt, was für uns eine febr bedauerliche Lüude ift. 


11) Thule BD. IX. 
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Es iftnurvongroßen, in einem Salle auch von bervorftebenden Augen die Rede, die 
3wer felbft nicht bewertet werden, «ber einem als bäßlich Bezeichneten gebören. 
Dom Blid wird häufig gefagt, daß er febarf fei; von manchem Mann, es fei [chwer 
gewegen, ihm in die Augen zu feben. 

Die pigmentierte Haut erfcheint am meiften als der Träger der Sremdraffig: 
keit. Dunkle Haut gilt niemals als f[hön. Sie wird überhaupt nur bei bäßlicben 
Leuten erwähnt und dann gewöhnlich im Zufammenbange mit duntelbraunen oder 
hwarzen Haaren. Eb man fich die gelegentlih erwähnte fable Haut als bleiche 
belle Kyaut oder belle brünette Haut vorzuftellen bat, wird nicht Mar. Jedenfalls 
werden die mit fabler Kyaut nicht baßlich genannt, manchmal fogar fhön wie Ljot 
der Sable in der Befchichte von den Leuten aus dem Sparfadstal. Schön ift offen: 
bar nur belle hHaut gewefen; alle fehönen Leute haben belle Haut, foweit fie übers 
baupt in der Befchreibung erwähnt wird. Eine fo belle und durdhfcheinende Kyaut, 
die im Zorn rot wird, kommt ziemlich baäufig vor. Selle Haut ift ein fo entfcheis 
dendes Wierkmal ihres raffifcben Urbildes, daß felbft Leute mit dunklen Haaren 
und dunklen Augen, wenn fie nur belle Haut haben, gelegentlih fchön genannt 
werden. 

Das Jdealbild der Geftalt ift groß und ftattlich, in den Schultern breit, im 
DBeden fchmal, in den Bliedern ebenmäßig, d. b. fie fehätgen keine plumpen Glied⸗ 
maßen, befonders nicht unverbältnismäßig große "yande und Süße, dagegen Eräf: 
tige Arme und Beine. Aber auch mittelgroße Leute und foger zierliche, von denen 
ausdrüdlich betont wird, daß fie nicht befonders groß und ftark find, werden fchon 
genannt, ganz felten auch Beine, während umgekehrt manche großen und ftarten 
Männer als bäßlich bezeichnet werden. Allerdings die Schönften find immer auch groß 
und ftarl. Das Shönbeitsideal in den Sagas ift ganz ausgefprocdhen nord; 
raffifch gefärbt. Sceidts Bebauptung vom Seblen des fogenannten nordifchen 
Schönheitsideals in der Sagadichtung bält einer genaueren Flachprüfung der 
Quellen nicht ftand. Wiertwourdigerweife werden auch drei „Sitzrieſen“ ſchoͤn ge: 
wachfen genannt, von denen zwei frumme Beine haben. Diefe Beurteilung ift mit 
Dorficht aufzunehmen, da fie fib nur auf Rönige bezieht und zwar auf dhrift: 
liche, nämlich Dlaf den Heiligen, genannt der Dide, der nur mittelgroß und unter: 
fetzt ift, ferner auf Sperrir und AHalon von Florwegen. 

Mit der Gefichts: und Llafenform verhält es fih eigentümlid. Ausge: 
fproden fchmale Befichter liebten die Sagaerzähler nicht, ebenfowenig dünne 
!lofen. Das gebt aus Bemerkungen bervor wie:.... „fchmales, aber fehönes Ge: 
ficbt“‘, „ein febr fhöner Mann, nur daß feine Flafe dünn, body und etwas ge 
bogen war.“ Die Leute, die befonders fchön genannt werden, baben ein breites, 
volles Geficht und auch ein rundes, volles Beficht; breite Stirn und volle Wangen 
werden bei dem febr fchdnen Bolli Bollisfobn, ein breites Beficht bei Grettir ers 
wäbnt, der außerdem noch fommerfproffig und rotbaarig war. Das wird nicht 
nur obne jede Andeutung eines iffallens bemerkt, Grettir wird fogar febön ge: 
nannt. Außer ibm werden noch zwei andere rotbaarige, fommerfproffige Männer 
als gut ausfebend bezeichnet. 

Einiges in der Einzelfebilderung der fchönen Leute fpricht dafür, daß noch eine 
andere belle Raffe im Spiel ift, zu der das breite Beficht gebört. Paudler und 
Rern würden dies bejaben und das breite Beficht der Dalraffe zufchreiben. £s 
würden noch einige andere Zuge im eltnordifchen Schönheitsideal auf diefe Kaffe 
zurüdzufübren fein: die goldblonde Ayuarfarbe, die ausdrüdlich von weißblonder 
und afchblonder unterschieden wird, der kübne, trogige, offene Blid, das ftark gläns 
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zende Auge mit dem dunklen Ring um die Jris (in der Sagadichtung genannt 
„Schlang⸗im⸗Aug“ und Augen „den Schlänglein gleich“), die Rörpergröße von 
175 cm aufwärts, atbletifche Ronftitution, fantige, edige Umrißlinien, während 
3. B. der keilförmige Oberkörper (in den Schultern breit, im Beden fchmal) offen: 
bar dem Bild des nordraffifchen Typus entftammt. 

Mertwürdig wenig wird über Srauenfchönbeit gefagt. Größe und Stattlichs 
keit wird an Srauen gefchägt, im einzelnen wird über Haare, Sauts und Augen: 
farbe felten etwas erwähnt. Wabhrfcheinlich beruht das auf der vorwiegend männs 
lich gerichteten Rultur, in der das Schönheitsideal vom männlichen Rörper volls 
endeter dargeftellt wird, fowohl der allgemeinen Anfdhauung nad wie audy in 
Wirklichkeit infolge wettlämpferifcher und kriegerifcher Betätigung. Jedenfalls 
wird die Stau in diefe Sphäre immerhin mebr einbezogen als in der Maffifchen Zeit 
der Griechen, was fon aus der Erwähnung von Schildjungfrauen in den Helden⸗ 
liedern bervorgebt und der gelegentlichen Betonung von bobem und Eraftvollem 
Wuchs, ja von Männerftärke, 3. B. bei einer Magd. Das Verbältnis der Männer 
zu ihren Srauen war im übrigen fachlicher Klatur. es ift daber wohl bezeichnend, 
Daß eine genauere Schilderung von Srauen, die nicht befonders fchön find und keine 
auptrolle fpielen wie Gudrun in der Larachtalfaga und Hallgerd in der Njala, 
nur dort vortlommt, wo ein Stalde in einem ungewöhnlich patbetifchen Ders 
bältnis zu einer Srau ftebt. 

£s ift vielleicht kein Zufall, daß die literarifche Zeit der Sagas in dasfelbe 
Jehrhundert fällt, ins 13., wie die große Plaftit von Bamberg und ein Teil der 
franzöfifchen. Dergleiht man aus diefer Zeit den Bamberger Reiter (Abb. ı) mit dem 
Philippe Augufte von der Rathedrale von Reims (Abb. 2), fo fällt vom raffentund: 
lichen Befichtspuntte fofort auf, daß die Züge, die Paudler und Rern auf die beiden 
blonden Raffen, die nordifche und die Dalraffe verteilen, bei den beiden genannten 
Siguren kreuzweife vertreten find: woas bei Philippe Augufte dalifch ift, wie die 
Augenform, d. b. befonders die tief herabgezogene ©berlidfalte, die fchmalen Lips 
pen, ift beim Bamberger Reiter nordifch, wie die fichtbare Oberlidzeichnung, die 
vollen £ippen und umgelebrt: die ovale Befichtsform beim Reimfer, das längliche 
Geficht, der verrundete Wangenumriß, die ganze mehr biegfame leptofome Geftalt, 
das dalifh Edige des Befichtsumriffes beim Bamberger, der kühne offene Blid, 
die verhältnismäßig breite Stirn, die im Derbältnis zum Philippe Augufte atbles 
tifche Geftalt. Aus dem Dergleidh, den Wilbelm Pinder in unftgefchichtlicher 
Saffung flizzierte, ift für unfern Befichtspuntt wichtig, daß er mit den Sors 
men des Reimfer den nach innen blidenden (man möchte fagen: masliert blidenden) 
vom Zwed feines Handelns erfüllten nüchternen Rechner und Politiker darges 
ftellt findet, den franzsfifchen Aödnig, der Srantkreich erobert, in dem Bamberger 
Reiter den Deutfchen fiebt, deffen Idee nie voll in der Wirklichkeit aufgeht, wie 
bei dem gleichzeitigen Rönig Sriedrich II., deffen Land die nötigfte Herrfchaft ent⸗ 
bebren muß, während das Imperium in feinem Ropf entftebt. Das fchınale Ges 
ficht, die dünne Llafe, fo wiffen wir, bätten die Sagaleute nicht für Philippe 
Augufte eingenommen. Man könnte fidh fo den Boden Snorri vorftellen, dejfen 
Anlage und geiftige Haltung fi in Island auf die Dauer nicht durchgefegt bat; 
das nicht eigentlich fchmale rechtedige (oder fechsedige) Beficht des Bamberger 
Reiters, das zugleich im Sleifch voller ift als das des Philippe Augufte, feine 
ftärtere Llafe, deren Sorm bei Bolli Bollisfobn wicderkebrt: „eine Biegung an der 
Llafe und diefe vorn etwas aufgeboben‘ 12), wie es beißt, kommt der Befchreibung 


18) Thule Bd. Vl. 
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de8 altisländifchen Schönbeitsideals fehr nabe. Sie hätten dem Bamberger Reiter 
vor Philippe Augufte den Vorzug gegeben. 

Derfucht man fo den Bedanten einer Einheit von Schönheit und Tüchtigkeit 
(im Sinne der griechifchen Ralokagatbie) berauszufchälen (wobei die geiftigen Dor- 
ausfegungen bier noch kaum geftreift wurden), fo würde doch troß des vielleicht 
beredhtigten SHınweifes auf den Bamberger Reiter ein verhältnismäßig dünnes 
Bild der Leiblichkeit der alten FTordgermanen beraustommen. Es verbielt fich 
vielmehr fo bei ihnen, daß praltifch die Verwirklichung einer folcdhen Leiblichkeit 
in bobem Kurfe ftand, daß fie aber tbeoretifch für das Mannigfaltige raifi- 
fcher Sormen, ob fie ibnen nun fcbon oder 
bößlich erfchienen, einen ganz objektiven 
Blid batten. Ihre Schilderungen find 
weit über die Seftftellung von fcbon und 
baßlich binaus wichtig. (UÜmgekebrt madt 
die Objektivität der Beobachtung jene Seit: 
ftellung für rafjentundlide Schlüjfe wert: 
voll.) Wenn fcibon aus diefen Seftjtel: 
lungen bervorzugeben fcheint, daß zwei Raj: 
jen bei der Bildung ihres Schönbeitsurbil: 
des mitgewirkt baben, fo teilt fich die alt: 
nordifche Raffenzugebörigkeit in noch mebr 
Raffentypen auf, wenn man die übrigen 
(febr zablreichen) Schilderungen beranziebt, 
die außerhalb der Bewertung von ſchoͤn und 
bößlich fteben. 

Da fällt außer dem fcbon erwäbnten 
problematifchen Egiltypus ein andrer großer 
und dunkler Typus auf, bäufig in Verbin: 
— dung mit ſcharfgeſchnittenen Zuͤgen, großer 

Ropf des Reiters im Dom zu Bamberg.!) Naſe, braͤunlicher Hautfarbe. (Gelegentlich 
wird dieſer Typus auch haͤßlich genannt.) 

Man geht wohl nicht fehl, in ihm den dinariſchen wiederzufinden. Dieſer Anſicht 
iſt Halfdan Bryn !8), der an heutigem Zahlenmaterial nachzuweiſen ſucht, daß 
dieſer große, dunkelhaagrige und dunkelaͤugige Typus nicht aus Norwegen ſtam— 
men kann. 1300 der erſten Anſiedler Islands ſtammen aus Großbritannien, Ir— 
land, von den Hebriden, Orkaden und Nordſchottland. Die Einwanderung 
von dort nach Island erfolgte aber nach Hanneſſon fo gut wie ausjchlie:- 
lihb aus norwegifchen Kolonien, er kommt daber zur Annsbme, daß 1200 
von diefer Seite ebenfalls norwegifcbes Blut find. Trogdem müffen dieje Kin: 
wanderer fcbon ftark mit fremdem Blut gemifcht gewefen fein. Bryn und Sans 
neffon find darin einig, daß der große dunkle Typus auf diefe Blutzumifcbung 
zurüdgebt. Tach "Hyanneffon ift die Körpergröße der Jsländer böber als die aller 
übrigen Standinavier (wobei aber, folange noch keine andre Unterfuchung vorliegt, 
zu berüdfichtigen ift, daf Hanneffon die Meffungen bauptjäclich an Gebildeten 
vornabm, wäbrend die Dergleihszablen aus den übrigen Ländern von Rekruten: 
meffungen ftammen). Hab Bryn:Schreiner wäre die Durchfchnittszabl aus den 





13) Halfdan Bryn, UÜUber den Urfprung des isländifchen Volkes, Oslo 1938. 
14) Aus Schulges!Taumburg, Runft und Kaffe, I. $. fcbmanns Verlag, München. 
Geb. ME. 7.50, geb. ME. 9.—. 
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Jabren 1920— 22 für KFlorwegen: 172,57 cm, aus dem Jahre 1925 für Schweden: 
172,23 cm, für Dänemark: 169,45 cm, aus dem Jabre 1922 für Sinnland: 
171,1 cm, aus dem Jabre 1925 für Jeland: 173,05 cm. Wichtiger ift die Tat: 
jache, daß diefe Durchfchnittszabl nach HBanneffon auf 174 und 174,4 im Durd- 
jchnitt in den isländifchen Landesteilen fteigt, wo fich die meiften Einwanderer 
aus Island, Schottland und von den Hebriden angefiedelt haben. 

Die Annabme einer 
dinariſchen Blutzumi—⸗ 
ſchung in Island ſcheint 
ibre Beſtaͤtigung in der 
von mehreren Forſchern 
betonten hervorragen⸗ 
den dichteriſchen Bega⸗ 
bung zu finden, die man 
der dinariſchen Raſſe 
zuſchreibt, und zwar 
einer Begabung, die zu 
einer literariſchen Rul—⸗ 
turarbeit gefuͤhrt hat, 
was Bryn hervorhebt, 
wie fie kein andres 
Volk von ſo geringer 
Menſchenzahl aufweiſen 
kann. Es iſt auffallend, 
daß beſonders mehrere 
Stalden dinarifche 
Züge zeigen. Wlittel: 
laͤndiſche Raſſenmerk— 
male find bei den Stal: 
den felber nicht jo deut: 


lihb zu feben, trogdem * 

iſt es aber doch moͤg⸗ u — 8 

lib, daß auch mittel- MT. ER 
ländifhes Blut, wie & re 7 
dBryn meint, bei der (eg 
befonders Eünftlerifchen | 1 Maler 





Veranlagung der Je: 
länder mitgewirkt bat. 
Jedenfalls gibt es in 
den Sagas Geftalten, die man nur mit der mittelländifchen Raffe in Zufammen: 
bang bringen kann, die ficb auf Jsland durch die Einwanderung aus England und 
Schottland wabrfcheinlich viel deutlicher bemerkbar machte als im übrigen Standi= 
navien. Die Stichworte, die bierber gebören, find 3. B. folgende: 

„Rlein, fehr rafche Bewegungen, febr unrubige Augen“; „von Kleiner Ge- 
ftalt, doch wohlgebildet‘‘; „jebr Elein und fchnell‘‘; „Elein, dunkle Haare und Haut, 
fein und böfifch‘“‘; „„febr Elein, überaus flink“ ufw. In einer Hinſicht beſtaͤtigt 
BÖryn diefe Annahme, wenn er die Jsländer, abfolut gemeffen, befonders lang: 
jchädlig findet. Es ift einleuchtend, daß die febr langfchädlige mittelländifche Raffe 
den dinarifchen Rurzfchädeleinfchlag fo ausgleicht, daß der isländifche Inder trot 


Abb. 2. König Philippe Augufte von Srantreih an der Ratbedrale von Keime. 
(ab Ditry, La cathedrale de Reims.) 
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der Breitfchädligkeit der Jsländer immer noch 78,13 ift (der Längenbreiteninder der 
nordifchen Raffe fei 77,0). 


Don alpinem (oftifchern) Einfchlage redet Brpn überhaupt nicht, Hyanneffon 
nimmt ibn als ficher vorhanden an. In der altnordifchen Dichtung ift er jedenfalls 
weniger faßbar ale der mittelländifche, außer in dem Riglied, wo die typifierens 
den Flamen der Rnehtsnachlommen auf oftifchbe Art binweifen. Sonft ift er 
nirgends befchrieben. Aber es ließe fid — wenn man in Betradht zieht, daß die 
Heinen bebenden Mittelländifchen hubfch, fhmud und wohlgeftaltet genannt wer: 
den, alfo dem nordifchen Sormideal noch entfprechen — aus der Bezeichnung 
„ein und bäglih und unanfebnlich‘“, befonders, wenn nody „mit furzen Schen: 
kein“ oder „kurz gewachfen‘‘ hinzugefügt wird, auf oftifche Artung fließen. 


Oftbeltifcher Einfhlag läßt fich nicht feftftellen. Die wenigen Angaben, die 
fih in diefer Richtung deuten ließen, find viel zu unbeftimmt. 

Die Verbreitung der angeführten Merkmale kann man an den fehr zablreichen 
Beinamen ermeffen. 3. B. find die Beinamen „der Rote‘ und „der Schwarze“ 
ſehr haufig, ebenfo „der Broge“, „der Kleine“, „der Starte‘, „der Schöne“ und 
„die Schöne“. Daß diefe Beinamen wirklid) das Ausfeben der Leute bezeichnen, 
gebt aus der oft nachfolgenden Befchreibung hervor, die die Beinamen beftätigt. 
Yur in ganz wenigen Sällen ift der Beiname irreführend; fo ift 3. Bd. ein 
Thord der Rleine groß und Thorwald Shwädling ftart. Bei Helgi dem Mageren 
weiß man die Herkunft diefer für ihn nicht zutreffenden Benennung. Er war 
als Rind unterernährt und dadurch) zu feinem Beinamen gelommen. 


Im allgemeinen muß über die Verbreitung der erörterten Raffenmertmale 
gefagt werden, wie fehon Hanneffon betont, daß fie zum größten Teil, ebenfo wie 
die ausfübrlicheren Perfonenbefchreibungen, fih auf die Dornebmen und Wobl: 
babenden beziehen und damit kein Bild der gefamten damaligen Bevölkerung von 
Island (und von Teilen Llorwegens), fondern nur das einer führenden Schicht 
liefern. 


Berichtstifche, Staupfäulen und Galgen 
in Schlefien. 
Don M. Hellmid). 


Mir 4 Abbildungen. 


vw" beute die Urteile des Berichts „im Klamen des Volkes“ verkündet 
werden, fo Enüpft der neue deutjche Staat damit an altgermanifchen 
Braudy an. Allerdings ift zur bloßen Sormel berabgefunten, was früber lebendiger 
Braudh war. Ebemals fand die Doltsverfammlung aller Sreien das Urteil im 
Ring. Diefer Name fuͤr die den Richter umgebende Voltsmenge bat fidd zunädhft 
auf den Derfammlungsplag übertragen und ift uns m. £. bewahrt worden in 
der ganz ungewöhnlich wirkenden Bezeihnung „ing“ für den meiftens viers 
edigen Marktplatg der oftdeutfchen Rolonialftädte. Don bier ıft er dann mit 
deutfchen Roloniften weiter nach Polen übertragen worden, wo er als £ehnwort 
rynek oder rynk auftritt, das aus dem Slawifchen nicht zu deuten ift. 
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Das DVergleichsmittel für diefe Übertragung ift eben die Rechtfprechung unter 
freiem Kimmel auf einem umbegten Plage, der zugleich des „Sriedens“ genoß, 
den der Richter bei der Eröffnung des Verfahrens gebieten mußte. Bier fand, wie 
in alten Zeiten im „hring“ der Dolksgenoffen, die Öffentliche Berichtsfigung ftatt 
und ebenfo der Strafvollzug, wofür grade in Schlefien noch greifbare Refte 
bierzu notwendiger Einrichtungen ein beredtes Zeugnis ablegen. Über foldye rein 
äußerliche Erforderniffe erfahren wir aus den alten Rechtsbüchern nichts im 





Abb. 1. Gerichtstifh auf dem „Ring“ in Streblen. 


Gegenfage zu dem mit der Zeit allmählich ftarr gewordenen und wie verfteinert 
wirkenden Sormeltram von Rede und Begenrede der Gerichtsperfonen. Das ift 
ein Zeichen dafür, daß diefe Dinge durch die Überlieferung feftgelegt woaren und 
einer Erwähnung oder Erläuterung nicht bedurften. 

Zundädhft gebörten zu dem Sigungsorte der Gerichtstifch und die Site der 
Schöppen, nachdem die Rechtfprechbung von der Doltsverfammlung auf ein Rolle: 
gium von 8 oder 12 Schöppen neben dem Richter übergegangen war. Grimm 
führt dazu in den „Rechtsaltertümern“ 2, S. 425 an: „Bodmann pag. 617 be= 
merkt, daß am XRbeinftrom die alten Land» und Stadt:Dinge bei gewiffen Steinen, 
die bald longi lapides, bald „der blaue Stein“ (zu Cöln), „der fhwarze Stein“ 
(zu Worms) beißen, gebalten werden ... Der Stein zu Alzei: „der gebauene 
Stein“, — und im Wörterbuch unter Gerichtaftein: „„ı. pp. 2. großer Stein oder 
Sels, an welchem unter freiem AJimmel das Gericht gebalten wurde.‘ Es ſcheint 
nicht unwichtig darauf binzuweifen, daß, wie aus dem Angefübrten erfichtlich, 
ein „Sels“ oder ein daraus „gebauener“, alfo ein natürlicher Blod, der nur über: 
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arbeitet wurde, befonders bevorzugt erfcheint. Soldye GBerichtstifche find nun ın 
fhlefifhen Städten no in einigen Stüden auf dem „Ring“ vorhanden, von 
denen der von Streblen noch am beften erhalten ift (Abb. ı). Er beftebt aus 
einer Granitplatte von dreizehn bis fünfundzwanzig Zentimeter Stärke und ift 
einen Meter achtzig Zentimeter zu einen Wieter achtundfiebzig Zentimeter groß. 
Sein Unterbau ift aus lagerbaften Bruchfteinen gemauert und feine Überfläce 
jegt zweiundachtzig bis vierundfiebzig Zentimeter über dem umgebenden Pflafter. 
Die zweifellos früher vorhandenen Site für Richter und Schöffen find nicht 
mebr da. Das Polk nennt ibn „Puttafchteen‘‘, weil die Landleute darauf ihre zum 
Markte gebrachte Butter zum Verlaufe ftellen. 

Denfelben voltstümlichen Kamen trägt eine Steinplatte von ähnlichen Ab: 
meffungen, die früher, wie die von Streblen in Srantenftein auf dem Marltplage 
aufgeftellt war und jet als Pflafterftein in einem Schulbofe liegt. Der Berichts: 
tifeh von Brieg beftand aus einer Sandfteinplatte, die ehemals auf einem febon 
febr früb aufgelaffenen judifchen Sriedhofe ale Grabplatte geftanden hatte. Sic 
lag no bis etwa 1905 auf einem gemauerten Sodel und war von gleichfalls 
gemauerten Sitzen umgeben. Jetzt ift die Platte in der Flähe ihres früheren Stand: 
ortes, mit der bebräifchen Schrift nach außen, in die Wand eines Haufes eins 
gelaffen, das mit anderen zufammen am Ratbaufe in der Mitte des Ringes ficb 
erbebt. 

Zu diefen drei Stüden in den Städten haben fich in der jüngften Zeit nocd 
zwei weitere gefellt, die, ihre Gerichtebeftimmung vorausgefett, als Beifpiele 
der Übergerichte „über Hals und Hand“ auf dem Lande anzuführen find. Den 
Sinweis auf fie verdanke ich einem eifrigen “yeimatforfcher, "yeren Lehrer Runick 
in Sandesbut. 

In einem überwölbten geräumigen Eingang zum Schloffe Areppelbof bei 
Landeshut, nach Lutfch einem Bau aus der zweiten Hälfte des XVI. Jabrbunderte, 
ftebt ein fteinerner Tifh, um den an den Wänden im Winkel der Yrifcbe 
zwei Baänte fich hinziehen. Die Platte von etwa neunzig zu neunzig Zentimetern 
ruht auf einem vierkantigen gedrungenen Steinfuße. Flady feinem ganzen Aus: 
feben zu urteilen, fan ich mich nicht entfchließen, ibn als Berichtstifch anzufprechen. 
Dazu ift er zu Bein. Er macht vielmehr, rein gefüblsmäßig, einen zu gemütlichen 
Eindrud, fo, als ob der alte Torwart dort nach des Tages Laft und Hitze mit 
einem Rreife Gleichgefinnter zu einem kühlen Labetrunt fich niederzulaffen pflegte. 
AUbgefeben davon feblt ihm aber auch die Aufftellung unter freiem Simmel, wie 
fie die unzweifelbaften ®erichtstifche batten und von der Brimm in feinen „Rechte: 
altertumern“ fchreibt: „Das alte Gericht wurde nie anders als im Sreien abge: 
balten unter offenem “yimmel, im Walde, unter breit fchattenden Bäumen, auf 
einer Anböbe, neben einem Quell; enge Wohnungen hätten die verfammelte !Wienge 
nicht gefaßt und die Anficht des SBeidentumes verlangte zur Gerichtsbaltung beilige 
Orter, an welchen Öpfer gebracht und Bottesurteile vorgenommen werden konnten. 
Jene Opfer tilgte der Ebriftenglaube; er ließ aber die alten Berichteftätten uns 
geftört.“ Kür unfere Berichtstifche befagen folche Seftftellungen aus weit zurüd: 
liegenden Zeiten noch nichts — zum Glüd aber fügt Grimm in einer Anmerkung 
binzu, daß „noch im XVIII. Jabrbundert in der Quedlinburger Vorftadt, die 
der neue Weg beißt, im Mai ein frei offenes Gericht unter dem Simmel gebalten 
wurde“. Alfo ift diefe alte Dorfchrift dody noch lebendig geblieben, trotdem, wieder 
nach Grimm, „die Rarolinger fuchten, dem Richter und feinen ftändigen Stabinen 
gegen Wind und Wetter befferen Schuß zu febaffen, als ihn Bäume und Selsfteine 


ns 
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gewäbrten“. Diefer Derjuch ift verftändlich, da nun nicht mehr die gefamten 
DVoltsgenoffen das Urteil fällten, fondern ein eng begrenztes Kollegium; er jcheint 
aber, wenigftens nicht allgemein, Erfolg gebabt zu haben. Auch eine Stelle aus 
den Weistümern zum Jabre 1588 fpricht vom Gericht im Sreien: „wann der 
Richter in die Schranne (Schrante) tritt, foll er fich an den Difch, der gegen die 
Sonne gefeget fein foll, fegen“. - 

Völlig genügt diefer Bedingung aber der zweite Gerichtstifeh in Traut: 
liebersdorf, Kreis Landesbut, etwa 300 Mieter nördlich vom Lebngute am sftlichen 


F * * 
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Abb. 2. Gerichtstifh von Trautliebersdorf, Kr. Landesbut, Schlefien. 


Abbange des Toten: Kopfes. Diefes But gebörte ebemals dem Rlofter Grüffau. 
Der Plat, auf dem der Berichtstifch ftebt, liegt jegt eng umbegt von einer dichten 
Schonung, foll aber früber von einem Rreife bober, alter Bäume umgeben ge= 
wefen fein. Das von oben durch die Lüce der Sichtenwipfel bereinfallende Licht 
ermöglichte grade noch die Aufnabme (Abb. 2). Der Tifch felbft ift aus einem 
Sandfteinblod gebauen; feine Oberfläche von etwa zwei zu dreiviertel Mieter ift 
glatt geebnet mit zierlih abgerundeten, etwas gegen die Kanten zurüdtretenden 
Eden, unterbalb jedoch ziemlich rob bebauen. Um ibn berum fteben neun boder= 
artige Steinfige, von denen drei eine niedrige Rüdenlebne baben. Bei ibm find 
die Anforderungen an die Größe und an den Ort feiner Aufftellung unter freiem 
Himmel erfüllt. Die Entfernung vom Gutsbofe, wo ficherlich der Richter feinen 
Wobnfitz batte, kann zunächft ftugig machen, wenn man an die Verbältniffe in 
den Städten denkt. yier liegt aber vielleicht die Abficht zugrunde, für die Gerichts: 
figungen einen Plat zu wäblen, der abfeits vom Wirtfchaftsbetriebe des Guts: 
bofes liegt. Sollte fich für das ebemalige Rloftergut der Beweis erbringen lafjen, 
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daß es die babe Gerichtsbarkeit befaß, dann wäre die Steingruppe das befterbaltene 
Dentmel diefer Art. 

Der Berichtstifch diente als Außerliche Bezeichnung des Platzes von Richter 
und Schöppen, um die fich die Zufchauer fcharten, da die Verhandlungen in 
breitefter Öffentlichkeit — im Begenfate zu den Sehmefigungen — geführt wurden. 

&r diente aber auch weiter noch gewiffen fymbolifchen SYandlungen des Richs 
tere, wie wir aus einem von Brimm in feinen „Redhtsaltertumern‘“‘ angeführten 
Weistum erfahren: „Bei den oberbeffifchen Dorfgerichten hält der Schultheig in 
feiner Rechten den bölzernen Gerichteftab, fehlägt damit auf den Tijch, gebietet 
Stillfchweigen und bält ihn in die Hohe, bis das Bericht gebeget ift. Dann legt 
er ibn vor fi bin und wiederholt den Schlag, fo oft die Stille unterbrochen 
wird; ebenfo fchlägt er nach Beendigung des Gerichts auf den Tifch und fpricht: 
„Dieweilniemand mehr fürzubringen bat, wird das Bericht hiermit aufgefchlagen.“ 
Mäbhrend die erfte Einleitung des Berichtes die „Bankfpannung“ bie, wurden 
nach Schluß der Sigung die Bänke „geftürzt“. Es erfcheint daher wohl möglich, 
daß in vielen Sällen nur der Tifch erdfeft, die Sitze aber beweglich waren; wo 
auch die Sitze unverrüdbar waren, wird das „Bankftürzen“ wohl irgendwie fym= 
bolifch angedeutet worden fein. 

Am Tifche fa der Richter auf der Weftfeite, fo daß er gegen GÖften, alfo 
nach Sonnenaufgang fhaute. An ihm faßen ferner die Schöppen und der Berichtes 
fchreiber, der über Stagen und Ausfagen eine Lliederfchrift anzufertigen und dus 
Urteil niederzufchreiben und zu verlefen batte. 

Ein eindrudsvolles Bild davon ift uns in einer Darftellung des Warlt: 
platges von Woblau aus dem Jabre 1663 erbalten: Dor dem Eingang zum Rats 
baufe unter der Sreitreppe ift ein Plag von einem dreifachen Spalier von Soldaten 
unter ihrem Kommandanten zu Pferde eingerabmt, in deffen Mitte eine große 
Tafel als Berichtstifch ftebt. Am oberen Ende, mit dem Rüden gegen das Rat: 
haus gekebrt, figt der Richter, an feiner rechten Seite der Schreiber, der durch 
ein vor ihm ftebendes riefiges Tintenfaß mit Streufandteller und aufgerichteter 
Scder bezeichnet ift. Die Langfeiten nehmen die Schöffen ein. Dem Richter gegens 
über fteht der Angeklagte, anfdyeinend von feinem Verteidiger und einem eilt: 
licyen begleitet. Links daneben eine Amteperfon mit einem Bogen Papier in der Hand, 
wabrfcheinlich der Öffentliche Alägqer und rechte der Büttel, wäbrend binter den linte 
figenden Schöppen mebrere Srauen, entweder Zeuginnen oder Gefchädigte, fteben. 

Kier fei auch des im Rreife Woblau gelegenen, im Polltsmunde fogenannten 
Richtplages gedacht. Klach feinem beutigen Zuftande und feiner Lage nehme ich 
nicht an, daß diefer Flame etwa den Brt des Strafvollzuges, alfo des Balgene, 
bezeichnen will, fondern die Stätte, an der Richter und Schöppen das Kecht 
„Ihöpften‘“ und das Urteil fprachen. Diefer „Richtplatg“ liegt auf der Mitte des 
Meges zwifhen Hengwit und Akrefchfronze und gebört zu diefem ©rte Kr 
ijt eine Rreisfläche, durch die der erwähnte Weg läuft und von boben, alten 
Bäumen — jest Raftanien — umftanden; dicht daneben auf der nordweitlichen 
Seite ganz nabe am Wege plätfcert eine Quelle, die fich, anfangs in hoben Ufern 
eng eingefchloffen, nach dem tiefer gelegenen Tale windet. Auch diefer Plat fcheint 
für germanifcbe Anfcbauung zur Kyegung eines Berichtes nach den oben angefübr: 
ten Grimmſchen Ausfübrungen außerordentlich geeignet und der Llame bewahrt 
vielleicht die Erinnerung daran. 

Die eben bergeleitete Übertragung der Bezeihnung Ring für den Marktplatz 
der Städte in Oitdeutfchland berubt aber nicht nur auf deren Eigenfchaft als Orte 
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der GBerichtsfigung. Auch der Strafvollzug, der an und für fich öffentlich war, 
wurde bäufig, wie in altgermanifcher Zeit am Örte der Urteilsfällung, im Ring 
der Volksgenoffen, befonders, wenn es fi um KRapitalverbrecdyer handelte, auf 
dem Marktplage vorgenommen. Als Beweis dafür fteben noch heute, oder ftanden 
bis zum Beginn des XIX. Jahrhunderts die Staupfäulen auf den Marktplägen 
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Abb. 3. Staupfaͤule in Rogau⸗Roſenau, Rr. Schweidnitz. 


oder es wird z. B. berichtet, daß der Hauptmann Dompnig, der des Verrats an 
der Stadt Breslau beſchuldigt worden war, auf dem Marktplatze mit dem 
Schwerte hingerichtet wurde. Derartige Zeugniſſe archivaliſcher oder bildneriſcher 
Art laſſen ſich muͤhelos vermehren. 

Die Staupfäulen, von denen jede Stadt ficher ein Stüd befaß, baben in diefen 
urfprünglich ftets auf den Ring geftanden, wie beute noch die prächtigfte ibrer 
Art in Breslau auf ihrem alten Plate ftebt. Andere Städte, wie 3. B. Habel—⸗ 
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jchwerdt, haben fie auf einen anderen öffentlichen Platz geftellt, febr viele aber fie 
aus falfcher AJumanität unter allerhand Dorwänden überhaupt befeitigt. So liegt 
das Bild des Marktplages von Streblen aus dem Jahre 1830 mit einer anfcheinend 
der Breslauer fehr ähnlichen Säule vor und auf dem vorerwähnten Bilde von 
Mohlau fcheint ganz im Vordergrunde eine einfache Säule mit Rugelbelrönung 
diefelbe Bedeutung gebabt zu haben. Don Sprottau haben ardhipalifche Sorfhungen 
838 frühere Dorbandenfein einer Staupfäule ergeben, die von einem „Roland“ 
befrönt gewefen fein foll; wabrfcheinlicy aber war es, wie aud in Breslau die 
Sigur des Llachrichters, eine Derwechfelung, die auch die falfche Klachricht von 
dem „Roland“ in Pofen verurfadht bat. Don Fleurode ift durch einen glüdlichen 
äufall eine Zeichnung von der Belrönung der befeitigten Staupfäule erbalten, auf 
deren vier dreifeitigen giebelartigen Abfchlüffen der Klachrichter in verfchiedenen 
Titigkeiten in flacherhabener Arbeit dargeftellt zu fein feheint. Eine befonders 
aufwändige Rundplaftik fcheint das „Schanzemänndel“ von Trachenberg gewefen 
zu fein, das auf der Staupfäule ftand, eine Darftellung des Senkers, wie fie auch 
die Breslauer Staupfäule trägt. Die Säule in Trachenberg war vor rund 100 
Jahren dem Markt: und Suhrwerksverktehr nach Anficht der damaligen Derwal: 
tung ein fo grobes Hindernis, daß fie befeitigt werden mußte und man ftellte fie, 
wabhrfcheinlich wegen ihrer anrüchigen Beftimmung, weit draußen vor der Stadt 
am Schindanger auf. Als im Anfange diefes Jahrhunderts fi Stimmen erhoben, 
die ihre Zurüdverfegung befürworteten, da trat ein Ungenannter mit großem 
Wortfhwall im £olalblättchen auf, der den „Schindanger“ für die einzig würdige 
Stätte „diefes Denkmals einer finfteren Zeit“ erklärte. Zum Glüd bat der biftorifche 
Sinn der beute lebenden maßgebenden Männer fich diefer Sinfterlingsanficht nicht 
angefchloffen, bält fie auch für kein ernft zu nebmendes Hindernis des doch erbeblich 
gefteigerten Derkehrs und ftellt fie am Ringe als Wahrzeichen der einft befeffenen 
Öbergerichtsbartkeit unter Aufwendung erheblicher Mittel wieder auf, da durch 
die Steinwürfe unnüger Buben das arme Schanzenmänndel in der Verbannung 
nicht nur alle Gliedmaßen, fondern auch den Kopf verloren batte. 

Auf dem Lande find an feblefifchen Staupfäulen neben drei ftädtifchen (Bres- 
lau, Syabelfchwerdt, Trachenberg) noch zwölf erbalten (Gabersdorf Kr. Blat, 
Bießmannsdorf Rr. Bunzlau, Kyeinzendorf Kr. Yyabelfehwerdt und Rr. Lüben, 
Hermsdorf, Burg Aynaft, Rr. Hirfehberg, Roritau Rr. Blat, Roftenblut Rr. Fleu: 
markt, Peterwitz und Rogau:Rofenau Rr. Schweidnig, Rotbfurben Rr. Breslau, 
Rüders:Reinerz Rr. Blau und Groß-Tinz Ar. Llimptfdh); NRefte von Staup- 
fäulen find noch in drei ländlichen Orten nachzuweifen (Arnsdorf Ar. Hirfchberg, 
Gröditberg Kr. Boldberg-Haynau, Hannsdorf Ar. Bla) und in der Stadt 
Striegau. 

Die meiften Staupfäulen weifen einen oberen Abfchlug mit einer Steinplatte 
und darauf rubender Rugel auf. Sie fteben an freien Plägen im Dorfe, wie 3. B. 
in dem cbemaligen Warktfleden Roftenblut oder beim Gerichtstretfhbam. Des 
Material ft Stein; nur die Staupfäule von Peterwig ift aus einem Lichenftamm 
gearbeitet. 

Lieben den Staupfäulen galt der Bulgen als dußerlich fichtbares, jedem ver: 
ftändliches Zeichen, daß die Stadtverwaltung oder der Grundberr im Befi der 
Öbergerichte war. Die Gslgen ftanden aber, fofern fie grundfeft, alfo gemauert 
waren, nicht auf dem Marktplage aus Rüdficht auf Verkehr und Gefundbeit der 
Umwobner, fondern an weitbin fichtbarer Stelle, alfo einer Anböbe oder einem 
Berge innerbalb des GBerichtesfprengele. Sie waren gemauerte runde Bauten von 
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einem äußeren Durchmeiffer von fünf bis zehn Meter bei etwa drei Meter Hoͤhe 
mit einer Zingangstür. Auf dem nach innen abgefchrägten Rande ftanden drei 
oder febr felten vier gemauerte Pfeiler, oben mit Ausfparungen für die fie vers 
bindenden Balken, die zum Aufbängen dienten. Aus verfchiedenen Quellen erfährt 
man, daß oft die Pfeiler fo hoch geführt wurden, daß zwei Reiben Ballen über: 
einander angebracht werden konnten. Es war nämlich eine Urteilsverfchärfung, 
wenn der Hinzurichtende „am böchften Galgen‘‘ gebängt werden follte und bildliche 
zeitgenöffifche Darftellungen zeigen fo Gerichtete. Zine weitere VDerfchärfung be: 
deutete es, wenn die Beerdigung verfagt wurde; entweder durfte der Gerichtete 





Abb. 4. Galgen in Rauffung, Rr. Schönau. 


nicht abgenommen werden oder er wurde zur Auflegung aufs Rad verurteilt. 
Beide Male mußte der natürliche Verfall die Beerdigung erfetzen, bis der Ylach- 
richter die legten Refte beim Galgen verfcharrte. Erbalten baben fi in Schlefien 
nur noch die Refte von fieben Balgen (Saulbrud Kr. Reichenbach, Rantb Kr. Neu⸗ 
markt, Rauffung Ar. Schönau, Leipe Kr. Jauer, Rengersdorf Kr. Lauban, Groß: 
Rofen Kr. Striegau und Steinfeiffen Ar. Hirfchberg). Vor etwa dreißig Jabren 
ift der von Bla abgebrochen worden, da dort ein Wobnbausneubau errichtet 
werden jollte. 

Der Galgen bei Kantb, der einzige aus Badjteinen erbaute, ift erft kurz vor 
der Aufbebung des HBängens als Hinrichtungsort erbaut und infolge deffen nie 
benugt worden. Alle anderen Balgen find aus am Orte gewonnenen Bruchfteinen 
erbaut und meiftens fcbon arg zerfallen. Bei einigen ift ibre Beftimmung fehbon 
bei den Umwobnern in Dergeffenbeit geraten. So gilt der Galgen von £eipe bei 
den Dorfinfaffen als Ruine eines Templerfchloffes und bei dem Galgen von Sauls 
brüd babe ich erft durch Befichtigung feftftellen müffen, daß die älteren YTach: 
richten über Refte eines „yeidentempels auf Jrrtum beruben. 

Dolf und NRaflfe. 1931. April. 7 
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liyrier, Relten und Bermanen in Öftgermanien 
im Lichte der Örts- und Slufnamen. 


Don Univ.:Prof. Dr. Ernft Schwarz, Prag. 


ie Präbiftoriter neigen beute in ihrer Mehrzahl der Anficht zu, daß die von 

Schlefien über Sudetens und GÖftalpenländer verbreitete laufiger ARultur, 
die fo viele Urnengräber binterlaffen bat, den Jllyriern zuzufprecdhen fe. Die 
organifche Derbindung, die fowohl nad) Flordoftitalien, in das Bebiet der illyri- 
feben Deneter, wie nady Ungarn und die nordweftlichen Balkanländer führt, deutet 
die Zufammengebörigkeit und allmäbliche Ausbreitung diefes indogermanifcben 
Volkes nah Süden anl). Ein Stüd der indogermanifchen Wanderungen fcbeint 
fichtbarer zu werden. Vlochy zur Zeit des Tacitus fit ein pannonifch, 8. b. illprifch 
redendes Volk nördlich der Donau in der heutigen Slowale, füdlich der Donau 
‚und den öftlichen Apenländern hören wir bis nady Tirol von illyrifchen Stämmen. 

Auch die Flamensforfhung ift heute in der Lage, teils ficher, teils fehr wabr: 
fcheinlidd manche Klamen, die fih weder aus dem Slawifchen noch GBermunifchen 
noch Keltifchen ableiten Iaffen, den Jllyriern zuzufchreiben. es find joldye Hamen, 
die ibre Derwandtfchaft auf ficher illyrifhem Boden haben und die auf Grund 
der geringen erhaltenen oder erfchließbaren Sprachrefte des Jllyrifchen, worunter 
wiedeg Lliamen den Hauptteil ausmachen, diefem am ebeften zuzurechnen find. Von 
den Bemühungen der zahlreichen Sorfcher, die fich heute mit diefen Sragen befchäf: 
tigen, feien befonders die Arbeiten von Rrabe?), der die illyrifehen Ortss und 
Derfonennamen der antiken Zeit unterfucht bat, und LT. JoEkl, der fich daneben 
auch mit dem Thralifchen und Albanefifchen befchäftigt, hervorgehoben). Über 
die Bildungsmittel der illyrifehen Sprachen, "über häufiger auftretende Stämme 
und befonders Über die verwandten Suffire wiffen wir beute doch fdhon etwas 
Befcheid. Selbftverftändlich ift hierin noch nicht die gleihe Sicherheit möglich 
wie bei Sprachen, deren Entwidlung wir feit 2000 Jahren kennen. 

Im folgenden foll eine Zufammenftellung der für unfere Sragen befonders ın 
Betracht kommenden Llamen gegeben werden, wobei in Oftdeutfchland, wo jede 
Spur willtommen fein muß, Pollftändigkeit angeftrebt, in den Alpenländern, wo 
die Quellen reichlicher fließen, eine Auswahl gegeben wird. Unter Oftgermanien 
wird bier das Gebiet betrachtet, das am Ende der Völlterwanderungszeit von ger: 
manifchen Stämmen bewohnt war, alfo Oftdeutfchland, die Sudetens und Oſt⸗ 
alpenländer. 

Der bei Ptolemaeus im heutigen Süudweftpolen angeführte Ortsname Ka- 
Aıoia wird zwar nod heute gern, befonders von flawiftifcher Seite *), mit Ralifcb 
zufammengebradt und ale Beweis für bis wenigftens bierber reichende flawifche 
Urcheimat ausgegeben. Da es aber an den Dorausfetzungen dafür fehlt, unfer Flame 
fie vielmehr erft bieten foll, fowobl der Stamm kal- wie das Suffirim JlIyri- 


1) Eine gefhichtlihe Darftellung der Arbeitsbypotbefe Roffinnas von der illyrifcben 
Stammeszugebörigkeit gibt Seger bei Ebert. Realleriton der Vorgefcichte VII 258. 
Kür die Sudetenländer fpricht ficb Mengbin, Einführung in die Urgefchichte Böbmene un» 
Maͤhrens deutlich mit guten Gründen für die illvrifche Aypotbeje aus (3. 69 ff.). 

2) ©. Rrabe, Die alten baltanillprifchen geograpbifdhen Flamen, Heidelberg 1925; 
£criton der altillyrifchen Perjonennamen, Heidelberg 1929. 

3) FT. Jokle Arbeiten find jegt bequem zufammengefaßt in feinen Artikeln Albaner, 
Illyrier und Thraker bei Ebert, Realleriton der VDorgefcbicte. 

4) So 3.2. Brüdner, Zlavie 1, 399. 
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ſchen vorhanden find, ift Zugebörigleit zu diefer Sprache am wahrfcheinlichften. 
Audy andere bei Ptolemaeus genannte Ortsnamen laffen fich bier einordnen, fo 
Anovova, Aoxavxalis, Acdyxa, Dei'yagov, Agoovıov. Don Stammesnamen koms 
men in Betracht die Kopxovroi, die am Riefengebirge eingezeichnet find; vielleicht 
auch die Bareıror am Llordrand von Böhmen, womit ein pannonifcher Röniges 
name Bato verglidyen wird). Diefe Stämme wären dann das, was die Osi 
ficher zur Zeit des Tacitus in der Slowakei darftellen, Reftoölker des nah Süden 
abgewanderten Mauptteiles der Jllyrier, Vertreter der LTordillprier zu einer Zeit, 
da fchon die Germanen die Herren im fande nördlich der Donau waren. 

£8 ift zu erwarten, daß unter diefen Umftänden auch Stußnamen illprifch be: 
nannt fein werden. Infolge ihrer Wichtigkeit für den Wienfchen früher Zeiten 
und des weiten Bebietes, in dem ein foldher Llame in Geltung wer, ift Sortleben 
bis in die Gegenwart bier eber möglich als bei den kleinen aus SHolzbütten bes 
ftehenden Anfiedlungen. Dasmer®) glaubt tatfächlich, eine Reihe illprifcher SIuß- 
namen gefunden zu haben. Sür Lletge 3. dB. kann man eine Grundform *Natusis 
anfetzen, deren Abnlichkeit mit dem Stußnamen Natiso (Rüftenfluß im Lande der 
Deneter bei Aquileja) auffällt und die zum griechifchen Worte rozıos,‚naß, feucht“ 
gebören dürfte. Mit der Anführung eines griechiſchen Wortes ſoll bier nur auf 
das Vorkommen in einer indogermanifchen Sprache hbingewiefen werden. Ein 
cechter Flebenfluß der Netze ift die Drage, poln. Drawa, fo audy urkundlich, die 
denfelben Liamen führt wie die Drau, antit Dravus, wohl mit Recht mit alt: 
ind. drävati „läuft“ zufammengeftellt. Auch bei Drama, Ylebenfluß der Rlodnit 
in Schlefien, ift Antnüpfung möglich, während Sälle wie Drewenz, Radera und 
Sdhrimm mir vorläufig noch nicht genügend gefichert erfcheinen. Yleiße, an drei 
Stußchen baftend, der Börliger und Blager Lleiße fowie an einem Fiebenbach der 
Ratzbach, gebt nach dem tfchedhifchen und polnifchen Nisa auf eine Grundform 
*Nissa zurüd, wobei ss auch durch Angleichung entftanden fein kann. Als 
Grundbedeutung ift infolge des wiederholten Dorktommens die von „Sluß‘‘ ans 
zunehmen. Die Ableitung von Tharandt in Scachfen aus einer mit Tarent in 
Italien verglichenen Grundlage halte ich für abwegig. Wie andere Klamen mit 
noch erbaltenem Liafalvokal (Lungig, Lunsizi „Laufi‘‘, Schkeudit, alt Scun- 
tica, alt Sirmunti) zeigen, haben die Deutfchen, die wegen der heutigen Sorm 
noch einen flawifchen Klafalvokal gebört hätten, diefen in den betreffenden ®e- 
bieten des Sreiftaates Sachen mit un, nicht mit an wiedergegeben. Die £age füd- 
weftlich von Dresden, das felbft eine fpätere Übernabmsgeftalt vorausfett (das zu: 
grunde liegende forbifche Wort ift drenzga „MWeald“), fpricht nicht für die Wahr: 
fheinlichleit von Dasmers Annahme Beim Flamen der Ylarew ift infolge 
der geograpbifchen Lage Ableitung aus einer baltifchen Sprache glaubhafter. Über: 
haupt ift es beim Lräbertommen an die vermutliche Urbeimat der baltifchen Völker 
(Preußen, £itauer) fchwierig, das Sprachgut zu feheiden. Die baltifehen Spraden 
find fo altertümlich, daß viele Beziebungen zu den illyrifchen befteben. Dagegen 
befiggt der Llame der Bder, der in alter Zeit als *Adrä berzuftellen ift, Derwandte 
in vermutlich illyrifchen KTamen wie Adonx, Adra u. a.'). 


°) Pgl. die Diskufjion über die Jllyrierfrage —— Menghin, Oberhummer) in den 
Mitteilungen der Antbropol. Gef. in Wien 47 (1917), 2. 33 ff. 
6) M.Dasmer, Beiträge zur alten Seograpbie der Gebiete zwifchen Elbe und Weicdhjel 
N r flav. Phil. 8, 300 ff.); derf., Mochmals die KTordillvrier ebda. 6, 145 ff. 
l. Ernſt Schwarz, Zur Krage der flawijchen Landnabmezeit in Oſtgermanien 
line des oͤſterr. Inſt. f. Geſchichtsforſchung 43, 1929), 5. 187 ff., bei. 3. 240 ff. 
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. Deutlichere Auskünfte find in den Sudetenländern möglich). Don den auf der 
Karte des Ptolemaeus eingetragenen Liamen find als illyrifeh anzufprechen Zrgayora 
(im oberen Zlbegebiet), Aevxdgıoros(am Süudabbang des Riefengebirges), Nouı- 
oriiovov, da8 fi) gut mit Numistro in £ulanien dedt, Zeroria im Lande der 
UQuaden, das an Setovia in Dalmatien erinnert, Iroeovivra im nördlichen Mäb: 
ren?). Der von Jokl im Jllyrifeben nachgewiefene Stamm apa „Waffer“ 
liegt vor im Llamen der Öppa, des Flebenfluffes der Oder, deffen tfchedhifche Sorm 
Opava Anfügung eines betannten flawifchen SIußnamenfuffires zeigt (vgl. den: 
felben Sall bei Marus-Morava, *Ara-Orava, Naissus-NiSava), und Aupa, 
Liebenfluß der oberen Elbe in DOftböhmen, das auf die Debnftufe *Opa (daraus 
über germanifche Vermittlung Upa) zurüdgebt 10). Die gerade bier bezeugten 
Kooxovroi legen eine illyrifche Ableitung auch beim Liamen der benadhbarten Met: 
tau (tfehech. Metuje) nabe. Sicher illyrifch ift der Klame der March, die bei Ta: 
citus und Plinius als Marus vortommt und die gewiß nicht mit dem antiten 
Margus, beute Morava in Serbien, zufammenzuwerfen ift (fo Dasmer). #£s 
liegt ein im Jllyrifchen auch fonft nachweisbarer Stamm mar- „Sumpf‘ vor. 
Schon die Germanen baben dafür, wie das altbochdeutfche Maraha und das 
heutige Mardy zeigen, ihr bäufiges Slußnamengrundwort aha „Waffer‘‘ (vgl. 
Salzadh, Krimmiler Ace) angefügt. Auch mebrere Mobhra (Liebenfluß der Oppe, 
der Biele im Blatzer Reffel, der Oftrawitze) zähle ich bierber, während eine ga: 
lizifehe Morafa legten Endes tbralifchen Urfprunges fein dürfte. Den Stußnamen 
Cusus, der bei Tacitus in der Slowalei erwähnt wird, erkläre ich als *qütsus 
„Ihäumendes Wajifer‘“ (vgl. lettifh küsuls „Sprudel“). Auch bei der Gran, 
bei Markt Aurel T'oavova, halte ich des Suffires wegen jest illyrifche Abs 
leitung für wabrfcheinlicher als die fonft auch mögliche germanifche. Der LIame 
der Rarpaten dagegen, von Dasmer einleuchtend zu alban. karpe „Sels‘‘ ge 
ftellt, ift wegen der alten Bevälkterungsverbältniffe den ThrakternsDaltern zuzu⸗ 
rechnen. 

Reihlicher fließen die Quellen aus den Hftlichen Alpenländern. Jllyrifcbe 
Ableitung wird mit Recht angenommen bei Siußnamen wie Ybbs, Url und Er: 
laf in Fliederöfterreich (alt Ibusa, Urula, vgl. Urbanus, Fiebenfluß der Save, 
Arilape), bei Aift, Klaarn, Atter (in Atterfee, «gau) in Oberöfterreich (alt Agista 
mit einem deutlich illyrifehen Suffire, Nardina, Adra), bei Isonta, dem alten 
Slußnamen der Salzach, der fi in Ifonzo (alt Sontius) wiederholt, vielleicht 
auch im Llamen des Inne, alt Acvos, in Rärnten Gurt (vgl. Krka in Rrostien), 
Malten (zum alban. mal’ „Berg‘), in Steiermark bei der Mur, alt Mora, der 
Sulm, im Ylamen des alten Flavium Solvense bezeugt, nad urktundlichen 
Sulpia als *Solvia „trübes Waffer‘‘ berzuftellen. Auch die Hauptflüffe Drau 
und Save, alt Dravus, Savus, find als illyrifch anerkannt, wenngleich ältere 
Abkunft nicht ausgefchloffen ift. In Arain und Jftrien kann auf Arsia und Jdria 
fowie Jfonzo bingewiefen werden. Gegen Weftungarn und den weftlichen Bals 
kan bäufen fich naturgemäß diefe KTamen, vgl. Rulpa, alt Colape „gewundener 


8) Dal. dazu jegt Ernft Schwarz, Die Ortsnamen der Sudetenländer ale Bcfchichtes 
quelle (Sorfehungen zum Deutfchtum der Dftimarten, II. Solge, Heft 2, bg. von %. Witte), 
Berlin 1931. In den $$ 9 —3 wird über die illvrifchen, Reltifchen und germanischen Hlamen 
gebandelt. 

‚RR. Much, Die Städte in der Germania des Prolemäus (Zeitfehrift f. deutfches Alter: 
tum 41, 5.97 ff.). 

10) £. Schwarz, Über alte Slufßnsmen in den Sudctenländern (Ztfhr. f. Ortsnamens 
forfbung 6, 193 ff.). 
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Fluß“, Drina aus Drinus, Vrbas, woran im Altertum Urbate lag, u. v. a. 
Auch der Hauptſee Pannoniens, der Plattenſee, alt Pelso, iſt, wenn nicht vor⸗ 
indogermaniſch, illyriſch, vielleicht „flacher Ser‘ bedeutend. "Das antike aquae 

Balissae, in dem ein Wort für „Sumpf“ ftedt, im pasus Jovista fett ſich 
im oſtſteiriſchen Flußnamen Poͤls fort. 

Von Ortsnamen ſeien genannt Tergolape in Oberöfterreich (ogl. Tergeste 
„LTrieft‘), Aquincum an der Stelle des heutigen Öfen=Peft, in dem die illprifche 
Entiprechung des lateinifchen aqua enthalten ift, in Pannonien, das felbft einen 
illyrifchen Flamen trägt (zugrunde liegt ein dem altpreußifchen pannean „Sumpf“ 
entfprechendes Wort), Arrabona, zum Siußnamen Arrabo „Raab“ gehörig (vgl. zu 
diefer Bildungsweife Narona, Salona zu S$lußnamen Naro, Salo), Sabaria 
(das heutige Steinamanger), deffen Suffir fih im kärntifchen Medaria Mödern: 
dorf wiederholt, in Rrain Emona, das heutige Laibach, deffen Suffir auch in 
Albona, beute Labin im Aroatifchen, vorliegt, in Jftrien Tergeste „Trieft“. 
Das Suffir -eia findet fidh in Celeia „Lilli“, Matreia „Matrei“, Noreia, wo» 
von der Stamm der Norici nicht zu trennen ift, Aquileia, das in Carnuntum 
begegnende Suffir in Aguntum im Puftertale. In Tirol, wo uns illyrifche 
Stämme wie die Breones (fortiebend im Ylamen des Brennerpaffes) bezeugt 
find, erinnern daran Imst, alt Humiste mit einem bäufigen illprifchen Suffir, 
Scarantia „Scharnig‘“, an Scarbantia „Oedenburg“ deutlich anklingend, auch 
Pintfhgau, worin der Stammesname der Venostes fortlebt u.v.a. 

Die Schwierigteit, diefe Derbältniffe zu überfchauen und Erklärungen aus 
einer Sprache zu fuchen, die uns fo gut wie unbelannt ift, bringt es mit fich, daß 
die Sicherheit mancher Deutungen verfchieden ift, daß wir auch nicht überall die 
Bedeutung der verwendeten Sprachwurzeln angeben können und wir uns vielfach 
mit dem Hinweis auf andere im illyrifchen Gebiet liegende Kiamen befchränten müf: 
fen. £s ergeben fih nicht nur Beziehungen mit anderen indogermanifchen Spra= 
chen, dem Reltifchen, Thralifchen und Baltifchen, — diefe find bei der gemeinfamen 
Abkunft und beim hoben Alter unferer Kamen verftändlich, zumal mandye in der 
Hamengebung verwendete Stämme indogermanifch find und nur auf Grund 
ihres VDerbreitungsgebietes und ihrer örtlihen Lage einem Volke zugefchrieben 
werden können. &s find aber auch Anklänge an vorindogermanifche Sprachen 
wie an das Ligurifche, Etruslifche und Vorgriecdhifche fowie an vorderafiatifche 
Spraden vorhanden, die gewiß in Wirklichkeit noch häufiger fein werden, als 
wir beute vermuten können. Trogdem wird eine metbhodifche Betrachtung zus 
erft mit dem zeitlich näheren und uns immerbin mebr vertrauten Jndogermanifchen 
als mit dem uns vorderband noch gänzlich unbelannten Vorindogermanifchen rech= 
nen müffen. 

Über die Beltifchen Llamen im nordöftlichen Deutfchland läßt fich beute 
noch nichts Beftimmtes ausfagen. Die Relten haben nur vorübergehend in Schles 
fien gewohnt, fie dürften erft füdlich des Riefengebirges wirklich folange feßbaft 
gewejen fein, daß fie ernftbaft als Klamengeber in Betracht fommen können. 

Sicher Eeltifche Slußnamen treffen wir in den Sudetenländern. Die Eger, 
alt Agira, auch im Tichechifehen als Ohre fortlebend, bat ihre Derwandten in 
der Ager in Oberöfterreich, einer Eger im Ries, der Aire bei Derdun. Im Alt: 
indifchen treffen wir das vermutlich bier vorliegende WDort ajiras „fchnell‘ an. 
Auch die Derwandten der bobmifchen fer befigen ein deutlich fprechendes Verbrei: 
tungsgebiet. In Bayern führt die far, in Liordfrantreich die Bife, in Sudoft: 
frankreich die Ifere denfelben KTamen, allerdings ift auch der antıle KTame der 
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Donau, Ister, zu nennen. Das keltiſche iar iſt dasſelbe Wort wie das griechiſche 
een „beilig‘‘, Las altindifche isiräs „kraͤftig‘ Auch der Flußname der Mies wird 
nicht von der keltiſchen Mosa, der heutigen Maas, zu trennen ſein. In der 
Slowakei iſt als anderer Name der Waag Duria bezeugt, ſich in Thur in der 
Schweiz, der Dora Riparia und Baltea in der Potiefebene, als Duero, bzw. Douro 
auf der Pyrenaͤenhalbinſel wiederholend. In Piemont iſt die Bedeutung „Gieß⸗ 
bach“ bei doron bewahrt. Unſer Name iſt daher entweder keltiſch oder vor⸗ 
indogerm. Auch der Name der Arwa, ſlowak. Orava, in der Slowakei, ſcheint 
an den Namen der Ahre in der Schweiz und verſchiedene Arlbaͤche anzuklingen. 
Es duͤrfte hier ein kelt. Wort fuͤr „Waſſer“ vorliegen. Das keltiſche cambos 
„krumm“ findet ſich gleich in zwei Flußnamen, in Cham in der Oberpfalz und 
Kamp in Niederoͤſterreich. 

Mehr keltiſche Namen finden wir in den Alpenlaͤndern. Es ſei hier hin⸗ 
gewieſen auf den Donaunamen, alt Danuvius, mit dem ſich zuletzt Foͤrſt er 11) 
gruͤndlich beſchaͤftigt hat, zu dem ſich auch oſtindogermaniſche Entſprechungen 
finden wie Don. Aus Oberoͤſterreich koͤnnen genannt werden die Iſchl, deren 
Stamm ſich in Iſch, Iſcher wiederholt mit der Bedeutung „Waſſer“, vielleicht 
auch die Traun, die mit der Drôme in Frankreich und der bayriſchen Traun zu 
vergleichen iſt. In Salzburg tragen keltiſches Gepraͤge die fruͤhere Bezeichnung 
für den Hauptfluß Juvarus, weiter Bachnamen wie Glan (ſich oft, z. B. in 
KRaͤrnten und Baiern, wiederholend, „klares Waſſer“‘ bedeutend) und Laaber „der 
geſchwaͤtzige Fluß, des murmelnde Waſſer“. Der Stamm *alb-, indogerm. *albh- 
„weiß“ findet ſich in Alm, alt Albina, in Oberoͤſterreich, auch in Lavant in 
Kaͤrnten und Lafnitz in Oſtſteiermark. Es iſt allerdings zu erwaͤhnen, daß das 
Illyriſche (vgl. Albona) den gleichen Stamm beſeſſen hat. In Niederoͤſterreich 
iſt ſicher keltiſch die Traiſen, mit einem keltiſchen Superlativſuffix verſehen und 
„die ſehr ſchnelle‘ bedeutend, auch die Wien, nach der die Stadt benannt iſt, iſt 
von Mucd 1?) einleuchtend aus *Vednia „der wilde Fluß“ erklärt worden. Die 
Liefer in Kärnten!) findet eine Entfprechung in dem gleichnamigen Fiebenflug 
der Moſel. 

Reltifch find die Gebirgenamen Hercynia, auf *Perkuniä „Kicdhenwald“ 
berubend, Sudeta „Wildfhweinwald“ und Gabräta „Bodwald“ für Erzgebirge 
und Böhmerwald 14). 

Don den bei Ptolemaeus in den Sudetenländern genannten Beltifben Orts: 
namen (3. B.’E3ovgodovvov, Bovdopıyov, Aovyidovvov) hat ſich bisber keiner in 
einer heutigen Entfprechung nachweifen laffen. Dermutlich liegt die Urfache darin, 
daß diefe Örte 3. T. von den einwobnenden Tfichechen als Hradiste „Burgftätte‘ 


11) Der Llame der Donau (Ztfehr. f. flap. Phil. ı, ı ff.). 

12) mM. Much, Die Hamen im Weichbilde Wiens und ihre Entftebung (in dem Sam: 
melwert: Wien, fein Boden und feine Befchichte). 

13) Beifpiele aus Kärnten nah P. Leffiak, Die kärntifchen Stationsnamen (Larintbia 
I, 112, S. ı ff.); aus Öberöfterreib nah R. Schiffmann, Das fand ob der Enns, 1922 
(meift verfehlt); Ernft Schwarz, Die Ortsnamen des Sitlihen ©beröfterreib (Prager 
Deutfbe Studien, 42. Heft, 1926). Eine Reibe antiter Lliamen verzeichnet (mit einzeinen 
Seblgriffen) S. Pirfchegger, Die flapifhen Ortsnamen im Mürzgebiet, Leipzig 1927; über 
die vorbairifchen Kamen Friederöfterreihes f. jegt 9. VWPeigl, Die Grundlagen der modernen 
Beſiedlung Fliederöfterreihs (Iabrbuch für Landeskunde von Fiederditerreich 1930, S. 25 ff.). 

14) Zu diefen Kamen vgl. Hirt, Indogerm. Sorfchungen 3, 480; R. Mu, tier. f. 
deutfches Alt. 39, 29 ff. und die betreffenden Artikel bei Hoopa, Realleriton der germ. Alter: 
tumskunde. 
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bezeichnet wurden. In Lliederöfterreich ift MedıioAadvıov zu fuchen, das denfelben 
ficher Reltifchen Llamen wie Mailand „Mitte der Ebene‘ führt. Aus Gberdfters 
reich fei bingewiefen auf Laureäcum, beute fordy, das ebenfo ein bekanntes 
keltifches befiganzeigendes Suffir befigt wie die weiter weftlid zu fuchenden 
Orte Stanacum und Joviacum, auf Gabromagus „Bodfeld‘“ bedeutend 
weiter im Süden, Boiodurum, das in Beiterbach bei Paffau fortlebt, Coma- 
genis und Vindobona in Fliederöfterreich, Brigetio bei Romorn, in Rärnten 
auf Villach, Diltring, Sederaun, wo gewiß mit Recht keltifche Grundlagen gefucht 
werden u.v.a. Bekannte keltifche in Ortsnamen vortommende Grundweörter find 
dünon und düron „Burg“, briga „Berg“, magos „Seld“. Kin keltifches 
Wort für £inde ftedt in Lentia £inz. Der Flame für Rärnten gebt auf einen 
Ort Carantana zurüd, in dem das oft belegte Belt. karant „Sreund“ enthalten ift. 

Bermanifche Flamen find infolge der relativ fpäten Befegung der Länder 
jüudlich der Donau in erfter Linie in Öftdeutfchland und in den Sudetenländern 
nachzuweifen. Die germanifche Entfprecbung von *Perkunia liegt vor im Flamen 
Fergunna, wie einmal das Erz: und Sichtelgebirge in der Zeit Karls des Großen 
genannt wird. Das Erzgebirge beißt im 11. Jahrhundert einmal Miriquidui 
„Duntelwald“, ein Liame, der fich auch fonft vorfindet und in der Edda als Flame 
de8 GBrenzwaldes zwifchen HDunnens und GBermanenwald einen LTiederfchlag ge⸗ 
funden bat. yür germanifch gilt weiter mit Recht das bei Ptolemaeus bezeugte 
AoxıBoveyıov opos „Michengebirge“, überfetzt im tfchech. Jeseniky „Gefente“ 
fortlebend 2). Sür die Heinen Rarpatben bezeugt Prolemaeus Aovva vAn, von 
Much einleuchtend zu germ. *hlun „Aborn“ geftellt. Der Georgsberg bei Rauds 
nig in Böhmen, tfchedh. Rip, der in der tfchechifchen Stammesfage eine bervors 
tragende Rolle fpielt, führt einen in Llorddeutichland und Jutland bezeugten gers 
manifchen YTamen *Rip, der „Berg“ bedeutet. 

Don Slußnamen können angeführt werden die Elbe, alt Albis, die ebenfogut 
germanifch wie keltifch fein kann, vgl. die vielen Stußnamen elf in Skandinavien 
und die Aube in Srantreih. Grundbedeutung ift „weißer Sluß“, dann „Sluß‘“. 
Im Steiftaat Sachfen ift die Stöbe mit der Piave in eine Linie zu ftellen, ohne daß 
fih zunädhft die Priorität des illpr. LTamens beweifen oder wabrfcheinlich machen 
lößt. Die Bedeutung ift „Sluß“. Sicher germanifch ift die Mulde, alt Milda, 
in der heutigen Beftalt auf Rüdübernahme aus dem Sorbifchen berubend, vers 
mutlich „eräftiger Stuß‘ bezeichnend. Auch bei der links in die Elbe fließenden 
ifter, alt Alistrud, läßt fich, wie ein Vergleich mit der tbüringifchen Unftrut, 
alt Onestrodis lehrt, Zugehörigkeit zu altbochdeutfch struot „Sumpf“ zeigen. 

In den Sudetenländern gibt es fichere Zeugen der jabrbundertelangen Ger: 
manenberrfchaft auch unter den Siußnamen. Die Moldau, tfchech. Vltava, läßt 
fi einwandfrei nur aus einem german. *Wilthaha „wilde Ache‘‘ verfteben, die 
Angel und Uflawa, Llebenflüffe der Mies, können gut auf germanifche *Angulaha 
und *Amslaha „Angelache, Amfelache“ zurüdgeführt werden und finden in 
Deutfchland ihre Entfprehungen, in Mähren ift die germanifche Grundlage 
*Swartaha von heutigem Schwarzach förmlich in tfchech. Svratka verfteinert, 
aus dem Asliburgium kommt die Ostawa, in der Slowalei führt die Waag 
einen Llamen, den nur die weftgerm. UDuaden und nicht andere oftgermanifche 
Völker gegeben haben können, der mit unferem „Woge“ zufammenftimmt. Zur 
Zeit des Botenreiches in Pannonien wird ein Slußname Scarniunga genannt, 


15) Darüber R. Much in der Ztfchr. f. deutfches Alt. 33, 1 ff. 
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der eine germaniſche Endung beſitzt und auch ſonſt als „ſchmutziges Waſſer“ 
verſtanden werden kann. Der Bakonyerwald duͤrfte zur gleichen Zeit ſeinen 
„Buchenwald“ (vgl. ahd. Buohhunna, das Bacenis bei Caͤſar) bedeutenden 
germaniſchen Namen empfangen haben. 


Soweit die genannten Namen, die nur eine Auswahl darſtellen, noch heute 
fortleben, laͤßt ſich beobachten, daß ſie von Volk zu Volk wandern koͤnnen, freilich 
nicht muͤſſen. Im Einzelfalle haͤngt das davon ab, ob Moͤglichkeiten zur Uber⸗ 
nahme vorhanden waren und ob nicht eigene Namen ſich ſiegreich erwieſen haben. 
Auch Uberſetzungen ſind vorgekommen. Der deutlichſte und intereſſanteſte Fall 
iſt der, daß pannoniſch Cusus, keltiſch Duria und germ. Waag dasſelbe be⸗ 
deuten, naͤmlich „rauſchendes Waſſer“. Im Einzelfalle ſind an fremde Namen 
einheimiſche Suffixre oder Grundwoͤrter angehaͤngt worden, wie wir bei March, 
Oppa u. a. beobachten konnten. Aus der Geſtalt im fremden Munde laſſen ſich 
bisweilen gewiffe Schlüffe auf die Übernabmszeit zieben. So find Slußnamen 
wie Ager und Traun in Oberdfterreich nicht vor dem 6.—7. Jabrbundert den 
Bayern befannt geworden, weil noch gewiffe romanifche Lautveränderungen in 
den Flamen wirtfam gewefen find, die bei Ybbe, Url u. a. nicht mehr Einfluß 
auf das Ausfehen im Deutfchen gewinnen konnten. Bei Erlaf, Lorch, Beiterbach 
ift die hochdeutfche Lautverfchiebung durchgeführt worden, diefe Kamen find den 
Germanen alfo fhon mindeftens im 6. Jahrhundert befannt gewefen. Umgelebrt 
find die germanifchen Klamen in Böhmen und Mähren den Tichechen in un= 
verfchobener GBeftalt zugelommen. Da die Stiawen die Gewohnheit haben, fremde 
Hamen als Seminina aufzufaffen, vgl. Drinus — Drina, Ulcus — Vuka, find 
audh Save, Drau, Mur den Bayern durch Slowenen vermittelt worden (vgl. 
altbeir. Souua, Draha, Mora). ®leiches gilt für Kamen wie £avant, Lafnit, 
die eine nur im Slawifchen bezeugte Lautveränderung, die Liquidenumftellung, 
zeigen. 

In den öftlihen Alpenländern ift die Zahl der übernommenen Sluß- und 
Ortsnamen geringer als etwa in Salzburg oder Tirol. Die Urfache liegt gewiß 
in der dort fühlbareren Aparenberrfchaft, die tatfächlich einen Rulturabbruc be⸗ 
deutet bat. 

Die Beifpiele haben gezeigt, daß die KTamenforfchung fhon beute imftande 
ift, verfchiedene Schichten berauszufchälen und fie gewiffen Poöltern zuzuweifen. 
Die Zunahme illprifcher Klamen gegen Süden und Südoften und die Beziehungen 
zum nordweftlichen Ballan befagen dasfelbe, was die Praäbiftoriter feftftellen. 
Die Verbindungen keltifcher Kamen mit Süddeutfchland und Sranktreich deuten 
auf andere fpradhjliche und völkifche Grundlagen. Die germanifchen Klamen in 
Oftdeutfchland und in den Sudetenländern wieder weifen nach Florden. Der 
Beitrag des Spracforfcbers zur Löfung und Aufbellung alter Bevölterunge: 
verbältniffe ift gewiß wichtig und notwendig. Wenn wir erft einmal aus allen 
Oebieten gründliche Sammlungen und Unterfuchungen des alten Namenſchatzes 
hatten, würden wir noch weiter fommen. &s muß angeftrebt werden, die auf: 
gezeigten Schichten und vielleicht noch ältere in Zukunft auf Karten darzuftellen, 
die die jeweiligen Zufammenbänge Har erkennen laffen würden. 


Don flawifben Spuren konnte Beine Rede fein. Sür fie ift in Oſtgermanien 
vor den legten Drittel des 6. Jahrhunderts kein Plag. KErft mußten die ger: 
manifchen Dölker, zulegt die Langobarden wegzieben, dann konnten mit den Avaren 
die Slawen einftrömen. Was aus früberer Zeit für flawifch von einzelnen 
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Sorfchern gebalten wurde, bält einer Klachprüfung nicht ftand 1). Wie fich die 
Slawen mit dem vorhandenen Namenſchatʒ von Oſtſee bis zur Adria aus⸗ 
einandergeſetzt haben, muͤßte ein eigener Aufſatz zeigen. 


Das kleinſte germaniſche Volk: 


Das Brudervolk der FSoͤroyinger. 


Von Ernſt Krenn, Allentſteig. 


Mit 3 Abbildungen. 


rer 325 Scemeilen weftlich von Fiorwegen und rund 160 Scemeilen nord: 
weftlih von den Shetlandinfeln tauchen aus oft bausbober Brandung die 
Söroyar empor. Diefe kleine Gruppe von Alippeninfeln mitten im Atlantifchen 
Ozean liegt zwifchen 619 20’ und 620 25’ nördlicher Breite- und zwifdyen 69 15’ 
und 7940’ woeftlidher Länge von Greenwich. Die Bewohner nennen ibr Land 
Söroyar (gefpr. Sörjar), die Dänen Saareverne; die übliche Bezeichnung „Saeroerne“ 
bat aus dem altnordifchen „Saerepjar‘‘ den erften und aus dem Dänifchen den zweis 
ten Teil des Wortes. Alle diefe Bezeichnungen bedeuten auf deutfch „Schafinfeln“ 
und das mit Recht: ift doch die Zahl der Schafe auf den Infeln fehr groß. 

Die Infelgruppe, weldhe 1399 km? umfaßt, ift von dem Bleinften germanis 
fchen Dolte, den Söroyingern, bewohnt, von rund 25000 Menfchen. — In der 
Eiszeit waren die Eilande von einer zufammenbhängenden Eismaffe bededt. Die 
glaziale Erofion drüdte auch der Landfchaft den Stempel der U:förmigen Täler 
auf. In der Gegenwart aber nagt das Meer an den Steilküften, insbefondere zur 
Zeit des Doll: und Llieumondes febr ftart durch die jog. Mablftröme (Abb. 1). Aus 
den herrlichen Bergfeen ftürzen fich in prächtigen Wafferfällen viele Achen ins Meer. 
Das nordifche Infelllima, bewirkt durch den warmen Bolfftrom und durch cine 
kalte Polarftrömung, bringt es mit fich, daß das Sommermittel 119C und das 
Wintermittel + 3,50C beträgt. Die Kiederfchlagsmenge ift fehr groß und ftür: 
mifch ift es faft immer. Am meiften ins Auge fällt der faft vollftändige Mangel un 
Bäumen und Büfchen. Am beften gedeiben noch der amerit. Ahorn, Weiden und 
Vogelbetrbäume. Der Winter ift eben zu mild: die Bäume können nicht zur Saft: 
rube fommen. In den Bärten find aber doch Jobannis:, Stachel: und eine Art 
Himbeeren zu finden, wie im Sreien Raufchbeeren. Jm übrigen ıft der Pflanzen 
wuchs recht üppig — aber arm an Arten. Das Gras wächft weit auf die Berge 
binauf und gibt den Schafen ausgezeichnete Weide. WDie bei uns fuchen bier die 
Rinder nah Blau=, Preißel: und KRaufchbeeren und Rornellirfchen. Die in vielen 
Tälern vortommenden Torfmoore liefern Brennftoff; auf der Südinfel finden fich 
auch Roblenbrüce. — Außer Schafen, Rindern und Pferden halten die Bewohner 
noch wenige Ziegen und Schweine. Auf freiem Selde leben die vor 100 Jahren 
eingeführten Hafen. Don den mebr als 100 verfchiedenen Vogelarten find Zwei: 
drittel Water und Schwimmer. Kigentümlich groß ıft die Zahl der befuchenden 
Vogel. Ein Albatros bielt ficb 40 Jahre auf Milinesbölmur auf, obwobl feine 
Seimat auf den — Salklandinfeln und in FTeufeeland ift. Überhaupt bat das 


16) Siebe Flote 7. 
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föroyifche Dogelleben wenig Seitenftüde auf der ganzen Erde. Selbft Pinguine 
find bier anzutreffen. Um den ı2. März erfcheint faft regelmäßig die Strand- 
elfter „Ljaldur‘, der nationale Vogel der Söroyinger, und läßt fein „Alippsklipp !** 
ertönen. 

Don den ı8 Eilanden find 17 bewohnt. Wie und wann die Bewohner bieber 
kamen, werde ich im folgenden berichten. 


* 


Schon 300 Jahre vor Chriſti Geburt kam der griechiſche Seefahrer und Rauf— 
mann Pytheas aus Maſſilia bis an die Muͤndung der Elbe. Er maß die Sonnen—⸗ 





Abb. j. Brandung an der Steilküſte. 


hoͤhe und berichtet von einer Inſel im hohen Norden, von Thule. Nach ſeinen und 
anderen Berichten zeichnete der aͤgyptiſche Gelehrte Erathoſtenes aus Alexan— 
drien ſeine Erdkarte. Thule erſcheint noch weiter noͤrdlich als „Britannia“ und 
„Jerne“. Iſt es Island oder Foͤropar, von dem damals ſchon die Runde bis nach 
Agypten gedrungen war? — Denn der moderne Geograph Riepert bezeichnet 
in feinem „Atlas antiquus“ eine der Inſelgruppen noͤrdlich von Schottland als 
„Thule“. Wenn aber der Gefichtskreis der alten Dölker fcbon größer war, ale 
man gemeinhin annimmt, dann ift diefes Land doch Jsland; diefe Mleinung ver: 
tritt auch der Archäologe R. M. Raufmann!). GBewiß ift jedenfalls, daß der 
römifche Seldberr Agricola die Orkaden umfchiffte und die füdlichen Shetlan>: 
infeln und Sairisle fab. Und wabrfcheinlich bat er diefe als Thule bezeichnet. 
Einige moderne Sorfcher fuchen hingegen Thule in einer norwegifchen Infel wieder: 
zufinden. 

Die Meinung ift nicht von der Hand zu weifen, daß die erften Bewohner der 
Scafinfeln vorkeltifche Pilten waren, da fich foldhe bereits auf den Örkneys: und 


1) „Amerika und das lirchriftentum.“ 
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Shetlandinfeln vorfanden. Ganz ficher erwiefen ift hingegen, daß um 725 keltifche 
( : irofchottifche) Einfiedler auf Söropar anzutreffen find. Dies ift fowohl aus den 
Ortsnamen (Baglabölmur, irifh bachall = geiftl. Rrummftab; Dimun; Deft: 
manna u. a.) als auch aus dem Bericht des Mönches Dicuil „Liber de men- 
sura orbis terrae“, der um 825 gefchrieben ward, nachweisbar. Jch bringe ihn 
wörtlich: „Esiftnun 30 Jabreber, daß mir Rleriker erzählten, welche von Anfang 
Sebruar bis Anfang Auguft auf diefer Infel (es war von Thule == Jsland die Rede) 
weilten.“ Später beißt es: „Es gibt viele andere Infeln im LTordmeer Britan⸗ 
niens, die von den nördlichen britifchen IInfeln bei guter Sabrt von zwei Tagen 
und zwei Llächten beftändig bei vollen Segeln glüdliy erreicht werden können. 
Irgend ein Mönch teilte mir mit, daß er während zweier Sommertage und einer 
dazwifchenfallenden Nacht, in einem Schifflein mit zwei Ruderbänten fahrend, auf 
eine diefer Infeln kam. Jene Eilande find Hein wie die andern. Saft alle find zus 
gleich durch enge Meere voneinander getrennt, auf denen durch beinabe 100 Jahre 
Einfiedler, die aus unferem Schottland wegfubren, wohnten. Aber, wie fie vom 
Anfang der Welt immer unbewohnt waren, fo find fie auch jetzt wegen der nors 
mannifchen Seeräuber verlaffen von Anachoreten und voll von unzähligen Schafen 
und febr vielen verfchiedenen Arten von Seevögeln. Lliemals finden wir jene 
Infeln in den Büchern der Befchichtsfchreiber erwähnt.“ So Dicuil. Daß diefer 
beftimmt die Schafinfeln in feinem Berichte meinte, erhellt aus der Entfernung 
(2 Tage und ı Fladht), der Sauna (unzählige Schafe und Seevdgel) und daraus, 
daß feinem Wiffen nach, fie frübere Gefchichtsfchreiber niemals erwähnen. Kine 
Reihe von Erzählungen der Söroyinger beftätigen diefe Behauptung noch heute. 
Diefe berichten von irifchen Einfiedlern, welche ficb nur von Mil, Eiern und einer 
egbaren Tangart näbrten und Wunder taten. — 

Die Sage erzäblt, daß die Infeln von dem dänifchen König Srode befucht 
wurden, der auf einer Sahrt nach England dorthin verfchlagen ward. Er landete 
in Srodbdur (= Srodba) auf Suduroyggi und gründete dort feinen heute noch 
beftebenden Hof „A Ladi“, böchftwabrfcheinlich die Altefte Anfiedlung auf Söroyar 
überhaupt. Vielleicht ftebt diefer Bericht in Verbindung mit dem, der von einer 
blübenden friefifchen Anfiedlung dort berichtet, auf der nody lange nach der 
Chriftianifierung der Eilande den beidnifchen Böttern geopfert wurde; die Ver: 
fbanzung auf Suduroyggj beißt Akrabvrgi, bzw. Alrabirgi, bzw. Alraberg. 

Um 800 famen Florweger und befiedelten das Infelreih. Davon erzählt die 
Söroyingafage, welde Grimur Ramban als erften Anfiedler aus Llorwegen 
nennt. Kin 1833 gefundener Runenftein beweift durch feine Schrift, daß fchon 
lange vor 850 Rirkjuböur bewohnt war. Um 825 und 800 und während diefer 
Zeit fcheint wohl der größte Einwandererftrom gefloffen zu fein; aber auch die 
fhon in Schottland wohnenden Florweger verließen während eines Aufftandcee 
zwifchen 886—900 ihre neue Heimat und wanderten zum größten Teile nad) Jss 
land, wohl aber auch auf die Kilande ndrdlich von Schottland aus, alfo aud 
nach Söroyar. Daß diefe keltifche Sklaven mit fidh bradıten, liegt auf der Hand. 

Ob die erften Florweger die irofchottifchen Kinfiedler erfchlagen oder ob 
letztere die Infeln verlaffen oder bei den Llorwegern bis zu ihrem Tode blieben, 
läßt fich leider nicht beantworten. Dicuil meint, daß die Eremiten die Schafinfeln 
verließen; Sans A. Djurbuus bält dafür, daß die Anachoreten weiter dort ver: 
blieben. Ja, er hält fogar für febr wabrfceinlich, daß mit den Mönden aud 
andere Jrofchotten in Söroyar gelebt haben und will das damit beweijen, weil 
Wörter des Söroyifchen auf irifche Wurzeln zurüdgeben, 3. d. dunna. 
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Die befiedelnden Liorweger benannten ihre Anfiedlungen oft nach fich jelbit, 
3. B. Oyndarffjordur, Solmunderfjordur, Delbaftadur u.a. Sindnundie 
Hormannen ftark mit keltifbem oder anderem Blute gemifct 
oder überhaupt nicht? Das ift die Srage! — 

Der betannte Sprahhforfcher Dr. Jakob Jatobfen, der Mitbegründer 
des Lleuföroyifchen und Suder nach norwegifchen WDurzeln und Stämmen auf 
den Shetlandinfeln, Orkneys, SHebriden, in Schottland und der Klormandie, fagt 
in feiner Abhandlung „Aeltifche Einflüffe auf Söroyar“‘?), daß ficb auf den 
Scafinfeln deutliche Spuren keltifchen Kinfluffes teils im Wortfchate, teils in 
ven Örtsnamen und Sagen finden. „Die Bewohner der Süpdinfel Suduropgai 
find im Charalter gar fehr von den übrigen Söroyingern verfchieden. Diefe (ein 
Diertel der ganzen Bevölkerung) find lebhafter und lebendiger, aber auch mebr 
den Rechtsftreitigkeiten ergeben. Aucy ihr Außeres weicht von dem der anderen 
Söroyinger ab; fie haben meift unterfegten Rörperbau und find durchwegs dunller. 
Die kurze Schädelform ift vorberrfchend im GBegenfatze zur langen auf den nörd= 
liyen Kilanden. WPDabrfcheinlich liegt auf Suduropggi eine Raffenmifhung vor, 
am ebeften eine von keltifchem Blute mit altnordifchemn.‘“ — Dody felbft die Antbro= 
pologen baben in diefer Angelegenheit nocdy nicht das letzte Wort gefprochen. Der 
norwegifche Brigadearzt EC. Arbo meint Reltifhen Bluteinfchlag feftftellen zu 
können. Vgl. dazu fein Wert „Beitrag zur Aenntnis der Anthropologie 
der föroyifchen Bevölkerung‘ 3)! In diefem ftügt er fih auf die antbropologis 
jben Meffungen der Arzte auf den Schafinfeln: A. Berg mit „Beitrag zur 
Kenntnis über die Söropar‘‘ +), €. M. Hoff, Lund FT. Chr. mit „Beobachtungen 
auf Söroyar“ 5) und HYanfted. Der Antbropologe Soren Manfen, der in 
feinem „Antbropologifehe Verbältniffe auf Söroyar“‘ 6) neuere Unterfuchungen 
behandelt bat, unter anderen die von Dr. $. Jorgenfen „Antbropologifcdhe Unter: 
fuchungen auf Söropar‘‘'), kommt zu der Meinung, daß die Bevölkerung von 
Sudurovggj von gleicher Befchaffenheit ift und keine beweisbare Spur fremden 
Einfhlages zu erhärten ift. Überhaupt ift ec der Überzeugung, daß die Sörovinger 
rein nordifchen Stammes und ohne wefentliche Mifchung mit fremden Beitand- 
teilen find: alfo Nachkommen der alten Klorweger?). 

Die Befchichte berichtet ferner von dänifchen Geiftlichen, welche auf den Infeln 
angeftellt wurden. Selbft wenn man eine Dermifchung diefer mit dem Söroy- 
ingervolle annimmt, fo kann fie nur ganz gering gewefen fein; außerdem bandelt 
es fi) da mehr oder weniger um Wienfchen der felben Raffe. — Kinzelfälle will 
ich gar nicht berichten, da fie ganz unbedeutend find. Kur ein paar Worte, welcher 
Art fie fein können! Der Überlieferung nady foll der Brt Samjin auf Sudaropggi 
von zwei franzöfifchen Srauen „[emmes“, die von einem Schiffe geraubt wors 
den waren, den Llamen erhalten haben. Bei Flordragöte ift ein fteiler Bergubfag, 
auf welchen fich die Bewohner vor den heerenden Belgiern, Holländern ufw. flüchs 
teten. Er beißt Sranfaflotin. Die Rurlendingabeyggjur gemabnen an cin Burl. 
Schiff, von dem drei Mann geflüchtet und bier erfchoffen und begraben wurden. 








2) „Keltisk Indflydelse paa Faergerne.“ 

>) „Bidrag til Kundskab om Faerpernes Befolknings Antropologi.“ 

t) „Bidrag til Kundskab om Faercerne“ 

>) „lIagttagelser fra Faercerne.“ 

6) „Anthropologiske Forhold paa Faercerne.“ 

?) „Antropologiske Undersigelser fra Faercerne.* 

8) Dgl. vicdliiht auch noch die Schrift von Dr. med. Borg „Om Faeringen og 
hans Levevis“! 
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In den Jslendingatoftir überwinterten die nad) und von Llorwegen fahrenden 
Islaͤnder. — 

Wenn ich nun das Geſamturteil uͤber das vorliegende Material zuſammen⸗ 
faſſe, darf ich wohl ſagen und als erwiefen betrachten, daß auf Söroyar, wenn 
uͤberhaupt fremder Einfluß ſtattgefunden hat, dieſer ſehr gering war und ſich nur 
auf keltiſchen (vielleicht keltiſch⸗piktiſchen) Blutseinſchlag beſchraͤnkt, einige andere 
Einzelfälle ausgenommen. — So ſind alſo die heutigen Sdroyinger 
ganz oder faſt ganz reine Nachkommen der altnorwegiſchen 
Wilinger. 

Die Söroyingafaga erzäblt uns vom Kampfe der zwei berühmten Ge⸗ 
fhledhter Eröndur von Bote und Sigmundur von Skuͤvoyggj. Letzterer ift der 
Volkshels des Landes: er war es auch, der dem Volle das Chriftentum im Jahre 999 
brachte. Beinabe 500 Jahre war Rirktjuböur ein katbolifches Bistum; noch heute 
fteben Blodftuben dort, wie die Altefte Rirche. Lieben der Priefterfchule fcheint bier 
audy ein Benediktinerklofter und vielleicht ein foldhes für KTonnen gewefen zu fein. 
Seit 1538 find die Bewohner evangelifch; der Propft ift in Törshapn, der jegigen 
Fyauptftadt mit etwa 2700 Einwohnern. Dort find die verfchiedenen Schulen und 
Behörden, dort ift das Gefetzesding, das nach freier Befchlußfajfung über Ans 
gelegenbeiten der Heimat ringt. Auch der Amtmann, denn noch find die Söroyar 
ein dänifches Amt, bat bier feinen Sig. Es bleibt zu hoffen, daß der moderne 
Sänifche Staat dem Beinen nfelreiche die Selbftändigkeit innerbalb der Staates 
grenzen gibt und fo die erregten Gemüter des Brudervolltes für fich gewinnt! — 
Denn die Söroyinger find ein freies Volk, das gerne mit einem ftammverwandten 
Volke ſchafft, ficd aber nicht bedingungslos unterwirft. 

Das fagt uns fchon feine Gefchichte. Sreie norwegifche Bauern waren ce, 
welche auf diefen fernen Eilanden ein Meines Reich gründeten. In ältefter Zeit 
batten fie einen Gefegesfprecdher „Iögsögumadur* an der Spitze. Das Gefetes: 
ding reicht wie das isländifche 1000 Jahre zurüd, wenn fi) auch das genaue 
Datum der Errichtung nicht feftftellen läßt. Solange Tröndur lebte, war das’ 
Infelreih ganz felbftändig. Flach feinem Tode nahm es Leifr Offursfon als Leben 
von Rönig Magnus dem Guten aus LTorwegen (1035) entgegen. Flach der Wilin: 
gerzeit blieben die Eilande in lebhafter Handelsverbindung mit Klorwegen, Shet: 
land, den Örkneys und Jeland. Lange Zeit waren fie mit den Shetlandinfeln und 
Orineys unter einem Logmadur vereinigt. Surchtbar muß die Zeit des „Ichwarzen 
Todes“ (1349—50) geweien fein. 1380 fam das Infelreich als Beftandteil Kor: 
wegens an Dänemark. In fpäterer Zeit wurden viele Söroyinger, die fich nicht 
mebr auf die Berge flischten konnten, von den Seeräubern (es waren Engländer, 
Holländer, Belgier, fpäter Algerier und Türken) in die Sklaverei entführt. — Im 
Mittelalter war der Kandel frei, Fam aber gegen Ende desfelben in die Hunde hans 
featifcber Kaufleute von Bergen. Dom 16. Jahrbunderte an litt das Volk gar 
febr unter dem Alleinbandelsrecht, das 1709 der dänifche Staat übernahm. Erſt 
1856 fiel es, nachdem es auch unter anderem an den bamburgifchen Raufmann 
Rolpin eine Zeitlang verpachtet war. — Die Shetlandinfeln und Orkneys wurden 
von Dänemark an England verpfündet und nicht mebr eingelöft; dort ging im 
£aufe des vorlegten Jabrbunderts das LTordifche ganz zugrunde. — Als 1813 
Tiorwegen von Dänemark fich losfagte, verblieben die Eilande, eigentlich ein Teil 
der norwegifchen Krone, dennodh bei Dänemark. 1816 wurde das Gejegesding 
aufgeboben und ein Landrat, bzw. Umtmann übernabm die Regierung. Erſt 1852 
entftand aufs neue das alte Ding, doch nur mebr mit dem Kechte, Gefee vor: 
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zufchlagen. Hoffentlich gebt der Wunfch der vaterlandstreuen Bevölkerung nach 
einem echten Befegzesding bald in Erfüllung! — In das Solke- und Landting ent: 
fenden die Söroyinger je einen Vertreter nach Kopenhagen. 

Stets erhielten die Rinder HBeimunterricht, fo daß es keine des Lejens und 
Schreibens Untundigen gibt. 1845 wurde das Zwangsfchulwejien errichtet; feit 
1. März 1854 ift den Eltern felbft die Sorge für das Schulwefen übertragen. Seit: 
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Abb. 2. Söroringer aus Sunnböur (auf der Südinfel) in Voltstradt. 


dem wurde faft in jedem Örte eine Volksfchule errichtet. Außerdem gibt es Sec 
mannsfchulen, eine Doltsbochfchule, Reale und Lebrerfchule in Törsbavn. — 
Unterrichtsfprache ift Soroyifch (gefeglih noch Dänifch); doch wird mit Recht 
Dänifcdy als zweite Sprache gelehrt. 

* 

Die föroyifchen Männer find meift von ftattlicher Größe und aͤußerſt ge— 
fhmeidig in ihren Bewegungen. Das letztere bringt fcehon ihre Befchäftigung mit 
fib. Während auf Island die Dolkstract der Männer faft ganz verſchwand, 
bat fich diefe auf den Schafinfeln bis heute erbalten. So tragen die Männer 
(Abb. 2) geftreifte Sreibeitsbauben, braune Wämfer aus Wolle, fhbwarze enge 
Rniebofen, graue Strümpfe und Schube aus Schaf: und Rindsleder, welch legtere 
fie felbft aus einem Stüde verfertigen und die fich vollftändig dem Suße anpaffen. 
Bei feftlichen Anläffen fiebt man duntelblaue mit Silbertnöpfen verfebene Weften 
und MWämfer und weiße Strümpfe. — Die Tracht der Srauen bat fich bingegen 
wiederum in Jeland viel reiner erbalten als auf Söroyar. Die Srauen und be= 
fonders die jungen Mädchen baben febr anfprechende Züge und fjchöne Geftalt. 
Die claftifcben Bewegungen in der leider immer mebr verfchwindenden Volks: 
tracht macht fie geradezu fehmud. „hyeute werden mit Recht fchon Beitrebungen 
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geltend, welche auch die Tracht der Frauen wieder in edle alte Formen zuruͤckfuͤhren 
wollen! — 

Obwohl mancherorts, beſ. in der hHauptſtadt, ſchon viele moderne Hol z⸗ 
haͤuſer errichtet wurden, ſo wohnen die Foͤroyinger doch meiſt in alten Hholz⸗ 
haͤuſern, denen jede Bequemlichkeit mangelt. Eng iſt gar oft der Platz, da es 
auch heute noch keine Seltenheit iſt, daß drei oder vier Generationen ein Haus 





Abb. 3. Erlegte Grindwale in der Bucht von Torohavn. 


bewohnen. An den Ufern reiht ſich Doͤrflein an Doͤrflein mit ſchmucken wenn 
auch mit Raſen gedeckten Haͤuſern. Jedes hat als Hauptraum die Rauchſtube 
„roykstova“ mit dem offenen Herde, um den ſich die Hausbewohner zur abend—⸗ 
lichen „Kkvoldseta“ ſammeln, um ſich bei Arbeit (Spinnen u. dgl. m.) mit der 
Leſung von Sagas, Gedichten, der Geſchichte und Landeskunde zu beſchaͤftigen. 
Wo noch nicht Bernſteinkraft (ſo nennen ſie die Elektrizitaͤt) und Erdöl Ein— 
gang gefunden haben, lieft man eben beim Scheine der Tranlampe. Der Rauch des 
yerdes ziebt durch ein verfchließbares Loch im Dache „lj6ari“ ab, das früber auch 
als Lichtbringer diente. Doch auch auf diefem Gebiete fchreitet die Verbefferung 
unaufbaltfam fort. Gegen Schluß des 17. Jabrbunderts entjtand der bejjer- aus: 
geftattete Zubsu „glasstova“ mit Senfterfcheiben, der Schlafraum des Haus: 
berrn und feiner Gattin. Sonft gibt es noch Stallungen, Rorndörrungsbäufer, 
Heine Waffermüblen, Bootfchuppen uff. 


* 

Wie ſchon die Lage des Landes andeutet, liegt der Haupterwerbszweig 
des Foͤrovingers im Meere. Der Fiſchfang wird ſowohl mit mehrfach bemannten 
Booten als auch mit Motorbooten und eigenen Ruttern betrieben. Vor allem wird 
Dorſch gefiſcht, der als Klipp- und Stockfiſch bis nach Daͤnemark, Spanien, Italien, 
ja ſelbſt bis Japan verhandelt wird. Aber auch Grindwale (Abb. 3) werden an ſeichte 
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Rüften getrieben und getötet, je felbft große Wale. Alljährlich fahren viele Söroy- 
inger bis nach Island und Grönland, um dort zu fifchen. In ibre eigenen Ge: 
wäffer kommen aber auch norwegifche, englifche, franzöfifche und deutfche Sifcher. 
— Auf den fteilen Klippen, Dogelberge genannt, niften Millionen von ge: 
fiederten Bäften und die Söroyinger fuchen, an Seilen von der Hyöbe binabgelaffen, 
gerne die Brutftätten auf, um fich der Eier zu bemächtigen. Die Stüvoyggibewob: 
ner rühmen fich, jährlidy rund 20000 Lummeneier abzunchmen, 60 000 fchwarze 
£ummen, 20 000 Seepapageien und 10 000 dreizebige Möven zu fangen. Und dabei 
ift das genannte Kiland nur fehr Hein. Außerdem werden Alten, Wiallemuden und 
auf Mplines die nur einzig dort niftenden Seetölpel (sing. „süula“ [sula bas- 
sana]) gefangen. Dies gefchieht fowohl mit einem großen Fleße, mit einem fol: 
hen an der Leine hbängend als auch durch Auffuchen der Brutftätten. — Da nur 
5% der Erde angebaut find mit Rüben, Safer, Gerfte und Erdäpfeln, wendet fich 
die Bevölkerung der Diebzudt zu. Vor allem find es die Schafe (rund 
100 000), welche wegen der Wilde des Klimas auch den Winter im Sreien zu= 
bringen. Sreilich kommt es bie und da vor, daß in firengen Wintern Hunderte ins 
Meer abftürzen. Söropifche, insbef. Dimuntäfe, ift fogar in Dänemark belannt und 
gefchätt. Aber auch wenige Pferde und Schweine werden gezüchtet. Der feinen 
Daunen för. Eidergänfe will ich auch nicht vergeffen. — Ylur die Hälfte des Bo: 
dens ift Kigenbefig (Hdalsjord), die andere hingegen Padıt:, d. i. Zinsgrund, 
dem Staate gebörig (kongsjord). 
x 

Die Aausleute (Hauspater, Samilie und Dienftboten) fammeln fich abends, 
bef. im Winter um das Seuer und bewahren trog der gefabroollen Lebensweife der 
Sifcher, trog Mübe und Kot bei fleißiger Arbeit Dihbtung und Tanz. Denn 
auf Söroyar nimmt die Dichtlunft noch einen vornehmen Plag ein! — Zum eins 
fahen Reigen: und Rettentanze fingen die Leute die Weifen felbft; diefe 
werden langfam oder fchnell je nach dem Jnbalte, ob diefer traurig oder luftig ift, 
abgefungen. Der föroyifche Tanz erinnert nach einigen Sorfchern an die beidnifchen 
Opfertänze der alten FTorweger und andie „Larole“ der Troubadourzeit. Kach Thu- 
ren blübten diefe Tänze im übrigen Europa im 13.—14. Jabrbundert. Männer 
und Srauen, Breife und Rinder, einfach alles tanzt. it der Rreis in der Stube ge: 
bildet, fo beginnt unter Abfingung nationaler Lieder der Reigen und mit ihm die 
Erhaltung alten, edlen Braucdhes und Volkstumes, eigener Dichtung und Runft. — 
In einzelnen Orten war es Brauch, eine Weife nur einmal jäbrlicdy zu fingen; das 
war fehr leicht durchführbar, da die Zahl der Gefänge febr groß ift. Während im 
18. Jahrhunderte der Tanz auf Jsland auf Betreiben der Geiftlichen abgefchafft 
wurde (weil er nach D. Bruun Ausfchweifungen mit fich brachte), blübte er auf 
Söropar immer mehr und mebr. yier bewabrte man auch die unfchuldige, ja Einds 
lie Stimmung bei diefem Dergnügen. £s tommt nicht felten vor, daß der Geift: 
liche im vollen Örnate beim KYyochzeitstanze teilnimmt. Kin Beifpiel dafür, wie 
nabe ein reines Vergnügen dem Gottesdienfte fteht, ja wie e8 aus gottesdienft: 
libem Gebraude erwucdhes. Wünfcht ein junger Mann, der auf Sreiersfüßen gebt, 
eine beftimmte Antwort, fo ftellt er fich in der Kette neben die Erkorene. Llimmt 
fie feine Hand entgegen, fo gilt das für ein Ja, entfernt fie fich, fo ift der „Rorb“ 
fertig. Um meiften getanzt wird wobl am größten Sefte des Jahres: zu Sanct 
Ölapur (29. Juli); dann kommen viele Sörovinger in der Hauptſtadt Tors⸗ 
bavn zufammen. ft doch Dingeröffnung und Priefterverfammlung. Im vori: 
gen Iebre war die Seier des Ölavpfeftes ganz befonders feierlich wegen der 
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goo Jahrfeier von Olavs Tod. In der Johannisnacht kommen auch viele 
Foͤroyinger bei den warmen Quellen (in der Naͤhe von Lorvik auf Eyſturoyggi) 
zum Bad in dem heilkraͤftigen Waſſer und zum Rettentanz zuſammen. Dieſer 
Brauch geht ſicher auf eine Wallfahrt zum hl. Brunnen zuruͤck. — Bei der 
„kvoldseta* werden auch (Wett)gedichte vorgetragen. — 

Von Jorgen Bloch und Svend Grundtvig wurden viele dieſer Ge⸗ 
dichte und Lieder aufgefchrieben. Unter dem Llamen „Föroya Kvaedi. 
Corpus Carminum Faeröensium“ füllen fie 16 Bände der gl. 
Bibliotbet in Ropenbagen. Yieben ernfteren Dollsweifen gab es auch Iuftige und 
Spottlieder; letztere wurden befonders gerne in Anwefenbeit des Gegners gefungen. 
Ob die Söroyinger gleich den Jeländern in alten Tagen auch Sagas gefchrieben 
baben, wiffen wir nicht. Daß fie in Saga und Dichtlunft daheim waren, beweifen 
die Gedichte, welche fie machten, wenn aud ihre eigenen LTamen unbelannt find. 
Mebr ale 250 diefer Gedichte find erhalten und werden noch teilweife gefungen. 
Einige der beften find „Sjürdarkvaedini*, das GSigurdslied. Die Gedichte über 
Sigmundur, feiv Offursfon und die GBötusteggier find aus der Landes: 
gefcbichte entnommen. Aus der Befchichte Jelands und Grönlands find die 
Dichtungen über Rjartan, Tormann (den Dichter) u. a. Einige Geſaͤnge erwaͤh⸗ 
nen Rarl den Großen. Um 1800 dichtete der große Stald Fölsoyar Päll 
„Fuglakvaedid“ über die gleih Raubpögeln baufenden Behörden, die in dem 
Gedichte den Beinen Leuten — den unfchuldigen Döglein — Leid zufügen. Kurz 
nachber lebte „Sjoarböndin“ (= Jens Rriftian Djurbuus), der die fchöne 
Dichtung über „Ormin langa: „den langen Wurm“, fhuf. D.U. Yammers: 
baimb fcohrieb Gedichte, zeichnete Sagen auf, Sprichwörter und mandherlei an: 
deres. Der fprahhkundigfte Söroyinger, Jakob Jakobfen, fhrieb Sagen und 
Sogas, viele wiffenfchaftliche Abhandlungen und auch Gedichte. Auch in den 
letzten Zeiten blübte und blübt die Dichtlunft; ich möchte nur einige Llamen nennen: 
S. Peterfen, 3. P. Bregoriusfen, R. Efferfo, Rvivils, Jögvan, Djurbus u. v. a. 


* 


Die Spracde der Söropinger war in der erften Zeit, wie aus der Gefchichte 
ganz felbftverftändlich bervorgebt, Altnorwegifc, aljo derjenigen auf Island 
und Llorwegen gleich. Das Altnorwegifche blieb auch in den erften fünf Jabr: 
bunderten ganz gleich, fo daß aus der Sprache allein föroyifche Briefe und Ur: 
kunden von altisländifchen und altnorwegifchen nicht zu unterfcheiden find. (Leben: 
bei fei erwähnt, daß Spradforfcher in diefen Briefen eine einzige Sorm fanden, 
die ficb in anderen Handschriften nicht vorfindet.) Lach diefer Zeit find nur febr 
wenige Spuren vorhanden, daß Sörorifeb in der Schrift gebraucht wurde, 3. B. 
eine Beine Sammlung von norwegifcben Befegen. ad dem Glaubenswedhjel 
(Reformation) ward Dänifchb Rirchen: und Buchfprace. Während ficb vorber 
die LTordländer alle noch verfteben konnten (vielleicht bis rund vor fechs Jabr: 
bunderten), begann nun die rafcbere Sonderentwidlung jeder einzelnen 9ıcfer 
Spraden. 

Auf Söroyar entftanden eine Reibe Miundarten. Die widtigften find: 
1. Yauptmundart: Sudlib des Stopunarfjsrdur: ı, der Bevölkerung. 

Untermundarten: Sudurov: und Sandovdiclelt. 
2. Hauptmundert: YIdrdlich des Stopunarfjördur: 3, der Körorvinger. 
Untermunderten: a) Sudftrevmoydialekt: 1, der Einwobner; 
b) Tordinfeldislekt: 1% der Bevölkerung. 
Dolf und Kaffe. 1931. April. 8 
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ı umfaßt die Infeln: Suduroyggj, Sandoyggi, Dimun und Stüpoyggi-. 
2 umfaßt a) die Infeln: Mylines, Dägar, Roltur, SGeftur, Liölsovggj und Sud- 
Streymoyggi; 

b) die Infeln: KlordsStrepmoyggi, Eyfturoyggj und die eigentlichen 
Klordinfeln: Rallsoyggj, Runoyggi, Boreoyggi, VDidoyggj, Spin: 
ovggi und Sugloyggi. 

Das find zugleich alle 17 bewohnten Eilande, von denen jedes für fich wieder jein 
eigenes Jdiom bat. Die Hauptinfel „Strepmoyggi‘‘ umfaßt alfo zwei größere 
Dialelte. — In fpäterer Zeit wurde eine Menge von Aufzeichnungen in den 
Mundarten gemadt. So fdhrieb I. Chr. Spabo (1781/82) feine Gedidhtfamm- 
lungen meift im Dägardialelt, I. 9. Schröter die Überfegung des Matthäus: 
evangeliums im Suduroydislelt (dody eng für ang) und die Übertragung der 
isländifchen „Faereyinga saga“ in der Südftreymopmundart (außerdem viele 
Gedichte, Weifen und Sagen); Jobannes Rlementfen fette Syentzes Arbeit 
fort und fchrieb die „Sandoyarbök“ im Sandopdialelt; Jans Hanſen ſam⸗ 
melte audy viele Dichtungen in dem Sugloydislett (Llordinfeln); die Sammlung 
beißt „Fugloyarbök“. Und fo fchrieb jeder feine Aufzeichnungen in feiner Mund: 
art und noch dazu fo, wie diefe ihm im Obre Hang; daß es dabei oft zu den 
wunderlichften Bebilden kam, liegt auf der Hand. (In Island erhielt fich dus Alt: 
norwegifche weniger verändert im FTeuisländifchen und einheitlicher; gibt es dort 
Soc nur mundartliche Spradhfärbung und Beine befonderen Dialekte.) Während 
auf Shetland und Orbneys die nordifche Sprache fhon zugrunde gegangen wer, 
löfte fich das Söroyifche in immer mehr Mundarten auf; aber nody konnte ein Infels 
bewohner den andern verfteben. Da erftand dem Beinen Dolle ein Mann, der durch 
Aufzeichnung von Gedichten, Sagen u. dgl. mehr und durch Derfaffung einer neus 
föroyifhen Sprachlehre die Schreibweife des Fleuföroyifchen feftlegte und dadurch 
die neuföropifhe Shriftfpradhe fhuf. Es ift Denceslaus Ulri> 
cus Jammersbaimb. Er war vor fhwierige Sragen geftellt. Sur weldhe 
Mundart follte er fidh entfcheiden? — Sollte er die der Wortableitung gemäße etys 
mologifche oder die lautfchriftliche Rechtfchreibung wählen? — Er wählte (wie 
£utber im Deutfchen) den Mitteldialekt, die Südftrepmopmundart, als Grundlage 
der neuen Schriftfprache. Weiters wandte er die etymologifierende Schreibweije 
an, weil diefe die größten Vorteile bot: fchöneres Ausfeben, leichtere Lesbarkeit 
für Sremde, Kläbertlommen dem Jsländifchen und Dänifchen und die Benachteilis 
gung keiner Mundart, da alle in diefer größeren Einheit aufgeben konnten zu 
einiger Blüte. Diefe Sprachlebre ift in „Faerosk Anthologi“ feftgelegt. Der 
zweite Teil derfelben, das Wörterbuch zu den von Yammershaimb im ı. Teil ge- 
brachten Gedichten und Sagen, ift in Wahrheit das erfte für Dolk und Sremde 
gut brauchbare. Diefes Prachtwerk fchuf (mit Benügung dee „Lexicon 
Faeroense“ mit 15000 XArtiteln von J. Bloh und Sp. Grundtvig) der 
fprabhkundigfte Mann des Landes: Jatob Jatobfen Erift fo- 
mit der Mitbegründer des Fleufdropifchen. Er und £ebrer D. Larfen 
traten mebr für eine lautfchriftliche (phonetifche) Rechtfchreibung ein; denn vielen 
fchien die etpmologifierende Schreibweife zu fern zu liegen. I. Jatobfen verfaßte 
auch felbft eine Reihe von Schriften in der Lautfchrift (fo 3. B. in der Anthologie 
und in Zeitungen). Er war es auch, der Sagen fammelte, fi in Befchichte und 
Volkskunde feiner Heimat vertiefte und der Brüder gleichen Stammes auf den 
Orktneys und in Shetland (dort forfchte er viel) nicht vergaß. Ift doch fein 
Lebenswert das „Etymologifche Wörterbuch über die nordifche Sprache auf Shets 
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land), das 1918 bei Jakobfens Tod faft fertig vorlag. Seine Schwefter, Srau 
Anna Horsböl, übernahm das große Erbe und es gelang ihr 1928 den ı. Teil dee 
jelben in London (alfo auch englifch) herauszugeben unter dem Titel: „An etymo- 
logical Dictionary of the Norn language in Shetland“. — Auf Grundlage 
der Arbeit Jakob Jalobfens erfchien 1927/28 das von M. A. Jacobfen und 
Chr. Matras bearbeitete neue Wörterbub „Foroysk-Donsk Ordabök“. 
3.Dabl bearbeitete „Foroysk mällaera“ auf Brund der Sprachlehre von Yamı 
mersbaimb. — 

Bei einem Schülerbriefwechfel fchrieb mir die föroyifhe Schule mit 
ihrem £chbrer Joban Rallsoy aus Bjögv auf der Infel Eyfturoyggi: 

„Mir lernten auch früher von Gfterreih. Doch für uns lag dus Land fo 
ferne. — Yun, feitdem wir Dich kennen, feitdem wir mit eigenen Augen lafen, daß 
Du und Dein großes deutfches Dolt auch uns, das Bleinfte germanifche Volt, 
verfteben und würdigen kannft, feit diefer Zeit ift es ganz anders geworden; denn 
OÖfterreih und das ganze deutfche DPolE find unferen Herzen zum 
Brudervolt geworden!“ 

Mebr willibhb aub nicht als Derfteben und Würdigen des 
einzelnen germanifbhen Volkes und Derbundenbeitsgefüuhl 
als Brüder und Schweftern eines Stammes, einer böberen 
Einbeit! — — — 


Die fchlefifchen Jaubenhäufer 
als Zeugen nordifcher Baugefinnung. 
Don Arditekt Srig WDiedermann. 


Mir 3 Abbildungen. 


m nordeuropäifchen Siedlungsbogen wird der nordifche Anteil am Baus 

fchyaffen und in der Runft durch den Sektor der konftrubtiven Derwendung des 
Holzes beftimmt. Der Holzbau ift zwar weit verbreitet und uralt, aber der nors 
difche Anteil nimmt eine Sonderftellung ein. Ihren fchönften Ausdrud fand die 
Baulkunft in den Stabhbolzlirchen Klorwegens, die Muſterwerke der Ronſtruktion 
und der ftatifchen Auffaffung find. Auch das künftlerifche Schaffen findet im Dr: 
nament jener Bauten feinen böchften Ausdrud. Ein Zweig diefer nordifchen Baus 
art ift auh nah Schlefien gelommen und noch heute in den £aubenbäufern 
lebendig geblieben. 

Ihre Eigenart wird erft bei einem Vergleiche mit der flawifchen Jolzbauweife 
ertenntlihd. Slawifches Land zeichnete fi immer (und auch beute noch) durch 
feinen SHolzreichtum aus. Darum lag die Derwendung rober oder gefchälter Baum: 
ftämme fehr nabe. Der flawifche Menfch fügt aber die Stämme obne einen konftruß: 
tiven Gedanken übereinander. Er verbindet die Eden mebr oder weniger primitiv 
und zeigt auch in der Dachkonftruktion dasfelbe Beftreben, Stamm auf Stamm 
zu paden, obne weiter über ftatifcbe Aufgaben zu grübeln. LToch beute finden wir 
bei den Bauernbäufern die unterjte Schicht der Stämme glatt auf den Boden 


9) „Etimologisk Ordbog over det norröne Sprog paa Shetland.“ 
g® 
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gelegt. Daß die Bodenfeuchtigkeit die Stämme faulen läßt, kümmert den polni- 
fhen Bauern nicht weiter. Er fchafft durch Erdbaufen einen dürftigen Luftab- 
fhluß und läßt das übrige die Sorge feiner FTachlommen fein. Landfchaft und 
Sormgefübl geben bier in einander über. Die gleihmäßige Schwere des oftifchen 
Jimmels fpiegelt fich im Stil der Bauten und die Trägbeit der Landfchaft findet 
ihre Parallele im niedrigen Maße der Hütten und in gedudten Kirchen. 
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Abb. 1. Laubenbaus mit Umgebinde. 


Wie ganz anders baut der nordifche Menfch. Jbm ıft das Holz ein organi= 
cher Stoff. Den Bäumen des Waldes bat er das Reden und Debnen abgelaujcht 
und die blübende Kraft der Zweige bat den Baugedanten belebt. Der Bauer in 
YTorwegen baut noch beute feine Scheune auf Steinfäulen (bis zu einem Meter 
hoch). Germanifche Bauernbäufer wurden auf einem umlaufenden Steinfodel ge: 
gründet und die Auflager der Säulen befonders unterftügt. Das Wefentlichfte 
ift aber beim germanischen Hausbau die Ronftruktion der Säulen und 
Stiele, die längft den ftatifchen Charakter erkannt bat und ein Syftem nach Hu= 
ger Erkenntnis baut. Der Iaftenden Schwere des Gebälkes wird ein ftügender 
Bau der Säulen entgegengeftellt, und die ausladende Kraft der Sparren nımmt 
ein Rabmenwerk der Pfetten auf. Holz ift dem nordifchen Wienfcben nicht eine 
plumpe YMaffe, die planlos aufeinandergefügt werden will, fondern ein lebendiges 
Material, deffen innere Befegge die Bauform beftimmten. 
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Diefe Dorausfegungen find nötig, um die Zigenart der fchlefifchen Lauben: 
bäufer zu verfteben. Denn die Lauben find keineswegs, wie die ältere Sorfehung 
fie darftellte, Ableger romanifcher Bauftile oder Architekturglieder der Renaif: 
fance, obne Sinn übernommen; fondern fie find die tatkräftigen Zeugen der ger: 
manifchen Baukunft im fchlefifchen Lande. Daß diefe Provinz ein fruchtbarer Bo: 
den für folche Überlieferungen immer gewejfen ift, beweifen aufs fehönfte auch die 
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Abb. 2, Weberbäufer in Schömberg, Blodbolzbauten. 
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oberſchleſiſchen Schrotholzkirchen, die gleichfalls Zeugen germaniſcher Bau— 
formen im oͤſtlichen Lande ſind. Die Laubenhaͤuſer ſind, das laͤßt ſich auch heute 
noch jebr fhön nachweifen, echte Rinder des Berglandes. Die Gebirgsftädtchen zu 
beiden Seiten der Sudeten zeigen noch zablreiche folcher Bauten und die legten 
Ausläufer reichen bis an die ©der beran. Im Sande der Vorberge gibt es eine 
Bolztonftruttion, das fogenannte „Umgebinde“, das den Vorläufer zum Lauben: 
baufe darftellt. „hier find die HBolzfäulen, die die Laft des Dachgebälkes tragen, 
vor die Hauswand gefegt, um Elar und eindeutig ibre Aufgabe zu beweifen. Es 
liegt dem germanischen Wenfchen viel an diefer Klarbeit, er will die konftrufktive 
Aufgabe zur Geltung bringen. Je böber die deutfchen Rüdwanderer beraufllet: 
terten in die Berge, um fo bärter wurde der Rampf ums Dafein. Um fo febärfer 
prägte fich nordifche Raffe aus und gab auch den Bauten ein kennzeichnendes Ge: 
ficht. Khyier oben im barten Rampf mit den Maturgewalten werden alte Jnftinkte 
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wieder lebendig — und auch das germaniſche Vorlaubenhaus wird wie—⸗ 
derentdeckt. Die Saͤulen des Umgebindes, die in den Vorbergen nur wenige Zenti⸗ 
meter vor der hHauswand ſtehen, ruͤcken hier bis zu einem halben Meter vor und 
bilden trockene, ſturmſichere Umgaͤnge um das niedrige haus. Da wurde der Ge⸗ 
danke des Laubenhauſes geboren, beſſer geſagt wiederentdeckt und zog dann her⸗ 
unter in die Staͤdte. 

Oſtdeutſche Roloniſtenſtaͤdte entſtanden nach genauem Plane und gleichmaͤßi⸗ 
gem Schema. Der Marktplatz wurde abgeſteckt und die Flucht der Straßen be⸗ 
ſtimmt. Eng draͤngten ſich die Buͤrgerhaͤuſer um den Marktplatz und jeder Raum 
mußte ausgenuͤtzt werden. Die ſchuͤtzende Vorhalle der Gebirgsbauern wurde zur 
Laube am Buͤrgerhauſe. Auf der boͤhmiſchen Seite des Rieſengebirges laͤßt ſich 
in den Staͤdten und Flecken der Ubergang vom Bauernhauſe zum Buͤrgerhauſe 
klarer erkennen. Die Schmuckformen zeigen deutlich die Herkunft von den Haͤngen 
der Berge, die konſtruktive Stellung der Balken laͤßt baͤuerliche Gewohnheiten er⸗ 
kennen. Leider ſind im Laufe der letzten Jahre herrliche Werke der Zimmerer⸗ und 
Schnitzerkunſt zerſtoͤrt worden, die deutlich den Beweis ihrer Herkunft anzeigten. 
Der heitere Einſchlag der Oſterreicher, die Farbenfreude der Boͤhmen ſind nicht 
ohne Einfluß auf die Bauten im Sudetenlande geblieben. Auch bis in die ſchle⸗ 
ſiſche Grafſchaft Glatz reichte ein Spritzer jener Lebensluſt und heiteren Farbigkeit. 
Darum ſind hier die Laubenhaͤufer reizvoller und maleriſcher und zeigen alle Moͤg⸗ 
lichkeiten kunſtvoller Entfaltung. 

Auf der ſchleſiſchen Seite begann bereits im 14. Jahrhundert der Bau von 
maſſiven Haͤuſern. Beſonders die Lauben um den Ring werden bald (Feuers⸗ 
bruͤnſte waren im Mittelalter keine Seltenheit) durch ſteinerne haͤuſer erſetzt. Aber 
der Ronſtruktionsgedanke des Holzes ging nicht verloren. Noch heute finden wir 
Bauteile und Verzierungen, die ihre Herkunft von den holzlauben nicht verleugnen 
koͤnnen. Der Maſſivbau laͤßt wuchtige Gewoͤlbe entſtehen, mit Rundbogen und 
Strebepfeilern, oder er ſetzt einen gekuppelten Bogen auf eine maͤchtige Rundfäule 
oder einen rechteckigen Pfeiler. Spitzboͤgen ſind ſeltener, aber ſie kommen dennoch 
vor. Die Neuzeit hat oft die Formen veraͤndert, um dem Erdgeſchoß mehr Licht zu⸗ 
zufuͤhren. In einigen Faͤllen ſind auch die Boͤgen durch eiſerne Unterzuͤge erſetzt 
worden. Hier beginnt bereits eine Entartung der konſtruktiven und kuͤnſtleriſchen 
Formen. Das ausgehende Mittelalter bringt in die deutſchen Laubenhaͤuſer ſuͤd⸗ 
liche Formen. Italieniſche Baumeiſter, an den Fuͤrſtenhoͤfen taͤtig, greifen auch 
ins Bild der Staͤdte durch bauliche Veraͤnderungen ein. Sie kennen aus ihrer Hei⸗ 
mat eine andere Form aͤhnlicher Lauben, die aͤußerlich gewiſſe verwandte Zuͤge auf⸗ 
zuweiſen hat. Darum entſtehen jetzt Renaiſſancehaͤuſer mit ausgeſprochen 
italieniſchem Einſchlage. Aber es iſt nur eine Saffade, die vorgefetzt wird.!) Der 


1) Auch die Laubenbäufer Südtirols (Bozen, Briren, Meran, Sterzing ufw.) find auf 
nordifchgermanische Einflüfje zurudzufübren. Wag auch die YTäbe Italiens und der Derkebr 
der Runititraße manches Außerliche binzugefügt baben, das eine gewifle formale Derwandts 
fhaft mit den Loggien Öberitaliens zeigt, jo bleibt doch der fonftrultive Teil ausſchlag⸗ 
gebend. Wir müfjen im Berglande Tirol die gleihen VDorausfegungen annehmen, wie tıe 
für das Sudetenland gefchildert worden find. Der Schwerpuntt liegt im Raffentundlichen. 
Sür die geftaltende Kraft des nordifchegermanifchen Elementes find gerade diefe Lauben 
bäufer ein untrügqlichber Beweis. Die Spracdhgrenze trennt audy deutlich die Beitaltung der 
Laubenbäufer. Denn die Bauten in Lividale, Udine ufw. gebören obne Zweifel dem vene: 
tianifchen Rulturkreife an. Ibr Bau ift auf Formaläftbetifchbe Wirkungen berednet, 
das konjtruttive Element der Laube ift nirgends mebr fpürbar. Es bleibt aber noch nachzu⸗ 
weifen, daß Italiens berübmte Loggien aus den nordifchen Vorlauben entftanden find. 
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Menjch der Mittelmeerländer kennt nur den Arkadenbau als deltorative Pla: 
wand, er ift ibm nur eine Auliffe für begleitende Sormen (Prokurazien in De: 
nedig). Dem deutfchen Wienfchen aber ift das Laubenbaus ein konftruktives Er: 
lebnis, eine vollendete GBeftaltung des AHaufes, entwidelt aus dem Kerne aller 
Wobnbedürfniffe. Die füdliche Auffaffung fand dann im Arkadenbofe der Schlöf: 
fer eine beliebte Sortfegung, fie übertrug fich auf die Loggienbauten und fand bis 
zum Ende des 19. Jahrhunderts zahlreiche KTachabmung. 

Das Laubenbaus bat fich für die mittelalterliche Wirtfchaftsform als brauch: 
barer Haustyp erwieſen. Der Raufmann breitete feine Waren unter dem Schutze 
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Abb. 3. Laubenbäufer aus fpärgotifcher Zeit, Liebenibal i. Sch. 


der Gewölbe aus, der AJandwerker ftellte feine Arbeitstifche auf. Gefchäfte wur: 
den vermittelt und die Schenken fammelten die Bürger nach des Tages Mübe. Der 
lärmende bewegliche Betrieb des Haͤndlervolkes fand die Lauben für feine Zwede 
febr wohl geeignet, darum bielten die reicheren Städte darauf, daß ibr Marktplat 
jenen Umgang an allen vier Seiten beftändig paffierbar bielt. Die einft reichen 
Tuchmacher: und Weberftädte am Suße der Sudeten weifen die Mlebrzabl der 
Laubenbäufer auf. In Hirfchberg find um den Markt alle Laubenbäufer auch beute 
noch erbalten. In Breslau, der Aauptftadt des Landes, die mebr als 100 Rilometer 
vom Gebirge entfernt liegt, find Lauben am Marktplag nicht gebaut worden. Da- 
für wies der Beinere Salzmarkt foldhe Bauten auf. Ein Beweis dafür, daß der 
nordifche Baugedante bier nicht mebr lebendig genug war, die Baufitte der Berg: 
bewobner galt als unfein und rüdftändig. 
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Für die Schoͤnheit des Staͤdtebaues ſind die Laubenhaͤuſer von unſchaͤtzbarem 
Werte. Sie zeigen die Auflockerung der Platzwand und die maleriſche Geſtaltung 
der Maͤrkte. Mit weicher Rurve muͤnden die hHauptſtraßen ein und die Gaͤßchen 
enden im Schatten behaͤbiger Schwibboͤgen. Maleriſche Licht⸗- und Schatten⸗ 
wirkungen zaubern die Offnungen in die halbdunklen Gaͤnge. Unter wuchtigen 
Gewoͤlben breiten die Marktfrauen ihre Schaͤtze aus und uͤber maleriſchem Troͤdel⸗ 
kram rankt ſich das Gruͤn wehender Schlingpflanzen. Draußen brandet der Ver⸗ 
kehr voruͤber und hier unter den Gewoͤlben iſt tiefer Friede. In beſchaulicher Ruhe 
ſchlummern die alten ſtillen Bauten, die ſeit Jahrhunderten den Marktplatz be⸗ 
wachen. Wehrhaft und trutzig wie alte Recken ragen dieſe Bauten in die Neuzeit 
hinein und nur die Runen im Antlitz zeigen den weiten Weg ihrer Entwicklung. 


Kleine Beiträge. 


!Teue Arbeiten zur Deutfchwerdung des Öftens. 
don Ardhivdireltor Dr. „ans Witte. 


(Sortfegung.) 


Dommern. Einen Rüdfall in die Urgermanentbeorie ſtellt Rarl Guſtav v. Platen 
(„Urfprung und Nachkommenſchaft des ruͤgenſchen Roͤnigshauſes“. Baltiſche Studien N. F. 
Bd. XXXI, 1929, S. ı ff.) dar. Er beginnt: „Das beidnifhe Rügen wurde bewohnt von 
einem wilden, wagemutigen Danger das trotz Vermiſchung mit ſlaviſchen Ele⸗ 
menten im 7. Ih. trotz flaviſcher Sprache und ſlaviſchen Rultureinſchlags die typiſchen 
Charaktere ſeines gotiſch⸗ſdandinaviſchen Volkstumse) niemals hat verleugnen 
können“. Dieſes angebliche gotiſch⸗ſtandinaviſche Volkstum der Rügener zur Wendens 
zeit wird ganz allgemein begründet mit Volkscharakter, Seemacht, Wikingerzuͤgen, alts 
germanifch anmutenden Sagen ufw. und etwas fpezieller durch Aufzählung einiger Yas 
men rügenfcher Adeliger aus dem 12. und 13. Ib. wie Balemar, Dobromar, Dagomer, 
Botan, Botamar, Tefjimer, Jaromar, die „einen tvpiich altgotifhen Klang“ baben und an 
„gotifchsvandaliihe Llamen wie Theodemer, Gelimer, Walamer, Radiger“ erinnern 
follen, aber gleihwohl ausgeiproden flavifch find und Abnlih 3. B. au bei den medliens 
burgifhben Wenden vortommen. Nah v. Platen läßt dies für das alte rüugeniche Roös 
nigsgejchlecht, ebenfo wie für das ganze Dolk auf altgotifche Abftammung fchließen! 

Den Bang der Befiedlung in cinem Beineren Teilgebiete fchildert €. Rubow („Der 
Siedlungsraum um Greifswald!“ Beiheft zum 45./46. Jabrbub der Pom. Geogr. Geſell⸗ 
fchaft zu Greiflwald. 1928). Die Rolle der Klöfter, namentlih Eldenas, der Stadt und 
der großen Adelsgefchlechter, befonders der v. Behr, wird betont und die grundlegende Der 
deutung des alten Waldgebietes für die Deutfchfiedlung auch durd eine Rarte anfchaulidh zur 
Geltung gebracht. 


Sür Weftpreußen liegen eine Anzahl örtliche Arbeiten vor. Elifabetb Rloß 
(„Das Bürgerbudh der Stadt Ronit von 1550—1850”. Quellen und Darftellungen zur 
Geh. Weitpreußens, berausgeg. vom Weltpr. Gefhichtsverein, Kir. 13. Danzig 19:7) 
erbringt mit diefem ausschließlich in deutfcher Sprache abgefaßten Bürgerbub und weis 
terem arcivaliichen Mlaterial den jchlüfjigen KTachweis von dem grunddeutfchen Lba- 
ralter diefer wichtigen Stadt der Rafcbubei. Die überwiegend aus allen Teilen Deutſch⸗ 
lands fommenden FTeubürger, ja auch die aus Polen, Mafovien, Rujavien und der Rajdubei 
fommenden, die übrigens großenteils deutjche KTamen tragen, leiften den Bürgereid aus: 
Schlielib in deuticher Sprade bis 1809, wo — bezeichnenderweife in preußischer Zeit! 
— daneben auch die polnische Sprache zugelaffen wurde. Während der ganzen polniichen 
Zeit war die Stadtbevölterung einbeitlidh lutberifh, der Rat beftand aus evangelijchen 
Deutjdhen. Auch blieb trog der politifchen Trennung das Gefühl der Zufammengebörigkcıt 
mit Ojtpreußen immer lebendig. 


+) Don mir geiperrt. 
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Flicht anders war es in Dirfhau, wie ebenfalls Elifabetb Rlof („Das Grund: 
buy der Stadt Dirfhyau“, ebd. Kir. 14, Danzig 1929) bis zurüd zu feinen erften Anfängen 
(1252) und befonders feit feiner Erhebung zur Stadt (1260) nachweift. Auch unter pols 
nifcher SGerrichaft (feit 3454) bat es feine deutfhe Art und die deutiche Amtsiprade 
bewabrt. Das bis 1577 zurüdgebende Grundbuch zeigt nur eine verfhwindend geringe 
Zahl polnifcher KFlamen. Beim Übergang an Preußen (1772) lagen von 165 Bürgerbäufern 
nicht weniger als 31 wüft, fo daß Preußen auch bier große Aufgaben des Wiederaufbaues 
zu erfüllen batte. 

Aud für Flatow ſtimmt es keineawegs, daß „Sriedrich der Große bier einen rein 
oder überwiegend polnifchen Ort“ übernommen bätte. Eine fo reftlofe Rlärung wie bei 
Ronig und Dirfchau läßt fich bier allerdings nicht erreichen, weil der letzte polnische Bürs 
germeifter beim Übergang an Preußen die alten Urkunden der Stadt vernichtet bat. Bleichs 
wobl bat Rarl Sriedr. Brandt („Der Stadt Slatau Deutfchtum vor 1772“. Grenz: 
märtifcbe “Jeimatbll. 4. Ig., 1928, 3. 115—125) es wabrjdheinlih maden können, daß 
der 3370 als Stadt erwähnte, vorber vom Orden gegründete D©rt fcbon 1071 ff. evangelifche 
Deutſche als Bürgermeifter batte. Das ältefte erhaltene evangelifche Rirdhenbuh von 1700 
bis 3721 läßt ein blübendes deutfches Bürgertum ertennen „von wenigftens 200 Samiliens 
pätern“. Unter ibnen befinden ficy viele Ratsberren, fo daß die Stadt als „polllommen 
unter deutfhem Einfluß“ ftebend crfcheint. Seit 1706 allerdings ift ein febr fcharfer Kampf 

egen das Deutjchtum erkennbar. 1723 wird die lutberifche Gemeinde zerftört. Aber 1743 
ut fchon wieder ein deutjcher Proteftant Bürgermeifter. Jedenfalls beftand faft das ganze 
Handwerk der damals „böchitens 1200 Einwohner zäblenden Stadt“ aus Deutichen. Ein 
1753 beginnendes Gefellenbudh der Schubmadher ift durdhweg in deutfcher Sprache gefübrt. 
Die zugewanderten Gefellen find fait ausschließlich Deutjche. 

Sür Hela, den jegigen deutfchen Sifcherort auf der fonft kafchubifdhen Halbinſel, 
kann Siegfried Rüble („Die Stadt Hela im Mittelalter“. Zeitſcht. d. Weſtpr. Geſch.⸗Ver. 
Sycft 69, 3929, S. 107—173) auf Grund ardivalifcher Sorfchungen nachweifen, daß der 
©rt 1351 als deutfche Stadt mit lübiishem Recht auftritt. Er nimmt an, daß die Gründung 
o:r Stadt bereits im 13. Ib. erfolgt fei, bevor der Ritterorden Pommerellen in Befig nahm. 

Eine baugefhichtlihe Unterfuhung von Bernhard Schmid („Die Gründung der 
Marienburg.“ Altpreußifche Korichungen 6. Ig. 1929 ©. 191 ff.) ergibt eine für „1274, 
alleripäteftens 1275, erfte Anfiedlung deuticher Handwerker, die unter Verwendung preufis 
fcher Arbeiter aus Willenberg Gräben ausbeben, einen Staudamm aufidhütten und ein böls 
zernes Haus ... für den Ronvent berridhten“ (S. 199). 1276 erbielt die fhon vorhandene 
Seutiche Siedlung ihre Handfefte. 

Oftpreußen (bzw. Altpreußen). Eine febr brauchbare zufammenfaffende Überficht von 
der Vorgeſchichte bis in die neuefte Zeit bietet Walter Ziefemer („Steölungsgeichichte 
Ofts und Weftpreußens”. Sanfiihe Gefcichteblätter Bd. XXXIIL, 1928 S. 1855— 171). 

4a. Brüdner („Preußen, Polen, Witingen“. Zeitfhr. f. flav. Pbhilol. Bd. VI, 1929, 
=. 50—00) weift, geftütt auf preufifche Llamen eine früher weitere Verbreitung der 
Preußen über jegt polnifche Gebiete nach, befonders im KTorden von Mlafovien. Auch in der 
Gegend von Stubm und Marienwerder ftellt er eine ftarte gegenfeitige Durhdringung 
beider Dölter feit. „Db aber preußifche BLT. (Slufnamen) jüdlich der Offa und bie an die 
Harew vordringen, ift eine andere, befonders zu bebandelnde Srage.“ Don Interefje ift 
auch die Seftftellung, daß neben Preußen und Polen aub „Wenden“ (Pomerellen) als 
„Sclevi“ vielfah genannt werden, wodurdh von polnifdher Seite die in den Urkunden 
üublidye linterfcheidung der Rajchuben von den Polen beftätigt wird. 


Erid Reyfer („Die Anfänge des deutichen Handels im Preußenlande”“. Hanf. Geidh.s 
Bl. B8.XXXIL, 1927, S. 87 ff.) gebt aus von der germanifchen Befiedlung des Preus 
Benlandes, von der Refte namentlih im Samland, in Mafuren und im WeichfelsfTogatdeltu 
bıs ins 0. und 7. Ib. anfällig blieben und unter der einrüdenden preußischen und flavifchen 
Bevölterung aufgingen. Im 8. und 9. Ib. nebmen die Klormannenfabrten größeren Uns 
fang an, auf die noch beute Kamen wie Rirböft, Heifterneit, Aela, Orböft bindeuten. 
zandelsniederlaffungen am Draujeniee (Trufo) und bejonders zablreihb im Samland wurs 
den von ihnen errichtet. Der deutjiche Handel begann erjt zur Zeit der Öttonen. Mad den 
Münzfunden, die R. eingebend unterfucdt, war er im 10. und 12. Jb. vornebmlich ın die 
Gegenden von Danzig, Elbing, Rulmerland, Schlodau und Klatow gerichtet, „dieſelben 
Gegenden, die auch Schon 3. Zt. der germanijchen Bejicdlung des Weichjellandes am ftärkften 
bevölkert waren”. Sclieflib benugte der deutiche Raufmann den Seeweg. Um 1175 
wurde die Weichjelmündung vom deutichen Zuge gen ©iten erreicht, 1180 das Rloſter 
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Oliva vom pommerſchen Rolbatz aus beſetzt. Das im Weichſellande aufbluͤhende deutſche 
Leben, deſſen Anfaͤnge R. ſchildert, führte auch zu einem Aufbluͤhen des deutſchen Handels. 

Wie danach das Wert vollendet wurde, bat in einer zuſammenfaſſenden UÜberſicht C. 
Rrollmann („Die Befiedlung Oftpreußens durch den deutfchen Orden“. Vierteljahrfchr. 
f. Sozials u. Wirtfchaftsgeib. Bd. XXI, 1928, S. 280—298) dargeftellt. Die plans 
mäßige deutiche Bauernanfiedlung begann erft nach der fampferfüllten Eroberungszeit in 
den soer Jahren des 13. Jh. mit einigen taftenden Derfucden. „Seit etwa 1290 ein uns 
unterbrocdhener Wanderzug von Bauern.” 1310 bis 1350 Hochblüte der Einwanderung, 
die dann verfiegt. Doc ermöglicht die Binnenwanderung aus dem Überfhuß der neu 
angelegten Dörfer einen ununterbrodenen Sortfchritt der Dorffiedlung bis 1410. Die 
geichlofjene deutihe Bauernfiedlung war in der HYauptfacdhe auf die Waldgebiete beichränft. 
Alfo weitgebende Schonung des alteingefeflenen Preußentums, dem in jeder Romturet 
mebrere Rammerämter vorbebalten blieben. „Ia im Samland fcheint überhaupt keine 
fyftematifche deutiche Bauernfiedlung erfolgt zu fein“ (3. 294). 

Über diefe Tetgtere Landfchaft berichtet eingebender Paul Siegmund („Deutide 
Siedlungstätigkeit der famländifhen Bifchöfe und Domtlapitel vornebmlih im 14. Jabrb.“ 
Altpreuß. Sorfhungen Ig. 5, 1928, Aeft 2 S. 262— 303). Erft fpät (1252) begann die 
Unterwerfung des Samlandes. 1200—75 war das Land im Aufftand. Die dann folgende 
Gründung von Städten, Gütern, Dörfern ufw. führte natürlich zu vielfader Anfegung 
von Deutichen. Dody blieben die Preußen im Lande, weswegen der Rämmerer des Bistums 
der preußifchen Sprade fundig fein mußte und Öfters aus der preußifchen Bevölterung bes 
ftellt wurde. Sogar ein polnifches Sifcberdorf feheint 1366 am Kyaffufer in Peusort, jegt 
DPeyfe Rr. Rofitten, gegründet worden zu fein. 

£.Schnippel(„Siedlungsgeograpbie des Ofterodifchen Gebietes“. Altpreuß. Forſchg. 
Ig- 5, 1928, Heft 3. 544) ildret eingebend von Drt zu Drt die Siedlungstätigleit 
Luthers von Braunfchweig, des Brimders von Bilgenburg und Bfterode. Seit 1308 
Komtur, 1331 Kochmeifter und 1335 geftorben, war er feit 132) der Kauptträger der 
Rolonijation des Ordenslandes. Sein bedeutendftes und „eigenftes Werk ift die faft ludens 
lofe Rolonifation des alten Landes Safjen, das bereits feit dem Jahre 1257 dur die 
Fyerzöge von Rujavien und Mafovien dem Orden zugeftanden war“ (3.13). Ein ſchwach 
bevöltertes Bebiet „von ziemlich zablreichen, aber nur Bleinen und in den riefigen Wäls 
dern der Wildnis zerftreuten Preußenfiedlungen, Beinen Bütern und Weilern, befegt“. 
Die Waldungen befiedelt der Orden mit großen deutichen Dörfern, die kleinen Preußens 
fiedlungen läßt er meift den DBefigern. Bei fo fhonungsvollem Verfahren wurde das 
Land in wenigen Jahrzehnten deutfch. Die belebnten Dreußen. vielfach Edelinge aus 
Pomeſanien und dem Rulmerland, ſind „mindeſtens in der zweiten Generation bereits 
vollſtaͤndig germaniſiert“. Auch die Beſitzer der kleineren Preußenguͤter und die eingeſeſſene 
niedere Bevöfterung, die als Unterfchicht auch unter deutfchen Befigern und jogar in deuts 
fchen Bauerndörfern ein ziemlih ftarkes ftammpreußifches Element darftellten, erlagen rafch 
der Überlegenbeit der deutfchen Anfiedler, jo daß jchon feit Ende 14. Ib. die altpreußifchen 
Derfonennanen „faft gänzlich verfhwinden“ (S. 43). Deuticher noch als die Dörfer waren 
die Städte. Die Gründung von ©jterode wird zwifchen 1324 und 1330 angelegt (3. 20). 

Don polnifher Bevölkerung ift im ganzen GBebret bis auf eine kurze Erwähnung 
(1355) in der Stadt Öfterode während des 14. Ib. niemals die Rede. Don polnifcher Lirs 
bevölkerung vollends findet fidh Reine Spur. Erft nad) dem dreizebnjährigen Rriege find 
in dem verddeten Lande die Refte der Bevölkerung, die großenteils altpreußifchen Stammes 
vor kurzem erjt die Spradye der deutfchen Anfiedler angenommen batten, durdy die zabls 
reich eindringenden polniihen Zuwanderer polonifiert worden. 


Die Entwidlung weiter sftlib wird dargeftellt von Martin Rouffelle („Das Sieds 
lungswert des deuten Ördens im Lande Berdauen“. Altpr. Sorfbg. 6. Ig. 1929 
&. 220— 255). Das Land beitand zu gleichen Teilen aus altpreufifchem Siedlungsland und 
Wildnis. LTadı verbeerenden Kämpfen wurden bier erit von 1325 an die erften Grund: 
lagen einer geordneten Verwaltung geichaffen dur Anlage der Drdensburgen Gerdauen 
und DBarten (1325), Leunenburg (1320), Raftenburg (1329). Die planmäßige Belegung 
des Landes mit deutfchen Siedlern begann aber erft um 1300 unter Winrid v. Rnieprode. 
Bis 1400 ift das alte Siedlungsland vergeben und auch die großen Wälder im Welten 
beiderjeits der Alle gelichtet. Erit als die Befiedlung des umliegenden Landes nabezu abs 

eijchlofien war, erfolgt 1398 die Gründung der Stadt Gerdauen. 1400—1410 wendet 
Mid eine rege Siedlungstätigkeit der Wildnis im Ojten zu, wo auch 1405 die Stadt Flordens 
burg gegründet wurde. lm die Mitte des 15. Ib. verjiegt der Siedlerftrom. 
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Don den Gütern wurden nicht wenige an Preußen verlieben. Auch zwifchen den 
deutfchrechtlichen Dörfern, die ja obnebin nicht ausfchließlich von Deutfchen bewohnt waren, 
blieb eine ganze Anzahl preußifcher Orte befteben. Roufelle fhägt, daß von dem his 
1450 ausgetanen Boden etwa 1625 Aufen in deuticher, 750 bis 850 in preußifcher HJand 
waren (3. 253). Weiter im Welten, in der Landichaft Klatangen, war foger gegen Ende 
der Drödenszeit das Preußentum noch ftart in der Überzahl, während in Gerdauen das 
Deutihtum weitaus überwog. 


Dies vorgefchobene und fpäte Siedlungswert des Ordens griff fchon in die Sftliche 
Grenzwildnis ein. Sie in ihrer weiten Ausdehnung einer planmäßigen Beſiedlung zuzu⸗ 
führen, blieb einer fpäteren Zeit vorbebalten. ©. Bartowfti („Die Befiedlung des Haupt 
amtes Infterburg unter Herzog Albredht und Markgraf Georg Sredrih von Ansbady 1525 
bis 1603“. Prufjia Heft 28, 1928, S. 159— 244) fchildert, wie bier weiter nordsftlich 
de Wildnisbefiedelung erft im der Kladyordenszeit durchgeführt wurde. Lladh 1544 war 
die Kirche zu Infterburg die einzige im ganzen yauptamt. 1542 gab es noch. keinen 
RArug öftlich diefer Stadt. Die Klamen der in diefer Zeit bier angefegten Bauern find über: 
wiegend litauifch, 3. Ti. auch preußifch. Der Zuftrom aus Deutidland war damals nur 
gering (S. 193). So feste die Litauereinwanderung ein, die bald einen großen Teil der 

ftwildnis erfüllte. 

Yo neuere, aber für die Geftaltung der Klationalitätsverbältniffe nicht minder 
wichtige Siedlungsporgänge bebandelt Hermann Bint („Pfälzifche Anfiedler in Oftpreußen“. 
Dfälz. Mufeum 1927 3. ı7ıf.). 1712 und 1714 baben nad den Verwüftungen durch 
Rriege und Peft neben Hlaffauern, Württembergern u. a. audh „taufende von Pfälzern“ in 
Preußifchefitauen eine neue Heimat gefucht. Die Orte diefer Begend werden aufgefübrt, 
wo i. I. 1728 pfälzifche Einwohner genannt werden, und die Samiliennamen, die fie ins 
Land gebradht haben. Die gegenfeitige Ergänzung der Pfälzer, die mit den Mafjauern 1732 
eine bejondere Rolonieverfchreibung erbielten, mit den dort Schon länger anfäffigen Schweis 
zern, mit Salzburgern und Sranten fowie den eingefeifenen Litauern ift beftimmend für die 
Volksart diefes nördlichften Teils von Preußen geworden. 

Jedenfalls war eine erfte Brefche in das bier erft neuzeitlich entftandene Litauergebiet 
gelegt, wenn auch Reineswegs abfichtlih oder planmäßig. Hatte doch nody König Srieds 
rich I. die durch die Peft von 1708/10 in Preußiich- Litauen geriffene ginte von etwa 11 000 
wüft gewordenen Bauernftellen faft bis zur Hälfte ausgefüllt mit litauifchen Bauernföhnen, 
die wahrjdeinlih aus BroßsLitauen und den polnischen Randgebieten herangezogen waren 
(vgl. B. Schumacher a. a. D. S. #8). 

Die Seranziebung Deutjcber geibab planmäßig und in größerem Umfang bier erft 
durch Sriedrih Wilhelm I., doch keineswegs mit ®ermanijierungsabfichten, fondern um die 
vorgefchrittene deutjche Wirtfchaft einzufübren. Die bedeutende Rolle, die dabei die Salz: 
burger gefpielt haben, kommt bei Iofef Karl Mayr („Die Emigration der Salzburger 
Proteftanten von 1731:32*. Rorr.Bl. des Gefamtvereins 77. Ig. 3929 Sp. 98—107) 
nicht voll zur Beltung, da bier überwiegend die Dorgänge in Salzburg fowie die Verbands 
lungen in Wien und Regensburg und das Eingreifen des Rönigs Sriedrih Wilhelm I. ges 
fchildert werden. Immerbin erfahren wir, daß von Anfang Mai 1732 in Jahresfrift nicht 
weniger als 20 000 Salzburger nad Öftpreußen abgegangen find. 


Mit ganz neuartiger Srageftellung gebt Hanns Bauer, Die Blaubensipaltung in 
Ofts und Weltpreußen und ihre nationalpolitifhen Auswirkungen (Rorr.BI. des Gejamts 
vereins 77. Ig. 3929 Sp. 17—33) an das Problem des Ringens um den Boden beran. 
Die Einwirkung geiftiger Strömungen auf diefen Vorgang zu erforfchen, ift reizpoll genug. 
DB. zeigt, wie Weftpreußen, das auch unter polnifder SHerrichaft „fein eigenes kulturellce 
und nationales Leben gebabt bat, ... während der Reformationszeit geradezu eine widhs 
tige vermittelnde Brüde gebildet bat zwifcben Öftpreuß:n und dem deutfchen Mutterland“ 
(ogl. Befprebhung von ©. Heuer im Elbinger Jabrb. Heft 8, 1929 9. 244— 240) 
Weftpreußen batte nach 1466 bis in die Reformationgzeit die böbere Rultur und die Süb- 
rung. Die dann folgende fharfe Trennung Ipricht fib aus in der Rekatbolifierung im Erms 
land und der ungebemmten Reformation in Öitpreugen. Dort wird im Süden und Oiten 
„die nationale Überfremdung durch Polen, Maſuren und LKitauer durch die Reformation uns 
fhädlih gemacht, indem diefe Teile kulturell mit dem oftpreufifchen Rernland in engere 
Beziehungen gebramt und dadurch eingedeutfcht werden“. In Wetpreußen war no 
1545 „der größte Teil der Städte, des Landes, des Adels trog aller polniichen Hemmungen 
proteftantiich. Doc die Begenreformation fübrt einen großen Teil des Adels und auch der 
übrigen Bevölkerung ins katboliiche Lager zurüd. Von ihnen werden viele polniih. Ein 
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„ort de8 Proteftantismus bleiben die größeren Städte, die auch evangeliichen Polen ale 
Zufludhtsort dienen. Elbing und Danzig batten evangelifcdhspolnifdhe Gemeinden. „Diele 
Polen gingen allmäblidy in der deutichen Umgebung auf.“ 


Befprechungen. 


Theodor Arldt: Weltpolitik im Unterricht. 
Weltpolitifche Bücherei, berausg. v. Adolf 
Grabowesty, Bd. 16, Berlin 1930. Zentrals 
Verlag, 79 Seiten, 9 Rarten. Preis geb. 
mi. 3.—. 

"" Diefes Thema, Weltpolitik im Unterricht, 
ift recht mißperftändlihd. Denn Weltpolitik 
Ht weder ein Linterrichtsfadh, noch Politik 
überhaupt fehulmäßig lebrbar. Trogdem 
wird bier „Weltpolitit“ als Unterrichtsges 
genftand behandelt. VDerfaffer meint damit 
allerdings eine etwas unklare Mifchung von 
Staatsbürgertunde und Welttenntnis. Die 
keineswegs tiefgebende und ziemlich unfpfte- 
matifche Darftellung bebandelt zuerit den 
weltpolitiichen Unterrichteftoff, wobei ziems 
lid Unglexhartiges zufammengefaßt wird 
wie Derkebr, Güter, Macdhtmittel des Staus 
tes u. a., dann die Verteilung diefes Stoffes 
auf die einzelnen Sächer, befonders auf Erds 
kunde und Gefchichte, aber auch auf Deutfch 
und andere Spraden, zuletzt die Verteilung 
auf einzelne Schulgattungen. Abgefeben von 
der unllaren Stoffeinteilung fallen dabei 
dauernde Wiederbolungen auf. "Erfreulich 
ift der wiederbolte Hinweis auf Bebandlung 
des Auslanddeutfchtums im linterridht und 
die freilich nicht ganz Mare Betonung der 
Wichtigkeit der Raffenfrage (3. B. 3.50). 
Braudbar ift das Befeitige Schriftenver: 
zeihnis am Schluffe.e WernerXffen. 


Auerbah: Die vor: und frühgeichicht: 
lichen Altertümer Oftthäringens. Jena 1930. 
Verlag Guftav Sifcber. 306 3. 32 Abb. im 
Tert, 6 Rarten, 10 Taf. Preis geb. 28 IME., 
geb. 30 ME. 

Die Ebene U IE Auerbads liegt in den 
Werte vor. Viele Jabrzebnte bat der Vers 
fefler daran gearbeitet. Schon im Jabre 
1909 war feine Arbeit drudfertig. Da tamen 
ihm Goͤtze⸗Hoͤfer⸗Iſchieſche zuvor, die Teile 
Oſtthuͤringens in ihr Buch einbezogen. Seit 
dieſer Zeit hat Auerbach weiter Funde und 
Fundnotizen geſammelt, um das Inventar⸗ 
werk auf dem Laufenden zu halten. 

Die Zuſammenſtellung umfaßt das Ge—⸗ 
biet Thüringens, das oͤſtlich von ZSaale und 
Loquitz liegt, ſamt den eingeſchloſſenen preu⸗ 
ßiſchen Gebietsteilen. Auch der groͤßte Teil 
des nordwaͤrts anſchließenden preußiſchen 
Kreiſes Zeitz iſt mit bearbeitet worden. Da 


ſich ſonſt Auerbach an die politiſchen Gren⸗ 
zen haͤlt, waͤre es auch fuͤr den Nordabſchnitt 
das Empfehlenswerteſte geweſen. Außerdem 
liegen gerade fur den Rreis Zeig die Der: 
oͤffentlichungen des Schulrates Wilde vor, 
die das meiſte angeben, was jetzt Auerbach 
zitiert. An Stelle dieſes Abſchnittes haͤtte 
man lieber noch mehr Abbildungen geſeben. 
Das dürfte aber auch der einzige Vorbehalt 
fein, der anzubringen wäre. Bein Kyeimat: 
freund und Sadhmann wird ohne dus Wert 
austommen. Es wird in ©fttbüringen ans 
tegend wirten, den unfcheinbaren Reiten der 
Vorzeit mebr Beachtung entgegenzubringen 
als bisher. Damit würde der Wunfc ers 
füllt, den der Verfaffer als Hauptziel feines 
Wertes angegeben bat. 
R. Tadenberg. 


Kurt Bauer: Helden der Arbeit, ein 
Buch vom deutichen Seebauer Chiles. Mir 
2 KRortenftiszen und ı3 Bildern. Schriften 
des Deutfchen Auslandes Inftituts Stuttgart 
A. Rulturbiftorifche Keibe, Band 23. Stutts 
gart 1929. 168 Seiten. 

Fyier wird in monograpbifcher Sorm Ges 
fbichte und KEntwidlung eines beitimm: 
ten Auslanddeutfchtume, der deutichen Sece 
bauern in Süddhile, gegeben. Die BDarftel: 
lung ift überaus gründlid und tief, Dabei 
in der Korm gefchidt, in der Landſchafts⸗ 
und Stimmungemalerei oft geradezu poe⸗ 
tifh. Wir feben die Entwidlung der armen 
deutfehen Anfiedler und Urweldbezwinger 
am Sce Llanquibue vom Anfang des 19. Jabrs 
ea ab bis zur beutigen wirtfcheftlichen 

lüte. 

Beionders wichtig ift dabei die eingebende 
Aufzählung der Kamen der deutfcben Ein 
woanderer für die Samilienforfbung. Ganz 
eigenartig, ja geradezu einzigartig find die 
beiden legten Rapitel: „Seelifbe Auswirs 
tungen, ein Verfuc, den Vollscharatter des 
deutfchschilenifchen Seebauern zu begreifen“ 
und „Möglichkeiten feelifcher Einfluͤſſe, ein 
Verfuhb, der Schule der DeuticdhsChilcnen den 
Pfad zu bereiten“. In wirtlid tiefgebenden 
Gedankengaͤngen wird bier pfycbologifh und 
mit liebender Anteilnabme unterfucht, wie 
fihb die Aauptbinderniffe kultureller Eigen: 
entwidlung, Ronfeflionsfpeltung und Kıs 
genbrötelei, aus Abftammung und Umwelt 
erklären lafien und wie man fie über die 
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Schule und durch die Jugend dennoch uͤber⸗ 


winden kann. Die Darſtellung der Schul⸗ 
probleme, auch die pſychologiſche Gegenuͤber⸗ 
ſtellung von Reichsdeutſchen und einhei⸗ 
miſchen Deutſchen ſowie die Bemerkung uͤber 
das deutſche Buch im Ausland beanſpruchen 
das groͤßte Intereſſe weit uͤber das Deutſch⸗ 
tum in Chile hinaus. Beſonders bemerkens⸗ 
wert iſt es auch, daß das Buch im ganzen 
und beſonders im letzten Rapitel den Deut⸗ 
fhen in Chile praltifch weiterhelfen möchte. 
Werner Kfijen. 


Eugen Dühring: Die JIudenfrage als 
Jeage des Raflenharakters und feiner Schäds 
ihkeit für Eriftenz und Kultur der Völker. 
Scehite vermehrte Auflage. Leipzig 1930, 
bei ©. R. Reisland. Preis IN. 5.60. 

Das Buch ift zum erften Male 1880 ers 
fbienen und gebört zu denen, die die Jus 
denfrage, die heute keine Srage mebr ift, aufs 
gerollt baben. Dübrings VDerdienft berubt 
auf der Tatfache, daß er das Judentum von 
feinen Blutsbedingungen ber unterfuct und 
nicht von der religiöfen Seite aus, wie da8 
feinerzeit allgemein war. Sür den, der fich 
ernitbaft mit dem Judentum befchäftigt und 
mit der Gefcichte des Kampfes gegen die 
Juden, dürfte die Schrift nicht entbehrlich 
fein. XDer fih beute jedoch mebr von der 
fadbliden Seite ber mit dem Judentum be: 
fhöäftigen will, greift beffer zu einem neuen 
Wert, das mit Belegen bis in die letten 
Ichre, befonders Revolutionss und Ylach: 
kriegsjabre bineinreicht, 3. B. Handbuch der 
Judenfrage (Hammerverlag). 

Dos Lcfen des BDübringsichen Buches 
wird durch ein umftändliches, mit zablreis 
den unnötigen Sremdworten gefpidtes 
Deutib erfhwert. Ber Drud des gut 
deutfh gedachten Buches ift leider in Ans 
tiqua erfolgt. E. S. 


hans Gummel: Fuͤhrer durch die urge⸗ 
ſchichtliche Lehrſammlung im Muſeum der 
Stadt Osnabrück. Osnabrück 1930. 08 S. 
mit b8 Abb. 

Der Direktor der ſtaͤdtiſchen Sammlun⸗ 
gen gibt mit dem flott geſchriebenen und 
durch eine große Zahl deutlicher Strich⸗ 
zeichnungen bereicherten Fuͤhrer den Be⸗ 
ſuchern ſeines Muſeums ein Vademecum 
in die Hand, das zum groͤßeren Verſtaͤnd⸗ 
nis der vor allem der Schule dienenden 
Schauſammlung von vorgeſchichtlichen Al⸗ 
tertümern aus der Gegend von Osnabruͤck 
beitragen dürfte. Der £ebrer wird dankbar 
838 binter jedem Abfehnitt angeführte wid: 
tigite Schrifttum begrüßen; dem Fachmann 
bietet das Büchlein den Einblid in cine 
weiteren Rreifen bisher unzureichend be: 
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kannte Sammlung nordweſtdeutſchen Cha⸗ 
ralters. E. Peterfen, Breslau. 


Bofmeifter: Die Chatten. I. Band Mat⸗ 
tium — die Altenburg bei Lliedenftein. Berm. 
Dentmäler der Srübzeit Band II, berausges 
geben von der röm.sgerm. Rommiffion des 
Deutfhen Ardäologiichen Inftitutes. Srants 
furt a. M. 1930, Verlag Jofepb Baer & 
Co. Mit 54 Abb. im Tert, 43 Taf. u. 2 
Dlänen. 

Der eingebende Titel befagt zur GBenüge, 
was der Derfaffer in den Buche bietet. Das 
Mattium des Tacitus wird mit der Altens 
burg bei Yiedenftein gleichgefegt. Hofmeis 
fter führt dafür fo viele gute Gründe ins 
Treffen, daß kaum noch jemand an der 
Richtigkeit feiner Annahme wird zweifeln 
können. Die wichtigften find die, daß im 

efamten Hefjenlande kein WDeallivftem von 

older Größe vorbanden ift, wie die Als 
tenburg, daß fie nur wenige Kilometer vom 
Dorfe Wiege entfernt liegt, welches die 
Spradforfbung als das alte Mattium ers 
fannt bat, und daß die Befiedlung in der 
„oppidum“ eine ungebeure war, bis ein 
Brand alles vernichtete, der nach Ausweis 
der Sunde um Ehbrifti Geburt gewütet bas 
ben muß, alfo zu der Zeit in welder Ger: 
menicus Mattium, id gentis caput, 3trs 
ftörte. 

Die größtenteils von Mofmeifter gelcis 
teten Unterfuchungen auf der Altenburg 
baben aber noch febr viel weitere bes 
achtenswerte Wrgebnifie gezeitigt, 3. 3. 
über den Bau der großen Steins und Erds 
anlagen, über Straßenfvftene innerbalb des 
Wallringes, über Säuferbauten, Wafferbes 
bälter, Lonlager ufw., fo daß man mit 
Sreude fetftellt, was alles aus den kärglicdhen 
Bodenverfärbungen, die bei den Brabungen 
beobachtet wurden, mit Sicherheit beraus: 
gelefen werden kann. Auf dem Gebiet der 
Stedlungsgrabung ift der Derfafier als Mei: 
fter anzufeben. 

Be der —— der waͤhrend der 
Grabung gehobenen Rleinfunde macht ſich 
dagegen eine gewiſſe Unſicherheit bemerk⸗ 
bar. Sie iſt wohl daraus zu erklaͤren, daß 
der Verfaſſer ſich auf ungewohntem Ar⸗ 
beitsgebiet bewegt. So ſind in dieſem Teile 
des Buches einige Fehler feſtzuſtellen. Es 
duͤrfte Hofmeiſter ſchwer fallen, den Beweis 
dafür anzutreten, daß die gefundenen Speer⸗ 
ſpitzen, der Lanzenſchuh, der Amboß, die 
Tüllenbeile typiſche Vertreter der Spaͤtla⸗ 
tenezeit find. Sie find aub obne Schwie: 
tigkeit in eine andere Zeit einzuordnen. Die 
Gürtelbaten kommen nicht allen für die 
Spätlerenzcit in Krage; fie gebören in die 
Rıpsorf:Stufe, Sie nur zum Eleineren Zeil 
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in die Spätlatenezeit reicht, zum größeren 
Teil aber die MittelsLatenezeit umfaßt. Piel 
Optimismus ift nötig, um die KHufeifen, die 
mittelalterliche bis neuzeitlihe Typen vers 
treten, als latenezeitlih anzufeben. Serner 
ift es eine irrige Anfidht von Hofmeiſter. 
wenn er fchreibt, die chattifche Keramik der 
Altenburg unterfcheide fi wefentlib von 
der aller umwobnenden Germanengruppen. 
Gerade die germanifchen Kulturen Welts 
bannovers bieten fo viel Dergleidhsmaterial, 
daß der Zufammenhang mit diefem Gebiete 
ein überaus enger ift. Der Verfaffer bat 
ih zum Ziel gelegt, in einem folgenden 

nde auf Grund der Altenburg: Reramil 
den chattifchen Siedlungsraum in der Zeit 
vor und nab Cbhrifti Geburt feftzuftellen. 
lady den oben Gefagten dürfte das fhwies 
riger fein, als es fich der Derfaifer bei der 
Abfaffung des erften Bandes gedacht bat. 

R. Tadenberg. 


Raimund Sriedrih Kaindl: Gefchichte und 
Kulturleben Deutfchöfterreichs von den äls 
teften Seiten bis 1526. Auf Grundlage der 
„Geſchichte Ofterreihs”“ von Sranz Martin 
Mayer bearbeitet. Wien und feipzig, 1929, 
Wilh. Braumüller. XII, 401 9. 

Der zu früb verftorbene Gefchichtichreiber 
und Dortämpfer des Deutfchtums der Rars 
patbenländer führt uns in diefem feinem led» 
ten größeren Werte „ein gutes Stüd deut: 
fber Arbeit und deutfchen Schidjals“ vor. 
Die KEntftebung des deutfchen Südoftene 
tritt nicht allein in der faft verwirrenden 
Dielfältigleit der territorialen Entwidluns 

en und Wandlungen, fondern aud, was 

er die Kefer diefer Zeitfchrift wichtiger ift, 
in dem in diefen Rahmen eingezeichneten 
völtifhen Aufbau von der Vorgeichichte 
über die großen Wanderungen zum laros 
lingifeben, ottonifchen und den fpäteren deuts 
fben Siedlungsporgängen in Ericheinung. 
Auch wo das Deutfhtum, wie in Sriaul, nur 
vorübergebend in der durch die Patriarchen 
von Aquileja berbeigeführten deutſchen 
Adelsniederlaffung Kuß faßte. Linfer ges 
fbichtliches Recht auf Südtirol ift gebübrend 
unterftridhen. Auch die eingeben Bebands 
lung des Bauernftandes (SF. 301 ff.) wird 
voltetundlih Eingeitellten viel bieten. Der 
Wunfb, mit dem Raindl fein Geleitwort 
fchlient, daß diefe „rubmoollen Blätter der 
deutfchen Geichichte, die für BDeutichäiter: 
reibs Bedeutung für das deutfche Volt 
Zeugnis ablegen“, dazu beitragen möchten, 
„alle Deutfchen wieder eng ancınander zu 
fchließen”, fat feine ganze £cbensarbeit kurz 
und treffend zufammen. 5 Witte 

€. £udendorff: Weltkrieg droht auf deut: 
ihem Boden. Voltswarteverlag, München 
1930. Preis: ME —.90. 
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Ludendorff warnt in dieſer Flugſchrift 
mit eindringlichen Worten vor den Ge⸗ 
fahren der auswärtigen Politit und weiſt 
darauf bin, daß nad allen Anzeichen von 
den binter den Ruliffen arbeitenden politis 
fhen Kräften — ganz befonders von Srant: 
reih aus — fyftematifh ein neuer großer 
Weltkrieg vorbereitet wird, mit dem Zicke, 
Srantreiche Militärdiktatur über Europa auf: 
zurichten und Deutfchland völlig zu verniche 
ten. Seiner Meinung nah find die Aüs 
ftungen Srantreihs und feiner Verbündeten, 
Aüftungen, die nur Dant der fleißigen Tris 
butzablungen Deutfchlands möglich find, bes 
reits fo weit fortgefchritten, daß der Arieg 
wabrfcheinlich fehon 1932 ausbrecdben wird. 
Diefer Rrieg würde ganz befonders 
Deutfhhland beimfudhen, falls es fih — ents 
waffnet und webrlos, wie es dt — dazu 
verleiten ließe, fich in eines der beiden großen 
Büundnisfyfteme (Srantreich, Polen, Ticpechei, 
Suͤdſlavien ufw. einerfeits, Italien, Rupßs 
land, England ufw. andererfeits) bincin- 
ziehen zu laffen. Der Derfafler warnt daber 
eindringlichft zu größter VDorfidt und Zus 
rüdbaltung beiden Gegnern gegenüber. 
Bei der raffiniert durchgeführten Entwaff: 
nung Deutfchlands müßte unfer Vaterland 
mit YTaturnotwendiglet zum AHaupts 
triegsfhbauplat werden, auf dem ſich 
die größten und zerftörendften Entſchei⸗ 
dungsfchlachten abfpielen würden; cs würde 
dabei zur XKuinenftätte und feine Bevölkes 
rung zum größten Teile ausgerottet werden. 

Der Derfafier fcbildert dann an der Yand 
von Karten im einzelnen den Verlauf der 
widhtigften Rriegsbandlungen, wie fie ficb 
nach militärifcher Logikt ereignen würden. 

Mögen fi im Ernftfalle die beteiligten 
Militärmächte vielleicht auch anders grups 
pieren, mögen fid) die Einzelbeiten auch mög» 
licherweife etwas anders abfpielen, als es 
vom DVerfaffer gefehildert wird, daß die von 
£. aufgezeigte Gefabr beitebt und von 
Tag zu Tag größer wird, wird niemand 
leugnen Rönnen, ebenfowenig, daß dann 
Deutfchland der Hauptleidtragende fein muß. 
Gerade die jüngften Verbandlungen der 
„Vorbereitenden Abrüftungstommifjion“ in 
Genf baben es ja zur Benüge gezeigt, DK 
Srantreich und feine Verbündeten niemals 
aub nur mm QTraume an Abrüftung ge: 
dacht baben oder denken werden, daß fie 
vielmebr durchaus zielbewußt fib ſo ſtark 
wie möglich macen und ganz offenbare Ericr 
gerifche Abfichten baben. Und wie drobend 
groß diefe Bcfabr [don vor uns ftebt, Zeigt 
auch eine vor kurzem — nad der Abfaf: 
fung der Ludendorfffhen Stugfchrift — ger 
fallene Außerung eines Politikers, der obne 
Zweifel Gelegenheit bat, hinter mandye Aus 
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liffen zu fhauen: Llovd Beorge fchrieb vor 
furzem: „Ein neuer Welttrieg ift unver: 
meidlich, wenn man der Genfer Vorbereis 
tenden Abrüftungstommiffion die Sicherung 
des Weltfriedens überläßt.“ 

Sind die Sührer unferer heutigen aus: 
wärtigen Politik fidh deffen bewußt? Und 
— find fie diefer Lage gewadhien? 

| © Rede. 


Der Oberfchlefier. Mionatfchrift für dus 
beimatliche Rulturleben. Ig. 12 (1930). Or: 
gan d. Arbeitagemeinfchaft f. Heimatspflege 
u. Volksbildung. Jaͤhrl. 12 Hefte. Piertels 
jaͤhrl. 3 Mt. Verl. Rarl Sczodrock. 

Unter den deutſchen eimatzeitſchriften 
nimmt „Der Oberſchleſier“, was Vielſeitig⸗ 
keit und Wert des Inhalts anbelangt eine 
der erſten Stellen ein. 

Von den volkskundlichen Aufſfſaͤtzen 
des laufenden Jahrganges, die die Gebiete 
der Volksliede und Sagenforſchung und der 
ſachlichen Volkskunde umfaſſen, iſt beſonders 
eine mit Verbreitungskarte verſehene Ar⸗ 
beit von W. Rrauſe uͤber Templerſagen in 
Oberſchleſien (66. 9) erwaͤhnenswert. Von 
den geſchichtlichen Beitraͤgen zeigen eine 
Arbeit uͤber Burgwaͤlle in Oberflefien und 
eine andere über die Siedlungsgefcichte 
Oberfchlefiene, daß der Herausgeber bemüht 
ift, große Begenwartsfragen der Ge⸗ 
ſchichte und Vorgeſchichte an ober⸗ 
ſchleſiſchen Beiſpielen einem gebildeten Le⸗ 
ſerkreis nahe zu bringen. 

Es war eine gute Idee des Herausge⸗ 
bers, einzelne Hefte des Jahrganges zu klei⸗ 
nen Monographien auszugeſtalten. So ent⸗ 
haͤlt . 2 eine ganz nette Volkskunde des 
Dor fes Piltſch mit ausgezeichneten Abbildun⸗ 
gen. 5. 14 ftellt eine kleine, aber wertvolle 
Landess und Vollstunde des Altvatergebirgs 
dar. Günther Spannaus, Leipzig. 


Helmut Preidel: Die germanifchen Kul- 
turen in Böhmen und ihre Träger. II. Die 
Träger. Gftmitteldeutfche Bücherei, brag. 
von %. Hirfb, Raſſel⸗Wilhelmshoͤhe 1930, 
Verlag Iob. Staude. 288 S. mit 125 bb. 
Preis beide Bande zufammen geb. IM. 30.—. 


Der zweite Teil der großen Germanen: 
arbeit Preidels bat trog des wiederum bes 
wiefenen auferordentlichen Kleifes die an ibn 
gelnüpften Erwartungen nicht erfüllt. Statt 
aus der umfafjenden Bearbeitung der ein: 
zelnen Altfahengruppen, denen der erjte Teil 
gewidmet ift, in verftändlicher und einleuch- 
tender Sorm die Befiedelungsgeichichte Bob: 
mens dur die Jahrbunderte bindurch zu 
fchildern, bemübt fidh Preidel in wenig über: 
zeugender Sorm, eine neue Mietbode zur De: 


urteilung ardhäologifcher Hinterlaſſenſchaften 
zu fchaffen und anzuwenden, die auf Strays 
owslis und der neueren Rafjenforfcher Ans 
Fichten fußt. Die weitere Bearbeitung des 
Stoffes wird zwar folgerichtig, aber fches 
matifhy den vermeintlih neu gewonnenen 
Erltenntniffen untergeordnet, woraus mit 
Rüdficht auf manden redht unwabriceins 
lien Schluß zur Benüge bervorgebt, daß 
die neue 1Nerbode, die im übrigen etwas uns 
Har begründet wird, fich für ardhäologifchen 
Stoff wenigftens nicht eignet. Die langen 
Unterfuhhungen über den wechjelnden Stils 
charalter des behandelten Gebietes wirten 
nicht überzeugend. Erft die Abfätze über die 
in Böhmen vertretenen Kulturgruppen 
baben größeren Wert, wenn aud über 
mandye der dort angefchnittenen Sragen das 
legte WDort no nicht gefprocden fein dürfte. 
Das am Schluß beigefugte vollftändige Mas 
tarial, nady Sundorten geordnet, ift für den 
Sadhmann von befonderem YFiugen. 


&. Peterfen, Breslau. 


Bans Reinertb, Das Sederfeemoor als 
Siedlungsland des Dorzeitmenfhen. Führer 
zur Urgefhichte, breg. v. %. Reinertb, 
Band 9. B. Silfer, Augsburg 1929. 178. 
mit 36 Tafeln und 58 Abb. 


Die reichen Schäte aus den verfchiedens 
ften Abfchnitten der Dorzeit, die in der Lims 
gebung des oberfhwäbifchen Sederfees jeit 
Jahren dur forgfältige Grabungen ans 
Tageslicht befördert worden find, haben feit 
langem alle diejenigen befchäftigt, die fich 
der großen Bedeutung der Dorgefhhichte für 
die Rulturforfhung bewußt find. In der 
vorliegenden Schrift dürfen wir cine 
Inappe, durch ausgezeichnete Abbildungen bes 
reicherte und um viele bedeutenden Entdeduns 
gen der legten Zeit vermehrte Schilderung 
der mannigfachen Schickſale dieſes Muſter⸗ 
gebietes der Siedlungsarchaͤologie begruͤßen, 
die vermoͤge ihres verhaͤltnismaͤßig geringen 
Anſchaffungspreiſes und ihres erſchoͤpfenden 
Inhalts den Weg in alle heimatkundlich 
intereſſierten Kreiſe finden ſollte. 


Die im beſten Sinne volkstuͤmliche Schil⸗ 
derung der uͤberraſchenden Entdeckungen aus 
dem umfangreichen Fundparadies gibt einen 
Begriff von der einzigartigen Bedeutung, 
die dem Federſeemoor für die Erkenntnis 
von der Rultur des vorgeſchichtlichen Men⸗ 
ſchen zukommt. Im Verein mit allen in 
Stage kommenden naturwiſſenſchaftlichen 
Faͤchern, vor allem der ſchnell aufblübenden 
Moorgeolsqie, gelingt es dem Verfaſſer, das 
enge Verhaͤltnis aufzuzeigen, das zwiſchen 
den Wandlungen des heute recht zuſammen⸗ 


I gefbrumpften Secfpiegele und den an fet= 
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nem lifer fiedelnden !Nenfhen von Anbe: 
ginn an beftanden bat. 

Don den Sifchers und Jägerfippen der 
mittleren Steinzeit, deren Wobnftätten erft 
im kegten Stadium der Krforfhung des 
Sederfeemoores entdedt worden find, führt 
uns Reinertb in die Dörfer der verfchiedenen 
jungfteinzeitlihen Bauern, die in abwedhfs 
Iungsreicher Sorm unter der Dede des fdhüts 
zenden Woores uns ihre Hütten, yäufer, 
Waffen, Geräte und übrigen Sabfeligleiten 
in deutlichften NReften zurüfgelaffen baben. 
Wandlungen der Bauform und der ftoff: 
lichen Rultur künden den Wedfel der Bes 
wobner an, und aus einer verwirrenden 
Sülle von Einzelbeobachtungen, wie fi: eben 
nur die fachmäannifhe Ausgrabung liefern 
kann, entftebt vor uns das wabrbeitsgetreue 
Bid mebrerer Dörfer vor mebr als vier 
Jahrtaufenden. Rings um verfumpfte Ufer: 
ftellen fübrende Dammwege zeugen von 
Dertebr in der Urzeit, aber au von ges 
meinfamer Arbeit am Gedeiben eines Dorf: 
ganzen. Es folgen dann die Berichte über 
die fpätbronzezeitliche befeftigte Anfiedlung 
auf der ehemaligen Infel bei Bucau, der 
fogenannten „Woafferburg“, mit ihren finns 
reihen und zwedmäßigen Verteidigunges 
anlagen, die [bon in einem früheren Bande 
derfelben Sübrerreibe erfchöpfend zur Dars 
ftellung gelangt find, aber in ibrer Einord: 
nung in das Gefamtbild des Sundgeländes 
erft bier reht zur Wirkung tommen. Auch 
da feben wir den vollen Erfolg langwieris 
ger Spatenarbeit und laffen die Gchdhichte 
eines Gemeinwefens an uns vorüberzichen, 
das mit feinem jäben Ende die tienfhben 
zu einer bis auf den beutigen Tag erbalte: 
nen fagenbaften Erzäblung angeregt bat. &s 
ift nicht möglich, auf beichränttem Raum 
nur annäbernd das Wictigfte aus dem Ins 
balte der Reinertbiben Schrift berauszus 
greifen oder gar Einzelbeiten zu geben. Die 
reihe Belebrung, weldye die nun enträtfelte 
Vergangenbeit des Sederfees vermittelt, 
follte fi niemand entgeben lafien! 

&. Peterfen, Breslau. 


$. Rudolf Steinmeß: Die Niederlande. 
Weltpolitifhe Bücheret, berauagegeben von 
Adolf Grebowealr, Lunderktundliche Reibe, 
Band 15. Zentral:dDerlag, Berlin 1930. $ 
Abbildungen, 83 Seiten. Preis IN. a.—. 

Wir baben bier eine ganz vorzügliche 
Landeskunde der !Tiederlande vor uns, und 
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noch mehr, gleichzeitig eine knappe Einfuh⸗ 
rung in Staat und Rultur, eine weabrbaft 
geopolitifche Studie. Sprache und Auffaf; 
fung der Probleme find geradezu originell. 
Dos Bud lieft fih troß feines holländischen 
Derfaffers leiht. Der Tert ift mit dem wid: 
tigften Zchlenmaterial ausgeitattet, aber fo, 
daß die Zablen niemals eıne Left werden. 
Der Aufbau ift folgerichtig und fvftematiid. 
Zuerft werden Boden, Rlıma und Lage bes 
bandelt, dann Volltstum, Becbichte, Ver: 
feffung, Verwaltung und Redt, weiter Be: 
völferung, Rultur, Wirtfchaft, Kolonien, 
Außenpolitit, Heer und Slotte. Der tiefere 
begriffliche Unterſchied zwiſchen Raſſe und 
Volkstum iſt dem Verfaſſer allerdings nicht 
klar. Es iſt darum nicht wunderbar, wenn 
er in Holland lebende Angeboͤrige des juͤdi⸗ 
ſchen Volkes in Runſt und Wiſſenſchaft zu 
den chollaͤndern rechnet. So erklaͤrt ſich 
auch die etwas J—— Begriffsbil⸗ 
dung „nicht⸗judiſcher Hollaͤnder“ auf S. 30. 
Werner Eſſen. 


Werner Wolf: Der Mond im deutſchen 
Volksglauben. Bauſteine zur Volkskunde 
und Religionswiſſenſchaft, her. v. Eugen 
Fehrle, ch. 2. Bühl (Baden) 1929, Ron⸗ 
tordia AB. 91 S., 12 Abb. Pr. RN. 3.—. 

Die Arbeit gibt eine dantenswerte Stoff: 
zufammenftellung zu dem Tbema, leidet aber 
unter ciner gewifien Llnüberfichtlichteit, 
weldhe auch durdhy die an fich willtommene 
Zufammenfaffung am Ende nidht völlig be: 
boben wird. Vielleicht bat das Mißgeſchick 
eines Brandunglüds, das einen Teil des 
Manuſkripts vernichtet bat, eine gewilfe 
Schuld daran. Wünfchenswert vwoäre eine 
jchärfere Scheidung zwifden altem Volta» 
glauben und „gejuntenem Rulturgut“ au 
in der Gliederung des Stoffes gewelen; 
dies gilt namentlich für den Mond im Lied, 
wo er — was klar gefagt bätte werden fols 
len — oft Staffage obne tiefere Bedeutung 
ift. Etwas mager nimmt fich der Abfchnitt 
über die einfchlägigen Bildwerte aus; umge: 
kehrt bätten mande Stellen, wie die „Reife 
nad dem Mond“, in diefenm Rabmen viel 
fürzer abgetan werden können. Wenn da8 
Büchlein, deffen bübfhe Ausftattung er: 
wäbnt fei, auch keine abſchließende Darſtel⸗ 
lung gibt, fo wird es dod gerne als Kin: 
fübrung in den Gegenftand benügt werden. 

Frankfurt a. M. 53. Zeiß. 
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Menschliche Auslese und 
Rassenhygiene (Eugenik) 


(Baur-Fischer-Lenz Band Il) 
3., völlig neubearbeitete Auflage. 1931. 
Von Professor Dr. Fritz Lenz, München 


600 Seiten mit 12 Textfiguren. Geheftet 2X 15.—, gebunden RX Fi 


Aus dem Inhalt: 1. Die Auslese beim Menschen (biologische Auslese: Tuber- 
kulose, Syphilis, Alkohol, Krieg u. a. Soziale Auslese: Rasse und soziale Gliede- 
rung, Geburtenrückgang, gebildete Frauenberufe). 2. Praktische Rassenhygiene: 
Soziale Rassenhygiene (Eheverbote, Verhinderung der Fortpflanzung Untüchtiger, 
Erbrecht, Siedelungswesen u. a.), Private Rassenhygiene (Eheberatung, Selbst- 
behauptung der Familie, Erziehung u. a.). 


„Professor Lenz kann heute als der Führer der rassenhygienischen Bewegung in 
Deutschland gelten und das Buch, das er veröffentlicht, ist eine Programmschrift 
wissenschaftlichen Charakters. Im allgemeinen ist, was er bringt, wohl abgewogen 
und durch die Beherrschung und Durchdringung des Materials gestützt.‘ 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 


„Das Werk sollte recht weite Verbreitung finden und von Tausenden gelesen 
werden. Hier werden Sie finden, was notwendig ist, um den ‚Untergang des Abend- 
landes‘ zu verhindern.“ Dr.G.Kraitschek (Wiener Anthropolog. Gesellschaft). 
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Wit machen unſere Leſer ut die Dieter —— ——— Proſpekte des — Berlags 
München und von J. F. Lehmanns Berlag, München, beſonders aufmerkſam. 


Neuerfheinungen der legten Monate! 


Das Wunder in der Heillande 


Bon Dr. Erwin Liel-Danzig. 2. Auflage. 11.—20. Taufend. Kart. ME. 3.60, Lod. Mi. 5.—. 


Liek bat mit feiner lebendigen, frifchen und mutigen Art, den ärztlichen Problemen gegenüberzutreten 
und auch Unbequemes ruhig auszujpredhen, fchon in feinen früheren Büchern einen ftarfen Eindrud 
gemacht. Auch diefeg Buh — im Stern eine eindtingliche Betonung des Geelifchen in der Heilkunit 
— wird diefe Wirkung nicht verfehlen. E3 ift recht intereffant, was er und aus eigener Anjchauung 
über Methoden, Erfolge und Berfönlichkeiten moderner Wundermänner fagt. 


Ärztl. Sahjperftändigen-Zeitung. 


©efährdete Jahre im Selcdhledhtsleben des "Weibes 


Beobachtungen und Ratfchläge einer Arztin. 
Bon Dr. Helenefriederife Stelzner. Geh. ME. 6.—, Lwd. Mk. 7.50. 


Das Bud) ift berufen, der Frau in den Abbaujahren den Troft einer vielfältig erfahrenen Herztin, einer 
mitfühlenden Gefchlechtägenoffin und kulturgefchichtlich wie literarifch anregenden Schriftitellerin zu bieten. 
Sn elf Kapiteln wird der Gedante feftgehalten und mit überzeugendem Gejchid vertreten, daf die Wedjel- 
jahre weder der verheirateten nod) der ehelojen Frau al3 Schredgeipenit vorjchmweben follten. Sie find 
fein Abſchluß, jenſeits deſſen freudloſe Leere und körperliche Hinfälligfeit wartet; auch hier fann die Frau 
febensfrohe Perjönlichteit und beglüdende Betätigung entfalten, wenn fie jich nicht einem fchlaffen Mif- 
mut oder zur Qächerlichfeit führenden Außerlichleiten überläßt, fondern Durch feelifhe und Lörperliche 
Hygiene Frifche und geiftige Empfänglichkeit zu erhalten fucht. Barmer Zeitung. 


Pfudoanalufe und feelifche ÜDirklichkeit. 


Bon Dr. PB. Maag, Zürih. Geh. ME. 8.—, Lwd. ME. 10.—. 1930. 


Praag unterzieht die Hanptpofitionen Zreudd einer ruhigen und jadlichen Kritik; er tut das in einer 
Form, die jedem gebildeten Laien Klarheit Über dieje vielumftrittenen Fragen gibt. Yür den Erzieher, 
der junge und unreife Menjchen oder für den Geeljorger, der kranke und jchwanfende Seelen leiten und 
un jolf, it Maag3 Bud) unentbehrlich. Bejprodhen wird: die Frage nad) dem Unbemwußten, die feelifche 

angordnung, Verdrängung und Widerftand, die Fehlleiltungen, der Traum, das Eerualleben, das Wejen 
ber Neurofe. Überall ruft er die eigene feelifche Erfahrung des Lejers zum Zeugen auf und erfchöpft fi 
nicht in bloßer Kritik, fondern bringt eine Zülle praftiich wertvoller Beobachtungen und Beilpicle. Das 
Bud ijt von hoher ethifcher Warte aus gejchrieben; jeder, der ji mit Piychologie befchäftigt, wird es 
mit Intereſſe leſen. 


Neuadel aus Blut und Boden 


VBonR.WaltherDarre. Geh. ME. 5.80, Ind. ME. 7.—. 


„Das Buch Stellt eine Tat im mwahrften Sinne des Wortes dar, da ed Darre gelungen ift mitten im Ver⸗ 
fall der fittlihen und Kulturellen IBelt neue Wege für Die Riedererftarlung des Deutichen Volles zu zeigen. 
Wege, die wirklich gangbar find. Yllte, nein uralte Überlieferung und Mares Verftändnis für Lebens 
notwendigfeiten unjeres Bolfes haben den Verfajjer zu diefem Werf geleitet, da8 denlenden und länıpfen- 
den Deutjchen bald ein guter Kanıerad fein wird.“ Der Angriff. 


Die Ernährung des Kindes nady nemzeitlihen Srundfägen 


Bon Prof. Dr. %. Trumpp, Münden. Kart. ME. 2.—, Imd. Mi. 3.30. 


Der befannte Münchener Kinderarzt befaßt jich hier eingehend mit den neuzeitlihen Grundlagen ber 
Ernährung, fowie mit dem Einfluß der Nahrung auf die Konititution und fordert, daß die Pflanzen- 
nahrung die Hauptnahrung bilde, die leijchnahrung aber erheblich eingefchräntt, nur al3 Ergänzung und 
Genußmittel diene. uch die Ernährung der Schwangeren und der Frucht wird behandelt. 
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Bezugsppeta Jährlich I. 8.—, Einzelheft M. 2.— 


Snbalt: 


Dem rafienbygieniihen Hefte zum Geleit. Bon Dr. 8. R. Schuls, Münden 
Ergebnis des Preisausjchreibens 
Gattenwahl und Erbgut. Bon Prof. Dr. Th. Mollifon, Münden - 

Das Zuchtziel des deutichen Volles. Bon R. Walther Darrs 


Ratürlichde Bevöllterungs- und Wanderbewegung auf deutihem Volksboden 
in Mitteleuropa. Von Prof. Wilhelm Winkler, Win . . 


Die ai Bedeutung des Krieges und fein Einfluß auf den 
deutfchen Menfchen. Bon Dr. Alfred Piloes, Herrfching - 


Dberfhicht und Geburtenziffer. Bon Dipt.-Kaufmann Friedrich Ebeling, Berlin 
Erblihe Belaftung. Bon Priv.-Doz. Dr. Hans Lurenburger - 


Was willen wir über die —— pſwchiſcher nn: Bon Dr. med. 
Hans Burkhardt, Hamburg : 


Was Tann der Einzelne tun? Don Prof.Dr. Frig — — 


Die Ausſchaltung geiſtig mean von der Fortpflanzung. Don 
Dr. Otto Kanteleit, Samburg : 


Rafjienhygieniiche Forderungen auf — Gebiete * festen aß Bleu: 
gejeßgebung. Don Dr. &. Mofer, Göttingen 


Nafienhygiene und Echule. Bon Dr. med. et phil. Lothar Gottlieb Tirala, Brünn 


Sur Srage der Geiftig-Gebrehlihen in Deutihland und der . Be 
verurſachten Koſten. Von Dr. Theo Lang, München 


Kleine Beiträge 
Buchbeſprechungen 
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Eine Geschichte der Biologie und ihrer Erforscher 


VON PROFESSOR ERNST ALMQUIST 
Mit 23 Bildnissen. Geh. 2X 6.50, Lwd. AN 8—. 


Almquist, selbst ein hochangesehener Forscher auf mehreren Gebieten der Biologie, 


ist auf Grund seiner Lebensarbeit berufen, Lenards „Naturforscher“ in der Richtung 
der Biologie weiterzuführen. Das Persönliche tritt dabei begreiflicherweise stärker 
zurück. Es sind vielfach stille Gelehrtenleben, ohne Erregung und Kampf. Nur 
selten enthalten sie so dramatische oder gar tragische Erlebnisse wie die der. 
großen Physiker, die sich im Widerspruch mit der dogmatisch gebundenen Welt- 
anschauung einer intoleranten Zeit durchzusetzen hatten. So ist das Buch in erster 
Linie eine Ideengeschichte der Lebensforschung, bei der freilich auch das Leben 
und Wesen ihrer Träger eine liebevolle Schilderung findet. Mann und Werk 
lassen sich nie trennen. 
Almquist behandelt folgende Forscher: 
Harvey, Linne, Gobineau, Mendel, Jordan, Schleiden und Schwann, A. Meyer, 
Virchow, Pasteur, de Bary, Schwendener, Brefeld, Koch, Smith, Hansen, Darwin, 
von Baer, v. Naegeli, De Vries, Aristoteles, Bacon, Mill. 
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Slluftrierte Vierteljahrsfhrift für deutfches Volkstum 


Herausgeber: Prof. Aichel (Rich); Dr. Bädtold (Bafel); Prof. Detblefffen (Rönigsberg 
it. Pr.); Prof. Sehrle (Heidelberg); Prof. €. Sifcher (Berlin); Prof. Hambruch amburg); 
Prof. Helbot (Innsbrud); Prof. ©. Lehmann (Altona); Dr. £üers (Münden); Prof. Mielke 
(Sermsdorf b. Bin); Prof. Mollifon (Münden); Prof. Muh (Wien); Prof. Panzer 
(Seidelberg); Dr. Peßler (Hannover); Prof. I. Peterfen (Berlin); Prof. Sartori (Dorts 
mund); Prof. W. M. Schmid (Münden); Prof. A. Schulg (Rönigsberg); Prof. Schultzes 
Naumburg (Saaled); Prof. Thurnwald (Berlin); Prof. Wable (Heidelberg); Prof. 

Wrede (Köln); Dr. Zaunert (WDilhelmsböhbe); Dr. Zeiß (Srantfurt/M.). 
Scdhriftleitung der Zeitfchrift: Univerfitätsprofeffor Dr. Otto Rede, Gautfch 
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Der Derlag bebält fidh das ausschließliche Recht der Vervielfältigung und Verbreitung der 
in diefer Zeitfcehrift zum Abdrud gelangenden Originalbeiträge vor. 


Dem raffenhygienifchen Hefte zum Geleit. 


Re und bevölkerungspolitifche Sragen liegen durchaus im Wirkungss 
Breife einer Zeitfchrift, die fich mit den volles und raffentundlichen Belangen 
des deutfchen Volles im Befonderen befaßt. Wenn auch in faft jedem Hefte von 
„Volt und Kaffe“ einzelne Auffätze und Buchbefprechungen aus den Gebiete der 
Raffenbygiene und Bevslkerungspolitiß vertreten waren, fo fehien es der Schrifts 
leitung im Intereffe des gefamten £eferkreifes wünfchenswert, ein ganzes ‚eft 
dem raffenbygienifchen Gedanken zu unterftellen. Durch die dantenswerte und 
bereitwillige Mitarbeit der erften Sachleute auf diefem Gebiete war das möglich 
und konnten die wichtigften Sragen in leicht faßbarer kurzer Sorm zur Darftellung 
gebracht werden. &s ift bei einer derartigen Gelegenheit natürlidy nicht möglich, 
im einzelnen Beitrage oder im ganzen etwas Abfchliegendes zu bieten. Dazu ift 
der Stoff zu umfangreich; auch wäre das nicht der Zwed eines foldyen Heftes. 
£s foll vielmehr Ründer und Werber für den raffenbygienifchen Bedanten fein 
und einige Kinblide in die vielfeitigen menfchbeitsbewegenden Fragen desſelben 
geben. 

Diefes Heft foll zu folgenden vier Hauptfragen Stellung nehmen: 

1. Herkunft und Erhaltung wertvollen Erbgute. 

2. Sormen der Auslefe. 
3. Entartung. 
4. Weldye Maßnahmen find zu ergreifen ? 
Dolf und Aafle. 1931. Juli. 9 
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Diefen vier Hauptfragen, die zum Teile von verfchiedenen Seiten ber bes 
leuchtet wurden, entfpricht auch die Reihenfolge der Auffäte. 

£s lag im Plane des Heftes, aucdy über die Vermehrung Afozialer und über 
die Koftenlaften, die der körperlich und geiftig gefunden Bevölkerung durch die 
Erhaltung von Ballafteriftenzen erwachfen, zu berichten. Leider muß die aus⸗ 
führlihe Verwirklichung diefer Abficht aber auf fpätere Zeit verfchoben werden, 
weil bei beiden Sragen die Vorarbeiten zur richtigen Beantwortung nod nicht fo 
weit gediehen find. In diefem Zufammenbange fei aber nur auf ein Beifpiel aus 
der einfeitigen Derausgabung von allgemeinen Mitteln für Minderwertige binges 
wiefen, das entfprechende Rüdfchlüffe auch auf ähnliche Derwaltungstreife und 
das ganze Reich geftattet. Don den dem BRreistage des baperifchen Kreifes 
Schwaben und Fleuburg!) zur Verfügung ftehenden Geldern in der Höhe von 
3300 000 AH mußten nicht weniger als 2287000 AH für die Verforgung von 
Taubftummen, Blinden, Geiftestranten und Schwacdfinnigen angefetzt werden 
und der Reft von 1.013000 AN blieb für die Belange der Befunden! Das bedeutet, 
daß zwei Drittel für die „wirtfchaftlicy Toten“ und nur ein Drittel für die unends 
lich vielfeitigeren Bedürfniffe der „wirtfchaftlich Lebenden‘ verausgabt werden 
könnten. Daß foldye Derbältniffe audy die Wiänner der Praris bedenklich machen 
und fie die Srage ftellen läßt, ob wir mit unferen bisherigen Sürforgemaßnabmen 
nicht auf dem Holzwege find, ift begreiflid. Begrüßenswert ift es daher, daß 
bei Belegenbeit diefes Sinanzberichtes in Derantwortung für die Zukunft von dem 
Sinanzreferenten, Bürgermeifter Dr. Merkt, der Bedante der Sterilifierung aufs 
geworfen und vertreten wurde. 

Wenn auch fpätere Sefte fich wieder mehr in der bisher eingebaltenen Rich: 
tung der Zeitfchrift bewegen werden, fo wird es doch das befondere Bemühen der 
Schriftleitung fein, raffenbygienifche und bevälterungspolitifche Sragen immer 
wieder mit bereinzuzieben und auf Fleuerfcheinungen und den Stand der Sorfehung 
in Sammels und Einzelbefprechungen binzuweifen. Wer in den GBedantentreis 
der Raffenhygiene tiefer eindringen will, der fei vor allem auf das im Solgenden 
dfter angeführte Wert Baur-SifhersLenz: Menfchliche Erblichkeitsicehre und 
Raffenhygiene und vor allem auf den eben erfchienenen, von $. Kenz verfaßten 
zweiten Band desfelben Wertes, fowie auf das von A. Ploetz und S. Lenz geleitete 
Archiv für Raffens und Gefellichaftsbiologie hingewiefen. 

Bruno Shulg, Münden. 


Ergebnis des Preisausfchreibens 


des Werkbundes für deutfche Dolktstums- und Raffenforfhung 
für Bilder von typifchen Vertretern der in Deutfchland voltstümlichen Berufe. 
Bauern, ). u. 2. Preis, Retlaff, Düffeldorf. 
Sifher uw Slößer, ı. u. 2. Preis, Reslaff, Düffeldorf. 
Schmiede, 1. Preis, Lübenau, München. 
Die DVeröffentlihung der preisgelrönten Bilder und Beiprehung des Preiss 
ausfchreibens erfolgt im Oftoberbefte. 


I) Hliederfchhrift über die 15. bis 19. Sigung des II. Rreistages von Schwaben und 
Neuburg. 
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Öettenwahl und Erbgut. 
Don Prof. Dr. Theodor Mollifon, München. 


Mir 3 Ahnentafeln. 


as ein Mienfch im Leben erreicht, was er für feine Mitmenfchen zu leiften 

im Stande ift, das hängt von zweierlei Dingen ab: auf der einen Seite von 
feinen ererbten Anlagen, auf der anderen von den dußeren Derbältniffen, in die 
er geftellt wird. Wer die Vorgänge des Lebens mit offenem Auge betrachtet, 
wird bald erkennen, daß von diefen beiden Gruppen von Saltoren die erbliche 
Grundlage die weitaus wichtigere und ftärkere ift. Das zeigt fich bald darin, daß 
eine Anlage fich entgegen den äußeren Umftänden und ihnen zum Trog durchfett, 
bald darin, daß die Begabung eines Wienfchen nicht ausreicht für den Bildunges 
gang, für den man ihn beftimmt bat und für den man ihm alle Erleichterungen 
bietet. Aus einem unfähigen Menfchen einen tüchtigen zu machen, ift ebenfo uns 
möglich, wie aus weichem Blei ein brauchbares Mieffer zu fchmieden. 


Eine Derbefferung der erblichen Kigenfchaften in einem Volle ift aber nur 
möglich auf dem Wege der Auslefe, durch welche die Träger eines hochwertigen Erbs 
gutes begünftigt werden. Leider ftehen der Wirkfamteit der Auslefe gerade beim 
Menfchen verfchiedene HDinderniffe im Wege. Zum Teil find es SHinderniffe, die wir 
nicht befeitigen können und wohl auch nicht befeitigen wollen: fo zum Beifpiel, 
wenn die Tätigkeit des Arztes fhon vom frühen Kindesalter an der Ausmerzung 
der Ihwädhlichen Individuen entgegenwirkt, oder wenn der Beburtshelfer auch 
der geburtsuntüchtigen Srau zur glüdlihen Beendigung ihrer fchweren Stunde 
hilft. Weiterhin find es HYinderniffe, die durch unfere Unklarbeit des Denkens und 
Süblens verurfacdht werden und fehr wohl befeitigt werden könnten: dahin gebört 
die wabllofe Unterftügung der in Flot geratenen Samilien ohne Prüfung, ob ihre 
Hotlage durch unglüdliche Zufälle oder durch eine körperliche oder geiftige Minders 
wertigleit bedingt ift. Eine dritte Gruppe von Kyinderniffen bat ihre Urfache teils 
in Unkenntnis der Tatfachen, teils in kursfichtigem Egoismus. Zu diefer letzteren 
Gruppe gehören die Störungen einer normalen GBattenwabl. Daß geiftesarme 
GBewinnfucht einen reichen, aber minderwertigen Gatten bevorzugt, ift feit den 
Tagen grauen Altertums fo bekannt, daß darauf nicht eingegangen zu werden 
braucht. Leider aber werden bei uns auch zahlreiche bochftebende Mienfchen durch 
Untenntnis und fchiefe Anfhhauungen zu unzwedmäßiger Battenwabhl veranlaßt. 
Die gänzlich falfche Lehre von der Bleichheit der Mienfchen, die uns von Jugend 
auf eingeprägt wird, bat zur notwendigen Solge die Anfchauung, daß man aus 
jedem Wienfchen alles machen könne, daß es nur von den dußeren Umftänden abs 
hänge, was aus einem Ülenfchen wird. Würde diefe Lehre fo ernftlich geglaubt 
und aufgenommen, wie fie vorgetragen wird, fo müßte die Solge der Wegfall 
einer verftandesmäßigen Auslefe bei der Battenwahl fein. Das würde eine uns 
abfehbare Schädigung für den Sortfchritt der Mienfchbeit bedeuten, denn die Battens 
wahl ftellt einen der mächtigften Jebel dar, an denen die Auslefe angreifen kann. 
Die Battenwahl entfcheidet zwar noch nicht über die Erbanlagen und Eigen 
fchaften des einzelnen Rindes, fie entfcheidet aber darüber, weldye Erbmaffen fich 
an dem Zufallsfpiel des Austaufches zur Bildung der kommenden Gefchlechter 
beteiligen. Blüdlicherweife fträubt fich der gefunde Menfchenverftand im alls 
gemeinen gegen die Lehre von der angeblichen Gleichheit, nimmt fie nicht ernft 
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und bandelt nicht nach ihr; und überall da, wo Hochwertiges fich mit Hochs 
wertigem verbindet, ift ein Aufftieg der betreffenden Samilie gewäbrleiftet, wAäbs 
vend das Eindringen von Minderwertigem mit Sicherheit den Abftieg vorbereitet. 

Wenn wir bier von Sochwertigem oder Minderwertigem fprechen, foll das 
mit natürlich nicht die augenblidliche höhere oder niedrigere foziale Lage gemeint 
fein, fondern die Veranlagung des Individuums und feiner Sippe auf intelleks 
tuellem, moralifhem und körperlichem Gebiete. Daß dabei das Beiftige befonders 
widtig ift, beftebt kein Zweifel, aber nur ein gefunder Körper vermag auf die 
Dauer dem Beifte vollwirkfame Tätigkeit zu ermöglichen. Tüdhtige Leiftungen auf 
geiftigem und körperlichem Gebiete aber erwachjen nur auf dem’ Boden einer ents 
fpredyenden Erbmaffe. Unfere Kenntnis diefer Dinge wird am beften gefördert 
durch Unterfuchung foldher Samilien, die filh durch irgendwelche Befonderbeit aus= 
zeichnen, zum Beifpiel befonders gute Säbigkeiten oder auffallende Unfähigkeit. 
Schon aus diefem Grunde wäre es wichtig, Samiliengefchichte zu treiben, auch 
wenn uns nicht innere Anteilnahme an dem Befcheben in der Solge der Genera⸗ 
tionen dazu triebe. 

Ein befonders wertvolles Material für folche Unterfuchhungen liegt in den 
Aufzeichnungen über württembergifche Samilien vor, die bauptfächlich in den Werten 
von Saber, Georgii⸗Georgenau, Heuglin, Piftorius, Pregizer 
u.a. niedergelegt find. Wohl kaum ein anderes Land dürfte fich eines foldhen 
familiengef&ichtliden Schatges rühmen können. AH. ID. Ratb bat zuerft auf 
die biologifche Bedeutung diefer Aufzeichnungen aufmertfam gemacht, indem er 
den Zufammenbang zahlreicher berühmter Schwaben mit einem Ebepaare nachs 
wies, das am Anfange des 17. Jahrhunderts in Tübingen lebte, der „[chwäbifchen 
Beiftesmutter“, wie er fie nennt, Regina Burdbardt und ihrem Gatten 
Carl Bardili. In der Tat zeigt fehon eine kurze Burdhficht und nody mehr 
eine eingebendere Durcharbeitung jener Verzeichniffe, daß zwifchen den Samilien, 
die die bedeutendften Röpfe Württembergs geliefert haben, ein außerordentlich 
dichtes Derwandtfchaftsgeflecht beftebt, das durch immer wiederkehrende Heiraten 
von Samilie zu Samilie geflochten wurde. Flicht immer führt direlte Abftammung 
und Blutsverwandtfchaft von jenem Paare zu dem fpäten bedeutenden Llachs 
tommen, fondern oft entjproß ein foldyer einem angebeirateten Zweige, und auch 
im Salle der direlten Abftammung ift begreiflich, daß die Wahrfcheinlichleit der 
Übertragung einer Anlage auf einen beftimmten Flacdhlommen mit jeder Genes 
tation abnimmt. yandelt es fich um eine pofitivo vorhandene Anlage, ein foges 
nanntes Ben, das die betreffende erwünfchte Kigenfchaft hervorruft, fo wird es 
in der Mehrzahl der Sälle fo fein, daß der betreffende Vorfabr es nur von einem 
feiner Zltern geerbt hatte und deshalb auch nur in der SBälfte feiner Reimzellen 
befaß. Ein foldher Menfch kann als beterozygotifch oder balberbig bezeichnet wers 
den. In folchem Salle gebt die Anlage der Wabhrfcheinlichkeit nach auch nur in die 
Hälfte feiner Rinder über. Da diefer Dorgang fich in jeder Generation wiederholt, 
wird die Mönhrfcheinlichkeit, daß die Anlage auf einen beftimmten Lladhlommen 
übergebe, mit jeder weiteren Generation wieder halbiert. in Llachlomme, der 
der fechften Generation angehört, wie 3.8. Ubland und HYoölderlin in der 
fehften Generation der Llachlommen des Ebepaares Bardilisdurdhardt 
fteben, wird geringe Ausficht haben, ein beftimmtes Gen von Earl Bardili 
oder Regina Burdbardt zu übertommen, namlich ein 32ftel, d. b. unter 
32 Lliadhlommen wird der Wöahrfcheinlichkeit nach nur einer das betreffende Ben 
mitbelommen und in der fiebten Lladhlommengenerstion, in der 3. Bd. der Dichter 
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Gerot ftebt, nur einer unter 64. Man dürfte alfo, wenn man annimmt, daß aus 
jeder Samilie durchfchnittlich vier Rinder wieder zum Eheſchluß gekommen ſeien, 
was bei jenen kinderreichen Samilien wohl ftimmen kann, erwarten, unter den 
4096 Perfonen der fechften Kiadylommengeneration 64 mit der günftigen Anlage 
zu finden. Durch die Tatfache, dag nicht felten mebr als eine Linie von dem Abns 
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beren zum Kliachlommen führt, daß alfo jenes Abnenpaar feine Erbmaffe mehrfach 
beigefteuert bat, wird die MWahrfceinlichkeit fogar noch erbeblidy vermehrt. In 
Wirklichkeit aber beruhen die Sähigkeiten, die eine bedeutende Leiftung ermöglichen, 
wohl nie auf einer einzelnen Anlage, fondern auf mebreren, die fidh unabhängig 
von einander vererben, und dann wird die Wahrfcheinlichkeit, daß fie fich in einem 
Individuum zufammenfinden, viel geringer. Schon für eine Kombination von 
zwei Genen vermindert fich die Wahrfcheinlichkeit ihres Auftretens mit jeder Ges 
neration auf ein Viertel, für drei Bene auf ein Achtel; ift die Zahl der durchichnitts 
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lich zur Sortpflanzung kommenden Rinder einer Samilie gleich vier, fo wird die 
Weitergabe der Bentombination für zwei Bene fraglich, für drei unwahrfcheinlich. 
Sür eine Kombination von zwei Genen würde die Wabrfcheinlichkeit ihres Über: 
ganges von Tarl Bardili oder Regina Burdbardt auf Uhbland oder 
Hölderlin bei Halberbigkeit 1:4096 betragen, für eine Kombination von drei 
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Abb, 2. 


Genen 1:262 144. Außerdem ift zu bedenken, daß für das Zuftandelommen der 
bedeutenden Leiftung nicht nur das Dorbandenfein der günftigen Anlagen, fondern 
auch das Sehlen von ungünftigen, bemmenden Anlagen notwendig ift. 

Wenn wir nun trogdem in jenem württembergifchen Samilienkreis eine auf: 
fallend große Zabl von bedeutenden Perfonen auftreten feben, fo muß das feinen 
befonderen Grund haben. Er liegt zweifellos darin, daß in diefen Samilien eine 
wirkfame Auslefe bei der Gattenwahl ftattfand. Vor einigen Jabren ftellte ich 
verfuchsweife einen Teil diefes Samiliengeflechtes in einem körperlichen Modell 
dar und unterfuchte, wie fich die Berufe in einigen der zur Darftellung getom: 
menen Samilien verbielten. Jch wählte dazu die in den Modell vorhandenen Zweige 
der Samilien Bardili, Burdbardt, Tleß, Saber, Sraas, Gerot, 
AHarlin, Hauff, Hiemer, Hocftetter, Hoffmann, Hslderlin, 
Hopfer, Hofer, Röftlin, Mauhbart, Mörike, Pregizer, Scheine: 
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mann, Sutor, Uhland und Zeller, und es zeigte ſich folgendes: Bei einer 
Einteilung der Berufe in drei Rlaſſen, 1. ſolche mit akademiſcher Bildung und 
hohe Beamte, 3. Raufleute und mittlere Beamte, 3. Gewerbetreibende und Hand⸗ 
werter, gebören unter den einbezogenen Mitgliedern diefer Samilien 68%/0 der erften 
Rlaffe an, 2200 der Zweiten und nur 100% der dritten Rlaffe. Unter den diefen 
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Abb. 3. 


Samilien angebeirateten Männern gebören fogar 780%0 der erften Klafje an, 18,5 0/0 
der zweiten und nur 3,50/0 der dritten. Die Derfchiebung nach der Seite der ala: 
demifch Bebildeten ift alfo bei den Angebeirateten noch größer als bei den betref: 
fenden Samilien felbft. 

Kun ift ja felbftverftändlich, daß der alademifch Bebildete durchaus nicht 
immer der geiftig Säbigere ift, aber immerbin ftellt die atademifche Bildung doch 
den Liacdyweis einer gewiffen geiftigen £eiftung dar. Schon das Bymnafium ers 
gibt eine gewiffe Siebung; den Grund eines vorzeitigen Austrittes bildet in der 
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großen Mehrzahl der Sälle ein Mangel an Säbigleiten, obwohl meift ein anderer 
GBrund dafür genannt wird. Kine weitere, wenn auch nicht allzu firenge Siebung 
ergibt fich während der Studienjabre, fo daß der Abfchluß eines Univerfitätes 
ftudiums immerbin als der Klacyweis einer gewiffen geiftigen Leiftungsfäbigteit 
gelten tann. Auch das Erreichen einer hoben Beamtenftellung war unter den 
damaligen Derbältniffen nody ein Zeichen von Säbigleit. Eine fo zäbe Auslefe 
bei der Gattenwahl, wie fie in diefen Samilien geübt wurde, kann auf die Dauer 
nicht ohne Solgen bleiben. Sie mag der Grund dafür fein, daß in keiner der ges 
nannten Samilien, deren beobachtete Glieder fich zum Teil über drei Jahrhunderte 
erftreden, jener foziale Abftieg eingetreten ift, den man fonft häufig beobachtet, im 
Gegenteil oft ein Aufftieg zu erkennen ift. 

Betrachten wir für einige befannte Perfönlichkeiten aus jenem Samilienkreife 
die Berufe ihrer Vorfahren, foweit ich fie aus den mir vorliegenden Quellen fefts 
ftellen konnte. In den beigegebenen Abnentafeln ift die foziale Stellung der Srauen 
ftets weggelaffen, weil fie ja, da die Srauen Reine eigenen Berufe ausübten, nur 
durch die Berufe ihrer Väter gegeben ift, die dann ftets in der nächften Vorfabhrens 
generation zur Erwähnung kommt. Wir bezeichnen die Generation der Eltern 
mit P, (1. Parentalgenerstion), die der Großeltern mit P,, der Urgroßeltern mit 
P; ufw. Wir finden dann 3. B. für den Dichter Hauff die in der Abnentafel 
(Abb. 3) verzeichneten Berufe der Vorfahren, foweit ich fie ermitteln konnte. 

Unter den 37 bier angeführten männlichen Vorfahren des Dichters Yauff 
jind 8, für die alademifche Bildung angenommen werden muß, bei einigen weis 
teren wäre fie möglich. Unter den 23 in der Ahnentafel des Dichters „slderlin 
(Abb. 3) angeführten männlidyen Vorfahren find 10, die beftimmt alademifche 
Bildung befaßen. Auch die Ahnentafel des Dichters I. £. Ubland (Abb. 3) zeigt 
wieder ähnliche Derbältniffe. Unter den 20 bier angeführten männlichen Vorfahren 
befinden ficy 12, die ficher atademifche Bildung befaßen. Sie gehören mit einer 
einzigen Ausnahme der mütterlidyen Dorfabrenlinie an, während in der väterlichen 
außer dem Großvater, der Profeffor der Theologie war, mittlere Beamte, ein 
Raufmenn und ein Handwerker fteben. Zur mütterlichen Afzendenz gehört auch 
jenes erwähnte Ehepaar Bardilisdurdbardt. 

Die Ahnentafel des Philofopben &. WO. F. Hegel ift in Heft 6/7, Bd. 4 der 
Blätter für württembergifche Samilientunde in einer Bearbeitung von Pfarrer 
Schwarz und Profeffor Eramer erfchienen, einer fehr verdienftlichen und werts 
vollen Arbeit. Unter den 110 männlichen Dorfahren des Pbhilofopben, die dort 
genannt find, kann für mindftens 48 mit Beftimmtheit gefagt werden, daß fie 
alademifche Bildung befaßen. Begreiflicher Weife ift in den älteren Generationen 
häufig ein VDorfabr unbelannt oder doch fein Beruf nicht überliefert. Doc find 
unter den 18 erwähnten Berufen der P,;s,Beneration mindeftens 9 mit alademifdher 
Bildung, unter den 335 DBerufsangaben der P,s®enerstion mindeftens 13 alas 
demifche, unter den 29 angegebenen Berufen der P,-Generation mindeftens 12 alas 
demifche, in P, unter 15 mindeftens 9, in P, unter $ mindeftens 4, in P; unter 4 
mindeftens 2, unter den 2 von P, mindeftens einer. Mit anderen Worten: ans 
nähernd 4490 der Vorfahren Hegels waren Alademiler, und das Verhältnis 
von foldyen und Llichtalademilern war in allen Generationen ungefähr das gleiche. 
Dabei nimmt aber, wie leicht begreiflich, wenn man in den Generationen nach rüds 
wärts fchreitet, die Dielgeftaltigkeit der Berufe zu. In P, erfcheint neben Pfarrern, 
Advolaten und Verwaltungsbeamten ein Wirt und ZRatsverwandter, in P,, 
P,; und P, treten neben die alademifchen Berufe Raufleute und einzelne Hands 
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werler und GBewerbetreibende, in P, fteht neben dem Univerfitätsprofejfor der 
Bauer. 

Sür die weitverzweigte Samilie Gmelin bat der VDerfaffer des Samiliens 
buches fdyon im Jahre 1876 eine Statiftit der Berufsarten gegeben. Soweit fich 
aus ihr ertennen läßt, kommen in der Samilie felbft 309 Alademiler auf 179 Flichts 
alademiler, d. b. annähernd 38% der Männer der Samilie find alademifch ges 
bildet. Unter den angebeirateten Männern fommen 76 altademifch Gebildete auf 
164 Llichtalademiler, d. b. die Alademiler machenannähernd 320% aus. Dabei find 
als alademifch nur foldhe Berufe gezählt, bei denen das mit Beftimmtbeit gefagt 
werden kann. Soldye, die fowohl mit wie ohne atademifche Dorbildung fein köns 
nen (3. B. Bürgermeifter, Dogt ufw.) wurden nicht gezählt. 

In dem von Dekan E. Bmelin bearbeiteten Stammbaum der diteren 
Stuttgarter Linie, der älteren und der jüngeren Tübinger Linie diefer Samilie 
finden fich, foweit aus feiner Zufammenftellung ertennbar, unter den männlichen 
Bliedern 73 Alademiler auf 35 Flichtalademiler, alfo annähernd 68% der Männer 
find alademifch gebildet. Unter den angebeirateten Hlännern find 52 Alademiler 
und 35 Llichtalademiler, alfo find etwa 60% der angeheirateten Wänner Alas 
demidLer. 

Fuͤr die in Wuͤrttemberg weit verbreitete Familie Zeller ergab meine Aus⸗ 
zaͤhlung in den im Druck vorliegenden Baͤnden von Fabers Verzeichnis der 
wuͤrttembergiſchen Familienſtiftungen folgende Prozentſaͤtze, wobei im ganzen 
149 Ehen gepruͤft wurden: Die in die Ehe tretenden maͤnnlichen Glieder der Fa⸗ 
milie Zeller waren zu rund 84% Alademiler, 100/0 Nichtakademiker. Unter den 
Srauen, die fie heirateten, waren jedoch nur 51% Töchter von Alademilern, 49% 
foldye von Flichtalademilern. Offenbar wählten diefe Männer nicht nur nach dem 
Gefichtspuntt der fozialen Geltung, fondern nach der perfönlichen Wertung der 
ihnen begegnenden Srauen. Die nicht atademifch gebildeten Väter diefer Srauen find 
durchwegs mittlere Beamte und Raufleute, nur in einem Salle ein Wderkmeifter. 
Mertet man die foziale Stellung der Töchter aus der Samilie Zeller durch die 
Berufe ihrer Väter, fo findet man unter diefen 88,5% Alademiler. Unter den 
Männern der Töchter find 84,2% Akademiker. Dabei wurden von den 9 anges 
beirateten Klichtalademilern 4 die Batten von Zellers Töchtern, deren Väter aud) 
nicht Alademiter waren. &s fcheint demnach, daß bei der Battenwahl für die 
Töchter, die ja in der Regel wohl von den Eltern ftark beeinflußt ift, ftrenger auf 
gleichen Stand der Samilie geachtet wurde, als bei der Battenwahl der Söhne. 
Als weiterer Grund dafür mag binzulommen, daß die männlichen Glieder einer 
gebildeten Samilie mit einem viel größeren Perfonentreis, auch nicht gleichen Stans 
des in Berührung kommen, als die Töchter, deren Belanntentreis fidy mehr auf 
die befreundeten Samilien befchräntt. 


Beifpiele diefer Art ließen fi an Hand diefes Außerft wertvollen familiens 
gefhichtlihen Materials ins Ungemeffene vermehren. Das Dorgebradhte mag ges 
nügen, um 3u zeigen, daß die alte Wertfchägung einer tüchtigen Sippe und ihrer 
£eiftungen kein leerer Wahn ift; zablreihe Blieder jenes Samilientreifes baben 
£eiftungen vollbradıt, die für ihr Vaterland und für die gefamte Menſchheit wert⸗ 
voll geworden find. Auf den Boden durch Auslefe bochgezüchteter Säbigleiten wers 
den immer am leichteften Individuen mit befonders hochwertiger Leiftung ents 
fieben. Die Leiftung der Sippe zu beachten, ift eine wichtige Aufgabe der Gattens 
wahl. 
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Das Zudhtziel des deutfchen Volkes. 


Don R. Weltber Darre. 


ücdhtung ift angewandtes Wiffen von der Vererbung. Wobei es zunäcdhft volls 

tommen gleihgültig ift, woher diefes Wiffen von der Vererbung ftammt 
bzw. ob es fi auf einwandfreien wiffenfchaftlicdhen Unterlagen aufbaut. Die Bes 
fhichte der Tierzucht blidt auf Jabrtaufende zurüd, und die Erforfhung des 
Altertums beweift immer eindeutiger, daß man fich fchon damals der Bedeu: 
tung der Vererbung im menfchlichen Leben vollauf bewußt gewefen ift, mag 
man auch in beiden Sällen die eigentlichen und legten Zufammenbänge der Ders 
erbung nicht gelannt haben. Es ift unbedingt notwendig das zu betonen, glauben 
Soc offenbar manche Menfchen fehr ernftbaft, daß erft das Wiederfinden der fog. 
mendelfchen Erbgefege im Jahre 3900 die Bahn freigegeben bat, um über Ders 
erbung und Zucht fprechen zu dürfen. An der Tatfache einer Vererbung bat die 
Menfchheit praltifch nie gezweifelt, lediglih über das Wie gingen die Meis 
nungen auseinander: auch fehlte die Möglichkeit, die Tatfache der Vererbung 
wiffenfchaftlich eindeutig zu erbärten. Seit Johann Mendel und auf Brund der von 
ihm begründeten Wiffenfchaft wiffen wir, daß die Erbanlagen bei Dorfabren 
und Flachlommen gleich find. Der Ablauf diefer Erbanlagen-Übertragung von I: 
tern auf Klachlommen unterliegt gewiffen Befegmäßigleiten, die wir feit Johann 
Mendel näher kennen und die zur Ehrung ihres Entdeders unter dem Begriff 
der Mendelfchhen Befete oder des Mendelismus zufammengefoßt werden. 
Lediglich aus diefen Gründen ift das Jahr 1900 von Bedeutung, weil wir eben 
feit diefem Jahre über das Wie der Vererbung klar zu feben beginnen. 

Jedes angewandte Wiffen der Dererbungsgefege ift Zucht. Darin liegt 
ausgedrüdt, daß im Wdefen der Züchtung in erfter Linie der Wille maßgeblich 
ift, welcher das Wiffen von der Dererbung zum Beften einer zu erzeugenden 
Hacdhlommenfdhaft anwendet. Durchaus zweitrangig ift dabei die Srage, welche 
Wege diefer Wille einfchlägt, um diejenige Klacdhlommenfchaft zu erhalten, die er 
zu erhalten wünfcht. Kyierbei werden immer mebrere Möglichkeiten offen bleiben. 
Auf menfhliche Derbältniffe übertragen bedeutet dies 3. B.: Wie jemand dem 
Umftande Rechnung trägt, daß eine beftimmte Klachlommenfchaft erzeugt werde, 
ift vielleicht eine Stage der Sitte, der Schidlichkeit, des Brauches oder des Rechtes, 
aber niemals wird dadurch die Tatfacdhe aus der Welt gefchaffen, daß jemand 
bewußt Zucht treibt. In gewiffen deutfchen Adelsrechten blieb die Kiugnießung 
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beſtimmter Vorrechte an die Abkunft des Erben gebunden: Zucht war es daher, 
wenn ein Adliger nach einer ſtandesgemaͤßen Frau Umſchau hielt, um mit ihr in 
rechtskraͤftiger Ehe rechtsfaͤhige und vollerbige Nachkommen zeugen zu koͤnnen. 
Mit anderen Worten: Die heute manche Koͤpfe verwirrende Vorſtellung, daß alles 
was mit dem Wort „Zucht“ zuſammenhaͤngt, unſittlich, mindeſtens unſchicklich, 
oder aber als dem tierzuͤchteriſchen Brauche entlehnt, fuͤr den Menſchen abzulehnen 
ſei, entſtammt einer falſchen Vorſtellung vom Weſen der Zucht. Wie Zucht 
durchgefuͤhrt wird iſt alſo eine Frage, deren Beantwortung auf einer ganz an⸗ 
deren Ebene liegt, als die Unterſuchung der Frage nach dem Weſen der Zucht 
uͤberhaupt. Wir haben im Folgenden nur mit der Tatſache zu tun, daß das 
Wiſſen von den Vererbungsgeſetzen uns als denkenden Menſchen das Recht gibt, 
die Vererbungsgeſetze bewußt anzuwenden, d. h. eben Zucht zu treiben. 

Jedes bewußte Anwenden von Erfahrungstatſachen oder wiſſenſchaftlichen 
Erlenntniffen jegt den handelnden Menfchen voraus, der fie anwenden will. Die 
Urfache aller menfchlichen Dinge ift der Menfch. Am Anfange jeder Zucht ftebr 
daher der menfchhliche Wille. Solgt der menfchliche Wille nicht Trieben, fons 
dern führt das folgerichtig aus, was vernünftiges Denken ihm weift, dann fetzt 
dies gegebene Tatfachen voraus, auf Grund deren fi) der Wille zu etwas ents 
fhließt. Wollen wir daher Zucht treiben, dann müffen wir einmal wiffen, was 
gegeben ift und zum anderen was werden foll. 

Gegeben ift auf Grund gefchichtlicher Erfahrungstatfachen und neuefter 
wiffenfhaftlider Erkenntniffe, daß der einzelne Menfch ein Ergebnis der Erbs 
anlagen feiner Vorfahren ift, die ihm feine Erbanlagen übermittelten. Betrachten 
wir daraufhin 3. B. das deutfche Vollk, fo beißt das, daß alle heute lebenden 
Deutfchen im ganzen genommen einen ganz beftimmten Erbwert darftellen, mit 
dem wir uns abzufinden haben. Dom Volksftandpuntte aus betrachtet, verfügen 
wir alfo über ein gegebenes erbwertliches Vollsvermödgen, mit dem wir bauss 
balten müffen. VDorausgefett, daß kein anderes Erbgut dem deutfchen Volke: 
körper im Laufe der fommenden Jahrzehnte und Jahrhunderte neu hinzugefügt 
wird, werden in unferem Volke keine anderen Erbwerte vorhanden fein, als heute 
ſchon foldye da find. Ich fage damit nicht, daß fie genau die gleichen Aienfchen fein 
müffen, wie wir beute, wohl aber, daß ihre Erbmaffe keine andere fein wird, wie 
fie audy heute fchon unter uns vorbanden ift. 

Wügten wir, daß die Erbmaffe unferes Dolltes im ganzen genommen gut 
und wertvoll ift, dann woäAre die zuchterifche Aufgabe recht einfach. Man bätte dann 
lediglidy dafür zu forgen, daß offenfichtlih Rrankes nicht zur Vermehrung kommt 
und Sremdes nach Möglichkeit der Erbmaffe des Volkes ferngebalten wird. Leider 
wijfen wir aber nun, daß vom rein gefundbeitlichen Standpuntte aus betrachtet 
manche Erbmaffe als durchaus gefund zu bezeichnen ift, die wir aber für den 
Sortbeftand unferes Volles trotgdem nicht wunfchen oder brauchen können, weil fie 
dem WWDefen des deutfchen Volkes fremd und nicht arteigen ift. Hier ftebt alfo der 
Wille bereits vor einer Entfcheidung: wir müffen wiffen, welche Erbwerte wir 
fördern wollen und welche wir zu hindern haben. Mit einem Wort: Wir müfien 
auf züchterifchem Gebiete wiffen, was wir eigentlich wollen. 

Dazu müffen einige Erläuterungen gegeben werden: In diefer Beziehung 
ift neuerdings eine gewiffe Derwirrung eingetreten, die das Blare Urteil des Doltes 
empfindens zu trüben beginnt. Die junge Dererbungswiffenfchaft webrt 3. Teil 
eine Anwendung ihrer wiffenfchaftlichen Erkenntniffe mit der Begründung ab, duf 
fie noch nicht am Ende ihrer Sorfhungen angelommen fei und fie daber auch nicht 
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berechtigt iſt, dem deutſchen Volke bereits erbwertliche Zielſetzungen zu geben. Hier 
muß entgegnet werden: Eine rein wiſſenſchaftliche Angelegenheit iſt es, den 
Vorgang der Erbanlagenuͤbertragung zu erforſchen und feſtzuſtellen: auf dieſem 
Gebiete ſoll allein der Fachmann das Wort haben. Doch daruͤber zu entſcheiden, 
was man mit den Erkenntniſſen in der Vererbungslehre tut, um ſeinem Volke 
helfen zu koͤnnen, iſt ganz und gar nicht mehr eine Angelegenheit des Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaftlers oder des wiſſenſchaftlichen Fachmannes uͤberhaupt, ſondern iſt aus⸗ 
ſchließlich eine Angelegenheit der Volksfuͤhrung, d. h. der Politik. Wenn 3. B. 
heute zuͤnftige Wiſſenſchaftler auf dem Gebiete der Vererbungslehre denjenigen 
gegenuͤber den Vorwurf der Unverantwortlichkeit erheben, die verſuchen aus den 
Erkenntnistatſachen der jungen Vererbungswiſſenſchaft zu brauchbaren Ergeb⸗ 
niſſen fuͤr ihr Volk zu kommen, ſo verkennen ſolche Wiſſenſchaftler offenbar die 
Grenzen ihrer Zuſtaͤndigkeit. Ebenſogut koͤnnte man behaupten, daß uͤber den 
Einſatz eines chemiſchen Kriegsmittels nicht der Feldherr zu entſcheiden hat, ſon⸗ 
dern der Chemiler im Laboratorium, weil nur dieſer das fuͤr das chemiſche Rriegs⸗ 
mittel zuſtaͤndige wiſſenſchaftliche Gebiet wiſſenſchaftlich beherrſcht. 

Rurz und gut: Die Frage was man mit der nun einmal gegebenen Erbmaſſe 
ſeines Volkes im Hinblick auf die Zukunft machen ſoll, was in dieſer Erbmaſſe im 
deutſchen Sinne brauchbar und was unbrauchbar iſt, iſt in erſter Linie eine po⸗ 
litiſche Frage, fuͤr die der ſeinem Volke gegenuͤber verantwortliche Wiſſenſchaftler 
3war die Unterlagen zu erbringen bat, foweit er fie zu erbringen vermag, die aber 
in erfter Linie der Politiker zu beantworten bat. Und das Primat des Politikers ift 
m. &. auf diefem Gebiete fo ausgefprochen eindeutig, daß fich der Politiker weder 
nah dem Wiffenfchaftler zu richten braudht, noch vor Entfchlüffen zurüdzus 
fhhreden bat, etwa weil das woiffenfchaftliche Ergebnis noch nidyt endgültig 
vorliegt. 

Dem Politiker kann die Stage nad) dem Wie der Erbanlagenübertragung 
durchaus gleichgültig fein, da für ihn nur die Tatfache als foldye von Widhtigs 
keit ift. Wdefentlich ift für ihn, weldhen Weg die Menfchen einfchlagen follen, um 
eine Erbanlagenübertragung zu verwirklichen, die für das Banze des Volkes 
und im Ainblide auf deffen Zukunft wertvoll ift. Sür das Deutfche Volk gebt 
diefer WDeg im allgemeinen und ftellt auch für die Zukunft das Erftrebenswerte 
dar, über die Ehefchließungen. Dem Politiker ftellt fich die Aufgabe dann fo der: 
Die Erbmaffe des Deutfchen Volkes wird durch die Eben an die Llachfabren 
weitergegeben: will er alfo die Erbmaffe baushälterifch verwalten und mögs 
Gühft nur gute Erbmaffe den Fieugeborenen zulommen laffen, dann vermag er 
dies nur dann zu gewäbrleiften, wenn er die Erbanlagenübertragung an die Lladhs 
tommen dort reguliert, wo fie regulierbar ift, nämlich bei den Ehefchließungen. 


Die Stage, ob der Staat auf diefer Erkenntnis fußend das Recht hat vor⸗ 
zufchreiben, wer fich mit wenn zu verbeiraten bat, darf für das deutfche Volk glatt 
verneint werden. Die be ift für den — gefund dentenden — Deutfchen nicht nur 
eine Angelegenheit der Rindererzeugung, fondern auch eine Quelle fittlicher Werte, 
insbefondere und in erfter Einie ein Lebensbund von engfter feelifcher Dertnüupfung 
der beiden Ehegatten. Dadurch ftellt fich für den deutfchen Staatsmann die Auf; 
gabe am Deutfchen Dolte fo dar, daß er einen Weg zu finden bat, der unter WDabs 
rung möglichfter Sreiheit bei der Wahl des Ehegatten doch verhindert, daß uns 
günftige oder für das deutfche Volk aus fonftigen Gründen unerwünfcdhte Erb; 
anlagen ihre Dermebrung finden. 
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Die im deutfchen Sinme gefunde Sorm der Ehefchließung findet fo ftatt, 
daß der Mann die Lebensunterlage für eine Samilie erarbeitet und dann feine 
Kebensgefährtin erwählt und heimführt. Danach wäre für den Staat eine eins 
face Löfung der Aufgabe fchon die, daß er beftimmt, weldyen Männern er das 
Recht zur Ehefchliegung zuertennt und welche Mädchen er den beiratsluftigen 
Männern als für eine Ehe im HYinblid auf Klachlommenfcdyaft erwünfcht bezeichnet, 
ihnen unter diefen aber freie Wahl läßt. So einfach fich dies anfiebt, fo ſchwierig 
ift doch aber die tatfächliche Ausführung. Zwar befigen wir durchaus die Mögs 
lichkeit, das für eine Ehefchliegung bandgreiflich Unbrauchbare zu erkennen und an 
der Erzeugung von Llacdhlommenfchaft zu hindern. Aber drüber hinaus können 
wir in der großen Menge der Übrigbleibenden nicht fagen: diefer Menfch ift uns 
erwünfchter für eine Klachlommenfchaft als jener und alfo erleichtern wir ibm 
die Entfchließung oder empfeblen fie ihm: Wir müffen ganz im Gegenteil fefts 
ftellen, daß es kein Mittel gibt und auch nie geben wird, über den Erbwert eines 
Menfchen ein eindeutiges Urteil abzugeben. Man mag die Erbmaffe der Dors 
fahren eines Menfhyen noch fo genau kennen!), man wird nie über ein Wabrs 
f&heinlichkeitsurteil hinaus kommen, da man ja nicht weiß, welche Erbanlagen 
die Eltern abgegeben haben und wie fich die väterlichen und mütterlichen Erbs 
anlagen koppelten. Auskunft hierüber gibt immer nur die Klachlommenfchaft: 
An ihren Srüchten follt ihr fie ertennen! Diefe Fiachlommenfcaft ftebt uns aber 
normaler Wdeife bei der Bewertung zweier zur Ebe Entfchloffener nicht zur Ders 
fügung; fie foll ja gerade erft durch die Ehe erzeugt werden. 

Der Staat fteht damit wirklich vor einer außerordentlich fhwierigen Auf; 
gabe. Meines Erachtens gibt es bier nur einen einzigen Ausweg aus diefer 
Loge. Wir fagten oben, daß im allgemeinen der Mann die wirtfchaftlichen 
Grundlagen für eine £be zu erarbeiten bat und dies für das deutfche Dollsempfins 
den Das Llatürliche ift. Set man einen im deutfchen Sinne gerecht verwalteten 
und richtig geleiteten Deutfhhen Staat der Deutfchen voraus, dann ift 
jeder junge Deutfche, der auf ehrliche Weiſe in feinem beruflidden Wirktungs; 
bereiche die Brundlagen einer Ebeichließung zuftandebringt und gegen welden 
weder feelifch noch fittlid Ungünftiges vorgebracht werden kann, ein wertvoller 
Beftandteil des Volkstörpers; ein DBeftandteil, deffen Tüchtigkeit durch Llacdhs 
tommenfchaft zu erhalten zweifellos im Intereffe des Staates liegt, was auch bei 
geeignet gewählter Lebensgefährtin mit großer Wahrfcheinlichkeit gewäbrleiftet 
werden kann. Mit anderen Worten: Wenn der Staat nur denjenigen jungen 
Männern die Erlaubnis zur Ebefchließung geben würde, die einmal ein foldyes 
Eberedht in fittlicher, feelifcher und gefundbeitlicher Hinficht verdienen und durch 
die Erarbeitung der Lebensgrundlagen einer he den Llachweis ihrer beruflichen 
£eiftungefähigleit und damit ihre Zugehörigkeit zum wertvollen Beftandteil des 
Volkskoͤrpers erwieſen haben, dann hätte der Staat wenigftens für den männs 
lichen Teil feines Vollss@rbgutes die Gewähr, daß nur offenfichtlidh Braudhs 
bares fich an der Erzeugung von Kladhylommenfchaft beteiligt. — Im übrigen 
würde man damit einem altdeutfchen Rechtsgrundfage wieder Geltung vers 
fhaffen, der in der be nicht die ftaatlich geregelte und genehmigte Sorm des 
Befchledhtsverktehrs fab (wie es heute ift), fondern eine Aufgabe an der Llachs 
tommenfchaft, zu welcher der Ebewillige erft einmal die Liachweifung feines 
dharalterlichen und beruflichen Wertes zu erbringen batte: feine zuftändige Ges 


1) Dgl. Darıe, Hleuadel aus Blut und Boden. Münden 1930. 3. $. £chmanne Verlag. 
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meinfchaft geftand ihm dann als befondere Auszeichnung und als ein Vertrauens» 
beweis das Recht zur Ehe zu. Auch dabei waren dann Rechte und Pflichten in 
wobhldurhdacdhter Weife gegen einander abgewogen. 

Aber wen foll man einem £hewilligen und — fagen wir fchon fo — zur be 
berechtigten jungen Deutfchen als Ehefrau empfeblen? Es ift Bar, daß es keinen 
Sinn bat, vom männlichen Teile eine Art gefundbeitlicher, charalkterlicher und bes 
ruflicher Leiftungsprüfung zu verlangen, dann aber alles weitere dadurdy dem 
Zufall zu überlaffen, daß man fi unter dem weiblichen Fadhwuchfe des Volkes 
einer Auswahl enthält. Die Wahl der Ehegattin ift für jeden Mann eine Weichens 
ftellung, die feiner Erbmaffe durch feine Klachlommen den Weg zum Guten wie 
zum Böfen freigibt. Daher ift die Wahl der Ehefrau fo wichtig wie die Entfcheis 
dung darüber, wer unter den beiratsluftigen jungen Männern das Recht zur 
£beichließung mit Rinderfegen anerlannt belommen foll und wer nicht. 

Yun kann der Staat verhältnismäßig leicht feftftellen, daß von jedem Jahr: 
gange beiratsfähig werdender junger Mädchen ein beftimmter hundertſatz wegen 
körperlicher, fittlicher oder charakterlicdher Unter: bzw. Minderwertigkeit für eine 
Ebeichließung mit Rinderfegen ausfcheidet: wobei man zwedmäßiger WDeife folchen 
Maschen, deren fittlidhe oder dharalterliche Wiinderwertigkeit erwiefen ift bzw. 
deren körperlicher Zuftand dies Überhaupt nicht zuläßt, das Recht zur Eheſchlie⸗ 
Bung abfpricht, dem übrigen Teile dagegen das Recht auf eine kinderlos geführte 
£be zubilligt. Aber der Staat kann nicht über den verbleibenden Teil der Mäde 
chen, von denen er Klacdhlommenfchaft erhofft, fo verfügen, daß er beftimmt, wer 
mit wem verheiratet werden foll. Einmal würde dies einen Eingriff in das Selbfts 
beftimmungsrecdht der Deutfchen bedeuten, der außerhalb des Verftändniffes des 
deutfchen Empfindens läge und jedem Perfönlichkeitsbewußtfein ins Geficht 
fhlüge, zum anderen liefe das praltifch auf eine Staatsauffaeffung hinaus, die fidh 
von der fommuniftifhen Staatsidee nur noch dem Grade nach, aber nicht mebr 
den Wefen nach unterfcheiden würde. 

Meines Erachtens bleibt nichts anderes übrig, als die beranwachfenden deuts 
[hen Jünglinge fo in diefen Dingen zu fchulen, daß fie unter den für eine mit 
Rindern gefegnete Zbe in Stage kommenden Wädchen das Gute vom weniger 
Buten zu unterfcheiden lernen, im übrigen dann aber felbft wählen. Liebe bat zwar 
nody niemanden fehend gemacht, gemeiniglich macht fie den Wlenfchen blind. Aber 
wenn beim jungen Menfchen erft einmal der Blid für beftimmte Dinge beim ans 
deren Gefchledht gefchärft ift, dann neigt er auch erfahrungsgemäß weit eher dazu, 
beftimmte Dummbeiten bei der Ehefchließung zu vermeiden. Den Beweis im ums 
gelehrten Sinne liefert die fozialdemokratifche und kommuniftifche Propagande: 
es ift erftaunlich, wie man das urfprünglich gefunde Raffenempfinden eines jungen 
Deutfchen niederzudruden verftebt und diefem dafür den erotifchen Trieb zum 
Sarbigen aller Schattierungen fuggeriert, dem er dann hemmungslos folgt. 

Die Aufgabe des Staates würde fich alfo auf 3 Bebieten zu betätigen haben, 
um eine geeignete Flacdhlommenfchaft zu gewährleiften: 

1. Leiftungsprüfung der heranwachfenden jungen Männer in dharalterlicher 
und beruflicher Hinficht unter Beachtung eines gewiffen Mindeftmaßes körpers 
licher Gefundbeit. 

2. Scheidung der Mädchen eines jeden Jahrganges nad) foldyen, die eine Ehe 
mit Rinderfegen eingeben dürfen und folchen, die dies nicht dürfen. 

3. Erziehung der jungen Männer zur richtigen Gattenwahl. 

Über Puntt 3 ift bier noch einiges zu fagen. 
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£s ift Mar: Eine Erziehung zum züchterifchen Sehen fett voraus, daß ein 
ganz beftimmtes Wiffensgebiet dem jungen Menfcyen übermittelt wird. Über 
die Art und Weife diefes Wiffensgebietes, fowie uber feine Grenzen foll bier 
nichts weiter gefagt werden. Doch muß über Solgendes Klarheit berrfchen: Rein 
Menfc ift je in der Lage über den Erbwert eines Menfchen eindeutig etwas auss 
zufegen, folange keine Kliadhlommen vorhanden find: und diefe find ja im vors 
liegenden Salle nicht vorhanden. Wir mögen dahin gelangen, von jedem Menfchen 
glänzend geführte Perfonalatte zu befitzen und daraufbin in der Lage fein, Ahnen 
tafeln aufzuftellen, die über den Erbwert der Ahnen faum noch einen Zweifel 
laffen. Aber über den Erbwert eines beranwachfenden jungen Menfchen, in diefem 
Salle des jungen Mädchens, können wir doch nur Vermutungen anftellen, nie 
Beftimmtes behaupten, weil — wie fhon oben gefagt wurde — man nie weiß, 
wie fidy die väterlichen und mütterlihen Erbanlagen im Betreffenden bzw. der 
Betreffenden geteilt und verteilt haben. 

Aus diefem einfachen Grunde kommt man einfach nicht darum herum, nad) 
Außerlidhen Anbaltspuntten Umfchau zu halten, die einen Rüdfchlug auf die Erbs 
maffe geftatten. — 

Sür den Mann batten wir als dußerlichen Anhaltspunkt die charalterliche 
und berufliche Leiftung herangezogen. BDiefen gleichen Standpunlt für das weibs 
liche Befcdhleht einzunehmen, gebt nicht; denn es ift außerordentlich fchwer, für 
das weibliche Befchlecht eine Leiftung zu beftimmen, die über Erbwert und fons 
ftige Eignung zur Ehe etwas Kindeutiges ausfagt. 

Vorausgefetzt Gefundheit, Charakter und Ahnentafel widerfprechen einer vom 
Standpunlte des Deutfchen Volkes begrüßenswerten Ebe nicht, fo gibt es bier 
nur eine Möglichkeit, die einen wirklichen Anhaltspunkt für die Erbmaffe abs 
gibt und das ift die Raffe. Gewiß brauchen fi Erfcheinungsbild und Erb⸗ 
bild eines Menfchen nicht zu deden, aber auch noch nie fand ich, daß fie fih — 
bei ehrlicher Überprüfung der Betreffenden — bandgreiflich widerfpradhen?). 
Und dafür, daß die raffenmäßige Erfcheinung nicht überftark beachtet wird, forgen 
ja die Überprüfung des charalterlichen und des feelifchen Verhaltens und der 
Ahnentafel. 

Stagt man fich daraufhin, welche Raffe für uns Deutfche bevorzugt eine Bes 
achtung erfahren foll, 8. b. von welcher Raffe wir möglichft viel dem deutfchen 
Dolte erhalten wollen, dann ergibt fich Solgendes: 

Auf dem Grundftode des germanifchen Blutes erblühte die deutfche Bes 
fittung. Das GBermanentum und nichts Anderes fonft bat aus dem Zufammens 
brusche der Antike eine neue Aultur zu entwideln verftanden und fie zum großen 
Teile felbftändig gefchaffen. Wiefo es dies konnte, während andere Völker und 
Raffen, die mit der Mittelmeerkultur in Berührung kamen, untergegangen find 
— das jüdifche Dolk kann hierbei außer Acht gelaffen werden — ift eine nocdy uns 
gellärte Stage, wenigftens können wir mit unferem heutigen Wiffen die Urfacdhe 
noch nicht faffen: Wir können nur fagen, daß fie irgendwie raffenmäßig bes 
gründet ift. VDollauf mit Recht fagt 3. Bd. Wilhelm Eapelle bei feinen Unters 


2) Die meiften Sälle, die in diefer Beziehung genannt werden, ergeben bei Übers 
prüfung lediglidy, daß filh der Beurteilende (oder der Berreffende felbft) nad) der einen 
oder anderen Seite irrte, d. b. entweder in dem DBetreffenden cin feelifches Derbalten fab, 
weldyes diefer tatfächlicdy gar nicht befaß (fchledhte pfydhologifche Säbigkeiten des Beurteilers) 
oder aber im körperlidyen Erfcdyeinungebilde Raffenmertmale feltftellte, die tatfählid gar 
nidyt oder nur in unbedeutender Menge vorhanden waren (fhledyte Augenfhulung für 
KRaffenmertmale beim Beurteiler). 
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ſuchungen uͤber die Geſchichte der Germanen: „Das Germanentum haͤtte ſeine 
weltgeſchichtliche Miſſion, die Umgeſtaltung der Voͤlkerwelt des geſtuͤrzten roͤmi⸗ 
ſchen Imperiums, nicht vollziehen koͤnnen, wenn ſeiner Raſſe nicht eine ſchoͤpfe⸗ 
riſch wirkende Eigenart innegewohnt haͤtte.“ 

Wir koͤnnen nun aus unſerer Geſchichte beweiſen, daß die Tatſache einer 
zweitauſendjaͤhrigen Geſchichte unſeres Volkes und darin alle Großtaten von 
Volksgenoſſen auf eine Erbmaſſe zuruͤckgehen, die von germaniſchem Blute war, 
oder wie wir heute ſagen: den Nordiſchen Menſchen zur Vorausſetzung hatte. 
Gewiß haben andere Raſſen an dieſem oder jenem genialen Menſchen der deut⸗ 
ſchen Geſchichte einen Anteil zu ſeiner Begabung beigeſteuert, aber keine dieſer 
Raſſen kann ſich ruͤhmen, der eigentliche Traͤger des genialen deutſchen Menſchen 
zu ſein. Immer wieder ſtoßen wir hier auf jene „ſchoͤpferiſch wirkende 
Eigenart“, die nur der Nordiſchen Raſſe zukommt und Urſache genialer Geſtal⸗ 
tungskraft iſt. Mancher geniale Deutſche mag dem raſſenmaͤßig ungeſchulten 
Beurteiler ſehr unnordiſch vorkommen, eine genauere Unterſuchung der Abkunft 
oder des tatſaͤchlichen Außeren zeigt doch durchwegs ſehr ſchnell den Grundſtock 
Nordiſchen Blutes. Umgekehrt erweiſt die Geſchichte aber auch, daß ein Verſiegen 
des Nordiſchen Blutes unweigerlich auch ein Verſiegen jener „ſchoͤpferiſch wir⸗ 
kenden Eigenart“ im Volkskoͤrper bedingt und daher auch den Untergang der 
Rultur des betreffenden Volkes beſiegelt. 

Wenn man alſo ein Fortleben des deutſchen Volkes ernſthaft will, 
d. h. will, daß dieſes Volk weiterhin als geachtetes Rulturvolk durch die Geſchichte 
gebt und Großtaten auf allen Gebieten menſchlichen Koͤnnens vollbringt, dann 
gibt es nur eine politiſche Forderung im inblicke auf den erbwertlichen Haus⸗ 
haltungsplan fuͤr den deutſchen Volkskoͤrper: 

Esiftmitallennurmögliden Mittelndchinzuftreben, da 
das [höpferifhe Blut in unferem Vollslörper, das Blut der 
Menfhen Lordifher Raffe, erhalten und vermebrt wird, weil 
davon die Erhaltung und Entwidlung unferes Deutfhtums 
abhängt. 

Aus diefen Brüunden find wir berechtigt, dem deutfchen Dolte den Liordifchen 
Menfchhen als Auslefevorbild zu empfeblen. Praktifch beißt das, daß wir unfere 
jungen beranwadhfenden Männer erzieben müffen, fich nach Möglichkeit mit einem 
Maschen Llordifchen Blutes oder wenigftens vorwiegend Klordifchen Blutes zu vers 
ehelichen, damit durch diefe gebeirateten Mädchen das Llordifche Blut eine weitefts 
gebende Dermebrung erfährt. Denn die Raffenmifchung eines Volkes ift ja nicht 
eine Angelegenbeit wie Milchlaffee ufw., d. b. eine echte pbyfitalifche Mifchung, 
fondern eher vergleihbar mit einem am laufenden Bande unendlich gewebten 
Teppich: bier bat es der Teppichinüpfer in der Hand, dur Bevorzugung oder 
Zuruddrängung beftimmter Säden und deren Sarben das Bild des Teppichmufters 
zu wandeln, obne eigentlih neue Säden und Sarben in den Teppich bineinzus 
nehmen: Genau fo ftellt man fich am beften auch den Weg der Erbmaffe vor, die 
fi) in fiy gar nicht zu Andern braucht, aber bei Bevorzugung beftimmter Erbs 
faltoren und Zuruddrängung anderer doch langfam eine Wandlung erfährt und 
damit auch das raffifche Erfcheinungsbild eines Volkes ändert. 

£eiftungsprüfung derjungen Männer vorder Zuerlennung 
des Rechtes zur Ehe und ihre Erziebung zur Battenwabhl im 
Sinne der Erhaltung des Blutes der Hordifhen Raffe ift die 
Aufgabe eines Deutfhen Staates der Deutfcden. 
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Natuͤrliche 
Bevoͤlkerungs⸗ und Wanderbewegung 


auf deutſchem Volksboden in Mitteleuropa. 
Von Prof. Dr. Wilhelm Winkler, Wien. 


ie moderne Verkehrs⸗ und Wirtſchaftsentwicklung hat eine ſtarke Vermiſchung 

der Voͤlker und damit die Gefahr einer Abſchwaͤchung oder des Verluſtes ihrer 
Eigenart heraufbeſchworen. Dieſe Gefahr iſt beſonders dort groß, wo ein Poll 
durch zu geringen Nachwuchs die wirtſchaftlichen Moͤglichkeiten ſeines Raumes 
nicht ſelbſt wahrnehmen kann, ſondern dazu Angehoͤrige fremder Voͤlker mit her⸗ 
anziehen muß. Die Gefahr iſt in der Regel dadurch erhoͤht, daß fremde Voͤlker 
dem wirtſchaftlichen Lockruf nur dann folgen, wenn ſie ſelbſt auf einer niedrigeren 
kulturellen und ſozialen Stufe zuruͤckgeblieben ſind. Hier verbindet ſich mit der 
Gefahr der Vermiſchung diejenige einer Verſchlechterung der Erbmaſſe. Ein war⸗ 
nendes Beiſpiel dieſer Art bietet das heutige Frankreich, das von Voͤlkern aller 
Art, auch von Schwarzen, uͤberflutet wird. 

Das deutſche Volk in Mitteleuropa iſt in Folge ſeines geringen Nachwuchſes 
von einer aͤhnlichen Gefahr bedroht wie das franzoͤſiſche. Es ſoll daher im fol⸗ 
genden in aller Ruͤrze dargeſtellt werden, wie ſich der Nachwuchs und die Wan⸗ 
derungsverhaͤltniſſe auf deutſchem Volksboden in der juͤngſten Zeit geſtaltet haben. 
Kine Beine Überficht über den Erfolg der natürlichen Bevölkerungsbewegung mag 
vorangeftellt werden. (3. Überficht auf S. 147.) 

Die heutige Bevölterungslage des Deutfdhen Reiches ift deswegen bes 
fonders fchwierig zu beurteilen, weil die jäbe Einfchräntung des deutfchen Liabs 
rungsfpielraumes durch Gebietsabtrennungen und Tributzablungen eine Übers 
völkerung in den mittleren Altersklaffen hervorgerufen bat, die fich in einer übers 
großen Arbeitslofigkeit und einem ftarten Auswanderungsdrang Außert. Die wirts 
fhaftlidhe Klotlage drüdt die Hachwuchsziffer noch ftärker herab, als es die 
Werbetraft eines Evangeliums der Selbftfucht bei Loderung der religisfen und 
fittliden Bindungen obnedies täte. Der GBeburtenüberfchuß auf dem beutigen 
Bebiete des Deutfchen Reiches, der im Jahre 1913 733 163 Perfonen, 8. i. 12,19%/o0 
betragen batte, betrug im Burchfchnitt der Jahre 1928/29 nur noch 392 014 Pers 
fonen, das ift 6,20/90. Kr betrug alfo verhältnismäßig weniger als ?/, des pols 
nifchen Beburtenüberfchuffes, den er fi im abfoluten Ausmaße näherte. Im 
Zeitraume von 1920— 1930 wanderten aus dem Deutfchen Reiche 575 650 Pers 
fonen über See. Die Auswanderung wäre ohne Zweifel noch ftärker gewefen, 
wenn nicht Einwanderungsbefchräntungen und Schwierigkeiten materieller Art 
bindernd im Wege geftanden hätten. Diefe Auswanderer dürften überwiegend 
Derfonen deutfcher Flationalität gewefen fein. Dagegen dürften unter den 588 000 
Perfonen, die bei der Vollszählung von 1925 als in der Zeit von 1914—1925 
aus dem deutfchen Abtretungsgebiet zugewandert gezählt wurden, unter den 
155 341 Perfonen, die in der gleichen Zeit ale aus dem übrigen Polen, den 
30 300 Perfonen, die in der gleichen Zeit als aus Rußland, den 55 737 Perfonen, 
die in der gleichen Zeit als aus der Tichechoflowalei zugewandert gezählt wurs 
den, ufw. zahlreiche Perfonen nichtdeutfcher Mutterfprache gewefen fein. Dies mag 
auch für die feit 3925 beobachtete Zuwanderung in das Deutfche Reich gelten, die 
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wegen der fchlechten wirtfchaftlichen Lage des Deutfchen Reiches zwar nicht befons 
ders ftark ift, aber auf die Dauer doch wirkfam werden kann, befonders wenn fich 
die wirtfchaftlichen Derbältniffe des Deutfchen Reiches beffern follten. 

Flicht viel anders als im Deutfchen Reiche liegen die Dinge in Ofterreidh, 
nur mit dem Unterfchiede, daß die deutfchen Alpenländer Öfterreihe auch fcdhon 
vor dem Kriege eine fehr fhwache Voltsvermebhrung hatten, fo daß die für die 
Entfaltung der wirtfchaftlihden Rräfte notwendige Bensllerungszunabme zum 
großen Teil durch fremde Zuwanderung beftritten wourde, und daß Ofterreich 
durch die Bebietszerreißungen des Diltats von St. Germain verbältnismäßig 
noch ftärker betroffen wurde als das Deutfche Reich. Der Gegenfag der Übers 
völkerung in den mittleren Altersftufen und dem verfiegenden Klahwucdhes in der 
jüngften Generation ift daher noch ftärker als dort. Der Geburtenüberfhuß 
Öfterreichs betrug im Durdfchnitt der Jahre 1928/29 nur noch 2,7%/40, näberte 
fich alfo fdhon bedenklich demjenigen Srantreichs. Die Auswanderung aus Öfters 
reich ift allerdings gegenwärtig nicht febhr ftark, was nicht etwa durch einen mans 
gelnden Auswanderungsdrang, fondern durdy die großen Außeren Schwierigs 
keiten der Auswanderung bewirkt wird. In der Zeit von 1919 bis 1930 find im 
ganzen nur 66392 Perfonen ausgewandert, darunter 223877 Perfonen aus dem 
Burgenlande. Don einer nennenswerten fremden Zinwanderung ift keine Rede; 
die in den Einbürgerungen der Stadt Wien auffcheinende große Quote von 
Juden weift auf eine in die Briegszeit fallende ftarte Ofteinwanderung zurüd. 
Dagegen liegt in dem Verfiegen des Krachwuchfes für die Zeit in 135—20 Jahren 
— wie überbaupt, wenn normalere wirtfchaftliche Derbältniffe eintreten follten — 
eine erhebliche Gefahr der Überflutung mit fremden Völkern. 

Elfaß-Lotbringen und die deutfhfprahige Schweiz find ins 
folge der ſchwachen franzoͤſiſchen Volksvermehrung von diefer in ihrem Volles 
tum nicht bedroht. In der Schweiz gibt es fogar eine ziemlich ftarte Binnens 
wanderung aus dem deutfchen in das franzöfifche Spracdhgebiet; im Jahre 1920 
wurden 87 287 im deutfchen Sprachgebiete geborene Perfonen in der franzöfifchen 
Schweiz gezählt. Diefe Zuwanderer geben allerdings zum größeren Teile im 
franzöfifhen Vollstume auf. Dagegen liegt eine Gefahr fowohl für Elſaß⸗ 
Kothringen als audy für die deutfche Schweiz in der ftarten Einwanderung fremds 
fpradhiger Ausländer. In Elfaß-Lotbringen wurden bei der Voltezäblung im 
Jahre 1926 66 863 nichtdeutfche Ausländer, das find 3,8% der Bevölkerung ges 
zählt, in der deutfchfpradhigen Schweiz bei der Vollszählung von 1920 97 300 
nichtdeutfche europäifche Ausländer, das find 3,400 der Bevölkerung. 

In Deutfhfüdtirolftebt eine fchwächere deutfche einer ftärkeren italienis 
[hen Bevölterungsbewegung gegenüber. Diefe Derfchiedenbeit in Derbindung mit 
den italienifchen Entovollungsbeftrebungen Außert ficd audy in der Binnenwandes 
rung. &s wanderten 3. B. in die Provinz Bozen (umfaffend die Berichtsbezirte 
Bozen, Briren und Meran) im Jahre 1928 aus dem übrigen italienifhen Ins 
lande 7 659 Perfonen in Südtirol ein, nach dem übrigen italienifchen Inlande 5 617 
Perfonen aus. Die Zuwanderer dürften überwiegend italienifch, die Abwanderer 
zum großen Teile deutfch gewefen fein. 

In der Tihehoflowalei ift zwifchen Böhmen einerfeits, Mähren und 
Sclefien und den noch Sftlicheren Gebieten anderfeits zu unterfcheiden. Die Ber 
völkerungsbewegung in den deutfchen Gebieten Böhmens ift nur wenig von ders 
jenigen der TLichechen in Böhmen verfchieden; dagegen find die Unterfchiede in 
Mähren und Schlefien groß, fo daß im Ducdhfchnitte die natürliche tfchechifche 
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Bewölterungsvermebrung etwas günftiger fteht als die deutfche. Die flowalifche 
natürliche Bevölkerungsbewegung übertrifft die der Tfchechen und Deutfchen bes 
träcdhtlich. Über die Binnenwanderung in der Tichechoflowatei liegen neuere Daten 
nicht vor, doch ift anzunehmen, daß der Zuftrom tfchechifcher Arbeiter nach den 
fudetendeutfchen Induftriegebieten, der auch nach der Volkszählung von 1921 felt- 
zuftellen war, au weiterhin angedauert bat!). 

Das Deutfhtum in Polen weift nahezu den gleichen Geburtenüberfehuß auf 
das Taufend der Bevslkerung auf wie das Deutfche Reich. Der polnifche Ges 
burtenüberfchuß ift 2, mal fo groß, derjenige der übrigen Voller des Oftens noch 
größer. Im Steiftaate Danzig ift es nicht viel anders. Dort kommt audy noch 
die ftarke polnifche Zuwanderung der jüngeren Zeit dazu. 

Schon aus diefer kurzen, rohen Skizze ergibt es fich, daß das Deutfchtum in 
Mitteleuropa fowohl auf dem Boden der deutfchen Staaten Deutfches Reich, 
Ofterreih, Schweiz und Sreiftaat Danzig als auch auf dem Boden der deutfchen 
Örenzgebiete, die in fremder Abbängigleit fteben, infolge feiner ungenügenden 
natürlichen Bewöllerungsvermebrung allgemein unter der großen Befabr der Übers 
fremdung und des Derluftes feiner völkifchen Eigenart ftebt. 


Die taffenbiologifche Bedeutung des Arieges 


und fein Einfluß auf den deutfchen Menfchen. 
Don Dr. Alfred Ploeg, MünchensYerrfching. 


ee politifche und militärifche Sührer fehen einen neuen Weltkrieg kom: 
men. Manche erhoffen dadurdy die Rettung Deutfchlands. Andere feben im 
Begenteil ein düfteres Derbängnis berannaben. Das gibt Anlaß, erneut die Auf: 
merkſamkeit auf die allgemeinen Solgen der Rriege für das deutfche Dolk zu Ienten. 
Sie find oft vom politifchen, wirtfchaftlidhen und bevädlkerungspolitifchen Stands 
punlte behandelt worden, weniger jedoch von dem der Biologie der Raffe. Dies 
foll bier in aller Rürze verfucht werden. 

Zunächft ein paar Worte über Raffenbiologie. Wir unterfcheiden die Raffe 
der Spftematil gleich Darietät von der Ditalraffe, der Erbaltungss und Entwids 
lungscinbeit des über das Individuum fortdauernden Lebens, alfo eines Rreifes 
von ähnlichen Lebewefen, die Abnliche oder leicht abgeänderte Liadhlommen liefern, 
die wegen ihrer Abnlichkeit gegen diefelben äußeren Zinflüffe in ähnlicher Weite 
antworten und fich gegenfeitig erfetzen können und die dadurch den gefonderten 
Kebensftrom, den fie miteinander bilden, dauernd erhalten. Die Pitalraffe ıft die 
eigentliche dauernde Lebenseinbeit. Raffenbiologie ift die Lehre von den Erhal⸗ 
tungs= und Entwidlungs» Bedingungen der Ditalraffe und ihrer Unterabteilungen. 
Zu den Erbaltungsfaltoren gebört eine genügende Sortpflanzungsrate. Serner die 
Vererbung, welche die Ahnlichkeit des Liahwuchfes bewirkt. Sodann die Auss 
merzung (Tod oder Verhinderung der Sortpflanzung) der nach nicht erbaltungses 


1) Zufag während des Drudes: Dieſe Vermutung wird durdy die erfte Deröffents 
libung über die tfhechifchen Voltszäblungsergebniffe vollauf beftätigt. (Pal. A. Bobät, 
Närodnf pom£ry v Cechäch podle noveho scitäni lidu, Statistick) obzor. XII 


[3933], 3/4.) 


1931, III Alfred Ploeg, Die raffenbiologifche Bedeutung des Rrieges ufw. 149 
ET Eu EEE EEE EEE RESET EEE EEE — 





gemößer Richtung abgeänderten Llachlommen, welche die erbaltungsgemäßen 
(tüchtigen) Hadhlommen als pofitive Selektion oder Auslefe für Leben und Sorts 
pflanzung übrigläßt. Lieben den Ausfchaltungen von Individuen aus der Raffe 
Surdy wählende Ausmerzung gibt es auch Ausfchaltungen wahllofer Art, nons 
felettorifche Elimination (Erdbeben), ferner folche von günftigen Varianten infolge 
ihrer Bünftigkeit oder Tüchtigkeit (Rrieg) und auf der anderen Seite Erhalten von 
ungeeigneten Individuen auf Grund ihrer Untüchtigkeit (Schuß der Schwachen), 
welch letztere bei den Erfcheinungen das Gebiet der Gegenauslefe, Rontrafeleltion, 
ausmachen. — Die Weiterentwidlung einer Raffe kommt zuftande durch erbliche 
Abänderungen der Individuen von dem bisherigen Raffetypus und Erhaltung dess 
felben im Rampf ums Dafein. Die erblicyen Abänderungen, feien fie günftig oder 
ungünftig, entfpringen aus Mutationen der Erbmaffe in den Reimzellen. Die 
allgemeinen Erbaltungsbedöingungen der Vitalraffe gelten mit entfprechender Abs 
änderung auch für deren Unterraffen, für antbropologifche Raffen, Mifchraffen, 
Völker und andere gefellfhaftliche Bildungen. Raffenbygiene ift die Lehre und 
die Praris der günftigften, optimalen, Erbaltungs- und Entwidlungsbedingungen 
der Pitalraffe, ihrer Unterabteilungen und Nebenbildungen. 

Der tatfächlidhe Weg der Entwidlung in der Lebewelt ift von einfachen zu 
immer lomplizierteren Sormen gegangen und befonders in der Säugetierreibe bat 
ein Örgan eine fteigende Ausbildung erhalten, das ift das Flervenfpftem mit dem 
©ebirn. Beim Henfchen bat diefes Organ feine böchfte Ausbildung erreicht und 
ift jetzt auf eine Stufe gelangt, daß es nicht nur fragt, wie es die Umgebung den 
Einzelnen und den Gemeinwefen anpaßt, fondern auch wie es das GBefamtvers 
baltnis zwifchen menfdhlicher Raffe und Umwelt durdy aktive Anpaffung beider 
Teile beftmöglich geftaltet. Auch der Kaffe wird dadurch ein Bewußtfein und 
ein Wille erwachfen. 

Aber was nun weiter? Wird der bisherige Aufgang des Lebens bis zum 
bodyentwidelten modernen Wlenfchen fo fortgeben, ja, wird er fi) auch nur auf 
der erreichten Höhe halten? Bder geht er gar bergab oder find wenigftens ftarte 
Hleigungen dazu da? Die find allerdings in bedenklihem Umfange vorhanden und 
zwar bauptfächlich in der Sorm der Gegenauslefe. Andere Sormen wie Entartung 
der Erbmaffe find nocdy nicht genügend geklärt, fo daß wir fie bier außer acht laffen 
wollen. Die Begenauslefe beftebt erftens in der Erleichterung der Sortpflanzung 
von Individuen mit ungeeigneten Erbanlagen, die fonft wegen ihrer Erbaltungss 
wiödrigleit ausgemerzt würden. Dabin gebört vor allem der wirtfchaftlihe Schug 
der Untüchtigen. Und zweitens in der Verminderung der Sortpflanzung der Ins 
dividuen mit guten Erbanlagen, die fonft wegen ihrer Erhaltungs-Bemäßbeit auss 
gelefen würden. Hierzu gehören hauptfächlich die gewollte Rinderarmut der geiftig 
begabten und führenden Schichten und der neuzeitliche Krieg, der die leiblicy und 
feelifeh tüchtiger VDeranlagten eines Volkes in höherem Maße vernichtet oder in 
ihrer Sortpflanzung hemmt als die fehlechter Deranlagten. 

Um über die Wirkungen des Arieges einigermaßen urteilen zu können, 
wollen wir zuerft feine raffenbiologifchen Tendenzen, dann kurz unfere Hauptlriege 
aufführen und zugleich feben, ob damit und mit Berüdfichtigung anderer wichs 
tiger raffenbiologifcher Ereigniffe, wie Seuchen, Auswanderung ufw. eine Andes 
rung der DBefchaffenbeit des deutfchen Mienfchen zuftande gelommen if. Wir 
wollen auch den etwaigen Zutunftstrieg kurz in unfere Betrachtung zieben, um 
vom raffenbygienifchen Standpunlte aus ein GBefamturteil über unfere Weg: 
richtung zu gewinnen. 
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Die raſſenbiologiſchen Wirkungen des Krieges beſtehen in einer oft ſehr 
ſtarken Verminderung des Teiles der Bevoͤlkerung, der kriegeriſche Tuͤchtigkeit, 
alſo Intelligenz, koͤrperliche Ruͤſtigkeit, Mut, Hingabefaͤhigkeit an eine Idee, 
Unternehmungsgeiſt, Abenteurerluſt, ja Raufboldenhaftigkeit in hoͤherem Durch⸗ 
ſchnittsmaße darſtellt als der nicht in den Rrieg ziehende Teil. Von dieſen Eigen⸗ 
ſchaften iſt wohl nur das Raufheldentum der Soͤldner fuͤr die Erhaltung des bes 
treffenden Volkes wertlos, die anderen dagegen nuͤtzlich, auch die Abenteuerluſt, 
welche uns fremde Erdteile erſchloſſen hat, die Millionen neuen Lebensraum ge⸗ 
waͤhren. Beſonders ſchwere Verluſte erleiden die Fuͤhrer. Zur Zahl der Vernich⸗ 
teten kommt die der Kruͤppel, die im Rampfe ums Daſein benachteiligt ſind. Sinzu 
kommt ferner die Verminderung der Nachkommen dieſes wertvollen Volksbeſtand⸗ 
teils und die haͤufige Verarmung der zurüdgebliebenen Samilien, deren Sortpflans 
zungserfolge dadurch beeintraͤchtigt werden. Ein Teil der Verminderung dieſes 
tuͤchtigen Erbgutes faͤllt in die wahlloſe Ausſchaltung, aber der groͤßte in die 
Gegenausleſe, ſchaͤdigt alſo die Raſſe. 


Aber auch ausmerzende Faktoren ſind waͤhrend des Krieges taͤtig. Die Rriegs⸗ 
ſeuchen, die fruͤher eine ſehr große Bedeutung hatten, gehoͤren zum Teil hierher, 
in ſo fern, als ſie durchſchnittlich ſchwaͤchere Ronſtitutionen dahingerafft haben. 
Aber auch ſtarke Ronſtitutionen traf dies Schickſal, wenn ſie durch irgendwelche 
Umſtaͤnde zeitweilig geſchwaͤcht wurden. Dieſer Teil gehoͤrt natuͤrlich wieder in 
die Gegenausleſe. Jedoch kann die Ausmerzungsquote die Gegenausleſe der Tuͤch⸗ 
tigen nicht wettmachen, beſonders nicht die des tuͤchtigen ſeeliſchen Erbgutes, das 
grade die fortſchreitenden Mutationen des Menſchen nach einer hoͤheren Entwick⸗ 
lung enthalten hat. Da dieſe, die Weiterentwicklung uͤber den bisherigen Typus 
darſtellenden Mutationen, nur ſehr, ſehr langſam in einer Bevoͤlkerung entſtehen 
— ſie haben viele hunderttauſende von Jahren gebraucht fuͤr die Entwicklung 
affenaͤhnlicher Weſen zu den hoͤchſtſtehenden Weißen — und wir ihr Auftreten 
noch nicht beeinfluſſen koͤnnen, iſt ihre Verminderung beſonders verhaͤngnisvoll 
und kann hoͤchſt wahrſcheinlich erſt in Jahrtauſenden wieder ausgeglichen werden, 
und das auch nur dann, wenn daneben raſſenhygieniſche Maßnahmen getroffen 
werden, um die Gegenausleſe zu verhindern und durch Abhaltung untüuͤchtiger 
Varianten von der Fortpflanzung die Ausmerzung zu ſtaͤrken. 


Die Gegenausleſe durch Krieg trifft nicht nur beſtimmte Individuen, ſon⸗ 
dern durch ſie auch beſtimmte anthropologiſche Raſſen mehr als andere, ſo vor 
allem die nordiſchen Beſtandteile, weil ſie kriegeriſcher und bei den Offizieren 
ſtaͤrker vertreten ſind. Auch werden ſie durch ihre hoͤhere Koͤrpergeſtalt oͤfter zum 
Kriegsdienſte ausgehoben als die Rleinen, die durchſchnittlich in Europa in anderen 
Raſſen haͤufiger vorlommen. Am wenigſten betroffen durch den Rrieg werden 
die Juden. Sie laſſen ſich faſt gar nicht als Soͤldner anwerben und werden bei 
den modernen Volksheeren bedeutend weniger oft in das eigentliche Heer einge⸗ 
ftellt, und da fie an der Sront wiederum bedeutend weniger oft fallen, fo erleiden 
fie im ganzen fehr viel weniger Derlufte durch Waffen, als ihrem Anteile an der 
Bevölkerung entfpräce. Srüber bat Deutfchland durch die Landstnechte und bes 
fonders die deutfche Schweiz durch das Reislaufen ficher febr viele nordifche Mens 
fhen verloren. Die mit den Rriegen und Klacdhkriegszeiten oft verbundene Drang: 
falierung der Flichtlämpfer, Abfchlachtungen, Ausbungern, Ausrauben, Schwänges 
rungen, Derfchleppungen und Abnliches fommen teils auf die Rechnung der wabhls 
lofen Ausfoheltung, teils auf die der Ausmerzung und der Begenauslefe, fowie der 


1931, III Alfred Ploeg, Die raffenbiologifche Bedeutung des Arieges uſw. 151 
EEE EEE GE BEREIT EEE 





Angleichung der Raſſenzuſammenſetzung der kriegfuͤhrenden Voͤlker, koͤnnen aber 
fuͤr die Neuzeit wenigſtens hier außer Acht bleiben. 

Im ganzen mag es richtig ſein, daß der Krieg in ſehr alten Zeiten neben kon⸗ 
traſeleltoriſchen Schaͤdigungen doch uͤberwiegend eine nuͤtzliche Ausleſe, beſonders 
auch durch Gruppenausleſe, mit ſich brachte. Aber in den ſpaͤteren Zeiten der großen 
Zahlenunterſchiede der Gemeinweſen und der ausgedehnten Buͤndnisſyſteme ſpielt 
die Gruppenausleſe nur mehr eine geringe Rolle. 

Betrachten wir nun als zweiten Punkt unſeres Kriegsthemas kurz die haupt⸗ 
kriege und einige andere raſſenbiologiſche Faktoren vom Beginne unſerer Zeit⸗ 
rechnung an mit ihrer Ruͤckwirkung auf die Germanen, die ſpaͤter Deutſche wur⸗ 
den, und auf dieſe ſelbſt. Die Anfaͤnge des deutſchen Menſchen ſind aufgebaut auf 
weſtgermaniſche Staͤmme. Die Bezeichnung deutſch beginnt am Ende des 8. Jahr⸗ 
hundert. Wie war nun der Vorfahre des deutſchen Menſchen beſchaffen? Nach 
alten Schriftſtellern war er in ſeiner aͤußeren Geſtaltung groß, kraͤftig, blau⸗ 
aͤugig, hellhaarig und hellhaͤutig. Der Charakter ſoll kriegeriſch, mutig, leiden⸗ 
ſchaftlich im Haß gegen Feinde, im Spiel, ſtreitſuͤchtig, eigenbroͤdleriſch und diſ⸗ 
ziplinlos geweſen ſein, auf der anderen Seite aber auch viel gemuͤtvolle Inner⸗ 
lichkeit aufgewieſen haben, Familienſinn, Achtung vor dem Weibe, Mannentreue, 
Redtsfinn und Aufopferungsfäbigleit zwar nicht für das Volk, aber für den 
Volksftamm und für die gewäblten Sübrer. So hervorragend tapfer er in der 
Schlacht war, fo ungefhidt war er meift bei Verhandlungen. Im ganzen war er 
fittenrein. Seine Truntfucht, zu CAfars Zeit noch recht geringfügig, fehildert Tas 
citus bereits als verhängnisvoll. Er fagt, wollte man ihrer Truntfucht nachgeben 
und ihnen fo viel Wein vorfetzen, wie fie baben wollen, fo würde fich ihr Lafter 
ebenfogut zu ihrer Überwältigung eignen wie die Waffen. Zu den Schilderungen 
der Alten kommen nocy GBräberfunde, die überwiegend langförmige Schädel und 
Oefichter aufweifen, fo daß die Weftgermanen, aus denen die Deutfchen bervors 
gegangen find, von einem Bleinen Bruchteile abgefeben, fich aus Eraftvoller, ges 
funder nordifcher Raffe zufammenfetzten. 

In den alten Zeiten, etwa bis Chrifti Geburt, war die raffenbiologifche Ents 
widlung wohl im allgemeinen eine gute. Das Leben bei Aderbau, Diebzucht und 
Jagd war bart, aber gefund. Reimgifte wie vielleicht Alkohol fpielten nur eine 
geringe Rolle. Die AuslefesDerbältniffe wiefen günftige und ungünftige Seiten 
auf. Die Umgebung war raub, der Boden wenig ergiebig, das Vieh dürftig, fo 
daß bei der großen Sruchtbarkeit der Srauen ein fcharfer Wettbewerb um Land 
und Klabhrung ftattfinden mußte. Diefer an fich günftige Umftand brachte es aber 
mit fich, daß von Zeit zu Zeit große Scharen auswanderten, die, wenn fie fich an 
den Grenzen des germanifchen Gebiets niederließen, die Befamtvollzahl wohl 
meift vermebrten, aber wenn fie weiter in verlodende Sernen zogen, wie die Rims 
bern und Teutonen, durch die Begenwebr der Überfallenen aufgerieben wurden. 
Die Befretungstämpfe des Arminius gegen die Römer waren überwiegend günftig 
für die Auslefe, die gegen den Suebenfürften Marbod, bei denen viele Taufende 
von Oermanen fielen, ungünftig. Dasfelbe gilt von all den anderen, Bleineren 
Bämpfen von Bermanen gegen Germanen. 

In der folgenden Zeit bis zum Jahre 375, dem Beginn der Völkerwanderung, 
änderte fich wenig an den biologifchen Entwidlungsfaltoren. Die Heineren Briege 
dauerten fort, befonders die mit den Römern Bofteten viel tüchtiges Bermanenblut. 
Immerbin debnte fich das WDeftgermanentum (immer ohne die Standinavier ges 
dacht), alfo das fpätere Deutfchtum, bis zum Beginne der Völterwanderung über 
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ganz Klorddeutfchland und den größten Teil Süddeutfchlands und Deutfch>Öfter- 
reiche aus, erzielte alfo eine erhebliche Ausbreitung und Zunahme des Vollstums. 
Allerdings brachte dies auch eine Dermifhung mit fremden, zum Teile minder: 
wertigen Einwohnern der eroberten Bebiete mit fich, im ©ften mit mongoliden 
Zlementen, im Süden mit alpinen und dinarifchen. 

Hiun kam der Einfall der Yunnen, der die öftlichen Botenreiche überrannte und 
für die nächften Jahre ausgedehnte Wanderungen, Rämpfe und Dermifchungen 
der Bermanen untereinander und mit anderen Dölkern bervorrief. Außerordentlich 
viel tüchtiges Wienfchenmaterial, hbauptfählic auch germanifches, ift in diefen 
Bömpfen und in Anpaffungsverfuhen an ungeeignetes Rlima untergegangen, 
wenn auch zugeftanden werden muß, daß Krankheiten und Trunt viele Winders 
wertige ausmerzten und auch viel bloßes Raufbeldentum zugrunde ging. In der 
Zeit bis zum Vertrag von VDerdun 343 waren Briegss und Seucdhenverlufte fo 
groß, daß ganze Völkerfchaften aufgerieben wurden. Jch erinnere audy an die Abs 
fhladhtung von einigen Taufend niederfähfifchen Edlen und Sreien durch Rarl 
den Broßen, die um fo mehr als Rontrafelettion angefeben werden muß, als fie 
gefinnungstreue und freibeitliebende Männer traf. Zu den zabllofen Rämpfen 
tam nody im 6. Jahrhundert eine etwa 50 Jahre andauernde Peftfeuche, deren 
Opferzabl man nicht kennt, fo daß nicht zu fagen ift, wieweit die ausmerzende 
Seuche den kontrafelettorifchen Rriegsperwüftungen wenigftens in beftimmten 
Richtungen ein geringes Gegengewidt bot. Bis 843 wurde viel fremdes Blut, 
befonders in Süddeutfchland, Ofterreih und der Schweiz aufgenommen, fo daß 
auch hierdurch eine weitere Minderung der Prozentzahl der nordifchen Typen 
unter den Deutichen fdhon angenommen werden muß. Jedoch ftebt feit, daß die 
Oerippe mit Schädeln aus den germanifchen Reibengräbern nody überwiegend 
einen großen Wienfchen mit langem Schädel und langem Gefichte zeigen. 

In die Zeit von 843 bis etwa zum Ende des 13. Jahrhunderts, ale Rudolf 
von Habsburg auflam, fallen neue fchwere Beeinträchtigungen unferer Raffe, 
befonders die Jtalienzuge der römifchen Raifer deutfcher Llation und die Areuz- 
zuge. Viel tüchtige Männer haben in Italien für monardhifche und in Rleinsfien 
für hriftlide Jdeen vergebens ihr Leben ausgebaudt. So follen von den etwa 
750000 Rreuzfabrern 800 000 umgelommen fein, in der Mehrzahl Deutfche. Zu 
diefen großen Blutabzapfungen kamen noch die Raubzüge der Madjaren. Viele 
taufende von Männern wurden bierbei erfchlagen und taufende von Weibern vers 
gewaltigt oder fortgefchleppt. — Die Juden, die aus Srankreich und Italien fon 
feit dem 4. Jabrbundert zu uns gelommen waren, vermehrten fich durch Einwans 
derung und Beburten beträchtlich, fo daß ein neues fremdes Volles und Raffens 
element die deutiche Bevslkerung durchietzte. 

Ein £ichtbli@ in diefer düfteren Zeit ift die von Lliederfacdhfen ausdurdy zahl⸗ 
reiche Rämpfe und langfame Siedlung begonnene Verdrängung und Durdfegung 
des Slawentums aus den Gegenden jenfeits der Elbe und ©der und aus Wells 
und Oftpreußen, alfo aus alten germanifchen Wobngebieten. Dadurdh wurden 
allerdings auch wieder mebr öftliche Raffenelemente in den deutfchen Voltstörper 
aufgenommen. 

Die nächften zwei Jahrhunderte, das 14. und I5., bringen vor allem die Peft 
in den zehn Jahren von 1348—58 als ein raffenbiologifhhes Kreignis erften 
Ranges, denn von der damaligen Bevölkerung Europas von etwa 100 Millionen 
gingen nach angeblich geringer Schägung 25 Millionen zugrunde, alfo Yı. Aus 
den zeitgenöffifchen Berichten gebt hervor, daß nahezu jeder ftarb, der von der 
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Seuche ergriffen wurde, daß aber hauptfächlich die ärmeren und in Schmutz leben: 
den Schichten befallen wurden. Da nad allem, was wir wiffen, die drmeren 
Rlaffen durchfchnittlicy geiftig und leibliy etwas weniger begabt find, muß die 
Peft eine im ganzen günftige Auslefewirtung ausgeübt haben. — Das 15. Jahrs 
hundert ift neben den VDerbeerungen durdy die Auffiten ausgezeichnet durch die 
Ausbreitung der Syphilis in bösartiger Sorm über Europa. Ob bier eine günftig 
wirkende Ausmerzung bewirkt wurde, ift zweifelhaft, denn fie tötete nicht nabezu 
jeden, den fie befiel, fondern bewirkte oft langes Siechtum, das hHachft wahrfcheins 
lid audy die Reimdrüfen beeinträchtigte und neben der direkten Übertragung der 
Syphilis auf die Rinder zur Erzeugung einer großen Anzahl von kränklichen und 
Ihwädhlidhen Rindern führte. 

Wie alle die bisher berührten Saktoren den Zuftand des deutfchen Mienfchen 
beeinflußten, gebt daraus bervor, daß, während die alten Germanen und die der 
Völkerwanderung noch Surchfchnittlich ftattliche Keute waren, der deutfche Menfch 
der fpäteren Ritterzeit ein gut Teil Meiner war, denn die meiften der erhaltenen 
Panzer paffen heute nur für Bleine und mittlere Leute. 

Ins 16. Jahrhundert fällt der Bauerntrieg und die Blüte der Landelnechts 
fchaft. Das 17. Jahrhundert brachte uns die furchtbare Beißel des 30 jährigen 
Brieges. &r verurfachte infolge des Mordens in den vielen Schlachten und Bes 
fehten und beim Plündern den Untergang zahlreicher tüchtiger Wiänner und 
Srauen. Die vielen Schändungen der Srauen durch fremde Soldaten und durch die 
Züge verlommener WMarodeure brachten viel fremdes minderwertiges Blut in 
unfer Doll. Wenn auch dagegen der Hunger durch die Ausmerzung vieler geiftig 
Her lörperlih Shwädlicher und der Schlachtentod vieler Raufbolde ein raffens 
biologifches Gegengewicht bot, fo fcheint es mir doch nicht ficher, daß die Schaͤ⸗ 
Sigung durch die Begenauslefe fo vieler Tüchtiger aufgewogen wurde. Die Bes 
völlerung Deutfchlands fant durch die Ariegsnot und die Peft, die den Fyeeren 
wie ein Befpenft nadyzog, auf etwa Zwei Drittel ihres früheren Beftandes. 

Das 18. Jahrhundert brachte uns von größeren Schädigungen die fchlefis 
fhen und den 7jährigen Rrieg. Sriedrih der Große verlor in feinen Rriegen 
etwa 200 000 Mann. Preußen büßte während der Rriege eine halbe Million Eins 
wohner ein. Das war ein ftarker Aderlaß an dem deutfchen Doltstörper, zu dem 
noch die große Zahl der gefallenen Deutfchen Ofterreichs kam. 

Das 19. Jahrhundert ballte wider von den Rämpfen für und gegen die 
Stanzofen. Man fchätt die Befamtzahl der Europäer, die durch die Rriege Llapos 
leons I. umlamen, auf etwa 3 Wiillionen, darin follen etwa ı Million Deutfche 
enthalten fein. Die Rämpfe 1870/73 waren dagegen verhältnismäßig gering an 
Derluften, nur einige 40 000, ebenfo auch der Bruderkrieg 1806. 

Wie fich der durchfchnittliche deutfche Typus bis zum Schluß des 19. Jabhrs 
bunderts etwa gewandelt bat, ift genau natürlich nicht nacdhzuweifen. Schägungss 
weiſe fann man wohl fagen, daß der nordifche Beftandteil durch die Ariege weiter 
abgenommen bat, gefehädigt auch durch die rafch erfolgende Derftädterung und Ins 
duftrialifierung der Bevslkerung. Auch ift es fehr wahrfcheinlich, daß die durchs 
f&hnittliche Aonftitutionstraft durch die Rriege gelitten bat, wenn auch die zus 
nebmende DBefferung der allgemeinen Lebenshaltung das Krfcheinungebild im 
Vergleih zum Erbbild gegen früher günftiger erfcheinen läßt. — Als Begenauslefe 
muß übrigens auch die in diefem Jahrhundert befonders lebhafte Auswanderung 
gebucht werden, die ja überwiegend gefunde und unternebmungsluftige Menfchen 
aus der deutichen Bevölkerung entführte. 
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In die im ganzen in bezug auf Kriege guͤnſtige Lage der Deutſchen brach nun 
in dieſem Jahrhundert das Ungewitter des Weltkrieges herein. Unſerem Volke 
fehlten die großen Fuͤhrer vor dem Kriege, waͤhrend ſeines erſten entſcheidenden 
Teils und nach dem Kriege. Und die Maſſen? Gewiß, ſie waren nach urſpruͤng⸗ 
lich herzerhebendem Aufſchwung und in den erſten Kriegsjahren, zum Teil auch 
noch bis zuletzt, eines hohen Heldentums faͤhig und vollfuͤhrten zahlreiche glaͤn⸗ 
zende Ruhmestaten, aber als der Erfolg ausblieb und Mangel und AYunger fich 
geltend machte, gab zuerſt die Heimat, dann die Etappe und zuletzt auch ein Teil 
der Front nach. Ein großer Teil des revolutionaͤren Volkes uͤberbot ſich an Ge⸗ 
meinheiten und Unwuͤrdigkeiten, Vergnuͤgungsſucht, Arbeitsſcheu und Unehrlich⸗ 
keit ergriffen auch breite Schichten der uͤbrigen Bevoͤlkerung, beſonders des friſch 
heranwachſenden Geſchlechtes. Bei Fuͤhrern und Maſſen hat man den Eindruck, 
es fehlt oͤfter als fruͤher am Menſchen ſelbſt, an der biologiſchen Grundlage 
unſeres Volkes. Das iſt leicht verſtaͤndlich. Etwa 2 Millionen unſerer Soldaten 
ſind gefallen, durchſchnittlich die kraͤftigeren, intelligenteren, mutigeren, pflicht⸗ 
treueren und opferfreudigeren. Von den 10 Millionen deutfcher Soldaten fielen 
etwa ein Fuͤnftel, von den Frontkaͤmpfern noch mehr. Der Prozentſatz der ge⸗ 
fallenen Offiziere war etwa doppelt ſo groß als der der gefallenen Unteroffiziere 
und Mannſchaften, der der aktiven Offiziere noch viel größer. Zu den Zahlen 
der gefallenen Reichsdeutfchen müffen natürlich auch die der Deutfchen des alten 
Öfterreiche noch hinzugerechnet werden. Gewaltig groß ift auch die Zahl der 
Rinder, die von den Gefallenen fonft erzeugt wären mit dem Ausfall von Enteln, 
Urenkeln ufw., die durchfchnittlich ein entfprechend tüchtiges Menfchenmaterial 
dargeftellt hätten. Befonders trafen alle diefe VDerlufte unfer nordifches Blut, das 
nicht nur ftark bei den Mannfchaften, fondern in befonders bobem Grade bei den 
Offizieren vertreten war. 

Suden wir uns nun ein Bild der Befamtwirktung all der vielen Rriege zu 
machen, in die die Deutfchen und ihre Dorgänger verwidelt waren, fo find ihre 
raffenbiologifchen Solgen leider meift nicht genau feftzuftellen. Was wir darüber 
fagen können, ift zu einem großen Teile abgeleitete Schlußfolgerung. Durdy die 
Oegenauslefe der Kriege, unterftützt durch die der Kinderarmut der Begabten, 
und der Auswanderung wurde die geiftige und körperliche Ronftitutionstraft um 
einen gewiffen Grad, der Blutsanteil der nordifchen Raffe aber erheblich berabs 
gefetst. Auch muß man annehmen, daß der Prozentfag der Mutigen und Opfers 
freudigen gefunten ift. Das Gegengewicht der Ausmerzung Schwacher und Un: 
tüchtiger, das in früheren Zeiten durch die Art der Kämpfe, die Kriegsfeuchen und 
anderes noch ziemlich groß war, nabm immer mebr ab, befonders die Seuchen 
fpielten bei uns im 19. Jahrhundert und im Welttriege faum noch eine nennens» 
werte Rolle, mehr noch die Solgen der fchärferen Auslefe unter den nad) dem 
Rriege in großer Überzahl vorhandenen Srauen und der Hungersnöte unter den 
Liichtlämpfern. Die Rontrafelettion überwiegt die Ausmerzung ganz entfcheidend. 
Die Rriege find ein fortwährendes Zerftören der raffegüunftigen Wirkungen der 
Ausmerzung und der fortfchrittliden Mutationen durch die Gegenauslefe. Alle 
Leid und aller Jammer, der mit der Ausmerzung früber wie audy heute noch uns 
trennbar verbunden ift, ift zum großen Teile vergebens erlitten. 

Der nächfte Krieg würde durch die Surchtbarkeit feiner technifchen Mittel noch 
fchlimmer wirkten und außerdem durch die Zerftörung vieler Wobhnzentren eine 
Vermehrung der wahllofen Ausfchaltung mit fich bringen. Wir als Poll der 
Mitte in Europa würden böchft wahrfcheinlich den Hauptlriegsfchauplag abgeben. 
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Das würde unfer Land zum großen Teil in eine WPdüfte verwandeln. MDenn wir 
nicht neutral blieben, fondern felbft von Anfang an als kriegführende Macht aufs 
traten (anftatt erft gegen Ende des Krieges), vourden wir einen fürchterlichen Aders 
laß am Reftbeftande unferer tüchtigen Jünglinge und Männer erleben und für 
lange Zeit als Volt dabinfiechen. 

Auf die Dauer ift das KEintfcheidende im WDettlampf der Völker der Drud 
eines Volles mit vielen tüchtigen Rindern nad außen. Was nutt Srantreich 
der Sieg, den es mübfelig mit Hilfe vieler anderer errungen bat, für die eigents 
liche Ausbreitung feines Vollstums? So gut wie nichts, fo lange es bei feinem 
Zweilinderfpftem bleibt und Voltsfremde feinen Staat auffüllen läßt. Sorgen 
wir dafür, daß nicht auch von uns dasfelbe gefagt werden kann! 

Unfere Heißfporne wollen fämpfen. Schön, aber fie follten dann einen raffens 
bygienifhen Rampf führen, der nicht tüchtiges Wienfchenmaterial maffenbaft 
vernichtet und wertvolle Kigenfchaften auf viele Jabrbunderte auslöfcht, fondern 
den fchweren Kampf, der tüchtiges Menfchenmaterial neu erzeugt und deffen immer 
wieder frifch in die Sront tretende Rämpfer die berangewachfenen und in ftarter 
Liebe zu ihrem Polte erzogenen Rinder find, die fein Rüdgrat werden und fpäter 
in die Welt ziehen als Ründer eines tüchtigen, treuen und ftarten Deutfchtume. 
Wenn dann die nötige Rraft und die Zeit gelommen ift, werden wir, wenn dies 
nicht fchon vorher durch zäbe Diplomatie und günftige politifhe Schidfalss 
wendungen gelungen fein follte, auch unfere volle Sreibeit und unfere Wieders 
vereinigung mit den abgetrennten Volktsgenoffen mit Erfolg durchfetzen können. 
Bis dahin müffen energifche raffenbygienifche Maßnahmen wie Belämpfung der 
Rinderarmut, befonders der DBegabten, wahlfreie Sterilifation von Minders 
wertigen, Belämpfung der Reimgifte und der Trinkfitten die Tüchtigkeit uns 
feres Dolkes heben und es müffen, fo fchwer das den Jungen und uns Alten auch 
eingeben will, Arbeiten und Sparen, Rüften und aufmerkfames Zuwarten die 
Schrittmacher fein für das Deutfchland unferer Rinder und Enkel. Jch denke dabei 
an Worte des deutfchsfchweizerifchen Dichters Konrad Serdinand Meyer. Der fagt: 


Geduld! Es kommt der Tag, da wird gefpannt 
Kin einig Zelt ob allem deutfchen Land! 
Beduld! Wir fteben einft um ein Panier, 
Und wer uns fcheiden will, den morden wir! 


Oberſchicht und Beburtenziffer. 


Don Diplomlaufmenn Sriedrih Ebeling, Berlin. 


icht ohne Bedenken ſieht der um die Erhaltung ſeiner Raſſe und Art beſorgte 
Deutſche auf die von Jahr zu Jahr ſinkende Geburtenziffer und ſtellt ſich 
die bange Frage: Wird auch das deutſche Volk wie einſt hHellenen und Roͤmer an 
Rinderloſigkeit zugrundegehen? Ueralterung und daraus ſchnell erwachſender 
Sterbeuͤberſchuß ſtehen drohend am Horizont unſeres deutſchen Volkes. Ohne etwa 
die Bedeutung einer ausreichenden Zahl von Geburten an ſich leugnen zu wollen, 
laͤßt ſich doch ſagen, daß die nur auf die Zahl gerichtete Frage falſch iſt. Wir 
ſind ſchon ſo ſehr in die undeutſchen Begriffe von Maſſe und Materie verſtrickt, 
daß wir über der Srage der Quantität die [ehr viel wichtigere der Duas 
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litaͤt vergeſſen haben. Es kommt weniger darauf an, daß Deutſchland wieder 
die 1,6 Millionen Lebendgeburten des letzten Vorkriegsjahres (jetziges Reichſsge⸗ 
biet) erreicht, ale darauf, daß die 864 000 Lleugeborenen der erften drei Dierteljabre 
1930 in überwiegender Zahl von Eltern gefunder Erbmaffe abftammen und ein 
möglichft hoher HBundertfag Rinder foldyen Schichten angehört, die vermöge ibrer 
hochwertigen Erbeigenfchaften berufen find, ihrem Volke Sübrer auf den vers 
fhiedenen Gebieten des Öffentlichen Lebens zu ftellen. 

£s mag für die Gegenwart, welche durch die der Demoltatie innewohnende 
Bleichmacherei ihre Gepräge erbält und in der Perfönlichkeiten zweifelbafter Quas 
lität in die Öberfchicht binaufgefpült, zur Sührung Berufene dagegen ausger 
fhaltet worden find, nur bedingt zutreffen, darf aber dennoch als Florm gelten, 
daß aus der fozialen Stellung der Elternaufdie Erbeigenfhafs 
ten des Rindes gefchloffen werden kann. Mag die Regel, daß die Rlaffens 
lage eine Raffenfrage ift, audy durch Ausnahmen ihre Beftätigung finden, 
für die Befamtbeit des Volkes kann fie auch durch das deal der franzöfifchen Res 
volution, es fei alles gleich, was Menfchenantlig trägt, nicht hinwegdisputiert wers 
den. Selbft Vertreter des Marrismus wie der fozialdemotlratifche Gewertfchaftler 
R.D. Müller oder der frühere fozialdemolratifche Reichstagsabgeordnete Grot⸗ 
jabn, Profeffor der Raffenbygiene an der Univerfität Berlin, bekennen fich 
zu diefem Llaturgefetze. Damit foll keineswegs das foziale Auf und Ab ge 
leugnet werden. WDo aber hervorragende Sührer aus den unteren Ständen ems 
porgeftiegen find, konnte die Samilienforfehung faft ftets die Erfahrung machen, 
daß die Samilie auch in früheren Zeiten fchon hervorragende Männer geftellt bat 
und nur durch negative Auslefeeinflüffe in die untere Schicht abgefunten war. Die 
häufige Erfcheinung, daß Llachlommen großer Männer oft dauernd aus der füb- 
renden Schicht ausgefchieden find, beruht in den meiften Sällen auf einer Mifchung 
mit Trägern fchlechter Erbanlagen. Thomas Mann bat in feinen „Buddenbrode“ 
ein erfchütterndes Beifpiel raffifcher Vernichtung einer Samilie gezeichnet. 

Aus der Abhängigkeit der geiftigen und körperlichen Erbtüchtigkeit von der 
fozialen Stellung der ltern ergibt fich die überragende Bedeutung der Stage 
nach der Rinderzahl der fogenannten Öberfchicht. Sie entfcheidet darüber, ob dem 
Volke eine ausreichende Sührerfchicht auch für die Zukunft gefichert ift oder nicht. 
Daher find zahlreiche Unterfuchungen über die Verteilung der Geburten auf die 
verfchiedenen fozislen Schichten vorgenommen worden. Saft alle zeigen übereins 
ftimmend, daß die Zahl der Lebendgeborenen der Öberfhichterbeb- 
lih binterderdermittleren und unteren Schichten zurudbleibt. 
Diefe Erfcheinung ift offenbar erft mit Beginn des zwanzigften Jahrhunderts eins 
getreten. Klo im Jahre 1880 wourde in Kopenhagen feftgeftellt, daß die Kinder» 
zahl der Öberfchicht nur geringfügig von der Arbeiterfchaft übertroffen wurde, 
die des Mittelftandes aber fogar überragte. Aber {yon um die Jahrhundertwende 
konnte wiederum in Kopenhagen ein Abfinten der Sruchtbarkeit in den oberen 
Ständen nachgewiefen werden. In den erften zwanzig Jahren diefes Jahrhun⸗ 
derts Elafften die Geburten zwifchen den einzelnen fozialen Vollsgruppen immer 
weiter auseinander. Erft das dritte Jahrzehnt brachte wieder eine Annäherung, 
aber nicht infolge wiedergewonnener Srucdhtbarteit der Öberjchicht, fondern durch 
eine ftarte Beburtenbefchräntung auch in den unteren Rreifen; ja das Verhältnis 
bat ficy teilweife fogar fhon dahin geändert, daß die wohlhabenden Kreife wieder 
mebr Rinder haben als die unteren Schichten. Genaue Ergebniffe laffen fich natürs 
li nur innerhalb feftgefchloffener Berufsgruppen ermitteln. Vorzugsweife haben 
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daher die Beamten verfchiedener Derwaltungsbebörden grundlegende Erkenntniffe 
geliefert. Im Jahre 1912 wurden unter den Beamten des Pofts und Telegrapbens 
dienftes in der Oberftufe 2,2 und bei den unteren Beamten 3,9 Rinder feftgeftellt. 
Im Jahre 1916 entfielen auf jeden verheirateten bayerifchen Beamten in den oberen 
Gruppen 1,9 und in den unteren Bebalteftufen 3,0 Rinder. Der betannte Bevöl: 
kerungepolititer Burgddrfer errechnete im Jahre 1926 für die Beamten der Reiches 
verwaltung je Derbeirateten in der Öberftufe 0,77 und in der Uinterftufe 1,08 Rin⸗ 
der unter 14 Jahren. Sür das Jahr 1925 errechnet das Statiftifche Reichsamt die 
Rinderzahl in verfchiedenen Bewerbezweigen getrennt nad felbftändigen (a-)Pers 
fonen, Angeftellten (b-) und Arbeitern (c-Perfonen). Danady entfielen 3. B. auf 
1000 verheiratete Männer im Bergbau bei den Selbftändigen 112,1; bei den Anges 
ftellten 64,9 und bei den Arbeitern 185,0 Lebendgeborene. Dagegen weifen die a- 
Perfonen in der £ederinduftrie mit 195,2 eine höhere Lebendgeborenenziffer auf als 
ihre csPerfonen. Dasfelbe gilt für die Metallinduftrie. Es darf jedoch angenoms 
men werden, daß in diefen ftart mit handwerklichen Einmann: Betrieben durchs 
fetzten Bewerbezweigen die a=Perfonen nicht unbedingt mit dem Begriff „Obers 
ſchicht gleichzufetgen find. Wohl aber trifft das für die dhemifche Jnduftrie zu, in 
der die Selbftändigen es nur auf eine £ebendgeborenenzahl von 75,3 bringen gegen 
104,9 bei der chemifchen Arbeiterfchaft. 

Auch einer Unterfuchung der GBeburtenziffer nach fogenannten wohlbabens 
den und armen Stadtteilen find gewiffe Bedenken entgegenzubringen. Flicht immer 
ft Moohlftand mit guten Erbanlagen gleichbedeutend. Mangels anderer braudys 
barer Unterfcheidungsmertmale mögen bier dennoch Beifpiele aus einigen Städten 
angeführt werden. In Chemnig ift in den fogenannten reichen Stadtteilen ein 
Abfinten der Lebendgeborenenziffer von 21,5 v. T. im Jahre 1907 auf 13,3 im 
Jahre 1926 feftgeftellt worden. Sur die wohlhabenden Stadtteile in Rönigsberg 
i. Pr. lauten die entfprechenden Ziffern 24,9 bzw. 15,8 v. T. Wenn andere Städte, 
3.2. Mürnberg, Stuttgart, Bremen, Yamburg u.a. m. in ihren reicheren Begenden 
gegenüber der Vorkriegszeit heute höhere Beburtenzablen aufweifen, fo ift das 
leider nicht auf eine wiederkehrende Befinnung der führenden Schichten auf ihre 
biologifche Aufgabe, fondern wohl überwiegend auf eine Mifchung der fozialen 
Gruppen infolge der Wobhnungsnot und Fleubautätigkeit mit Rleinwohnungen auch 
in den fogenannten „befferen‘“ Stadtteilen zurüudzuführen. Im Durdfchnitt laßt 
fich wohl als Regel aufftellen, daß gerade die Befellfchaftsfchicdht mit vorwiegend 
zur Sührerfchaft berufener Erbmaffe heute dem deutfchen Volke erheblich weniger 
Kladhlommen zur Verfügung ftellt als etwa im vorigen Jahrhunderte. 

Daraus ergibt fich die weitere Srage, ob die Geburtenziffer diefer reife 
überhaupt noch ausreicht, den Beftand der Samilien mit ausgefprochenen Sübrers 
eigenfchaften zu erbalten. Profeffor Eenz3 errechnet in feinem Buche „Menfchliche 
Auslefe und Raffenhygiene“ (3. Auflage, München 1931), daß zur Erhaltung einer 
Samilie 3,4 Geburten notwendig find. Unter Berüdfichtigung etwaiger Vers 
lufte durch Rrieg und Revolution, an denen als Rämpfer zumeift nur altioiftifche 
Elemente mit entfprechenden Raffeneigenfchaften beteiligt find, gelangt er foger 
auf die Klotwendigleit von rund 4 Geburten. Die vorber genannten Ziffern über 
die tatfächliche Sortpflanzung zeigen, daß die oberen Schichten Baum nod 
die Hälfte des zu ibrer Erhaltung notwendigen Habhwuchfes 
aufbringen. Damit ift die Gefahr eines Ausfterbens erblidher Sübrers 
eigenf&haften für unfer Volk in bedrobliche Llähe gerüdt. Die natürliche Solge 
muß die Abnahme der überragenden Leiftungen des gefamten Volkes und fort- 
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fchreitende Llivellierung fein. denn wir uns in dem Sffentlihen Leben unferer 
Zeit umbliden, können wir bereits ertennen, daß wir uns inmitten einer nieders 
gebenden Kultur befinden. ft es nicht 3. DB. erfchütternd, daß fidh eine in der 
Meltgefhichte einzig daftebende politifche Erfchütterung wie der Weltkrieg ohne 
jede bemerkenswerte Begleitung aus Dichtermund etwa entfprechend den Sreis 
beitsdichtern vollziehen konnte! Daß weiter die Revolution von 1918 an Beiftess 
armut weit hinter der franzöfifchen Revolution zurüdblieb und eben infolge des 
Mangels an tragenden Jdeen fich in einer reinen Robleübenrevolte erfchöpfte! 
Aieran erlennen wir, wie fehr im deutfchen Dollstum der Beftand an wahrhaft 
führenden Perfönlicyleiten bereits abgenommen bat. Sieht man von der völlig 
negativen Auslefe des Parlamentarismus ab, fo muß auch die Uuberaus geringe 
Zahl politifcher Sührerperfönlichkeiten auf die Rechnung der ausfterbenden Schicht 
gefetzt werden. Hat doc das Deutfche Reich trotz ftärkften WMinifterverbraudys 
in den letzten zwölf Jahren nicht einen einzigen Staatsmann bervorbringen köns 
nen, der audy nur einem mittelmäßigen Minifter der Vorlriegszeit zur Seite 
geftellt werden könnte. 

Selbft {yon in der Zeit vor dem Rriege konnte ein Mangel an Perfönlichs 
keiten feftgeftellt werden. Belanntlich fetzte fich das deutiche Offizierstorps auss 
fhlieglich aus einer ftreng gefchloffenen Schicht zufammen, die in fich die Bewähr 
trug, Männer mit den an den Offizierberuf zu ftellenden hoben Eigenfchaften bers 
vorzubringen. Als aber Ludendorff im Jahre 1912 in einer Denkfchrift vergeblich 
die zwei Armeelorps forderte, deren Sehlen fchließli zum Verluft der Marne 
fhladyt und damit des Krieges überhaupt führte, mußte der damalige Rriegs⸗ 
minifter v. SHeeringen ablehnen, da es unmöglich fei, die hierzu erforderliche Zahl 
von Offizieren aufzubringen „ohne Sineingreifen in zur Ergänzung des Öffiziers 
forps ungeeignete Rreife“. Prof. Lenz zitiert in dem fchon angeführten Buche 
das Nietzſchewort, daß „die Zukunft der deutfchen Kultur auf den Söhnen 
‚der preußifchen Offiziere berube‘‘. Leider aber ftellten die 40000 Berufsoffiziere 
ihrem Volle zu wenig Söhne zur Derfügung, als daß diefe berechtigte Propbes 
zeiung bätte in Erfüllung geben können. Denn fchon in den Jahren 1895 bis 
1906 entfielen im Heere auf eine Ehe nur 1,55 Rinder an Stelle der zur Erhaltung 
der Offiziersfamilien notwendigen vier Geburten. 

Hotürlihd wird man auch künftig Sübrerftellungen mit Akademikern oder 
fonftwie entfprechend vorgebildeten Leuten befetzen können. Im Gegenteil gibt es 
ja beute trot des Beburtenrüdganges in den führenden Schichten 3. B. Alades 
miler mebr denn je. &s tommt aber weniger auf die Dorbildung an 
als auf den ererbten Kern der Anlagen, wenn audy in Zukunft eis 
ftungen vollbracht werden follen, die denen der Väter ebenbürtig find. Bei aller 
Sulle ausreichend gefchulter Perfonen wird man daher die Offiziersftellen in Staat 
und MWirtfchaft nicht befetgen können „ohne Hineingreifen in dazu wenig geeignete 
Reeife“. Entfprechend muß dann auch die Söhe der Leiftungen finten. Wenn die 
von allen bedeutenden deutfchen Raffenbygieniteen vertretene Lehre richtig. if, 
daß foziale Stellung, Büte der Erbmaffe und Tüchtigkeit in einem engen Zus 
fammenbang fteben, fo kann nur tief bedauert werden, daß nad) der Hochſchul⸗ 
ftatiftit vom Sommerfemefter 1929 nur 22% der an den wiffenfchaftlichen deuts 
fhen Hochfchulen Studierenden unferen führenden alademifchen und nur 12,300 
den finanzträftigen Volksgruppen, dagegen 64,7% mittleren und unteren Schichten 
entftammen. Abgefeben von der Unzulänglichkeit der fogenannten modernen Er⸗ 
ziebung, die auch den Hochbegabten auf die niedrigere Rulturhöhe der großen Majfe 
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hinabzwingt, iſt die Schichtung unſerer akademiſchen Jugend offenbar mit ein 
weſentlicher Grund fuͤr die Rlagen unſerer Hochſchullehrer uͤber den erheblichen 
Ruͤckgang an Wiſſens⸗ und Auffaſſungsgabe der Studenten der Nachkriegszeit. 


Sind die beſorgniserregenden Folgeerſcheinungen des Geburtenruͤckganges 
erkannt, ſo gilt es ſeinen Urſachen nachzugehen, um ſie zum Wohle des Volkes zu 
beſeitigen. Profeſſor Brentano vertritt die Theorie, daß die Rinderzahl mit 
wachſendem Wohlſtand zuruͤckgehe. Vom raſſenhygieniſchen Standpunkte aus iſt 
dieſer Auffaſſung nicht beizupflichten. Wenn die wohlhabenden Schichten auf 
Nachwuchs verzichten, weil ſie das eigene Wohlleben und Genuß der Aufzucht 
von Kindern vorziehen, ſo fehlt ihnen eine wahre, Fuͤhrertum bedingende Eigen⸗ 
ſchaft, naͤmlich das Verant wortungsgefühl gegenüber der Zukunft 
des Voltkes. Die Wohlſtandstheorie mag daher fuͤr gewiſſe finanzkraͤftige Kreiſe 
zutreffen, die jedoch von „führenden Schichten‘ im erbbiologiſchen Sinne ſcharf 
zu trennen find. Übrigens zeigt die Statiftik, daß die Beburtenzahl der Belehrten, 
Offiziere ufw. niedriger ift als die der Sinanzgruppen, obwohl die erfteren wabhrs 
baftig nicht gerade ein Woblleben führen. Wohl aber — und das fcheint der Rerns 
punkt des ungenügenden Llachwuchfes zu fein — erhalten diefe Schichten infolge 
ihres langen Ausbildungsganges erft im beften WMiannesalter die Möglichkeit zur 
Samiliengründung. Späte Heirat aber ift einer der wichtigften Gruͤnde für ges 
ringe Rinderzabl. Heute mag auch die erhebliche Verlängerung der Lebensdauer 
dazu beitragen. Denn audy der zu beften Hoffnungen berechtigende junge Mann 
muß nad vollendeter Ausbildung noch geraume Zeit auf Anftellung warten. 
Dabei fpielt auch der Dermögensfhwund eine Rolle, der es den Alten nicht erlaubt, 
fih zeitiger vom Erwerb zurudzuziehen. Daß die mit dem Andrang Ungerigneter 
in böbere foziale Stellungen verbundene Überfüllung ebenfalls die Samiliengrüns 
dung erbbiologifchy Tüchtiger binausfchiebt, fei nur am Rande bemerkt. 


Schlieglich fei nody die Berufstätigleitder Töchter auch aus den fübs 
renden Ständen als Urfache für den Geburtenrüdgang in den bier behandelten 
Schichten angeführt. Berade die jüngfte Zeit hat uns zahlreiche fchöne Leiftungen 
von Srauen gebracht, auf die das weibliche Gefchlecht jedoch nur fehr bedingt ftolz 
fein darf. Denn es ift nicht fo wichtig, daß die Srau mit dem Hanne auf irgend» 
weldyen Gebieten zu Hschftleiftungen in Wettbewerb tritt, fondern daß fie ihre 
vortrefflihen Eigenfhaftenmöglihft vielen Hahlommenvers 
erbt und ihrem Volle fo ihre eigenen Sähigleiten vervielfadht wiedergibt. In 
diefem Sinne bat es tiefere Bedeutung, wenn die mutige Afrikafliegerin Elli Beins 
born unter den GBefchenten zu ihrem Empfang auch als Befchent des Hausfrauens 
vereines — Wolle und Stridnadeln vorfand. Richtiger noch woÄre die Übers 
reichung einer Miege gewefen. Denn für das deutfche Volk ift nicht fo wichtig, 
daß ein Sräulein Beinborn die Sahara überfliegt, fondern daß fie die Mutter 
zahlreicher Slieger mit von der Mutter ererbten Sähigleiten zu höchften Leiftungen 
wird. Denn das ift ihre natürliche Beftimmung. 


Es wird eingewendet werden, die Heiratsausfichten für die Töchter der fübs 
renden Stände, befonders wenn fie nicht zugleich über Reichtümer verfügen, feien 
fhledht. Bewig fpielt das eine gewiffe Rolle. Es fragt fich nur, wie weit die 
Töchter felbft daran fhuldig find. Wie vielen tüchtigen Männern wird die Mögs 
lichkeit zur Heirat entzogen oder erft fpät geboten, weil fie der Wettbewerb der 
Stau am Vorwärtstommen bemmte? WDieviele Männer verzichten auf die Che, 
weil die Töchter ihrer Rreife als Alademilerinnen über Gebühr bobe geiftige Ans 
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forderungen ftellen und als Selbftverdiener Anfpruc auf eine Lebensführung ers 
beben, die in einer jungen be fchwer zu erfüllen ift? 

Daber ift eine der wichtigften Dorausfegungen, die Erbtüchtigkeit unferer 
Sührerfhhichten nicht zum Abfterben fommen zu laffen, die Befeitigung der Bes 
rufstätigleit der Srau wenigftens auf den Gebieten, die von der Klatur aus im 
£ebenstampfe dem Manne zugewiefen find. Befondere Beachtung verdient auch 
808 DBeftreben, den Ausbildungsweg der Alademiler abzulürzen. An erfter Stelle 
aber follte das Derantwortungsgefühl geftärkt werden, das dem Menfchen felbft 
zu fagen bat, ob er die ihm von den PDätern übernommene Tüchtigleit feinem 
Dolke auch für die ferne Zukunft zu erhalten oder aber — mit gefchädigter Erb: 
maffe — auf Kliachlommenfchaft zu verzichten bat. 


Erbliche Belaſtung. 


Von Priv.⸗Dozent Dr. Hans Lurenburger, 


Wiſſenſchaftliches Mitglied der Deutſchen —— — für Pfydiatrie (Raifer Wilhelm 
Inft.) in Münden. 


gp is Belaftung ift die Gefamtbeit entarteter (Erankthafter) Erbanlagen. Hat 
man die Erbanlagen eines Individuums im Auge, fo fpricht man von ins 
dividueller DBelaftung; der betreffende Menfh ift mit jenen Anlagen bes 
loftet (Belaftung = Bebaftetfein). Meift verftebt man jedocdy unter Belaftung eine 
kollektive DBelaftung, 8. b. die Summe aller Eranthaften Anlagen in einer 
biologifhen Bemeinfchaft, weldher das Individuum angehört. Ze handelt fich 
dabei um die Samilie, d. b. die Blutsverwandten, oder um die Raffe, d.b. um 
eine abftammungsmäßig, körperlich und fecifch eindeutig beftimmte Bevoͤlke⸗ 
rungsgruppe, die fih durch anlagebedingte, unter der Zinwirtung von Außens 
einflüffen gar nicht oder nur fchwer abänderbare Merkmale von Gruppen ans 
derer Erbprägung fcharf unterfcheidet (familiäre und raffifche Belaftung). 
Man drüdt fich dann fo aus, daß der Menfch Surch die oder jene Erbanlagen 
belaftet ift. In diefem Salle meint man Belaftung im Sinne einer Bedrohung. 
Über die raffifche Belaftung wiffen wir heute noch fehr wenig. Die meiften 
und wichtigften entarteten Anlagen dürften über das ganze Menfchengefchlecht ans 
nähernd gleichmäßig verteilt fein. Unterfchiede find in der Regel wohl Unters 
fhiede in der Manifeftation, d. b. in dem Grade, in welchem fich die Anlage 
Surchzufetzen vermag, und als foldye mit größter Wahrfcheinlichkeit auf die Ders 
fhiedenartigkeit der Lebensbedingungen zurüdzufübhren, unter denen die einzelnen 
taffenmäßig verfchiedenen WMenfchengruppen leben. Allerdings fcheint es, gerade 
was die — praltifch bedeutfamften — Erbanlagen zu Geiftestrankheiten betrifft, 
als ob gewiffe HaAufigkeitsunterfchiede zZwifchen manden Raſſen oder Völkern 
beftünden. So wiffen wir, daß das manifchsdepreffive Jrrefein (eine mit Ders 
ftimmungen und Erregungen einbergebende Geiftestranktheit) und die amauros 
tifche Jdiotie (eine beftimmte Sorm des Schwadhfinns), 3. B. unter den Juden 
befonders häufig find, während diefe wiederum von Epilepfie verhältnismäßig 
verfchont bleiben. Die Schizophrenie (Jugendirrefein), die bäufigfte aller erbs 
lichen GBeiftestrantheiten und aller feelifchen Leiden überhaupt, ift möglicherweife 
unter den bellhäutigen, pigmentarmen Raffen ftärker verbreitet als unter den 
pigmentreichen Raffen. Das gleiche gilt für die erbliche Bindegewebsfchwäche und 
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ihre Folgezuſtaͤnde. Aber das ſind großenteils nur allgemeine Eindruͤcke, aus denen 
man ſchließt; die Ergebniſſe exakter, ſyſtematiſcher Unterſuchungen ſtehen noch 
aus. Daß Raſſenmiſchung als ſolche die Entſtehung neuer entarteter Anlagen 
(Mutationen) beguͤnſtigt, iſt wiſſenſchaftlich nicht nachgewieſen. Es kommt immer 
auf die familiaͤren Staͤmme an, die ſich kreuzen, moͤgen dieſe nun gleicher oder 
verſchiedener Raſſe ſein. Daß erfahrungsgemaͤß die Miſchlinge aus Negern und 
Hellhaͤutigen, Indianern und Hellhaͤutigen, Negern und Indianern pſychiſch und 
auch koͤrperlich minderwertiger ſind als die Stammraſſen, iſt nicht verwunderlich; 
kommen doch in der Regel gerade die Minderwertigen zu ſolchen Rreuzungen. Der 
pſychiſch vollwertige Weiße wird nur in ſeltenen Ausnahmefaͤllen der Sexual⸗ 
partner einer Negerin werden und umgekehrt. Außerdem leben die Miſchlinge von 
vorneherein unter unguͤnſtigen ſozialen und wirtſchaftlichen Bedingungen, da 
ſie in dem Wirtsvolke meiſt die Rolle verachteter Parias ſpielen. Unter dieſen 
Vorausſetzungen muß auch ihre Kriminalitaͤt eine hoͤhere werden. Daß Baſtarde 
aus Raſſengemiſchen, deren gegenſeitige Abneigung nicht ſo groß oder deren 
ziviliſatoriſche Stellung annaͤhernd aͤhnlich iſt, ſo daß die Ausleſe der Rreuzungs⸗ 
partner alſo keine abſolut unguͤnſtige ſein muß, kein niedriges ſeeliſches und koͤrper⸗ 
liches Niveau zu beſitzen brauchen, lehren manche Rreuzungen zwifchen erblich 
hochwertigen Hollaͤndern und Malayen, ſowie der — allerdings ſeltenen — euro⸗ 
paͤiſch⸗ japaniſchen Baſtarde. Daß aus anderen Gruͤnden Weiße und Farbige ſich 
grundfäglich nicht vermifchen dürfen, ift eine felbftverftändliche Sorderung, die 
durch diefe vererbungspatbologifchen Seftftellungen nicht berührt wird. Ins 
nerbalb der Bellbäutigen felbft ift vom erbpatbologifchen Standpunlt 
aus eine Raffenkreuzung infofern unbedenklich, als durch eine folche keine LTeus 
entftebung krankhafter Anlagen zu befürdten ift. Etwas anderes ift 
es allerdings mit der Gefahr der Herauszühtung überdedt erblidyer 
Merkmale und einer biologifh ungünftig wirlenden Rombination von 
erblihen Merkmalen, die — getrennt — in den Stammraffen erwünfcht 
fein können, weil fie fi harmonifch in das Befamtbild der körperlichen und fees 
lifhen Perfönlichkeit einfügen, vereinigt jedoch fehr leicht zu einer Belaftung der 
Baftarde und unter ungünftigen Umftänden auch ihrer Klachlommen werden. Daß 
gelegentlid aucdy einmal günftig wirkende Kombinationen durdy Raffentreuzung 
entfteben können, wollen wir nicht in Abrede ftellen. Por der Abfchließung Bleiner 
Raffengruppen oder Raffengemifche in Ronnubiallreifen (Ronnubialtreis nennt 
man eine Bruppe von Perfonen, die aus religiöfen, fozialen oder raffifchen Brüns 
den immer wieder untereinander zu heiraten pflegen) von der umgebenden, raffifch 
nicht ausgefprochen fremden DBevölterung muß wegen der Befabr fchädlicher 
Inzucht gewarnt werden. 

Diefe Gefahr kann allerdings weitgehend berabgemindert werden, wenn die 
Angebörigen folcher Ronnubialtreife befonders vorfichtig in der Wahl ihrer Ebes 
gatten find. Daß aus einer Rreuzung der europäifchen Raffen — nordifche, alpine, 
mediterrane Raffe ufw. — untereinander neue entartete Anlagen (Defeltmutas 
tionen) entfteben follten, ift unwabrfcheinlich, da in verhältnismäßig reinraffigen 
Ländern wie Schweden, Süudfreantreih, Suditalien die Häufigkeit der Erbirants 
beiten nicht als geringer angenommen werden darf als in dem raffifch gemifchten 
Mitteleuropa und in den Vereinigten Staaten von Llordamerila; dagegen ift die 
Entftehbung ungünftiger und unbarmonifcber Erblombinationen durchaus möglich. 

Weit wichtiger. ift die familiäre Belaftung, d. b. die Art und Zahl der in 
der Blutsperwandtichaft eines HMienfchen vortommenden erblichen Abwegigleiten 
Dolt und Kaffe. 1951. Jult. N 
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b3w. der Anlagen zu foldhen. Da wir annehmen müffen, daß alle erbliden Werks 
male nach den Miendelfchen Regeln vererbt werden, ift nicht nur die Belaftung 
durch die direlten Vorfahren, fondern auch diejenige durch die Seitenverwandten 
und die Lliachlommen von Bedeutung für das Schidfal des Einzelmenfchen. Die 
Überbewertung der Ahnen aller Brade rührt daher, dag man lange Zeit glaubte, 
eine Maufung entarteter Wierktmale bei den direkten Vorfabren babe eine forte 
fchreitende Degeneration der Klacdhlommen zur Solge. Das ift aber nicht richtig. 
Die einzelnen Erbleiden geben in der Regel unabhängig voneinander ihren WDeg 
durch die Benerationen und befallen oder verfchonen die einzelnen Sippfchaftes 
mitglieder nach den Befetzen des Zufalls, d. b. der Rombinatoril. Dabei fpielt die 
Gattenwahl, insbefondere die Inzucht, eine große Rolle, da durch ungünftige 
Rombinationen eine Herauszüuchtung verborgen gebliebener Merkmale ftattfindet. 
Diele Gefahr liegt naturgemäß bei Derwandtentreuzungen befonders nabe, weil 
bier beide Partner mit Sicherheit einer belafteten Samilie angehören und daber 
febr leicht Anlageträger fein können. 

#8 gibt unter den Außerlich gefunden Mitgliedern von Sippen, die mit übers 
dedt (tezeffio) vererbbaren Anomalien belaftet find, Anlageträger (keimlrante Ins 
Sipiduen) und LlichtsAnlageträger (keimgefunde Individuen). Daber ift für ein 
Individuum die familiäre Belaftung, die „Bedrohung“, von ganz verfchiedener 
Bedeutung, je nach der Keimbefchaffenbeit feiner Eltern und je nachdem, ob er 
von etwa keimtranten Eltern die Anlage zum Auftreten des Merkmale oder dies 
jenige zum Flichtauftreten geerbt bat. Bei überdedt erblichen Leiden bilden die nicht 
kranken Anlageträger beide Arten von Befchlechtszellen, anlagebehaftete und ans 
lagefreie; die Verteilung auf die Kladhlommen regelt fich nach den Befetzen der 
Rombinatorit. Reimgefunde Eltern können natürlich nur gefunde Befchlechtszellen 
erzeugen. Beim direkten (dominanten) Erbgang gibt es keine Außerlich gefunden 
Anlageträger; daher liegen bier die Belaftungsverbältniffe wefentlih einfacher. 
Man muß fich aber auf jeden Sall darüber Bar fein, daß zwei Individuen in einer 
Samilie oder in verfchiedenen Samilien, die ganz die gleiche familiäre Belaftung 
befitzen, in verfchiedenem Maße durdy das betreffende Erbleiden bedroht fein 
können. 

Die VWöahrfcheinlichkeit, von dem Erbleiden befallen zu werden, richtet fich 
nach dem Derwandtichaftsperbältnis, in weldyem der Proband zu dem belaftenden 
Merkmalsträger ftebt. Sind mebrere Werkmalsträger vorhanden, fo ift der biolos 
gifch am nächften ftebende maßgebend. Eltern Lommen bier vor den Gefchwiftern, 
diefe vor den Großeltern, diefe vor den Befchwiftern der Eltern uff. Habe ih 3. 3. 
einen ranten Vater, fo ift die Belaftung für mich ftärker, d. b. ich babe eine 
größere Ausficht zu erkrankten, als wenn mein Vater gefund, aber ein Geſchwiſter 
oder eine Großmutter oder ein Ontel krank wäre. ft der Vater und ein Ontel 
krant, fo richtet fi) die Belaftung nach dem Vater. Hicht die Zahl der Merk: 
malsträger in einer Samilie ift ausfhlaggebend, fondern die 
verwandtfhaftlihe Stellung zu der Perfon, deren familiäre 
Belaftung beurteilt worden foll. in kranker Vater belaftet ftärker als 
mebrere krante Tanten väterlicherfeits. Belaftung von der Samilie beider Eltern 
ber erböbt in der Regel die Erkrantungswahrfcheinlichkeit; audy bier ift die vers 
wandtfchaftliche Rangordnung von Bedeutung. 

Sind die Eltern gefund und befteht eine andersartige familiäre Belaftung 
(3. B. durch Ontel oder Großvater), fo läßt fich meift nur nach diefen belaftenden 
Derfonen die Vorausfage ftellen. Diefe wird anders ausfallen, je nachdem «6 
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fi um dominante oder rezeffive Vererbung handelt. Es gibt aber befonders in der 
Piydiatrie Erbkrankheiten, bei denen die nicht franten Anlageträger an Befonders 
beiten des Charakters und des Temperaments ertennbar und von den keimgefunden 
Perfonen unterfcheiöbar find. In diefen Sällen fann dann die Prognofe fohärfer 
geftellt, das Gewicht der Belaftung zuverläffiger beftimmt werden. 

Die Kenntnis der Art und der Schwere familiärer Belaftung für das noch 
ungezeugte Individuum ift die unerläßliche Dorausfegung jedes eugenis 
ſchen Handelns. Mit anderen Worten: Dir müffen verfuchen, uns über das 
vorausfichtlihe Schidfal der Rinder. beftimmter Elterntppen mit beftimmter Bes 
laftung Elar zu werden, um die unerwünfchten Zeugungen verbindern zu können. 
Da man in der Pfychiatrie, deren Erbirantheiten für die Eugenik befonders wichtig 
find, oft mit fehr undurdhfichtigen Erbverhältniffen zu rechnen bat und nur für 
verhältnismäßig wenige Rrantheiten den Erbgang im mendeliftifehen Sinne 
kennt, muß diefe Auswirkung der familiären Belaftung auf rein erfahrungs« 
gemaͤßem (empirifhem) Wege feftgeftellt werden. Man unterfucht ftatiftifche 
Reiben von Individuen, die durch ihre Belaftung beftimmt gekennzeichnet find, 
und fchliegt dann aus den Ergebniffen diefer Unterfuchungen auf das Schidfal 
gleich charalterifierter, aber noch nicht gezeugter Individuen. BDiefe empirifchs 
erbprognoftifchen Sorfhungen nehmen in der menfchlichen Erbbiologie heute einen 
breiten Raum ein. 

Soziologiſch eingeftellte Verdffentlichungen gebrauchen das Wort „erbliche 
Belaftung“ oft auch zu dem Ziwede, die Häufigkeit erblicher Anomalien in einer 
Bevdlkerung zu kennzeichnen. Diefe Übung ift irreführend und mißverftändlich. 
Belaftung, fowohl im Sinne von „Bebaftetfein mit“ als auch im Sinne von 
„Bedrohung durch‘, ift ein biologifcher Saktor, der das Schidfal des Individuums 
direlt und nicht nur ftatiftifch beeinflußt. Wohl bedeutet das Vorkommen zahls 
reicher erblicher Anomalien in einer Bevölkerung audy eine Bedrohung für irgends 
ein KEinzelmitglied diefes Volkes; aber nur in dem Sinne, daß die Wahrfcheins 
lichkeit groß ift, daß fich auch in feiner Blutsverwandtichaft foldhe Erbübel finden, 
alfo eine familiäre Belaftung vorliegt. Die Bedrohung ift alfo nur indirelt und 
an eine grundfägliche Dorausfezung getnüpft. Ift jedoch gerade feine Samilie 
frei von foldhen Erbleiden, fo beftebt für ihn auch keine erbliche Belaftung durdy die 
Bevölkerung mehr, während ihn auch der fernfte Blutsperwandte, wenn er krant 
ift, immer noch zu belaften, d. b. feine Erfrantungsausficht gegenüber dem Durch» 
fchnitt zu fteigern vermag. Man wird daher gut daran tun, den Ausdrud „erbs 
liche Belaftung“ nur für Individuen und biologifhe Stämme (Sas 
milie, Raffe) zu gebrauchen. Auf foziologifche, politifche, etbnologifche Bebilde 
wendet man ihn beffer nicht an. 

Abfchließend möchte ich nochmals betonen, daß erblidhe Belaftung fa> 
miliärer und raffifher Hatur nicht gleihbedeutend mit unab> 
Anderlibem Skhidfal if. Zwedmäßige Gattenwahl der Eltern vermag 
bier weitgehend in den Gang der Kreigniffe einzugreifen, foweit es fich nicht um 
Merkmale handelt, welche die völlige Ausfchaltung foldyer Stämme aus der Bes 
völkerung wünfchenswert erfcheinen laffen. Aber felbft wenn die familiäre 
Belaftung bei einem Menfchen zur individuellen geworden ift, d8. b. wenn 
die feimgutmäßigen Dorausfegungen zum Auftreten eines erblichen Leidens bei 
ihm vorhanden find, muß die Krankheit nicht unter allen Umftänden zur Tatfjache 
werden. Aus der Anlage wird in den allermeiften Sällen erft unter der Einwirs 
tung von Umweltfaltoren das erbliche Merkmal. Gelingt es, diefe Limwelts 
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faktoren im Gegenſinne wirkſam zu beeinfluſſen, ſo wird auch die Erbkrankheit 
in ihrer Ausbildung verhindert, die ſchon ausgebildete haͤufig wieder gebeſſert 
oder gar geheilt werden koͤnnen Vererbung ſchließt erfolgreiches aͤrzt⸗ 
lihes Handeln nicht aus. Auch die Erblranktheit ift der Propbplare (Ders 
bütungstunft) und der Therapie (Heiltunft) zugänglich. Klur darf dabei nicht 
vergeffen werden, daß das Reimgut durch folche Erfolge nicht beeinflugt wird; 
der geheilte Erblrante kann die entartete Anlage ebenfo weitergeben wie der nicht 
gebeilte. Arztlihes und eugenifhes Wirken müffen daber ftets 
Aandinhyandgeben. 


Was wiffen wir über die Dererbung pfychifcher 
Anomalien? 


Don Dr. med. Hans Burkhardt, Yamburg. 


enn dem Begriffe Erblichkeit leicht etwas Unfolides und Dunfles anbaftet, 

fo liegt das an dem romantifchen und undifziplinierten Denken der Mebr; 
zahl der Menfhhen. Das Erblichleitsproblem aus diefem Grunde zu vernacdhläfs 
figen, würde aber ebenfo in das Gebiet des undifziplinierten Dentens gebören. Der 
Laie denkt undifzipliniert, wenn er fagt: Das Briegserlebnis, oder unglüdliche 
Liebe, oder das Alleinfein, oder die Befchäftigung mit ollulten Dingen haben 
diefen Wenfchen geiftestrant werden laffen. In Wirklichkeit bat der WDeltkrieg 
nicht zu einer Zunahme der Beiftestrantheiten geführt. Mit irgendeiner Liebesnot 
baben fich wohl die meiften Menfchen auseinanderzufetgen. Die £dfung des Ron⸗ 
taltes mit der Außenwelt und Lleigung zu wirklichkeitsfernem Denten aber ift 
bereits Ausdrud einer beftimmten feelifchen Derfaffung, die wir als fhizoid bes 
zeichnen, weil fie mit der Geiftestrantheit Schizophrenie („Spaltungsirrefein“, 
„affektive Verblödung‘‘) in engem Zufammenbange ftebt und nicht nur bei der 
vorpfychotifchen Perfönlichkeit der Rranten felbft, fondern bemerkenswerterweife 
auch bei ihren Blutsverwandten, audy wenn fie nicht geiftestrant werden, baufig 
beobachtet wird. 

Steiliy gibt es krankhafte feelifche Entwidlungen, bei denen fich fcheinbar 
alles. einfühlbar und verftändlich aus feelifchen KErlebniffen erklärt. Die pfychos 
analytifche und verwandte Sorfehungsrichtungen baben unfere Menſchenkenntnis 
fehr vertieft. Aber fie find wegen ihrer romantifchen Särbung und weil fie etwas 
Eingeengtes baben, in gewiffen Sinne Modeftrömungen. Beschtenswert find 
demgegenüber konkrete Sälle wie diefer: Kin Rollege bebandelt einen Mann, der 
in GBefellfchaft, Speifewagen oder Baftftätte nicht effen kann wegen der Zwangss 
vorftellung, es müffe ihm fchlecht werden. Sein Leiden reicht in die frühe Kindheit 
zurüd, bis zu der Erinnerung, daß er als 3jähriges Rind in der Bahn gezwungen 
worden fei, gegen feinen Willen Mil zu trinten. Er erfährt aber erft jest, 
daß eine Tante von ibm an ganz ähnlichen Zwangsvorftellungen, die fich auf 
den Magen bezieben, leidet. Oder: Ein Menfch kann es nicht ertragen, 3. B. im 
Schiff unter einer Brüde zu fteben, auf der viele Menfchen find, ich erfabre zus 
fällig, daß der Vater im Theater nicht unter einem Rronleuchter fitgen Tonnte. 
Die verfchiedenften Sormen von Surcdterfcheinungen (3. B. Errötungsfurdht) und 
Zwangsneurofen, Paradefälle der Analptiker, find, foweit man aus den bisher 
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geſammelten Familientafeln erſehen kann, ausgeſprochen erblich. Das ausloͤſende 
ſeeliſche Erlebnis iſt bei vielen geiſtigen Stoͤrungen nur ein „Schluͤſſelerlebnis“, 
d. h. im Laufe des Lebens findet ſich bei entſprechender Veranlagung das ſpezi⸗ 
fiſche Erlebnis ganz von ſelber, das in die krankhafte Einſtellung hineinfuͤhrt. 

Bedeutſamer iſt der Zuſammenhang von geiſtigen Stoͤrungen mit rein koͤr⸗ 
perlichen Schaͤdigungen. Doch ſpielt auch hier die Erblichkeit eine bei oberflaͤchlicher 
Betrachtung unerwartete Rolle. Ein Mann kommt in die Rlinik mit einer eigen⸗ 
artigen Pſychoſe maniſcher Faͤrbung, die ſich im Anſchluß an Blinddarm⸗ 
operation und Fieber gezeigt hatte. Zufaͤllig war der Vater vor Jahren in der⸗ 
ſelben Klinik. Aus dem Krankenblatte iſt zu erſehen, daß ſeine Pſychoſe damals 
ganz der des Sohnes glich und auch im Anſchluß an eine fieberhafte Krankheit 
(GSefichtsrofe) aufgetreten war. Es hängt von der erblichen Bereitfchaft ab, wie 
der „feelifche Apparat‘ auf Störungen im übrigen Körper antwortet. Bei den 
mannigfachen feelifchen Schwankungen und Geiftestrankheiten, die im Zufams 
menbange mit den zyllifchen Schwanltungen im Organismus der Srau oder mit 
Schwangerfhaft und Geburt auftreten, find diefe Saktoren nicht als wefentliche 
Urfacye, fondern nur als letzter Anftoß zu bezeichnen. 

In der modernen Pfydiatrie bat fih das Wort von der mebrdimenfionalen 
Betrachtung der Krankheiten eingeführt. Das bedeutet, daß 3. B. die Betradhs 
tungsweife des Analptilers und die des KErblichkeitsforfchers fich in gewiffen 
Grenzen nicht ausfchließen, fondern nur verfchiedene Seiten desfelben Rrants 
beitsbildes erfaffen. Das Beftreben, die erbliche Komponente möglichft rein bers 
auszuftellen, erweift fich dabei als fehr fruchtbar. Man ift auf der Suche nach den 
biologifhen Wurzeln der Perfönlichkeit, nach den anlagemäßig gegebenen Baus 
fteinen und gewinnt dadurch eine biologifch vertiefte Betrachtung auch des „nors 
malen“ Eharalters. &s zeigt fich nämlich, daß für die Beftaltung einer Pfychofe 
gewiffe ECharaltertomponenten von Bedeutung find, die fich in abgefchwächter 
Sorm auch bei gefunden oder leicht pfychopatbifchen Menfchen finden. Ich muß 
mich bier begnügen, auf die oben genannte Beziehung zwifchen fchizoid und 
fhizophren binzuweifen. Llichts zeigt uns fo fehr die umfaffende Bedeutung der 
Erblichkeit als diefe Zufammenbänge zwifchen Pfychofe und Charalter. 

Sür die Beurteilung der Entwidlung und Prognofe der meiften Pfychofen 
kann der Pfychiater heute das Studium des Charalteraufbaues und der Erblichs 
keitsverbältniffe nicht mehr entbebren. Die genealogifche Sorfehung ift heute fogar 
maßgebend für die Stage der Zugehörigkeit einzelner umftrittener Rrantheitsbilder 
zu diefer oder jener größeren Gruppe. Und wenn man auch diefe größeren Gruppen 
(Schizophrenie, manifchsdepreffives Jrrefein)!) beibehalten wird, fo wird fidh 
od vielfach zeigen, daß faft keine der erblich beftimmten Pfiychofen in Syms 
ptomenbild und Prognofe ganz einer andern gleicht. Wir überfeben heute nod) 
nicht, wie weit Verfchiedenbeiten der Pfrchofen von Raffenverfchiedenheiten abs 
bangen. Trotz mangelhafter Statiftiten fann man fchon fagen, daß in Deutfchs 
land von Süden nach Florden das manifchsdepreffive Jrrefein im Verbältnis zur 
Schizophrenie wefentli an Häufigkeit abnimmt. Bemerkenswert find auch die 
Befonderheiten vieler jüudifcher Pfychofen. Intereffant ift der Zufammenbang ges 
wiffer Pfiycdhofen mit beftimmten Rörperbautypen oder befonderen Derbältniffen 
bzw. Störungen der inneren Selretion, 3. B. im Sinne des Bafedow. Figenartig 
ift, daß atypifche Pfychofen fi manchmal in derfelben Samilie gehäuft finden 


1) Periodifche Beiftestrankheit mit beiterer oder trauriger Verftimmung. 
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und die einzelne Samilie oft gewiffermaßen ihre eigene Pfychofe bat. Ich könnte 
u. a. ein Beifpiel von gebäuften Vorkommen atypifcher Depreffionen im Rüds 
bildungsalter in einer Samilie nennen und verweife u. a. auch auf eine Arbeit von 
Rolle (Zur Rlinit und Vererbung der Degenerationspfpchofen, Arch. Pſychiatr. 
1926, 78). 

Sür die großen Branktheitsgruppen feien nun noch einige vererbungeftatis 
ftifche Daten genannt. Die Unterlagen biezu verdanken wir den Sorfhungen Rüs 
dins und Lurenburgers, die auf Brund umfaffender Statiftit die für die 
Eugenit fo wichtige Möglichkeit der empirifcdhen Erbprognofebeftiimmung 
anftreben. 

Die Ausfiht an manifchsdepreffivem Irrefein zu erkranken, wird 
für Menfchen ohne nacdhweisbare erbliche Belaftung auf 4,1 : 1000 gefchätt. Da; 
gegen bleibt von den Lladhlommen eines manifchsdepreffiven Elters nur 1/, ges 
fund, !/, erkrankt an der gleichen Pfychofe und 1/, ift in leichterem Grade abartig 
im Sinne der zylloiden Pfychopatbie (Kleigung zu Stimmungsfhwantungen). 
Sind beide Eltern manifchsdepreffiv, fo ift es über die SBälfte der Rinder ebenfalls, 
der Reſt iſt pſychopathiſch. Voll geſunde Nachkommen werden dann nicht beobs 
achtet. 

An Schizophrenie erkranken mindeſtens doppelt ſo viel Menſchen wie 
an maniſch⸗depreſſivem Irreſein. Von den KRindern eines ſchizophrenen Elters wird 
etwa1/0 ſchizophren, mehr als! /, iſt deutlich ſchizoid⸗pſychopathiſch. Man ſieht, 
daß die Schizophrenie ſich nicht ſo kontinuierlich vererbt, ſie gehoͤrt im Gegenſatze 
zum maniſch⸗depreſſiven Irreſein zu den Erbkrankheiten, die einzelne Genera⸗ 
tionen uͤberſpringen und bei den Seitenlinien und da, wo in den Familien beider 
Eltern gleichſinnige Belaſtung iſt, zum Vorſchein kommen, bei denen man alſo 
rezeſſiven Erbgang annimmt. Was die Sache verwickelt, iſt, daß wir erſtens mit 
mehreren Teilanlagen, deren Zuſammentreffen zur Pſychoſe fuͤhrt, rechnen muͤſſen 
und wir noch nicht wiſſen, ob dieſe Teilanlagen einfach in ſchizoider Veranlagung 
beſtehen oder ob noch ein anderer pſychoſemachender Faktor hinzukommen muß. 
Zweitens iſt der Kreis der ſchizophrenen Pſychoſen ſehr groß und man kommt 
mehr und mehr dazu, eine Rerngruppe (Ratatonie, Hebephrenie) herauszuſtellen, 
das find die Arankheitsfälle, die fich offenbar ganz fchidfalbaft in einem bes 
ftimmten Alter entwideln und bei eineiigen Zwillingen, alfo Zwillingen, die febr 
erbahnlich, vielleicht erbgleich find, überrafchend gleichartig verlaufen (Lurens 
burger). Dielen anderen Sormen wird man nur durch die „mebhrdimenfionale“ 
Betrahhtungsweife gerecht. 

Alaffifche Erblichkeitsperbältniffe liegen nur für ein paar feltene audy Elinifch 
klar umgrenzte Pſychoſeformen vor, fo für den einfachsdominanten erblichen 
„Veitstanz" und die rezeffive Myollonusepilepfie. Dei der gewöhns 
lihen Epilepfie2) find die Verbältniffe wieder verwidelter. &s gibt wohl je 
nach der Stärke der Anlage Menfchen, die obne und foldhe, die erft nach Außerer 
Hirnfchädigung epileptifch werden. Die Rinder eines epileptifchen Klters find zu 
etwa 1/,. epileptifh. Im Zrblreis der Epilepfie zu finden und alfo anlagemäßig 
mit ihr verwandt find geiftige und körperliche Anomalien verfchiedenfter Art: 
Migräne, Reizbarkeit, Bettnäfjen, Shwacfinn. 

Don Gebirntrantheiten, die mit Erblichkeit nichts oder nur wenig zu tun 
haben, find zahlenmäßig von Bedeutung nur die fypbilitifchen, vor allem die 


2) Fallſucht, Anfälle von Bewußtlofigleit verbunden mit Wiustellrämpfen. 
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progreffive Paralpfe Man nimmt an, daß irgendeine angeborene Diss 
pofition auch bei der Paralyfe mitwirtt, aber fie betrifft nicht die Bebirnfunttionen. 
Die Erbforfhhung zeigt, daß Blutsverwandte von Paralptitern mit feelifchen Anos 
malien nicht ftärker belaftet find als der Durchfchnitt. Die andern Sälle, wo das 
Hirn durch rein äußere (erogene) Einwirkungen, Befhwulft, Unfall, Gift, Ents 
zundung gefchadigt wird, find zahlenmäßig felten. Beim Allobolismus das 
gegen find erbliche Saktoren von großer Bedeutung, infofern die Trunkfucht oft 
nur Symptom leichterer oder fchwererer Pfychopatbie, oft folcher aus dem epileps 
tifchen Sormentteis ift. Bei den Altersperänderungen des Gebirnes (fenile Demen;) 
fpielt der anlagemäßige Saltor und die Lleigung zu geiftigen Störungen audy ans 
derer Art eine fehr große Rolle. Wiederum mehr erogen wirkt die Sirnarteriens 
verkaltung, aber auch bier wird oft nur ein anlagemäßiger Mechanismus (3. B. 
Depreifion) ausgelöft. 

Der angeborene Shwachfinn ift keine einheitliche Erfcheinung. Llach 
Goddards Forſchungen iſt er ſicher erblich in etwa ?/, der Sälle. Unter den 
ſchweren Formen (Idiotie) ſind mehr nichterbliche Faͤlle als unter den viel haͤufiger 
vorkommenden leichteren. Die Durchforſchung groͤßerer Familien, z. B. der Ver⸗ 
wandtſchaft von Ailfsfchullindern, bat gezeigt, in weldh ausgefprocen erblicher 
Weife der Schwadhfinn auftreten kann. Diele Sorfcher nebmen einfachsrezefs 
fiven Erbgang an. Dielleicht gibt es aber Sormen von Shwadhfinn, die fehr vers 
fhiedenen Erblreifen zugebören. 

Diefe Zugehörigkeit zu verfchiedenen Erbkreifen gilt in ähnlicher Weife für 
die Pfychopatbie (alle Sormen angeborener Charalteranomalien fallen unter 
diefen Begriff). Wir fprachen fhon kurz von fchizoiden und zylloiden Pfycho> 
patben. Ein wefentliches Rennzeichen vieler Pfychopatben, die Yaltlofigkeit, 
ift aber vielleicht ein Defekt für fich, ein Defelt von befonderer praltifcher Wich: 
tigkeit, weil er die Brundlage der meiften afozialen und antifozialen Verbaltungss 
weifen if. Lange zeigt in dem fehönen Buch „Verbrechen als Schidfal“ an 
Unterfuchungen eineiiger Zwillinge, in wie erftaunlichem Maße, faft könnte man 
fagen: die Rriminalität, man muß aber fagen: die Haltlofigkeit erblich ift. licht 
weniger eindrudsvoll zeigten Langes Unterſuchungen in einem Muͤnchener 
Elendsquartier 8), in welchem Maße ſich in einer beſtimmten aſozial lebenden Brut⸗ 
gemeinſchaft von Menſchen ſchwere Minderwertigkeiten, Haltloſigkeit, Arbeits⸗ 
ſcheu, Schwachſinn, Trunkſucht gehaͤuft finden. 

Es iſt nicht ſelten, daß verſchiedene geiſtige Minderwertigkeiten in Familien 
oder bei Einzelmenſchen gehaͤuft auftreten. Die Haupturfache ift wohl, daß abs 
artige Menfchen fi) gerne unter fich begatten und fo eine noch ftärker belaftete 
Hadhlommenfcaft zeugen. Man fpridyt dann von Degeneration. Es wäre aber 
beffer, diefen romantifchen Begriff nicht zu gebrauchen. Die alte Lehre Moreles, 
die auch bei den Schriftftellern der damaligen Jahrzehnte fpulte, daß in der Bes 
fchlechterfolge auf leichte nerosfe Abartung GBeiftestrantheit und im legten Blied 
Jdiotie folge, findet in der Erbforfchung keine Stütze. Es gibt bier weder Des 
generation nocy Regeneration, es fommt alles auf die Gattenwahl an. Die Sas 
milienforfchung weiß fchlagende Beifpiele dafür, 3. B .den guten und den fchlechten 
Zweig der berühmt gewordenen Samilie Rallital. Eine Samilie fan „degeneriert“ 
erfcheinen, wenn man fie, wie fo oft, nur im Wiannesftamme verfolgt. Aönnte 
man aber die ganze Ahnenreibe überfchauen, fo würde man die Baufteine, aus 
denen die Erbmaffe des Llachfabhren beftebt, dort alle wieder finden. Flur Solgendes 
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ift no hinzuzufügen: Yoffmann zeigt an Erbanalpfen, wie die Unausges 
glichenbeit beftimmter Pfychopatbentypen fehbr fhdn aus dem Zufammentreffen 
zu gegenfätzlicher elterlicher Eharakterlomponenten erklärt werden kann. WDabr: 
fdheinlich ift es vorwiegend günftig, wenn Menfchen mit ähnlicher Erbmaffe beis 
teten — vorausgefett, daß fie nicht erblich belaftet find. Deshalb kann man audy 
gegen die Inzucht Beine befonderen Bedenken haben. Syier gilt nämlich nur die 
allgemeine Regel: Ein Menfch, der erblich belaftet ift, zumal mit Krankheiten 
rezeffiven Erbganges, foll nicht in eine gleichartig belaftete Samilie, alfo auch 
nicht in die eigene bineinbeiraten. 

Wiffen wir nun etwas über eine Zunahme der Beiftestrantheiten im Volkes 
ganzen? XDenn die Jrrenanftalten voller werden, fo find da Außere Gründe: 
Schwinden des Dorurteils, WWohnungsnot, Löfung der Samilie. Daß durh Als 
tohol, Syphilis, oder andere fogenannte Reimgifte eine dauernde oder gar fort: 
fchreitende erbliche Schädigung erzeugt wird, ift unerwiefen. Lioch baltlofer ift 
die Annahme, daß aus irgend geheimnisvollen Bründen ein Volk degenerieren foll. 
Wir wiffen nur dies: Die geiftigen Anomalien nehmen im Volt zu oder ab, je 
nachdem ob die Abartigen viele oder wenige Hahlommen haben. 

Damit fommen wir zum raffenbygienifchen Schlußteile. Don den geiftig 
Abnormen haben zwei Gruppen eine bedenklich hohe Kladylommenzahl: Das find 
die Schwadfinnigen. Prokein zeigt, daß die Gefchwifterzahl der Hilfsfchuls 
finder um wenigftens 50—60%0 größer ift als die normaler Rinder. Zweitens 
find es die afozialen, baltlofen, im Triebleben verantwortungslofen Piychopatben. 
Die von Lange unterfuchten Samilien im Münchener Elendsviertel waren aud 
durch befonders hohe Hachlommenzahl „gefegnet“. Beide Gruppen werden heute 
zudem ungewollt aber planmäßig durch die Einrichtungen des Staates gefördert. 
Rinder von Mlinderwertigen, Trintern, Rriminellen, vaterlofe Rinder werden 
mit Sürforge überfchwernmt. 

Im Gegenfatze dazu bleibt die Rinderzahl der anderen Gruppen, befonders der 
eigentlichen Beiftestranten, wohl unter dem Durdfchnitte. Wianche Porfchläge 
geben dahin, alle Beiftestranten durch den Beinen Eingriff der Sterilifation uns 
fruchtbar zu machen. Ich halte das nicht für dringlich und babe grundfägliche 
Bedenken. Der Renner weiß, wie bäufig 3. B. im fhizopbrenen Erblreis unges 
wöhnliche und wertvolle Anlagen, Seinfübligkeit, feltene Begabung zu Haufe 
find. Ich teile mit jedem KZugeniter die Wertung, daß die Rrankheit an fich 
Minderwertigkeit ift. Aber wenn der Rrante diefem Minus im Erbplasma ein 
Plus, nämlich wertvolle Teilanlagen entgegenzuftellen bat, dann foll man beides 
gegeneinander abwägen und fich nicht zu fehnell entfcheiden. Die Raffenbygiene 
muß fich vor nidhte fo hüten als vor einer irgendwie engen Odertung. Um fo ents 
fhiedener gilt es, unanfechtbare Sorderungen aufzuftellen, denen kein befonnener 
Menidy ausweichen kann. Zu fordern ift die Unfruchtbarmadhhung der Menfcyen, 
die offenbar irgendwelche wertvollen Anlagen nicht weiter zu geben haben. Das 
gilt felbftverftändflich für alle Geiftestranten, die außerdem aus mit Schwachſinn 
oder afozialer Kreigung belafteter Samilie ftammen. Die ger nicht fo feltenen 
Träger gebäufter Minderwertigkeiten von der Sortpflanzung auszufchließen, ift 
felbftverftändlich von doppelter und dreifacher Wichtigkeit. Unbedingt zu fordern 
find aber au rafche Maßnahmen gegen die Sortpflanzung aller afozialsbalts 
lofen und fhwachfinnigen Individuen, deren ftarte Dermebhrung böcft bedrohlich 
wird in einem Staate, der ganz auf foziale Sürforge eingeftellt ift, und in einer 
Zeit, in der wohl alle anderen Voltsangebörigen ihre Rinderzahl einfchränten. 


1931, III Srig £enz, Was kann der Finzelne tun? 169 





Was Eann der Einzelne tun? 
Don Prof. Dr. Sri Lenz, München. 


n anderen Beiträgen zu diefem „Hefte, das dem raffenbygienifchen Gedanken 

gewidmet ift, find die Gefahren gefchildert, die dem Erbgut unferes Volles 
drohen, und Mittel und Wege befprochen, durch die der Staat dem Unbeil Eins 
balt gebieten könnte. In diefem Beitrag foll nun zu zeigen verfucht werden, was 
der Einzelne auch unter den beftebenden wirtfchaftlichen und gefellfchaftlichen Ders 
baltniffen im Dienfte der Gefundung der Raffe tun kann. 

Kine foldhe Srageftellung fegt ein Ziel voraus, die Überzeugung, daß das 
Keben der Raffe Wert bat, einen Wert, der über den des individuellen Lebens bins 
ausgeht. Diefe Überzeugung bedeutet eine Abfage an den Jndividualismus des 
19. Jahrhunderts, der das Individuum als letzten Wert, als „Zwed an fich felbft“ 
anfab. Die indipidualiftifche Sittenlehre erfchöpfte fich in der Regelung der Bes 
ziebungen der Individuen zueinander. Sie bat das überindividuelle Leben, das 
Keben der Raffe, vergeffen. Auch der Sozialismus des 19. Jahrhunderts wurs 
zelte im Grunde in der individualiftifchen Wertlehre. Infolgedeifen bat auch die 
fozialiftifche Staatspolitit ebenfo wie die individualstapitaliftifch orientierte die 
Intereffen der Raffe bisher vernachläffigt. Es kommt heute immer weiteren 
Breifen zum Bewußtfein, daß der individualiftifche Staat gerade das Wichtigfte 
verfäumt bat und noch verfäumt. Die Rulturkrife der Begenwart rührt wefents 
lich daher, daß der Individualismus in immer ertremerer Verfolgung feiner 
Brundfäge fich fchlieglich felbft zu Tode heizt. Er war nur folange lebensfähig, 
as er noch von organifchen Werten der Dergangenbeit zehren konnte. Mit der 
Drrabfolutierung des Individunms aber hat das individuelle Leben feinen Sinn 
verloren. Daß es „Zwed an fich felbft‘ fei, bedeutet im Brunde, daß es keinen 
Zwar babe, keinen dert und keinen Sinn. 

Wir feben das Individuum heute wieder als Glied in der Kette der Gene⸗ 
rationen. Das individuelle Leben bat dadurdy einen neuen Sinn betommen, einen 
Sinn, der im Grunde ein uralter ift. Der Einzelne ift Träger der Erbmaffe der 
Ahnen und damit des Lebens der Raffe. Das bedeutet eine neue Verpflichtung, 
eine neue Verantwortung, eine größere, als fie der Individualismus jemals bes 
gründen konnte. Der Einzelne bat die Aufgabe, das Erbe der Ahnen zu bewahren 
und es unverfehrt an die fommenden GBefchlechter weiterzugeben. &s ift ein Ziel, 
das in die Linendlichkeit weißt. 

Diefe neue Bindung bedeutet keine Unfreibeit. Im Gegenteil, während der 
fozigliftifche Staat ebenfo wie der Rapitaliftifche die Sreiheit der Individuen immer 
mebr einengen, wird der organifche Staat der Zukunft darauf bedacht fein müffen, 
dem Individuum fo viel Sreibeit wie möglich zuzugefteben, denn eben in der 
freien Tat, in der eigenen Jnitiative, bewährt fich die tüchtige Erbmaffe. Die indis 
piduelle Sreiheit findet ihre Grenzen erft im Wohl des Ganzen, im £eben der 
Raffe. Ein Individualismus innerhalb der rechten Brenzen, der nicht letztes Prinzip 
der Wertfetung fein will, wird alfo durdy die Wertung der Kaffe keineswegs 
aufgehoben; er findet vielmehr gerade im BDienfte der Raffe ein fruchtbares Seld 
der Betätigung. 

Daber bedeutet auch das, was das Ideal der Raffe von dem Einzelnen vers 
langt, keine Beeinträchtigung feines individuellen Glüds. Was der Einzelne im 
Dienfte der Raffe tun kann, dient Zugleich auch feinem eigenen wohlverftandenen 
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Intereſſe. Fuͤr den normal veranlagten Menſchen ſind eine gluͤckliche Ehe und 
blichende Rinder die groͤßte Quelle des Gluͤckes. Um wuͤrdig zu ſein einer hoch⸗ 
gearteten Gattin, muß der junge Mann ſich geſund und rein erhalten; es iſt 
gewißt nicht immer leicht, alle Verſuchungen zu vermeiden und ſich bietende zu 
uͤberwinden; aber auf das Ganze des Lebens geſehen dient der Verzicht auf Be⸗ 
friedigung unmittelbaren Luſtbegehrens, wo dieſe nicht in einwandfreier Weiſe 
erfolgen kann, zugleich dem groͤßtmoͤglichen Gluͤck der Perſoͤnlichkeit. Es gibt 
kaum ein groͤßeres Ungluͤck als das eines Menſchen, der durch erworbene Krank⸗ 
heit unwuͤrdig geworden iſt, um eine edle Frau zu werben. Nicht viel anders liegt 
der Fall, wenn geſunde junge Paare auf Kinder verzichten, weil ſie erſt einmal 
„etwas vom Leben haben“, große Reifen machen, dem Sport leben oder in der 
Oefellihaft glänzen wollen. Später droht ihnen die furchtbare Einfamtleit der 
alternden kinderlofen Leute, denen das Leben finnlos geworden iſt. Noch ſchlimmer 
ift es freilich, minderwertige und entartete Rinder zu baben. Llicht nur, daß 
die Eltern dauernd das Elend folcher Rinder vor Augen haben und ihre Unfäbig- 
keit, mit den £eben fertig zu werden; entartete Rinder wirken auch wie ein dauerns 
der Vorwurf für die Eltern. Sur Menfchen, die auf Brund erblicher Belaftung ans 
nehmen müffen, daß fie wahrfcheinlic minderwertigen Rindern das Leben geben 
würden, ift der Verzicht auf Rinder daher das Bleinere Übel. Auch in diefen Sall 
aber fteht das Interejfe der Raffe nicht im Widerfpruch mit dem der Individuen. 
Beide verlangen dasfelbe. 

Id möchte übrigens nicht den Eindrud erweden, als ob ich den Wert der 
Entfagung und des Opfers nicht zu würdigen wüßte. Wohl dient das, was das 
Mohl der Raffe verlangt, im Ganzen auch den Glüde der Individuen. Aber der 
Sat ift nicht umlehrbar. Andernfalls würde ja die raffiniertefte individuelle 
Olüdstechnit zugleich der befte Weg zum Dienfte am Ganzen fein. So berum gebt 
die Rechnung nicht auf. Es gibt Sälle, in denen Entfagung und Opfer nötig find. 
Der Einzelne würde fich ja felbft verachten müffen, wenn er nicht zum Opfer 
im Dienfte der überindividuellen Werte bereit wäre. Gerade das beroifche Opfer, 
das bis zur Hingabe des Lebens geben Bann, läßt fich durch das indipidualiftifche 
Wertprinzip nicht begründen. &s findet feinen Sinn erft in den überindipidualis 
ftifhen Werten. 

Kine Möglichkeit, die Erbmaffe des Individuums zu veredeln, gibt es nicht. 
Erziehung und Bildung find gewiß von bobem Werte für das Individuum und 
für die Gefellfchaft. Die Erbmaffe wird dadurdy aber nicht verbeffert. Das gilt 
von der körperlichen Erziehung ebenfo wie von der geiftigen. Es gibt keine 
„Vererbung erworbener Eigenfchaften“. Eine andere Srage ift die der Schädigung 
der Erbmaffe durch Alkoholismus und andere GBiftwirtungen. Wenn es bisher 
noch nicht gelungen ift, die Schädigung der Erbmaffe durch Alkohol eindeutig zu 
beweifen, fo ift eine Unfchädlichkeit des Altoholmigbraudye in diefer Sinficht noch 
viel weniger erwiefen. Wanche Anbaltspuntte fprechen dafür, und auf jeden Sall 
werden nicht wenige an fih hochwertige Menfchen durch Alkoholismus zugrundes 
gerichtet und damit aus dem Lebensftrom der Raffe ausgefchaltet. Entfprechendes 
gilt audy von der Spypbilis; und was die bäufigfte Befchlechtstrankbeit, den 
Tripper, betrifft, der für die individuelle Befundheit weniger fhwerwiegende 
Solgen zu haben pflegt, fo ift er die bäufigfte Urfache der Unfruchtbarteit in beiden 
Geſchlechtern. Ein unfruchtbarer WMenfch aber bat natürlich kein Recht, einen 
bocdywertigen Batten zu nebmen und ibn damit um die Ausficht auf LIacdhlommen> 
fhaft zu bringen. | 
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Waͤhrend eine Bereicherung der individuellen Erbmaſſe nicht in menſch⸗ 
licher Macht liegt, gilt das durchaus nicht von der Erbmaſſe eines Volkes. Wenn 
ſich die mindertuͤchtigen Sippen ſtaͤrker fortpflanzen als die tuͤchtigen, ſo geht die 
Raſſentuͤchtigkeit des Volkes herunter; und das iſt gegenwaͤrtig leider der Fall. 
Wenn ſich die Geſunden und Hochgearteten dagegen ſtaͤrker fortpflanzen, ſo hebt 
ſich die Raſſentuͤchtigkeit der Bevoͤllerung. Die ſtaatlichen Maßnahmen, welche 
in dieſer Hinſicht getroffen werden könnten, werden in dieſem Heft an anderer 
Stelle beſprochen. Aber auch der Einzelne iſt berufen, zu ſeinem Teil dabei mit⸗ 
zuwirken. Geſunde und tuͤchtige Menſchen ſollten ihre Ehre darein ſetzen, ſo viele 
Rinder aufzuziehen, als mit ihrer wirtſchaftlichen Lage irgend vereinbar iſt. Es 
iſt ein verhaͤngnisvoller Irrtum, daß zwei Kinder zur Erhaltung der Familie aus⸗ 
reichten. Sie würden nur dann ausreichen, wenn alle Rinder das erwachfene Alter 
erreichen und beiraten würden und wenn es keine unfruchtbaren Eben gäbe. Bei 
allgemeinem Zweilinderfyftem gebt eine Bevölkerung in einem Jahrhundert auf 
etwa ein Drittel ihres Beftandes zurüd. Tatfächlich reichen noch nicht einmal 
3 Rinder im Burdfchnitt zur Erhaltung der Samilie aus, fondern unter den 
gegenwärtigen Derbältniffen der Säuglingsfterblichleit und der Heiratshäufigs 
Reit erft 3,4 Rinder je Ebe. Diefe Zahl darf aber nicht als Llorm angefeben wers 
den. Befunde und tüchtige Ehepaare follten mehr Rinder aufziehen, fo vice wie 
ihre wirtfchaftlichen VDerbältniffe irgend geftatten; und das find mebr, als man 
beute in weiten Rreifen fich einbildet. 

Mit ernften erbliden Mängeln bebaftete Wenfchen follten natürlich auf die 
Erzeugung von Rindern verzichten. Außer den zweifellos Tüchtigen und den 
glüdlicyerweife viel weniger zahlreichen zweifellos Untüchtigen, gibt es nun noch 
eine große Zahl von Menfchen, die ihrer Tüchtigkeit nach zwifchen diefen Gruppen 
fteben. Alle diefe von der Ehe auszufchließen, würde eine unnötige Braufamleit 
darftellen. Die Mindertüchtigen follten vielmehr untereinander heiraten, und die 
PVolltüdhtigen natürlich ebenfalls. Sür die unter dem Durdfchnitt der körpers 
lichen und geiftigen Tüchtigkeit ftebenden Ehepaare dürften ein bis zwei Rinder das 
Richtige fein, für die uberdurchfchnittlicd Tüchtigen aber mehr als drei. Begabte 
Eltern haben eine um fo größere WPDahrfcheinlichkeit, hochbegabte Rinder zu be: 
tommen, je größer ihre Rinderzabl ift. 

Wenn es der Menfch zwar nicht in der Hand bat, feine eigene Erbmaffe zu 
verbeffern, fo kann er doch einen gewiffen Einfluß auf die Beftimmung der Erb⸗ 
magffe feiner zulünftigen Rinder nehmen; denn diefe ftammt ja nur zur Hälfte von 
ibm felber, zur anderen Hälfte dagegen von dem anderen Ebeteil. Mit anderen 
Morten, die Ehewabhl entfcheidet zum guten Teil über die erbliche Veranlagung 
der Rinder; und die Rüdficht auf die vorausfichtliche Befchaffenbeit der Kinder 
follte bei der Ebewahl ftets mit in erfter Linie ausfchlaggebend fein. Rein Mann 
follte eine Stau beiraten, die er nicht als geeignete Mutter für feine zulünftigen 
Rinder anfeben könnte; und kein Mädchen follte einen Mann nehmen, von dem 
fie nicht Rinder baben möchte. 

Die widtigfte, wenn audy nicht einzige Bedingung einer guten Ebewabl ift 
körperliche und geiftige Befundbeit. Es kann nicht Aufgabe diefes Auffates fein, 
die Befichtspuntte ärztlicher Ebeberatung zu entwideln. Ich darf in diefer Hinficht 
auf die dritte Auflage meiner „Raffenbygiene‘ !) verweifen. Dort find auch die 
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Oefahren der Derwandtenebe für die Liachlommenfchaft befprochen, fowie auch 
die Sälle, in denen die Bedenken gegen eine Derwandtenebe gegebenenfalls zurüds 
geftellt werden können. Beffer ift es aber, daß die Jugend von vorneherein dahin 
erzogen wird, daß eine Vetternebe erften Grades unftattbaft ift, erft recht natürlich 
eine &be zwifchen Onkel und Lichte. 

Außer den rein gefundbeitlichen Rüdfichten gibt es aber noch eine Reibe 
anderer, die für das individuelle Blud nicht weniger entfcheidend find als 
für das Bedeihen der Kaffe. Ich babe in meiner „Raffenbygiene‘“ eine Tafel 
der Gefichtspuntte gegeben, die für eine Ehewahl wichtig find und fie auss 
führlih erläutert. Der bekannte medizinifche Schriftftellee Dr. Waldemar 
Schweisheimer bat in einer Beiprechung in den Münchener Lleueften Klachrichten 
vom 26. Mai 1931 dagegen eingewandt, daß durch folcdhe Bedantengänge gewiß 
nicht eine zuverläffigere Suhrung gegeben werde als durch den großen Sübrer 
der Llatur: die Liebe. Es handelt fich aber keineswegs darum, die Liebe durch 
taffenbygienifche Dernunft erfetzen zu wollen, fondern vielmehr darum, die Liebe, 
die bekanntlich blind ift und die oft zu den größten Mißgriffen führt, gewoiffer: 
maßen febend zu macden. Selbftverftändlich ift die Liebe von böchfter Bedeus 
tung für das Leben der Raffe. Sie ift unter natürlichen Derbältniffen ein wich» 
tiges Mittel der Auslefe; aber fie verbürgt im Einzelfall nicht eine richtige Wahl. 
Alle Werte, die fonft von Mienfchen gefchätzt zu werden pflegen, find auch für die 
Entftehung der Liebe von Bedeutung. Daher kann die Tafel der Ehewerte ſehr 
wohl dazu beitragen, die Liebe in eine gefunde Richtung zu lenken. Weit ents 
fernt, die Kiebe etooa ausfchalten zu wollen, ift das raffenbygienifche Ideal berufen, 
der Liebe ihren urfprünglihen Sinn wiederzugeben, dem Leben der Raffe zu 
dienen. Ä 

Die unglüdliche Ehe ift erblid. Wer in eine Samilie heiratet, in der Zwift 
oder Zank berrichen, bat damit zu rechnen, daß diefe auch in feiner Ehe und Sas 
milie wiederlebhren werden. Wer ein Mädchen zur Srau nimmt, die in ihrer Samilie 
„verlannt‘‘ wird, muß darauf gefaßt fein, eine „unverftandene Stau‘ zu bes 
tommen. Wenn dagegen beide Teile aus einträchtigen und barmonifdhen Sas 
milien ftammen, fo baben fie eine Gewähr für ein glüdliches Ehes und Samiliens 
leben; und der Raffe kommt ihre Derbindung durh Züdhtung des Samilien- 
finns zugute. 

£s dürfte angezeigt fein, in diefer Zeitfchrift, die fich mit den Beziehungen 
von Volt und Kaffe befchäftigt, auch auf die Bedeutung der Raffe im Sinne einer 
Unterabteilung des Mienfchengefchlechts für die Ebewahl einzugeben. Im allges 
meinen ift die Ehe innerhalb der gleichen Raffe einer Wifchebe entfchieden vorzus 
ziehen. Es ift felbftverftändlich auch nichts dagegen einzuwenden, daß jemand 
feine Liebe zu der fchlanten blonden nordifchen Kaffe auch in der Ehewabhl betätigt. 
Aber blondes Saar verbürgt in einer gemifchten Bevdlkterung wie der unfrigen 
nicht edle Raffe und dunkles fchließt fie nicht aus. Wichtiger ift die Beftalt und 
der Typus im ganzen, am wichtigften die feelifche Befchaffenheit. Es ift durchaus 
nicht von der Hand zu weifen, daß durch Raffenmifchung auch feelifch disbarmos 
nifche Deranlagungen entfteben können. Daß Raffenmifhung andererfeits auch die 
Entftebung genialer Begabung begünftigen kann, fpricht keineswegs dagegen; 
denn das Benie ift meift disbarmonifch, d. b. medizinifch gefprochen, pfychopatbifch 
veranlagt. Die fhädlichen Solgen der Raffenmifchung find oft übertrieben wors 
den; aber die Erfahrungen der allgemeinen Genetik fprecdyen immerbin in dem 
Sinne, daß neben einzelnen befonders günftigen Rombinationen dabei eine Wichrs 
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zahl von unguͤnſtigen zu erwarten iſt; und die ſpeziellen Erfahrungen am Men⸗ 
ſchen ſprechen auch nicht dagegen. Meine eigenen, allerdings beſchraͤnkten Beobach⸗ 
tungen deuten entſchieden darauf hin, daß Pſychopathien durch Raſſenmiſchung 
entſtehen koͤnnen. Natuͤrlich heißt das nicht, daß die Mehrzahl der Raſſenmiſchlinge 
pſychopathiſch ſein muͤſſe, noch auch, daß die Mehrzahl der Pſychopathen aus 
Raffenmifcheben bervorgebe. 

Die Mifchehe zwifchen Bermanen und Juden, die bei uns als bauptfächs 
lihe Raffenmifchehe in Betracht kommt, muß fehon wegen ihrer fozialen Solgen 
für die Hadylommen dringend widerraten werden. Jch kenne mehr als einen Llachs 
kommen aus folden Mifcheben, die darüber tief unglüdlich find. 

Die Vorausfegung einer gedeiblihen be für den Mann ift eine auss 
Bömmliche £ebensftellung. Auch die tägliche Berufsarbeit erbält damit ein übers 
perfönliches Ziel; auch fie kann Dienft an der Raffe fein. Sür die Srau kann ein 
Beruf in der Regel allerdings nicht die Grundlage für die Ehefchließung fein; für 
fie ift der Beruf im beften Sall ein unvolllommener Erfag für ihren eigentlichen 
Beruf als Hausfrau und Mutter. es ift eine dringende Aufgabe des Staates, 
durch) eine großzügige foziale Reform im Sinne des Ausgleichs der Samilienlaften 
möglichft viele Srauen in die Samilie zurüdzuführen und damit auch den Arbeitss 
markt für die Männer zu entlaften. Dem einzelnen jungen Mädchen aber kann 
men beute nicht etwa raten, zu Haufe fien zu bleiben und auf den Mann zu 
werten, der vielleicht doch niemals ftommt. Die Vorbereitung auf einen Erwerbs; 
beruf, den heute leider die meiften Eltern für ihre Töchter ins Auge faffen müffen, 
follte zugleih möglihft große Ausfichten auf VDerbeiratung bieten, zum mins 
deften diefe nicht beeinträchtigen. Die befte Berufsvorbereitung für ein Mädchen 
ift eine folche, in deren Verlauf die Ausübung eines Berufes durch eine gute Heirat 
unnötig wird. 

Die Mädchen tun im allgemeinen gut, früh zu beiraten. Schon Ende der 
zwanziger Jahre find die Heiratsausfichten des weiblichen Befchlechts viel fchlechter 
als mit 20 oder 18 Jahren. Auch für das männliche Belchlecht ift durch foziale 
Reformen eine Herabfegung des Heiratsalters anzuftreben derart, daß auch die 
Angehörigen geiftiger Berufe wenigftens mit 25 Jahren heiraten könnten. So wie 
die Dinge heute liegen, kann man dem jungen Wianne aber leider nicht zu 
fo früber Ehefchließung raten. Er würde dadurch nicht nur in feiner Berufes 
laufbahn gebemmt werden, fondern er kann dann auch keine fo hochwertige Srau 
belommen als nad) Erringung einer angemeffenen Lebensftellung. Die Srau follte 
in der Regel 5 bis 30 Jahre jünger fein als der Mann. 

Auch die Erziehung erbält durdy den Dienft an der Kaffe einen neuen Sinn. 
£s gilt die Ehrfurcht zu weden vor der Bette des Lebendigen, das Derantwors 
tungsgefühl gegenüber Ahnen und Enteln. 

Unfere Raffe kann die furchtbare Rrife, in der fie fich befindet, nur übers 
winden, wenn eine Erneuerung der Werte in organifchen Sinne eintritt. Der 
Individualismus muß durch einen neuen GBentilismus überwunden werden. Die 
Samilie muß wieder in den Mittelpunkt des Lebens treten. Daran kann jeder in 
feinem Rreife mitwirten. Die Idee der Raffe ift in fiegreichem Vormarſch be⸗ 
griffen. Möchte auch die Entfcheidung fiegreich fein! 
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Die Ausfchaltung 
geiftig Minderwertiger von der Sortpflanzung. 
Don Dr, Ötto KRanteleit, Fiervenarzt in Hamburg. 


as ftändige Anwacfen der Zahl der geiftig Abartigen und die entfprechende 

Zunahme des Aufwandes für die lebensunfähigen und untüchtigen Elemente, 
für die „Ballafteriftenzen‘‘ (Soche) ift ein Zeichen — und zugleich eine Antlage! — 
für die entartende Wirkung der Zivilifation. Diefe Srage der Entartung infolge 
der Zivilifation ift viel umftritten. Es ift unverftändlich, daß man fie angefichts 
der nicht wegzuleugnenden Tatfachen verneinen kann. Johannes Lange fpricht den 
optimiftifchen Auffaffungen binfichtlich der Entartungsgefahr die innere Beredys 
tigung ab. „Sie ftütgen fidy auch vielmehr auf pfychologifche Befichtspuntte und 
allgemeine Erwägungen als auf Tatfachen.“ 

adden in der Rriegss und Vlachkriegszeit etwa 30% der Irrenanftaltes 
infaffen in Deutfchland der AHungerblodade zum Opfer gefallen waren, batte im 
Jahre 1923 die Zahl der in Anftalten internierten Geiftestranten ufw. den Stand 
von 1933 wieder erreicht und in den letzten Jahren den Vortlriegsbeftand übers 
fchritten !). Die Gefamtzabl der Anormalen in Deutfchland — nicht nur der Inters 
nierten — läßt fich nur fhägen. Lenz rechnet über 250000 @eiftestrante und 
Beiftesfhwache, 100 000 bis 200000 Schwadhfinnige, 75000 Jdioten, 100 000 
pileptiter und 6 Millionen Pfychopatben. 

In den Vereinigten Staaten von Llordamerika ift nady Rothenberg ?) jeder 
325. Mienfch Patient einer Heilanftalt für Llervens oder Beiftestrante, während 
nur jede 3406. Perfon wegen Tuberktulofe in Rrantenhausbebandlung ift. Die 
Zahl der Perfonen, die fich in Anftalten für Beiftestrante befindet, betrug nach 
Rotbenberg im Jahre 1918 300 000 und vergrößerte fich jährlich um etwa 10 000. 
Die Roften für den Unterhalt der pfychifch Aranten belaufen fi nach Rotbenberg 
jährlich auf so Millionen Dollar, auf mehr als 1/, der gefamten Staatsausgaben. 

Welche Laften einzelne entartete Samilien der Allgemeinheit aufbürden koͤn⸗ 
nen, zeigen befonders die näher unterfuchten Stämme der Zero, Jules, Rallikak, 
der Hill Solt Samilie u. a. So bat die entartete Samilie der Jules in 75 Jahren 
dem Staate an Unterftügung und direltem Schaden 5 Millionen Mark geloftet. 

&s widerfpricht dem gefunden Wienfchenverftande, daß der Aufwand für 
einen Untauglichen größer ift als für einen Kiormalen, daß die Lebensbedingungen 
für die geiftig und fozial Minderwertigen bygienifcher find als für die übrige 
Bevölkerung. Infolge der Sürforge für die Beiftestranten bat die ducchfchnittliche 
£ebensdauer der GBeiftestranten in den legten 100 Jahren um 10 Jahre zugenoms 
men, die der Befamtbevslkerung nur um 5 Jahre. 


&s muß etwas gefcheben, um das weitere Anfteigen der Zahl der Geiftees 
franten und Geiftesihwacen einzudämmen. Die Sorderung der Vernichtung 
„tebensunwerten K£ebens“ (Binding und HYocde), die Tötung von Jdioten und 





1) Ausführliches Material babe ich in meinem Buch „Die Unfrudhtbermahung aus 
raffenbygienifhen und fozielen Gründen“ I. S. £ehmanns Verlag, Münden 1929 ans 
geführt. (Preis geb. ME. 5.50, geb. ME. 7.—.) 

2) „Pfychifche Hygiene in Amerika“, Ein Leitfaden der pfychifchen Arygiene, berauss 
gegeben von €. Stransty, Urban & Schwarzenberg, Berlin und Wien 1931. 
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Geiſtesſskranken wird von den meiſten Pſychiatern und Raſſenhygienikern mit Recht 
abgelehnt. 

Verwirklichen laſſen ſich dagegen Maßnahmen, welche die Verhinderung 
der Fortpflanzung der erblich Minderwertigen zum Ziele haben. Es kann dies ge⸗ 
ſchehen: 

1. durch Eheverbote, 

2. durch Aſylierung, 

3. durch Unfruchtbarmachung. 

Eheverbote ſind als unwirkſam abzulehnen, da ſie die ſexuelle Betaͤtigung 
der geiſtig Minderwertigen kaum beeinfluſſen und nur den unehelichen Geſchlechts⸗ 
verkehr beguͤnſtigen wuͤrden. 

Eine ſtrenge Aſylierung fuͤr die Dauer der Fortpflanzungsfaͤhigkeit iſt zwei⸗ 
fellos ein ſicheres Mittel, die Fortpflanzung zu verhuͤten, doch iſt die Internie⸗ 
rung die koſtſpieligſte Art der Fuͤrſorge, abgeſehen davon, daß die Internierung 
im Intereſſe der Internierten wie der Geſellſchaft in ihrem Ausmaße nicht uferlos 
werden darf: hat doch die Zahl der Internierten bereits eine ſolche Hoͤhe erreicht, 
daß die Laſten fuͤr die Allgemeinheit kaum mehr tragbar ſind. Daß die Beſtre⸗ 
bungen derjenigen, welche fuͤr eine Fruͤhentlaſſung (Bleuler) und fuͤr eine „offene 
Sürforge in der Pfychiatrie‘ (Roemer, Rolb, Saltbaufer) eintreten, jetzt in größerem 
Ausmaße zur Derwirktlihung gelangen, ift eine Solge der wirtfchaftlichen Lage, 
weldye den immer größer werdenden Aufwendungen für die Internierung nicht 
gewadhfen ift. Raffenbygienifch ift die offene Surforge fehr bedenklich. Es ift auf 
diefe Gefahren wiederholt hingewiefen worden. 

Unter den genannten Methoden ift die Unfruchtbarmakhung die 3weds 
mäßigfte, fie ift auch eine Dorbedingung für die offene Sürforge. Unter Unfrudhts 
barmakhhung find zwei in ihren Solgen wefentlidy verfchiedene Eingriffe zu vers 
fteben, die vom medizinifchen Laien mitunter verwechfelt werden. Zur Verhütung 
der Dererbung Eranktbafter Anlagen fommt nur die Sterilifation in Stage, d. b. 
die Durdhtrennung des Samens refp. Zileiters ohne Entfernung der Keimdrüfen. 
Die Raftration, die Entfernung der Reimdrüfen, ift ein in feinen Solgen viel 
ſchwererer Eingriff und kommt nur in feltenen Sällen, vor allem zur Befeitigung 
ferueller Triebftörungen bei Sittlichleitsverbredhern in Betracht. 

Die Sterilifation ift im Prinzip dasfelbe wie die Anwendung von Präventivs 
mitteln (Rondom, Peffar, chemifche Mittel), welche nach einer Unterfuchung von 
GSfihwendtner von mindeftens 3/, aller Ehepaare angewandt werden. 

Die Methoden des Präventivverkehre find für die Sälle, bei welchen eine 
Befruhtung mit Sicherheit vermieden werden foll, nicht zuverläffig genug und, 
abgefehben davon, würden fie von Minderwertigen, deren Sortpflanzung uners 
wünfcht ift, nicht ausreichend benutzt werden. Lioch weniger wirkfam ift natürs 
lid die Empfehlung der Entbaltfamteit. 

Die Samenleiterdurcdhtrennung ift ein einfacher Kingriff, der ohne Llarkofe 
ausgeführt werden kann. Da nur ein Meiner Kinfchnitt in die Haut des Hoden⸗ 
ſackes gemacht wird, genügt Lolalanäfthefie der entfprechenden Hautftelle. 

Im Gegenfage zur Sterilifation des Mannes ift die der Srau fehwieriger: 
die Eröffnung der Bauchhhöhle und die Llarkofe find notwendig, um die Durdhtrens 
nung der Kileiter vorzunehmen. Es wird auch von der Scheide ber, um die Er⸗ 
Öffnung der Bauchhöhle zu vermeiden, die Sterilifation verfucht, doch dürfte 
diefe Methode an Sicherheit der Tubendurchtrennung unterlegen fein. es fei als 
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eine derartige Methode die von Dickinſon genannt, bei welcher die Tubenoͤffnun⸗ 
gen in der Gebaͤrmutter mit einem Thermokautor verſchorft werden. 

Die hormonale Steriliſierung (Einſpritzung von Ovarialopton reſp. Pla⸗ 
zentaopton) kommt fuͤr die Raſſenhygiene nicht in Frage. 

Gegen die Roͤntgenſteriliſierung beſtehen raſſenhygieniſch inſofern Bedenken, 
als mit der Moͤglichkeit einer Reimſchaͤdigung durchaus zu rechnen iſt. Es han⸗ 
delt ſich bei dieſer Maßnahme nicht um eine eigentliche Steriliſation, als vielmehr 
um eine Raſtration, da die Reimdruͤſen mehr oder weniger geſchaͤdigt werden. 
Von praktiſcher Bedeutung waͤre die Roͤntgenbeſtrahlung nur als Raſtrations⸗ 
methode der Frau. Doch kaͤme die Roͤntgenkaſtration bei der Frau nur in Betracht, 
wenn eine dauernde Unfruchtbarmachung garantiert werden koͤnnte. Beim Mann 
iſt ſowohl die operative Steriliſation wie Raſtration wegen der außerhalb der 
Leibeshoͤhle liegenden Reimdruͤſen ein ſo einfacher und ungefaͤhrlicher Eingriff, daß 
kein Anlaß vorliegt, die in ihren Wirkungen unſichere Roͤntgenbeſtrahlung an⸗ 
zuwenden. 

Fragen wir, welche Gruppen von Perſonen fuͤr die Unfruchtbarmachung in 
Betracht kommen, ſo iſt dabei vor allem die Vererbung zu beruͤckſichtigen. Sie iſt 
die Vorausſetzung zur raſſenhygieniſchen Steriliſierung. 

Die wichtigſte Gruppe fuͤr die Unfruchtbarmachung ſind die Leicht⸗ und 
Mittelſchwachſinnigen. Die Idioten kommen fuͤr die Unfruchtbarmachung kaum 
in Frage, da ſie faſt immer aſexuell und unfruchtbar ſind und im Falle ſtarker 
Triebhaftigkeit fruͤh interniert werden. Nach Goddard, welcher ſich ſpeziell mit der 
Erforſchung des Schwachſinns beſchaͤftigt hat, ſind mindeſtens zwei Drittel aller 
Faͤlle von Schwachſinn erblich bedingt, wobei dominanter und rezeſſiver Erbgang 
vorzukommen ſcheint. 

Entgegen ſonſtigen Meinungsverſchiedenheiten ſtimmen die meiſten Autoren 
darin uͤberein, daß die Steriliſierung der erblich Schwachſinnigen dringend zu 
fordern iſt und daß ſie eine Vorbedingung fuͤr eine Entlaſſung aus der Anſtalt 
ſein muͤßte. 

Zu der Erblichkeit kommen bei den Schwachſinnigen noch ein unguͤnſtiges 
Milieu, wirtſchaftliche Noͤte, oft auch noch aſoziale Eigenſchaften hinzu, welche 
fie nicht nur zu „Ballafteriftenzen“ (Hoche), ſondern auch noch zu gemeingefaͤhr⸗ 
lichen Schaͤdlingen machen. 

Eine weitere praktiſch ſehr wichtige Gruppe fuͤr die Unfruchtbarmachung iſt 
die der Schizophrenie (Dementia praecox, Jugendirreſein). Mehr als 780 aller 
Anftaltsinfaffen gebören zu diefer Bruppe. Diefe Geiftestrankheit, welche meift 
gegen Ende der Reifezeit beginnt, führt unter zunehmendem Verfall der Perföns 
lichkeit, unter Sinnestäufchungen und Wahnideen zu einer Abftumpfung des 
Oemütslebens und in vielen Sällen zu einer mehr oder weniger ausgeprägten 
Derblödung. Sie ift erbprognoftifch am meiften erforfcht. Die Rinder der Schizos 
pbrenen find mehr als zehnmal fo ftart mit Schizophrenie gefährdet wie die der 
Durdfchnittsbevöälterung, außerdem finden fich in der Liacdhlommenfchaft diefer 
Rranten fünfundzwanzigmal fo viele fchizoide Pfychopatben. Befonders gefährdet 
it die Kliachlommenfchaft aus Derwandteneben in fchizopbrenen Samilien. 9. 
£urenburger?) fetzt fich befonders energifch für die Sterilifierung der erblichen 
Beiftestranten ein und fagt in bezug auf die Schizophrenen: „Wir fordern die 
Sterilifierung eines jeden Schizophrenen, deffen Diagnofe ficher feftftebt, vor der 


3) „Pfydbistriihe Erbprognofe und Eugenil.“ Eugenit, Band 3, Heft 6, 1931. 
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Entloffung aus einer gejchloffenen Anftelt, fofern er noch im zeugungss oder 
gebärfähigen Alter ftebt. Das gleiche gilt für diejenigen Schizopbrenen, die nicht 
anftaltsbedurftig werden. Unterwerfen fich diefe der Unfruchtbarmachung nicht, 
fo find fie in eine gefchloffene Anftalt einzuweifen. ÜDer in einer Wdeife, wie die 
zeugungsfähigen Schizopbrenen geeignet ift, die Raffe zu verfchlechtern, muß als 
gemeingefährlich im Sinne des Befetzes angefeben werden, da £eben und Befunds 
beit der Raffe ebenfo fchugbedürftig find wie Leben und Geſundheit des Indi⸗ 
viduums. Ks ift fittliche Pflicht des Befetzgebers, hierfür die nötigen rechtlichen 
Unterlagen zu fchaffen.“ 

Das manifchsdepreffive Irrefein ift in bobem Grade erblich bedingt. Doc) 
nimmt diefe Rrankbeit infofern eine befondere Stellung ein, als fie periodifch vers 
läuft, nicht zur Derblödung führt und fich unter diefen Rranten zahlreiche bodhs 
begabte und fozial wertvolle Perfönlichkeiten befinden. Boch ift einem folchen 
Rranten, wenn er aus Blarer Kinficht auf Llachlommenfchaft verzichten will, 
das Recht auf Sterilifierung zuzugefteben, ebenfo wie die Sterilifierung bei einem 
bypomanifdhen Mädchen, das in feinen Brankbeitsftadien zu feruellen Erzeffen 
neigt, Unglüd verbüten kann. 

Die Erbintenfität der genuinen Epilepfie ift fehe groß. Die Rinder der Epis 
leptiter ertranten über dreißigmal fo bäufig an Epilepfie als die Burchfchnittes 
bevölterung, abgefeben davon, daß die meiftens fehr zahlreiche Klachlommenfchaft 
auch fonft in hohem Brade minderwertig ift. Ee ift daher die Sterilifierung der 
£pileptiter zu fordern. 

Eine ziemlich feltene, aber ausgefprochen erblich bedingte Rrankheit ift der 
Erbveitstanz. Die Unfruchtbarmahhung der damit DBebafteten ift zu erftreben 
wegen der außergewöhnlich großen Erkrantungsgefahr für die Rinder und der 
Seltenheit wertvollen, gefunden Erbgutes in diefen Samilien. Bei derartig Bes 
lofteten müßte die Sterilifierung fehon vor Beginn der Erkranltung gefcheben. 

Aus der großen, mannigfaltigen Gruppe der Pfychopatben ftammt das Syeer 
der Rriminellen, Derwabrloften und Süchtigen. &s ift Baupp durchaus beizus 
flimmen, wenn er fagt: „Ohne ihre Sterilifierung kann der eugenifche GBedante 
einer Reinigung des ganzen Volles von feinen minderwertigen Zlementen nies 
mals verwirklicht werden.“ Sür die Sterilifierung fommen befonders die ges 
mütlofen Pfychopatben (die „moralifh Schwadhfinnigen“) und die feruell Abs 
artigen in Betracht. Die erfte Gruppe bildet geradezu die Zentrale der durch keine 
Erziehung und Beftrafung zu beffernden Ariminellen. Wenn men überhaupt 
einen „geborenen Verbrecher“ gelten läßt — wenn auch nicht in der übertriebenen 
Art Lombrofoge —, fo wird er von diefer Mienfchenklaffe dargeftellt. 

&s erübrigt fich, auf die Bedenken einzugeben, daß durch die Sterilifierung, 
befonders von Pfychopatben, die Geburt von genialen Menfchen verhindert wers 
den könnte. Lange — Eihbaumt) weift übrigens darauf bin, daß wir 
keinen Mangelan genialen Menfchen haben, es find nur nicht alle berühmt 
geworden. 

£s feblt bier an Raum zur Mitteilung einer Rafuiftil. Ich verweife auf 
meine oben angeführte Arbeit. 

MWöhrend die Raftration von Sittlichleitsperbrechern, da fie fich als Heils 
bandlung zur Befeitigung krankthafter Triebftdrungen begründen läßt, auf keine 
gefeglichen Schwierigleiten ftößt, find wir bei der Unfruchtbarmachung aus raffens 


4) „Genie, Ierfinn und Rubm“, Münden 1928. Verlag Reinbardt. 
Dolf und Kaffe. 1951. Juli. 12 
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bygienifchen Gründen nad) dem geltenden Recht völlig zur Untätigkeit verdammt, 
weil die $$ 224, 325 StGB. eine Sterilifierung aus nicht ftreng medizinifchen, 
d. b. aus eugenifchen Gründen als Rörperverlegung mit fchwerer Strafe beöroben. 
In einer Rommiffion, weldye 1925 von der Yamburger Sorenfifchspfpchologifchen 
Gefellfhaft nady meinem Dortrage über „Unfrucdhtbarmadhung aus raffenbygienis 
fen und fozialen Brunden‘ eingefegt worden war, wurde die Befetzeslage der 
Sterilifierung beraten. Diefe Rommiffion, weldhe aus 4 Juriften und 4 Arzten 
beftand, kam zu dem Ergebniffe, daß die raffenbygienifche Unfrucdhtbarmahhung 
nady dem geltenden Rechte als eine fchwere Rörperverlegung zu betradhten fei und 
daß die berrfchende Weinung und das Reichsgericht dahin zu verftebhen feien, daß 
eine fchwere Körperverletzung, welde keinen Heilzwed verfolge, durch die Eins 
willigung nicht ftraflos werde. 

Don den europäifchen Ländern ift die Schweiz in der Sterilifierungsfrage 
führend geweien. £s find in der Schweiz zahlreidhe Sterilifierungen ausgeführt 
worden, ohne daß ein Sterilifierungsgefeg vorlag. Auf der Derfammlung des 
Schweizerifhen Dereins für Pfychiatrie im Jabre 1925 bemerkte OO. %. Meier, 
daß in der Schweiz die Aufftellung befonderer gefetzlicher Beftimmungen nidyt 
notwendig fe. Es hängt das wohl damit zufammen, daß in den im Derbältniffe 
zu anderen Staaten relativ Beinen Rantonen ein Zufammenarbeiten mit den Bes 
börden durdy perfönliche Sühlung in einer Weife möglidy ift, daß gefegliche Bes 
flimmungen nur ein hemmfchub fein würden. Im Ranton Waadt, in weldyem 
bis 1925 28 Unfruchtbarmackhungen ausgeführt worden waren, ift im Jahre 1928 
ein Gefeg erlaffen worden, in welchem es beißt: „Ein Geiftestranter oder GBeiftes- 
fhwacher ift ärztlicher Behandlung zur Verhütung feiner Sortpflanzung zu unters 
werfen, wenn er unbeilbar ift und aller Wahrfcheinlichkeit nach nur eine minder« 
wertige Klacdhlommenfchaft haben kann. Der ärztliche Eingriff kann nur auf 
Grund eines Befchluffes des Befundheitsrates ftattfinden.“ Dänemark bat am 
J. Juni 1929 ein Sterilifierungsgefetz erhalten, die Provinz Alberta in Ranada 
bat am 21. März 1928 ein Sterilifierungsgefetz fanktioniert. 

In den Dereinigten Staaten von Vlordamerita ift die Sterilifierung in 
23 Staaten gefetzlich geregelt. Laugblin weift darauf bin, „daß die Periode der 
Derfuche in der Befeggebung und dem Rechtsverfahren über diefe Sache, die 1907 
mit der Einführung des Befetzes von Indiana begann, ihr Ende gefunden bat.“ 
Die Zahl der Sterilifierungen in Amerika beträgt über 10.000, wovon der Haupt⸗ 
anteil auf Kalifornien entfällt. 

An den Schluß möchte ich folgende Leitfäte ftellen: 

1. Mebr, als es bisher gefchieht, müffen bei der Entlaffung und Beurlaubung 
von Geiftestranten, Shwadhfinnigen, Epileptitern und Pfychopatben taffens 
bygienifche Gefahren berudfichtigt werden. In vielen Sällen könnte die Sterili- 
fierung die Bedenken, die gegen die Entlaffung befteben, befeitigen. Durdy die 
offene Sürforge in der Pfychiatrie ift die Scage der Sterilifierung befonders fprudh= 
reif geworden. 

2. Bei dem gegenwärtigen Stande der Vererbungsforfchung, bei Berüdfichs 
fihtigung der Kinftellung führender Sachverftändiger auf den Gebiete der Uns 
fruchtbarmachung und der noch vorhandenen Bedenken in weiten Rreifen der Bes 
völkerung ift eine zwangsmäßige Unfruchtbarmachung zu widerraten. Doch ift die 
Unfrudtbarmadhung auf Wunfch oder mit Einwilligung als eine Maßnahme 
gegen die Vererbung von geiftigen und feelifchen Defekten durchaus zwedmäßig 
und bedarf dringend der gefeglichen Regelung. 
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3. Die Entfcdheidung über die Dornahme des Eingriffs darf nicht ein eins 
zelner Arzt treffen, fondern eine bebördlich ermächtigte Rommiffion. 

4. Sür eine raffenbygienifhhe Unfruchtbarmahhung kommt nur die Sterilis 
fation in Betracht, welche, da die Reimdrüfen erhalten bleiben, für den körper: 
lichen und geiftigen Zuftand des Individuums keinerlei fchädlichen Solgen bat. 
Der Gefchledhtstrieb und die Möglichkeit des Befchlechtsverkchre wird dadurch 
nicht beeinträchtigt. 


Rafjenhygienifche Sorderungen auf dem Bebiete 
der fozialen und Steuergefetzgebung. 
Don Dr. ©. Mofer, Göttingen. 


yradisre des Krnftes der bevöllerungspolitifchen Lage unferes Volkes ers 
fcheint es als dringlichfte Sorderung, mit allen zu Bebote ftehbenden Mitteln 
die Gefahren zu bannen durch perfönliche Befolgung der Lehren der Raffen 
bygiene wie audy durch die Maßnahmen des Staates und der Träger großer 
Öffentlicher Aufgaben. Die Auswirkungen des fehnellen GBeburtenrüdganges, 
welcher nur in Deutfchland fo überftürzt erfolgte und im Begenfatze zu anderen 
Ländern eine Derlangfamung oder einen Stillftand noch nicht erwarten läßt, bes 
droben ernftlich die durch die bisherige geringe Sterblichkeit und den abnormen 
Altersaufbau verfchleierte Beftandserbaltung des Volkes, die Erhaltung feiner 
ulturellen Höhe und damit feine Wettbewerbsfähigkeit, die Weiterführung 
zahlreicher Öffentlicher Einrichtungen durch das Sehlen des leiftungsfähigen Llachs 
wucdfes. Durdy die differenzierte Sortpflanzung, das Krlaufen fozialen Aufs 
ftiegs Such Rinderarmut und Spätebe und die ungebemmte, verantwortungslofe 
Sortpflanzung der körperlich und geiftig Wiinderwertigen muß es zu einer Ders 
ermung an Intelligenz und Wertarbeitern, dagegen zu einer bei der geringen 
Geburtenzahl noch fchwerer die Allgemeinheit belaftenden Zunahme minders 
wertiger Sürforgebedürftiger tommen. Die Umfdhichtung im Erbwerte des Volles 
vollzieht fich unbeachtet, ubertönt von den lauten Tagesforderungen. Die Aus» 
einanderfegung über die theoretifhen Grundlagen, die ficher zu erwartenden Auss 
wirtungen und die dringend erforderlichen Silfsmaßnahmen ift bis zu einem 
vorläufigen Abfchluffe gediehen und bat zur Aufftellung von verwirklidungss 
möglichen und verwirklidhungereifen Vorfchlägen geführt. WDill man nicht wie 
die Peffimiften die Dinge fidh entwideln laffen wie fie wollen, muß als Grund; 
lage für die erforderlichen Verbefferungen im ganzen Volle das nötige Vers 
ftändnis für die objektiven biologifchen Lehren der Erbgefundheitslchre (Raffens 
bygiene) verbreitet werden ducch fachliche Aufklärung, fo daß raffenbygienifches 
Denten felbftverftändliche Richtfhnur wird für das Verhalten des Kinzelnen 
wie des Befetggebers, daß die Raffenbygiene die Bedeutung eines Sittengefeges 
für das ganze Volk erhält und Derftöße vom VDolktsempfinden als fittenwidrig 
und unfozial verurteilt werden. 

Die Völker altern nicht wie das Einzelindividuum, der Untergang des Abend 
landes ift feine biologifche Krotwendigleit. Zin Volk kann ficy, vorausgefetzt, daß 
es den Willen zum Leben noch bat, unfterblich erhalten und in jeder neuen Ges 
fehlechterfolge verjüngen. Über die Zufammenfegung, die Mienge und den Wert 
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der kommenden Geſchlechter entſcheidet als Reimzelle die kleinſte biologiſche Ein⸗ 
heit des Staates, die Familie, welche gutes oder minderwertiges Erbgut her⸗ 
vorbringt und weitergibt an zu wenige erwuͤnſchte oder an zu zahlreiche uner⸗ 
wuͤnſchte Rinder. Maßgebend beeinflußt wird die neue Generation durch die Fa⸗ 
milien, welche ſich am ſtaͤrkſten an der Fortpflanzung beteiligen. 

Die zukuͤnftigen Maßnahmen muͤſſen von den erbbiologiſchen Einſichten 
ausgeben und auf einer den biologiſchen Lebensnotwendigkeiten des Vollkes Rech⸗ 
nung tragenden Familienpolitik aufgebaut werden mit dem Ziele, der Weiter⸗ 
gabe hochwertigen Erbgutes entgegenſtehende Hemmungen infolge wirtſchaft⸗ 
licher, kultureller und geſellſchaftlicher Mißſtaͤnde zu beſeitigen. Die Haupt⸗ 
beweggruͤnde fuͤr die Rinderarmut weiter Kreiſe ſind wirtſchaftlich⸗ſozialer Natur. 
Die Anſpruͤche an das Leben, der geſellſchaftliche Aufwand, die Lebenshaltung 
und geiſtige Einſtellung, die Aufwendungen fuͤr Erziehung und Berufsausbil⸗ 
dung der Rinder einer Schicht werden heute von den Rinderloſen und Rinders 
armen beſtimmt und fuͤhren zur Kleinhaltung der Familie. Die Erfuͤllung der 
hoͤchſten biologiſchen Aufgabe der Frau, welche dem Staate erbgeſunde, lebens⸗ 
tuͤchtige Rinder ſchenkt, kann nicht durch Geldleiſtungen erkauft oder aufgewogen 
werden. Zwangsmaßnahmen des Staates wie materielle Erleichterungen ver⸗ 
ſprechen den Erfolg nicht allein, wie die Mißerfolge verſpaͤteter Maßnahmen 
in der Geſchichte zeigen. Gleichzeitig muß eine ſittliche Erneuerung und Er⸗ 
tuͤchtigung mit Uberwindung des kraſſen Individualismus, die Hebung des Ver⸗ 
antwortungsgefuͤhls gegenuͤber der Volksgemeinſchaft, die Weckung der ſitt⸗ 
lichen Verpflichtung zur Erhaltung und Weitergabe wertvollen, von den Vor⸗ 
fahren uͤberlommenen Erbgutes als Einzelglied in der Kette der Generationen, 
die Hochſchaͤtzung der Mutterſchaft mit den Verbeſſerungen verbunden werden. 
Auch der Staatsmann und Politiker muß lernen in Geſchlechterfolgen zu denken 
und die Arbeit an der Zukunft des Volkes uͤber den kleinen Augenblickserfolg 
zu ſtellen. 

Durch ſeine hilfsmaßnahmen kann der Staat dazu beitragen, den in der 
Derfaffung verfprochenen Schuß der be und der Samilie und vor allem der 
Binderreichen Samilie zu verwirklichen. Sollen die Reformen Erfolg haben, müffen 
fie rechtzeitig erfolgen, folange noch die Möglichkeit einer biologifchen Auswirs 
fung gegeben ift. Ein Staat, der auf feine Selbfterbaltung bedacht ift, müßte 
zwangsläufig zu dem Entfchluffe bommen, die Samilien, weldye ihre biologifche 
Aufgabe erfüllen, durch einen gerechten Ausgleich der Samilienlaften zu fördern, 
welcher die Vorteile der Kinderarmut oder Rinderlofigleit aufbebt, wenn es audy 
nicht möglich erfcheint, rein materiell, von anderen Befichtspuntten ganz abgefeben, 
die großen Opfer der kinderreichen Samilie vollig auszugleichen. Das Sür und 
Wider der verfchiedenen Vorfchläge zur Erreichung diefes Zieles ift im raffens 
bygienifchen Schrifttum ausführlich erörtert. Derwirklidungsmöglich erfcheinen 
vor allem die Vorfchläge der Elternfchaftsverfidherung von Orotjabn 
und der Plan einer eugenifchen Steuerreform von Lenz. Den Flachteil der 
Elternfchaftsverficherung, daß ohne Berudfichtigung der Beitragsböbe das Rins 
dergeld für alle Wohlftandsfchichten gleich hoch fein foll, da bisher die unteren 
Wobhlftandsllaffen „bauptfächlih und unter den größten Opfern“ für die Er: 
baltung des Volksbeftandes forgten (Brotjahn), vermeidet die Steuerreform 
von Lenz, wehkhbe bei demfelben Steuergefamtauflommen zu einem raffens 
bygienifchen wirtfamen £aftenausgleich innerhalb derfelben Wboblfabrtsfchicht 
führt und die Vorteile der Kinderarmut aufbebt. Sollen die Erleichterungen für 
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die kinderreiche Familie wirkſam ſein, muͤſſen die materiellen Vorteile in einem 
prozentualen Verhaͤltnis zum Geſamteinkommen ſtehen, anderenfalls waͤre der An⸗ 
reiz nur wirkſam in den noch wenig ausgeleſenen unteren Einkommensſtufen. Wie 
bei der bisherigen Regelung, der als prinzipielles Anerkenntnis des Staates wich⸗ 
tigen Rinderzulagen der Beamten, bliebe ein in allen Einkommensſtufen gleiches 
Rindergeld bei den hoͤheren Einkommen unwirkſam, gerade in den Kreiſen, welche 
ſtaͤrker zur Fortpflanzung herangezogen werden muͤſſen. Waͤhrend die Errich⸗ 
tung der Elternſchaftsverſicherung im Anſchluß an die Invalidenverſicherung. 
geplant wird, macht der Vorſchlag von Lenz keinen neuen Verwaltungsapparat 
erforderlich. Es koͤnnten bei dieſer Reform ſaͤmtliche Steuern einheitlich verfaßt 
werden, bei der Elternſchaftsverſicherung dagegen muͤßte neben der Verſicherung 
die Steuerreform geſondert durchgefuͤhrt werden. Auch fuͤr die uͤbrigen Steuern 
muͤßte die Familiengroͤße beruͤckſichtigt werden wie bei der Vermoͤgensſteuer durch 
Einzelveranlagung der Familienmitglieder. Bei der Erbſchaftsſteuer hat 
Lenz Forderungen ausgearbeitet, welche die heute wirkſam auf eine Kleinhaltung 
der Familie hinwirkenden Steuerhinderniſſe beſeitigen und von allen Raſſen⸗ 
hygienikern gefordert werden. Auch einige indirekte Steuern koͤnnten unterſtuͤtzend 
umgeſtaltet werden durch Beruͤckſichtigung der Familien nicht nur als Einkom⸗ 
menseinheit, ſondern auch als Verbrauchseinheit. 

In einer zu weitgehenden Unterſtuͤtzung kinderreicher Familien ohne Be⸗ 
ruͤckſichtigung ihres biologiſchen Wertes liegt die Gefahr, daß kinderreiche Fa⸗ 
milien, welche oft nur infolge ihrer Minderwertigkeit und Verantwortungsloſig⸗ 
keit kinderreich ſind, zur noch ſtaͤrkeren Fortpflanzung durch die Geburtenpraͤmien 
angeregt wuͤrden. Solche Familien zu foͤrdern und durch geldliche Zuwendungen 
zu einer ſtaͤrkeren Fortpflanzung anzuſpornen, muͤßte vermieden werden. Voraus⸗ 
ſetzung dafuͤr waͤre die Wertung nach erbbiologiſchen Geſichtspunkten bei allen 
Entſcheidungen uͤber die Bewilligung irgendwelcher Erleichterungen, welche erſt 
nach Ausſchaltung von der weiteren Fortpflanzung bei Minderwertigen gewaͤhrt 
werden duͤrften. 

Eine zuverlaͤſſige erbbiologiſche Erfaſſung aller Familien des Volkes liegt 
vorlaͤufig außerhalb der praktiſchen Moͤglichkeiten, da die erforderlichen Mittel 
zur biologiſchen Inventuraufnahme der Bevoͤlkerung heute noch fehlen. Zunaͤchſt 
kann es ſich nur darum handeln, offenkundige ſchwere Erbleiden von der Fort⸗ 
pflanzung auszuſchalten und Eheſchließungen zu verhuͤten, welche das Manifeſt⸗ 
werden rezeſſiver Erbleiden erwarten laſſen. Die biologiſche Wertung muß in 
die geſamte Fuͤrſorge, die Sozialverſicherung und die Sozialhygiene Eingang 
finden, wollen ſie nicht letzten Endes erfolglos und unrationell arbeiten. 

Die Arbeit der ſozialen Hygiene und der Geſundheitsfuͤrſorge beſchraͤnkte 
ſich auf die Beſſerung der Umweltsverhaͤltniſſe mit anerkennenswerten Erfolgen, 
den Menſchen ſelbſt jedoch mit ſeinen durch die Erbanlage verſchiedenen Reaktionen 
auf die Umweltreize beruͤckſichtigte ſie nicht. Sollen Dauererfolge erzielt werden, 
darf ſich die Verwendung oͤffentlicher Mittel nicht auf die Erfaſſung des einen Um⸗ 
weltfaktors beſchraͤnken und den auf Umweltreize ſo verſchieden antwortenden 
Menſchen außer Betracht laſſen. Bei raſſenhygieniſchem Denken erkennt man, wie 
oft die Notlage durch die Erbanlage bedingt iſt; wie oft werden immer wieder 
Aufwendungen gemacht in Faͤllen, welchen auf Grund ihrer Erbanlage nicht zu 
helfen, deren ſoziale Lage trotz allen Juwendungen dauernd nicht zu beſſern durch 
die erbbedingte mangelnde Einſicht und das fehlende Verantwortungsgefuͤhl. Uber 
das Einzelwohl muß das hoͤhere Allgemeinwohl uͤbergeordnet werden. Auch in 


182 Dolt und Kaffe. 1931, III 
EEE EEE EEE EEE EEE ZEIT EEE FI Er EEE 





der Sozialverficherung, welche bisher ihre £eiftungen allen anfpruchsberechtigten 
Mitgliedern gleichmäßig gewährte binfichtlid SamiliensRinderzulagen, Mutter: 
Ihaftsfürforge und Beihilfe bei der Geburt, muß die raffenbygienifche Einficht 
dahin führen, daß durch Zinfchräntung der Leiftungen für anertannt minder 
wertige Samilien diefe möglihft von der weiteren Sortpflanzung ferngebalten 
werden. Die fo gemadıten Einfparungen könnten Derwendung finden zur Sördes 
rung lebenstüchtiger Samilien und einer befonderen Sürforge für durch die Ge⸗ 
burt gefchädigte, erkrankte Mütter. Eine Möglichkeit der Einwirkung und ent: 
fprechender Hiaßnabmen ift bei der Mütterberatung, der Ebeberatung, der bygienis 
fen Pollsaufllärung gegeben. Vor allem bei der Eheberatung dürfen die erbs 
gefundbeitlichen Gefichtspuntte über der Alltagsarbeit nicht verloren geben. Zablen 
über die Belaftung der Sozialverficherung durch Erbleiden fehlen völlig, auch in 
der Rrantentaffenftatiftit und bei der Invalidifierung werden die Erbleiden bisher 
nicht gefondert berüdfichtigt. Bei dem ficheren Rüdgange der Mitgliederzahl in 
den jüngeren Jabrgängen und der Überbefetzung der älteren, häufiger und fchwerer 
ertrantenden Jahrgänge dürfte eine vorausfichtlich zur Befamtzahl fteigende Ans 
zahl von Mitgliedern mit irgendeiner erblichen Minderwertigkeit zu fpäter uns 
tragbaren Belaftungen führen. Der Gedanle von der Gleichberechtigung in den 
Keiftungen des Staates, der Sozialverficherungen, der Wohlfahrtspflege, ents 
fprechend dem für das Dollsganze unterfchiedlichen WDert der einzelnen Samilien, 
abzugeben, mag vielen neu und undurchführbar erfcheinen. Die Träger der Sozial: 
verficherung baben fich bereits umgeftellt von der Schadenvergütung auf die 
Scadenverbütung. Die wichtigfte Schadenverbütung für das ganze Volt könnte 
die Sozialverficherung betreiben durch Erweiterung der Gefundheitsfürforge über 
die Gegenwart binaus auf die kommenden Gefchlechter. Anfäge zu eugenifchen 
Handeln find ja in der Wutterfchaftsfürforge, der Einrichtung von Ebeberstungss 
ftellen, der Gewährung von Siedlungsdarleben, vorhanden. Die Belämpfung 
vorzeitiger Sterblichkeit durch Umweltfchäden, der Säuglingsfterblichkeit, der Ges 
fhlechtstrantheiten, der Tuberkulofe, der Schädigungen durch Bewerbegifte, weldye 
auch als Reimgifte in Betracht kommen, genügt raffenbygienifchen Sorderungen 
nicht. Nach Durhführung wirkfamer familienfördernder Maßnahmen dürfte 
auch erwartet werden, daß viele Srauen aus dem für den weiblichen Rörper meift 
nachteiligen Erwerbsleben ausfchieden, um die Aufzucht und Erziehung der Rinder 
in der Samilie zu übernehmen, wodurdp gleichzeitig eine Entlaftung des Arbeits: 
marltes mit einer Verbefferung der Heiratsausfichten für die Stau zu ers 
reichen wäre. 

Ein großer Teil der Erbleiden ließe fich erfaffen durch eine Zufammenarbeit 
der einzelnen Sürforgeftellen. Bisher führte jede Sürforgeftelle ihre Beobachtungen 
nur foweit, als der betreffende Sall für ihr Bebiet in Stage kam. Bei einigem 
guten Willen wäre es möglich durch die Arbeitsgemeinfchaften nach den Richts 
linien über die Gefundbeitsfürforge in der verficherten Bevölkerung die Erbes 
bungen der Mutterfürforge mit den Ermittlungen der Säuglinges und KRleins 
inderfürforge an den Schul» und Bewerbefchularzt weiterzuleiten und dann den 
Rrantentarten der Rrantenverficherung beizufügen. Während der langen Beobs 
adhtungszeit wäre es möglich, die Erhebungen durch erbbiologifche Ermittlungen, 
duch die Erfahrungen der Sürforgerinnen, durch die Erfaffung der Blutsvers 
woandtfchaft anläßlich von Samilienbefuchen, foweit fie noch nicht bekannt find 
durch die Auskunft anderer Stellen, foweit zu ergänzen, daß für die Berufs» 
beratung, die Ebheberatung, die erbbiologifche Wertung einer Samilie einige woes 
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nigſtens einigermaßen ſichere Unterlagen vorhanden waͤren. Die Aufarbeitung, 
weitere Ergaͤnzungen, koͤnnten an einer provinziellen Sammelſtelle erfolgen; ich 
denke an eine Angliederung an die Landesverſicherungsanſtalten oder nach ent⸗ 
ſprechender Erweiterung ihres Gebietes an die kriminalbiologiſchen Sammel⸗ 
ſtellen. Wo ein Wille, da iſt auch ein Weg zu finden fuͤr die Errichtung ſolcher 
Stellen. Das Wichtigſte iſt zunaͤchſt durch Aufklaͤrung uͤber Bedeutung der Erb⸗ 
geſundheit die Einſicht in die Notwendigkeit eugeniſcher Maßnahmen zu vertiefen, 
um auch aͤhnliche Stellen für die nichtverficherte Bevölkerung zu errichten. Soll 
jeder an den richtigen Pla im Leben gelangen, ift die Berudfichtigung der in der 
Erbanlage vorauszufetzenden Reaktionsmöglichkeiten ebenfo wichtig wie die Beife- 
rung der Umwelt. Durch Umwseltreize können nur die in der Anlage vorhandenen 
Säbigleiten entwidelt werden, nicht Vorbandenes läßt fich durch keine noch fo 
forgfältige Erziebung und Ausbildung bervorzaubern. 

Die wirtfchaftlichen Sormen find nicht allmächtig und können nur voll wirt: 
fam werden, wenn aus dem Wiffen das Derantwortungsbewußtfein entftebt, 
daß wir gegenüber der Allgemeinheit und unferen Vorfahren, deren Erbgut wir 
das verdanlten, was wir unter den gegebenen Umweltverbältniffen geworden, zur 
Erhaltung und Weitergabe wertvollen Erbgutes in einer ausreichenden Rinders 
zahl verpflichtet find und, daß das Wohl der Allgemeinbeit, das Sortleben uns 
feres Volkes und feiner Rultur dem egoiftifchsmateriellen Ziele der Perfönlichkeit 
vorgebt. Alle die Willens find, einem künftigen Befchlecdht durch beffere durchs 
fehnittliche Erbwerte ein glüdlicheres Dafein zu bereiten, müffen ficb auf dem 
Boden der Erbgefundbeitslehre (Raffenbygiene) finden, welche keinen Raffens und 
Rlafjenbag kennt, die Htenfchen nur danach wertet, ob fie erbgefund oder erbs 
trank find. 


Roffenhygiene und Schule. 


Don Dr. med. et phil. Lothar Gottlieb Tirale, 
Sacdyarzt für Gynätologie, Brünn. 


vw es uns gelingen foll, unfer Dolt von dem Abgrunde zurudzureißen, 
in den e8 zu verfinten droht, fo müffen wir die Jugend in den Dienft des 
taffenbygienifchen Jdeals ftellen. Klur junge Seelen werden im Stande fein, die 
Sorderungen der Raffenbygiene zu den ihrigen zu machen und vor den Tatfachen 
der Begenwart nicht die Waffen zu ftreden, fondern eine neue Wirklichkeit zu 
geftalten. 
Darf die Raffenbygiene fich mit der Schule von heute zufrieden geben? 
Erinnern wir uns, daß der Bnabe, wenn er es kurz macht, s— 10 Jahre, 
wenn er böbere Bildung erreichen foll, 165—18$ Jahre in die Schule gebt. Kin 
Drittel des normalen Menfcenlebens wird mit Schulen ausgefüllt. Wenn daber * 
in diefer Zeit fehwere Sehler gegen die bygienifchen Befetge begangen werden, fo 
wirten fie fiy natürlich im fpäteren Leben unausrottbar und ungünftig aus. 
Geben wir einmal an unfere Dolksfchule mit der Britifchen Sonde beran. 
Das erfte, was dem yygieniler auffällt, ift, daß die Rinder zu lange und zu 
viel in fchlechter Luft figen müffen. Weiß die Allgemeinheit, daß die Rinder 
mit $ Jahren 26, die mit 9 Jahren fhon 28 Schulftunden wöchentlich baben ? 
Das find faft täglich 58 Stunden! Der £ehrer muß die Stunde abhalten, weil «6 
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Dorfchrift ift, wenn auch die Rinder in der 3. oder 4. Stunde nerpds auf den 
Bänten berumrutfchen. Dergeffen wir Soc nicht, daß ein auch nur durdhfchnitts 
lidy begabtes Rind fich den wirklichen Stoff der VDolksfchule leicht in der Hälfte 
der Zeit aneignen kann! 

Mur damit die Stunden „abgefeffen‘‘ werden können, fo wie ein Verbrecher 
feine Strafzeit abfitzt, bringt man in den Ländern der ehemaligen Öfterreichifchen 
Monarchie den Rindern_Staatsbürgertunde bei oder erklärt den fechss und fiebens 
jährigen, was Unteufchheit und Ebebrudh if. Sorgfältige Auswahl und Bes 
fhräntung des Stoffes nady dem Saffungsvermögen der einzelnen Jahrgänge 
ift ein wichtiges Erfordernis, das fo felbftverftändlich Elingt und dennoch immer 
wieder verlegt wird. 

Zu fordern ift daher eine genaue Überprüfung des Schulftoffes vom Arste, 
Haturforfcher und Pfychologen, nicht vom Schulmanne, der immer wieder das 
machen wird, was ihm die Schulbebörde vorfchreibt. 

Wenn dadurdy in der Volktsfchule manche Stunde frei wird, während die im 
Berufe tätigen Eltern aber ihre Rinder nicht daheim haben wollen, dann laffe 
man die Rinder dody täglich 2 Stunden im Sceien, unter Aufficht fpielen, Sport 
treiben und fich im Barten betätigen. 

Dazu aber brauchen wir Spielpläge und Derfuchsgärten. Die Schaffung 
von Spiels und Turnplägen ift eine wichtige Sorderung der Raffenbygiene. Wenn 
anftatt des Geräteturnens, bei dem der Lchrer, der die ganze Derantwortung 
trägt, natürlich immer nur einem belfen kann und dabei die andern ruhig fteben 
laßt, Bewegungss und Lauffpiele eingeführt würden, wird fich kein Rind mehr vom 
Turnen befreien laffen. — Das gilt natürlich audy genau fo von der Mittelfchule. 
Statt des dummen Pappfchachtelllebens follen die Rinder lernen, wie man die eins 
zelnen Werkzeuge bandhabt, da weahrfcheinli nur wenige das Blüd haben wers 
den, von ihren Vätern darin unterwiefen zu werden. Außerdem follte und könnte 
der Anfchauungsunterricht, alfo ein großer Teil des naturgefchichtlichen, des Beo= 
grapbies und Gefdichtsunterrichtes im Sreien durchgeführt werden. 

Das Befte wäre daher: täglich böchftens 3—3 Stunden in der Voltsfchule 
figen, zwei ganz freie Llacdymittage, nicht mehr als eine halbe Stunde täglidy für 
fhriftliche Arbeiten daheim! 

Fun zu unferen Mittelfchulen. 

As 1. Trennung der Befchlechter. Anaben und Mädchen haben eine verfchie= 
dene Entwidlung, haben von Klatur aus verfchiedene Anlagen und Aufgaben und 
follen denentfprechend auch verfchieden erzogen werden. Wie will man 3. D. 
allein den Einfluß der Menftruation ausfchalten, etwa fo, daß man im Unter: 
richte darauf keine Rüdficht nimmt — oder gerade in den Tagen der Schonung, 
wo das junge Mädchen fi zum Weibe entwideln foll, einfeitige Verftandess 
leiftungen erzwingt? 30 oder gar 40% aller unferer Srauen und Mädchen leiden 
an Knteroptofe!), Stuhlverftopfung und BDysmenorrboe?). Der Grund wird 
in der Volkes und Mittelfchule gelegt, fie dürfen den Regungen des Körpers 
(Stublgang, Harnentleerung) nicht nachgeben, die Lehrer wollen im beiligen 
Unterrichtsbetriebe nicht geftört werden und das Ergebnis ift die nerodfe, enter; 
optotifche, dysmenorrhoifche und dyepareunifche 3) Srau. BDiefe Aranktheiten find 
nicht vererbt, fondern entftehen deutlich vor den Augen des einfichtigen Arztes. 

I) Eingeweideerfchlaffung. 


ı) Schmerzbafter Monatefluß. 
8) Abnormer Zuftand der Srau, bei den der Befchledhteverkehr kein Wolluftgefühl erregt. 
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Gewiß ſpielt auch die falſche Ernaͤhrung dabei eine Rolle. Die heutigen Menſchen 
eſſen zu viel Fleiſch und eine zu feine Roſt. Wie leicht und wie wichtig iſt es, 
das natuͤrliche Beduͤrfnis der Jugend nach Suͤßigkeit — weg von den Torten und 
von den minderwertigen Zuckerbaͤckerherrlichkeiten — auf das Obſt und auf das 
Schwarzbrot hinzulenken. Die taͤgliche Turnſtunde darf auch in der Mittelſchule 
nicht fehlen. 

2. Die Maͤdchen muͤßten ferner beſſer geſchuͤtzt und gefuͤhrt werden. Ich weiß 
von nicht weniger als o oder 7 großen Skandalgeſchichten in den hoͤheren Maͤdchen⸗ 
ſchulen einer deutſchen Stadt von rund z100 ooo Einwohnern innerhalb von zehn 
Jahren. Direktoren, Profeſſoren, Lehrer und Religionslehrer ſpielten jeweils die 
traurige Hauptrolle. Entweder nur Frauen als Lehrer anſtellen, oder Lehrer, die 
ſorgfaͤltiger ausgewaͤhlt und gezwungen werden, Abſtand zu halten. 

3. Natuͤrlich muß man auch an die Lehrer gewiſſe Forderungen ſtellen. Ihre 
eigene Lebenshaltung ſoll eine vorbildliche ſein. Daher muͤſſen ſie nicht nur die 
Enthaltung von Allkohol und Nikotin lehren, ſondern auch ſelber ein gutes Bei⸗ 
ſpiel geben. Vergeſſen wir nicht, daß unſere ſaͤmt lich en raſſenhygieniſchen Forde⸗ 
rungen mit einem Schlage verwirklicht werden koͤnnten, wenn das deutſche Volk 
dem Rauchen allein entſagen wollte, daß wir alſo alle Urſache haben, mit groͤßter 
Kraftentfaltung die Ausſchaltung dieſer Schaͤden zu bewerkſtelligen oder im Not⸗ 
falle zu erzwingen. 

4. Die ſexuelle Aufklaͤrung muß im naturwiſſenſchaftlich⸗zoologiſchen und bo⸗ 
taniſchen Unterrichte allmaͤhlich durchgefuͤhrt werden und zwar vorbereitend ſchon 
in der 2. und 3. Rlaffe der Mittels bzw. Bürgerfchule, bei den Knaben fcyon früher 
als bei den Mädchen, weil der ftürmifche Anabe früher den Schleier von dem Ges 
heimnis der Zeugung und Unterfchiede der Befchlechter zu lüften tracdhtet als das 
Surüdbaltende Mädchen. Laffen wir doch nicht zu, daß ein dummer Junge oder eine 
biöde Magd unfere Rinder in die Geheimniffe der Zeugung und Befruchtung eins 
führt und dadurdy den Rindern die ganze Pubertät vergällt. Wenn die Rinder 
zur cichtigen Ehrfurcht in diefen Dingen erzogen werden, nicht überfüttert mit 
Steifch und Zuderwert, genügend frei, um Spiele und Sport treiben zu können. 
darın wird auch ganz von felbft die Selbftbefriedigung befchräntt oder ganz auss 
gefchaltet werden, wenn auch einige fremdraffige Pfychoanalptiter kühn behaupten, 
es gehöre die Selbftbefriedigung zu jedem gefunden Menſchen (ihrer Art müffen 
wir binzufegen). | 

Ich kenne eine ganze Reihe von gefunden, kräftigen, feruell volltommen nors 
malen Deutfchen, die niemals Selbftbefriedigung geübt haben und kann darin im 
Gegenfatze zu den Pfychoanalptitern abfolut keinen Mangel finden. Die feruelle 
Srübreife der Juden, der fchnelle Ablauf der Pubertät bei ihnen bringen es mit 
fi, daß fie in den unteren Rlaffen der Mittelfchule oft voran find und den 
deutfchen Schülern dadurch überlegen fcheinen, die bis zum 14. oder 15. Jabre 
meift nur ans Indianerfpiel, Schneeballwerfen, Boren und Raufen denten. Je 
germanifcher fie find, defto mehr tritt diefes „tumbe‘“ Wdefen in Erfcheinung 
und es zeigt fich bier nur der vollftändige Mangel an pädagogifcher Kinfidht, 
wenn die Lehrer verfuchen, diefes Lebensalter unferer Jugend zu verneinen oder 
geradezu auszujäten. Der einzig richtige Weg ift der, den die Zioniften ges 
wiefen, weldye dort, wo es halbwegs gebt, jüudifche Mittelfchulen errichtet haben. 
Wie kann man auch von einem Lehrer verlangen, daß er neben der allgemeinen 
Bildung Grundlage zu einer Weltanfchauung in den jungen Seelen legt, wenn 
50 oder 60% einer Mittelfchulllaffe einem fremden Raffengemifche angebören, 
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dem natürlich eine ganz andere Begabung und eine ganz andere Weltanfcdhaus 
ung eigen ift. Wenn aber die Schüler einheitlicher find, fo fan auch das Bil—⸗ 
dungsideal einheitlicher werden. 

5. Wenn wir von den Sachfchulen abfeben, fo berrfcht im Bpmnafium, alfo 
unferer allgemeinen Bildungsmittelfchule, das fogenannte bumaniftifche Ideal. 
Der Rampf, den wir beute um die Erhaltung unferes Volkes führen, fann nur 
darın fiegreich geführt werden, wenn die germanifchen Menfchen fich der VDerantz 
wortung gegenüber ihrem Volke bewußt werden. Diefe etbifchen Kräfte können 
nur aus dem Boden einer wirklichen Weltanfchauung erwachfen. Bereiten die 
Gpmnafien unfere Jugend darauf vor? Das bumaniftifebe Gymnafium ents 
ftammt dem Jdeal einer beftimmten Weltanfchauung. Das deal ift nicht etwa 
ein tulturbiftorifches, wie man uns jet glauben machen möchte, fondern ein auss 
gefprochen pbilologifches, die lateinifche und griehifche Sprache zu beberrfchen, 
um Btammatit, Rhetorik und Dialektik zu treiben — nicht aber um in das wahre 
Mefen des Griechentums oder der alten Römer einzudringen. Das ift das deal, 
aus dem beraus feinerzeit das bumaniftifche Gypmnafium gefchaffen wurde. 

Wenn wir dem Haffifchen Jdeal, alfodem griechifchen Wunfchbilde des Guten 
und Schönen, der Ralokagatbia, nacdhftrebten, dann könnten wir Raſſenhygieniker 
mit unferer Mittelfchule vollauf zufrieden fein. Dem ift aber nicht fo, unfere Jüngs 
linge follen nicht Speerwerfen und Ringen, Mufizieren und SHeldengedichte fingen, 
Mathematik treiben und pbilofopbieren, fowie fich der Unterricht im alten Briechens 
land abfpielte, fondern fie follen nach dem bumaniftifchen Bildungsideal darüber 
lefen, wie die Griechen gerungen und Diskus geworfen haben, fie follen die Takt; 
maße wiffen, nach denen die Griechen ibre Lieder und Chöre gefungen und ges 
tanzt haben, aber nicht felber fingen und tanzen. Es wird alfo ein durchaus fes 
Eundäres Wiffen in den Mittelpunkt unferer Bildung geftellt. 

Id böre noch immer meinen PbilologiesProfeffor im Gpmnafium, der uns, 
als das Um und Auf feiner Weisheit immer wieder zurief: „Lernen Sie Grams 
matik!“‘ Wir haben ein anderes Jdeal und in den Mittelpunkt unferer Erziehung 
muß die Llatur felber treten. Die Wiffenfchaft, die dazu binführt: die Biologie. 
Unfere Jugend muß fchauen lernen und die Ehrfurcht vor dem feben in jeder 
Sorm und vor dem Überperfönlichen gewinnen, geführt von dem Goetbefchen 
keitfpruche: „Das kann der Mienfch im Leben Schöneres gewinnen, als daß fich 
Gott⸗Natur ihm offenbare“ ... 

Statt der vergilbt langweiligen Aneis, ſollen die 10⸗ und 17 jaͤhrigen in 
die Grundbegriffe der Vererbungslehre und Raſſenhygiene eingeführt werden. 
Ich weiß, mit was fuͤr einer Begeiſterung gerade die Jugend dieſe Wiſſenſchaft, 
die Lehre von der Geſtaltung des Lebens, aufnimmt. 

In einer ſo geleiteten Mittelſchule wird es natuͤrlich viel leichter ſein, den 
raſſenhygieniſchen und eugeniſchen Gedanken zu verbreiten und das hohe aber 
wahrhaft natuͤrliche Ziel: Einordnung des Einzelnen ins Volksganze und Stei⸗ 
gerung der Geſamtheit zu erreichen. 

Es fallen dann die ſexual⸗hygieniſchen Merkblaͤtter weg, die wir beim Ein⸗ 
tritte in die Univerſitaͤt erhielten und fuͤr die große Mehrzahl ja doch ſchon zu 
ſpaͤt kamen, weil das Wort Reuſchheit und Zurüdbaltung wieder einen tieferen 
Sinn bekommen hat. Dann verliert auch die Eheberatung an Bedeutung, weil 
Mädchen und Juͤnglinge ihre Liebesſehnſucht nach koͤrperlich und geiſtig Wert⸗ 
vollſten richten und ſich huͤten werden, ihr Herz an den raſſiſch und eugeniſch 
Minderen zu haͤngen; waͤhrend heute die Eheberatung in Deutſchland zu einer 
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lächerlihen Sarge geworden ift, in der die Ehegatten unterwiefen werden follen, 
wie man am beften kinderlos bleibt. Es wird in den Wädchengymnafien die ‚Bes 
geifterung für die Srauenemanzipation verfchwinden — nicht die Srau mit Hoch⸗ 
fhulbildung oder mit Doltorat wird das Hochziel, fo wie es beute fo oft ift, 
etwa die Advolatin, die einen Ebhrenbeleidigungsprozeß führt, oder die Zahns 
Arztin, die vorfchriftsmäßig Zahnplomben einfüllt, fondern es wird die Mutter, die 
Bewahrerin des ewigen Lebens, wieder die Stelle einnehmen, die ihr allein ges 
buhrt. Die guten Sitten werden dann mehr bewirlen, als die fchönften und feinft 
ausgeklügelten Geſetze. 

An allen Hockhfcdhulen müßten aber £ebrkanzeln errichtet werden, weldhe an 
ven Aufbaue und der Erhaltung unferes Vollstums mitarbeiten, nämlich für 
Raffenbygiene, Biologie des Menfchen und deutfche Volkskunde. In Wien wurde 
diefe notwendige Ergänzung der Hocfchule mehrere Jahre bindurdhy von einer 
Reihe von Gelehrten und Sachleuten (Wolfgang Schulg, GBuftav Rraitfchet, 
Georg Hufing, Lothar Tirala u. a.) in einem eigenen £ehrgange „Deutfche Bils 
dung“ geboten. Es wäre body an der Zeit, daß diefe Arbeit als wichtigftes Aultur- 
element und Zulunftsficherung in den Kreis der hochſchulen einbezogen würde. 


Zur Stage der Beiftig-Bebrechlichen in Deutfdh: 
land und der durd) fie verurfachten Koften. 


Don Dr. Theo Lang, Münden. 


in Seind, deſſen Staͤrke man kennt, iſt leichter zu beſiegen!“ ſchreibt v. Ver⸗ 
ſchuer in der Einleitung zu feiner Arbeit: „Dom Umfang der erblichen 
Belaftung im BDeutfchen Volke“, die die neuefte äufammenfaffung aller über 
Diefes Gebiet vorhandenen Zahlen enthält. WDenn wir auch an diefer Stelle etwas 
zur Aufllärung über die Stärke des immer mehr den Beftand der Klation ans 
greifenden Seindes beitragen wollen, fo befchränten wir uns bierbei auf die geis 
ftigen GBebrecdhen, die unter der Gefamtbeit aller Gebrechen eine Sonderftellung 
einnehmen. Sie find einmal, rein zablenmäßig gefeben, nach den Rörperlichs 
©ebredhlichen, die bei der ReichsgebrechlichensZäblung 1925 eine Häufigkeit von 
6,88% /,. aufwiefen, mit 3,699/,0 die zweitftärkfte Bruppe, während die Laubftummen 
und Ertaubten mit 0,73%/,., die Blinden mit 0,530/,, der Gefamtbevölterung auss 
gezahlt wurden. Zweitens find Beiftestrantheit und GBeiftesfhwäche Bebrechen, 
die in wefentlich höherem Maße wie alle anderen Bebrechen die jüngeren Alterss 
Baffen befallen und aus der produltiven Arbeit wegnehmen, und drittens find 
die geiftigen Bebrechen zu rund 70% rein — oder vorwiegend — erblicdy bedingt, 
fo daß deren Weiterverbreitung nur durch raffenbygienifche und nicht durch indis 
vidualsbygienifche Maßnahmen verhindert werden fann. In bezug auf den Alterss 
aufbau der verſchiedenen Gebrechensformen fuͤhren wir kurz an, daß von allen 
Blinden ſich 9, o800 im Alter unter 20 Jahren befinden, von den Koͤrperlich⸗Leicht⸗ 
Gebrechlichen 13,07 00, von den Koͤrperlich⸗Schwer⸗Gebrechlichen 14, 110/0, von 
den GBeiftig-Gebrechlichen dagegen 17,51%. 
Mie fehr jedoch die Befamtzabl von 230 112 geiftig Gebrecdhlichen, die bei 
der amtlichen Reichegebrechlichenzäblung erfaßt wurden, binter der tatfächlichen 
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Zahl zurudbleiben, zeigt eine neue von €. Brugger durchgeführte Unterfuchung 
in Thüringen, in der in einem LUnterfuchungsbezirt von 37000 Einwohnern 
1,51% Auffällige gefunden wurden, während nad der amtlichen Zählung nur 
0,280 als Geiftigs®ebredhlich erhoben wurden. Eigene Unterfuchhungen im baye⸗ 
rifchen Allgäu ergaben eine Zahl von 1,14%0 geiftig Auffällige. Auf Grund fehr 
vorfichtiger Berechnungen, die fich teilweife auf die von Lurenburger und 
Schulz erhobenen Zablen ftügen, gelangt v. Derfchuer zu folgenden Zahlen, 
die nur die fh weren erblidh bedingten Sormen von geiftiger Gebrecdhlichkeit ums 
faffen: Epileptiter 60 000, Dementia praecoxsRranle 80 000, ManifchsDeprefs 
five 200009, Schwadfinnige 60.000, zufammen alfo 2200009. In diefen Zahlen 
find nur die fhweren Sormen enthalten. Don Derfchuer berechnet, daß neben 
der angegebenen Zahl von fdhweren Schwachfinnsformen noch 120000 Sälle 
leichteren Schwachhfinne anzunehmen find. Zu der von Derfchuer angegebenen 
Orefamtzahl der bäufigften Störungen kommt natürlich noch eine fehr große Zahl 
von Pfychopatben, Altobolitern, WMorpbiniften ufw. Wir können in einigen 
Jahren über ziemlich genaue Zahlen über die tatfächliche Belaftung des Deutfchen 
Volkes mit geiftig Winderwertigen verfügen, da dann die Ergebniffe der neuen 
mit Mitteln der RodefellersSundstion durdy die Klotgemeinfchaft durchgeführten 
Unterfuchungen in verfchiedenen deutfchen Gebieten vorliegen werden. 

Wenn wir nun nody kurz auf die dem Deutfchen Volke durdy die Beiftige®es 
bredylichen entftebenden Roften eingeben, fo müffen wir feftftellen, daß eine auch 
nur annähernd richtige Berechnung der für die Beiftigs®ebredhlichen aufgewens 
deten Mittel unmöglich ift, allein fchon aus dem Grunde, weil die Sürforge für 
die Bebrechlichen auf verfchiedene Stellen verteilt ift, die von Staat, Ländern und 
OBemeinden 3. B. nur für Anftaltszufchüffe auszugebenden Mitteln auf die vers 
ſchiedenen Etatspoſitionen zerftreut find und fich fo der Beredhnung entziehen. 
Wir führen nun an, daß nur von den Laften der Landesfürforgeverbände, die 
insgefamt für das Recdhnungsjahr 1928/29 mit 139 536 800 ME. angegeben wurs 
den, fhon 78,07% = 108 932 300 ME. direlt auf Beiftestrante und Geiftig-®es 
brechliche entfallen find. Wenn wir aus dem angeführten Grunde der Unmögs 
lichkeit die tatfächlichen Roften des Staates für die geiftig Minderwertigen zu bes 
rechnen, den VDerfuch machen, die Roften voltswirtfchaftlich durch Berechnung des 
Derluftes an Arbeitstagen vorzunehmen, fo gelangen wir zu folgender Rechnung: 
Wert des Arbeitstages eines erwachfenen Mannes bei vorfichtiger Berechnung 
5 ME. täglich, Zahl der Arbeitstage jährlicdy 300, Befamtzahl der geiftestranten und 
geiftesihwacen Männer im erwerbstätigen Alter 80% von 116000 = 93000. 
Oefamtverluft = 140 Millionen Reihemart. Sür Srauen lautet die Rechnung bei 
einem durdhfchnittlichen Wert des Arbeitstages von 3 ME. und 90 000 im erwerbss 
tätigen Alter ftebenden auf sı Millionen Reichsmark, das ergibt zufammen einen 
jährlichen Derluft durch Ausfall an Arbeitstagen von 241 Millionen Reichsmarl, 
wenn wir nur die amtliche Bebrechlichenzählung zugrunde legen, bei der nad) den 
Unterfuhungen Bruggers alle duch fie erfaßten Beiftige®ebredhlichen volls 
kommen pflegebedürftig find. Wenn wir dann ganz vorfichtig noch die gleiche 
Anzahl von infolge ihrer geiftigen Auffälligkeit nur zu 80090 Erwerbsfaͤhigen 
annehmen, fo müffen wir nochmals einen Verluft von 110 Millionen Reichsmart 
in Rechnung fetzen, fo daß wir alfo insgefamt einen Derluft von jährlih 331 Mils 
lionen Reichsmark annehmen können. Diefer Derluft ift felbftverftändlich auch dann 
vorhanden, wenn er augenblidlich auch durch den weitaus größeren Derluft an 
Arbeitstagen Befunder nicht fo deutlich in Erfcheinung tritt. Es ift aber ebenfo 
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felbftverftändlich, daß die rein wirtfchaftliche Beweisführung bei der Sorderung 
nach eugenifhem HJandeln nur eine ganz untergeordnete Rolle fpielen darf, das 
Wefentliche muß ftets die fittliche Sorderung fein, die viel größeren Derlufte an 
etbifchen Werten zu vermeiden. 


Aleine Beiträge. 
Völkifcher oder ftastlicher Begriff der Klation® 


Das neue Einwanderungsgefeg in U... 
Don Dr. Hermann Lufft. 


In 1.3.4. bat ein Gefe das Ausichuß-Stadium im Repräfentantenbaus durchlaufen, 
das in Sortführung der Einwanderungsgefeugebung von 1933 (die fidh gegen die europäifche, 
überhaupt die Einwanderung aus der alten Welt richtet) nunmehr au die Einwanderung 
aus amerilanifchen Gebieten, aus Llordamerila, felbft aus Ranada und Yleufundland bes 
ftimmten Befchräntungen unterwirft. Die Regelung ift bier eine andere wie gegenüber der 
Alten Welt, nämlich bezüglich Ranadas, Kleufundlande, Merilos und Rubas in der VDeife, 
daß die vierfacdhe Anzahl der 1.5.4. Auswanderer nach diefen Ländern während des Haus⸗ 
baltjabres 1929 ein für allemal als erlaubte Quote der Einwanderung eingefet wird, 
während im Derlehbr mit den anderen felbftändigen Staaten Lateinamerilas die Einwans 
derung dauernd auf die Zahl der Einwanderer aus diefen Ländern nah 1.3.4. im haus⸗ 
baltjahre 1929 befchräntt wird. Dabei bandelt es fih um Einwanderer im eigentlichen 
Sinne, alfo um Kinreifende mit dem Zwede dauernder Lliederlaffung, nicht nur zu vorübers 
gebendem Aufenthalte in gefchäftlichen Angelegenheiten oder als Touriften, als Studierende 
oder Dozenten. 

Diefe verfchiedenartige Regelung bei den Llachbargebieten und den übrigen amerilanis 
fen Ländern ift wohl zunädft darum getroffen worden, um Ranada und Lleufundland 
eine fo große Quote der Einwanderung zuweilen zu können, daß die Einwanderung aus 
diefen Ländern einftweilen praltifch nicht gehemmt wird, fomit das Befeg au zu Bes 
fhwerden praltifch keinen Anlaß geben wird. Denn foldye Befchwerden will man gerade 
mit Bezug auf Ranada forgfam vermeiden. Die Bevorzugung Rubas ift durch die engen 

litifhen und wirtfchaftlichen Beziehungen zwijchen beiden Ländern bedingt. Don den 
Sn efhräntungen der Einwanderung gegenüber dem übrigen politiih felbftändigen Latein» 
Amerits außer Merilo erwartet man, daß fie unter der getroffenen Seftlegung zunäcft nicht 
als drüdend empfunden werden, und dann allmäblidh und faft unmerklich die acht der 
— — des Kompleres für fi gewinnen werden; denn dieſe Einwanderung iſt in 
fländigem Wachfen. Dabei richtet fidh die Einwanderungsbefhräntung fowobl —F die 
einbeimifche iberosindianifche, erft recht iberosnegroide und indianifchsnegroide Bevoͤlkerung 
diefer Länder, wie fie in den widhtigften befiedehten Bebieten £ateins Amerikas vorberrfcht, 
als audy gegen die neuere europäifdhe Einwanderung nad diefen Ländern. Hier wie im 
Derbältnis zu Kanada wird der europäifche Einwanderer der erften Generation bei feiner 
Überwanderung nah U.S.4. als Einwanderer aus dem europäifchen Fyeimatlande bes 
bandelt, au woenn er inzwifchen fremde Staatsangebörigleit, alfo etwa kanadifche oder 
argentinifche, erworben baben follte; er fällt alfo heute bereits unter das beftebende Quotens 
Heleg. Das neue Gele foll aber au den europäifchen Einwanderer der zweiten oder 
dritten Generation treffen, wenn auch die erfte Generation nad Kanada und Hleriko, oder 
nady Argentinien oder Brafilien ausgewandert ift. 

£s bleibt noch die meritanifhe Einwanderung, die berabzudrüden bis zu faft völliger 
ON der nächte Zwed des neuen Befetges ift. Die Befamtzabhl der Meris 
taner in U.5.X. wird auf mindeftens ; Million gefebägt, meift landwirtfchaftliche Arbeiter 
in der ZuderrübensProduttion, teilweife landwirtfchaftlide Saifonarbeiter. Die wirkliche 
Zahl der Mierilaner auf U.S. A.Gebiet iſt aber gegenwärtig keineswegs genau belannt 
und wird wabrfceinlich eber unterfchägt, wie fich daraus ergibt, daß trotz des ftarten und 
in fteigenden Maße feßbaft werdenden meritanifchen Beoslterungselements in U.S. A. die 
Gefamtrüdwanderung nah Merito von der Statiftit faft doppelt fo body angegeben wird 
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als die Einwanderung. Das weift darauf bin, daß ein fehr großer Teil der Einwanderer 
aus Merito vorziebt, den ſchon heute recht fcharfen allgemeinen Einwanderungsbeftims 
munge betreffend Sernbaltung „unwünfdhenswerter Einwanderer“ (es handelt fih wohl 
dabei vor allem audy um Einwanderer, die mit gewiflen etelbaften und anftedenden Arants 
beiten bebaftet find, wie fie in Merito fehr häufig vortlommen) dadurd auszuweidhen, daß 
der Einwanderer die Kontrollftationen vermeidet, was bei einer Grenzlinie von einigen 
1000 Rilometern nicht fhwierig ift, wogegen die Zahl der Rüdwanderer nah Hierito 
ziemlich vollftändig erfaßt werden dürfte. 

Dabei nimmt der !Merilaner im allgemeinen im Südwelten die Stellung ein, wie 
der Flieger im Südoften, audh in der fozialen Bewertung; die weiße Bevölkerung fchliekt 
fih gefellfhaftlich und perfönlid ihm gegenüber ab. An der Befamtlage wird audy dadurdh 
nichts geändert, daß der meritanifche Arbeiter dem U.S.A.sweißen Arbeiter jener Gegenden 
fowohl in feiner Leiftungsfähigleit oder befjer Leiftungswilligkeit als in feiner fittlidhen 
Lebensführung oft beträchtlich überlegen ift, von feiner viel geringeren Bezahlung ganz 
zu fhweigen. Der Bericht kennzeichnet die merilanifche Einwanderung der legten Jahre als 
eine Art „Wiedereroberung“ von Teras, Feustlierito und Ralifornien, der den Meritanern 
infolge des Brieges von 1844— 1848 abgenommenen Gebiete, dur die Meritaner. In 
Betracht kommt bier allerdings neben der ftarten Einwanderung die babe Rinderzahl der 
Meritaner. Die Zahl der meriltanifden Scullinder, alfo der die Jahre befonders bober 
a: überlebender Binder ift mindeftens doppelt fo groß, als bei der weißen Bes 
voͤlkerung. 

Die Einwanderung foll in Zukunft dauernd für HMerilaner auf 2900 im Jahr bes 
fhräntt werden, das find weniger als 4%0 der gegenwärtig beftehenden Einwanderung, 
wozu noch als Sirteausgleih für die erften 2 Jahre im erften Jahre zufäglidh sı21, im 
zweiten Jahre 4061 zugelaffen werden follen. 

Dazu treten dann noch befchräntende Beftimmungen über die Einwanderung aus kolos 
nialen Gebieten europäifcher Länder, mit welchen gleichzeitig auch die Einwanderung aus 
europäifchen Rolonialgebieten in Mittels und Südamerika, aljo aud) aus dem weitindifchen 
Infelgebiet und aus Britifh FJonduras und den Guianas, erfaßt wird. Solde Einwans 
derung darf künftig in keinem Jahr mebr als I 0/0 der den betreffenden Klationen bewilligten 
Gefamtquote betragen, jo daß alle derartige Einwanderung, welde in den legten Jabren 
relativ im Steigen war, radilal abgefchnürt wird. Daber wird diefes 109,0 auf die Ges 
famtquote des betreffenden Staates angerechnet. Flur die chauptgebiete des britiſchen Welt⸗ 
reiches mit weißer Siedlung gelten bier als felbftänsig und werden alfo dur ſolche 
Qustenberechnung nidht erfaßt. 

Michtiger als diefe Beftimmungen, welche uns ja nur indirelt berühren, ift die Bes 
gruͤndung. &e wird nämlidy nicht nur das Prinzip aufgeitellt, daß die Regelung der 
Einwanderung ausfhlieglidh eine innere Angelegenbeit jedes eins 
zelnen Staates fei, welde die auswärtigen Beziehungen nicht beeinfluffen dürfe und 
welche durdy die Rüdficht auf auswärtige Beziehungen Re; recht nicht beeinflußt werden 
dürfe, fondern es werden weiterhin die folgenden Grundſaͤtze aufgeftellt: 

1. Sür diefe innere Regelung gilt, daß das Befamtintereffe der Klation über die Sonders 

intereffen der einzelnen Bebietsteile zu fegzen ift, felbft woenn fie noch fo ftark find; 

3. daß die bleibenden Intereffen von Kultur und Raffe in der Sorm der eigenen 

ationalität unbedingt den Dorrang gegenüber den oberflädylicheren Intereffen der 
Wirtfhaft haben mülfen; 

3. daß das Intereffe an der Einwander als Kebensintereffe des nationalen Dolkes 

tums unbedingt vorausgebe den Interejien des auswärtigen Sandels. 

£s wird von der Dentfhhrift des Ausfchuffes in der Übermittlung des Befees an das 
Plenum zugegeben, daß die Verforgung des Südoftens von U.S.A. mit meriltantifdyen Ars 
beitern für die Landwirtfchaft eine Srage erften Ranges ift. Ob die gegenwärtige Rüben 
zuderprodultion in U.S.A. und die fich darauf aufbauende Zuderrübens Jnduftrie, troß des 
hoben Zollfehutzes lebensfäbhig bleibt, wenn fie in Zutunft auf U.S.A.slandwirtfchaftliche Ars 
beiter, großenteils Wanders und Saifonarbeiter, angewiefen bleibt, ift mindeftens zweifels 
baft. Zahlreiche Sachverftändige und prattifche Landwirte aus Südoften erflärten dies für 
unmöglich. Über diefe ftarten Intereffen fchreitet alfo der Befeggeber hinweg: die völkifche 
Einheit muß um jeden Preis aufrecht erhalten werden. Die Wirtfchaft bat fidh fo einzus 
ftellen, wie dies der im eigenen Pol vorhandenen Arbeitskraft entfpricht. Arbeitsgelegen» 
beiten, Arbeitsleiftung müfjen innerhalb des Volles aufeinander bezogen werden, nötigens 
falls entgegen den Sonderintereffen großer Gebiete und entgegen den Sonderintereffen von 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern. 
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Der entfcheidende Gefichtspuntt der Beurteilung ergibt fidy nunmehr aus dem Vers 
gleiche mit Europe. In Europa find die politifchen Begenfäge zwifchen den Staaten fehr 
viel fchärfer als in der neuen Welt. Trotdem ift man aber in der Srage der Wanderung und 
des Austaufches der Bevölkerung zwiichen den einzelnen Ländern febr viel liberaler. Auch 
wenn die Sreizügigleit, wie fie vor dem Krieg zwifchen den verfchiedenen europäifchen 
Gebieten praltifch beftanden bat, heute fjehr wejentlich eingefchräntt ift, fo ift fie doch noch 
in recht weiten Maße vorhanden, wenigftens abgejeben von England. Rontinentaleuropa 
wird aljo aud) heute noch, was die Benslkerung anbelangt, trotz aller politifchen und natios 
nalen Gegenfäge, im wefentlidyen als der Kalle nach einheitlich behandelt. Erft die Rul⸗ 
tur wird als national gebunden erachtet, und die Kultur wird bauptfählid ale Sprade 
verftanden, obgleich fie in faum geringerem Maße audy durch andere Urfadhen, 3. B. durch 
Raffe und Sffentliche Erziehung beftimmt ift. In Europa überwiegt alfo der politifche 
Steatsbegriff, in Amerika der volkifhe Staatsbegriff. 

In Europa ift alfo im Staatsbegriffe die Jdee der Eigenorganifation des Staates nad) 
feinem perfonellen Aufbau vorberrfchend, beionders im Beamtentum, das fih dann aud 
ziemlich fcharf ala Stand vom Volle als Dolk abtrennt, und nach feinem fachlichen Aufbaue 
in den verfchiedenen Rulturgebieten ftaatliher Tätigkeit. In Amerika bedeutet der Staat 
viel mebr unmittelbare Sorm der Drganifation eines nationalen Volkes, weldyes alfo die 
wirkliche Einheit bildet, auf weldyes dann auch alles Einzelne im Staat, wie die Erfiheis 
nung auf die Subftanz, wieder zu bezieben ift; die Idee der Souveränität des Volles im 
Staat ift dort eine Wirklichkeit, während fie bei uns eine juriftifhe Aonftrultion dars 
ftellt und eine Jdeologie bedeuten mag. Der Staat in Amerika baut fidy alfo aus dem Bes 
wußtfein des Volles heraus auf, formt den Willen des Volles zum politifchen Problem, 
und folde Problemformung wird jhließlich feftgelegt im Gefet. 

Fier werden offenbar fehr tiefe Linien der Scheidung zwifchen der alten Rultur 
unferes Europa und der im Aufbau begriffenen Rultur der neuen Welt fichtbar. Bei uns 
tritt man großenteils von außen an die Sragen ftaatlidher Organifation heran. Der äußere 
Urfprung ıft teilweije ideologifch, teilweife rational begründet. Diefe beiden Hlomente, das 
ideologifche und das rationale, find tatfächlicdy faft immer gemifcht, wobei das rationale Mos 
ment im Laufe des 19. Jahrhunderts wohl immer mebr auf Roften des ideologischen berpors 
getreten ift, und diefe Entwidlung bat fi) im 20. Jahrhundert verftärkt fortgejegt. Selbft 
der Safdhismus, felbft der Sowjetismus ftellen ftaatlihe Ronftruttion dar, welde in fich 
fertiggeftellt wurden und dann einem Staatsvoll von außen ber auferlegt wurden. 

Aus diefer verfchiedenen Einftellung von Volk zu Staat und von Staatsorganifation 
zu Voltsmaffe erklärt fi zum Beifpiel auch, warum europäifche Befetze von einer wejentlich 
juriftifhden Befamtauffaflung der Technik des Gefetzes und des Staats ausgehend, die 
Oefetzesmaterie bis in die Beinften Einzelheiten und für alle möglichen Sälle zu regeln 
fuchen, während der amerikanische Gejeggeber den konftitutiven Charakter des Befetzes betont 
und fidy daher auf die Seftlegung von Brundfägen beichränten kann, deren Entwidelung 
darın der Praris der Derwealtung und der Gerichte, vor allem aber — zu mindeftens 95 %0 
— der privaten Initiative und Sormung überlaffen bleibt. In U... ift das Gefeg uns 
mittelbarer Ausdrud des nationalen Willens, und als foldyes wird es feinem Sinne nach 
als bindend in febr viel höherem Sinne empfunden als bei uns, — als bindend bejaht 
oder auch, bei ftarker Minderheit gegen das Hefe, mit einer Intenfität (wie beim Pros 
bibitionsgefeg) abgelehnt, welche faft als innerer Rrieg bezeichnet werden muß. Im einen 
wie im andern Sall beftebt aber eine perfönliddsmoralifche Problematik des Beborfams gegen« 
über den Befetz als foldyem, als dem Ausdrud des Willens der Maffe Volt, welcher man 
felbft als Zelle angehört, — eine Problematik, weldye uns meift bis zur Unverftändlichkeit 
fremd ift. Die U.S.U.,Gefeggebung ift alfo fubftantiell Doltstonftruttion, bindende Saffung, 
Derwirtlihung des StaatssSeins. Im erfteren Sall wird dur das Volk der Stast 
definiert und wir haben den Volls»Staat, im legteren Gall durdy den Staat das Volt, 
und wir haben das StaatssDoll. 


GBefundheitspaß und Hegebud). 
Don ©. Sudhsland. 


Anfangs diefes Jahres it vom Reichsausfchuffe für bygienifche Voltebelebrung unter 
Mitarbeit der Reihsanftelt zur Belämpfung der Säuglinge» und KRleinkinderfterblichkeit, 
der Staatl. Impfanftalt, des Zentrallomitees zur Belämpfung der Tuberkulofe und des 
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deutfchen Zentraltomitees für Zahnpflege in den Schulen ein Beiundbeitspaß der Offents 
lichkeit übergeben worden, der für ME. 1.90 bei der „Schadenverbütungs» Deriagss®. m. b. #., 
BerlinsTempelbof, Alboinftr. 23/3, bezogen werden ann. 

Als geiftiger Vater diefes Befundheitspaffes beiennt fi Dr. med. Thomalla. Ber 
Befundbeitspaß ift ein fchmales gefhmadvolles Büchlein in Leinen, von 64 Seiten Ums 
fang. £r enthält eine Reibe von Dordruden für Eintragungen und dazwifchen eingeftreut 
populär gebaltene Belehrungen, Anregungen ufw. mit dem äiele, den Paßinhaber zur Bes 
obadhtung feines Befundbeitszuftandes anzubalten und feine Gefundheitspflege zu fördern. 

Angefangen von der Geburtsurkunde des Standesamtes verfolgt der Paß das ganze 
£eben; die Een Lebensjahre find fehr eingehend gebalten, um die rafhen, durch das 
Wahstum bedingten Veränderungen zu verfolgen, bis zum 20. Jahre find jährlihe Eins 
tregungen, von da ab foldye in fünfjährigen Abfchnitten vorgefeben. Der geiftigen Ents 
widlung ift durch entfprechende kurze Selder Rechnung getragen. Eltern, Großeltern, bes 
gette und deffen ltern, fowie Entellinder find kurz berüdfichtigt. 


In dem vom VDorfigenden des Reichsausfhuffes für bygienifche Voltsbelebrung 
Dr. Spamel gefchriebenen Dorworte ift darauf bingewiefen, daß der 8.,P. vor allem dazu 
anregen foll, daß zunädhft die Eltern, fpäter die Inhaber felbft fich in regelmäßigen "Abs 
ftänden Rechenfchaft über den Gelundbeitszuftend ablegen und dadurd dazu kommen, 
drohenden Rrantbeiten vorzubeugen oder fie im Reime zu erftiden. 

Ein weiterer Yauptwert wird mit Recht darin gefeben, daß es bei der heute üblichen 
Behandlung durch Spezialärzte jedem Arzte möglich wird, fi an Hand des Geſundheits⸗ 
paffee daruber zu unterrichten, welche Leiden der Inhaber früher durchgemacht bat, und 
weldye Urteile, eo. welche Maßnahmen früber in Anfpruch genommene Arzte anwandten. 
Das Sehlen folder Unterlagen bat mir felbft verfehiedentlih LUnasnnebmlichleiten bereitet, 
fo daß ih fhon vor fünf Jahren einen ähnlichen Gedanken einer Stelle vorfhlug, mir 
aber eine Ablebnung bolte. Die Einführung des Gefundbeitspaffes ift daber außerordentlich 
3u begrüßen. Seine ganze Saffung ift fo gehalten, daß auch der einfache ungebildete Mann 
den Inhalt verfteben muß und feinen Wert einfeben wird. Damit dürfte den Hetaus⸗ 
— ein ſehr wertvolles Handwerkszeug geglüdt fein, das viel zur Erreichung ibrer 

iele beitragen wird. 


In der Einführungsrede, die mir im Umörude vorliegt, weift Dr. Thomalla am 
Schluſſe darauf bin, daß in fpäteren Jahren die Sorfchung über Vererbung, Brankbeitss 
folge, Lebensdauer, Samilieneigentümlichleiten ufw. wertvolles Material vorfinden folle, 
das die Sorfehung beute leider nicht befigt. Sehr wichtig und nur zu unterftreichen iſt, 
was er über den Wert der Pflege des gefunden und normalen Utenidyen für das Volles 
ganze fagt. Der Gefundbeitspaß und die Beftrebungen, die ibn entiteben ließen, können 
nur anerlannt und dem Paß weite Verbreitung gewünfcht werden. 


Wer fih mit Raffenfragen beichäftigt und von ihnen aus zum Zucdtgedanten ges 
kommen ift, zur Ertenntnis, daß nicht nur das Arfcheinungebild des Mienfchen, fondern 
fein Erbbild, fein Erbwert wichtig ift, der vermißt jedoch an der vorliegenden Sorm des 
Geſundheitspaſſes manches. Es joll diefer Seftftellung des Schlens aller diesbezüglichen 
Dinge kein Tadel fein. Der Paß, fo wie er vorliegt, entfpricht der beutigen allgemeinen 
Einftellung, ift aus ihr zu erllären und fehr geeignet, trot der erwähnten Mängel gute 
Vorarbeit zu leiften und dem Inbaber zu nüten. 


Wie fhon erwähnt, babe ich mich felbft feit fünf Jahren mit dem Gedanken bes 
fbäftigt, eine Anleitung zu geben, wie man Erbbild und Ericheinungsbild des Inhabers 
mit den beute zur Derfügung ftebenden Methoden erfaflfen könnte und diefem Gedanten 
vor einem Jahre in einer Meinen Zahl privat verfandter Schreiben Ausdrud gegeben. 
Meine Anregung ift auf fruchtbaren Boden gefallen und ein Yegebud in Bearbeitung. 


Das Fyegebuch ift gedacht für foldhe Anbänger der Llordifchen — — im Sinne 
Prof. Guͤnthers, die (ih neben einer Gefundbeitstontrolle im Sinne des Gefundbeites 
paffes aus “yegegründen über ihren eigenen Erbwert Har werden wollen und darüber 
binaus bereit find, die fo zufammentommenden Unterlagen der Sorfehung zur Verfügung 
zu ftellen. Alfo das Hegebuh will den Gefundheitspaß nicht verdrängen, fondern ers 
gänzen. Der Befundbeitspaß ift geeignet, den Bedürfniffen der großen Malle zu dienen. 
Das Megebuh dagegen ift für den Beinen Rreis derer gedacht, die fich als Glieder in der 
Kette der Beichlechter fühlen, als verantwortungsbewußte Ahnen neuer Belchlechter, die 
fich beftreben, das empfangene Erbgut auf der gleichen Höhe zu erhalten und wenn möglich 
in den Rindern zu beffern. Es ftebt unter dem Leitgedanten: „Llordifches Blut verpflichtet!” 
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Das Agebub will folgende Aufgaben Iöfen: " 

}. Den Verde des einzelnen Menfchen nad antbropologifchen Methoden von 
der Beburt bis zum Tode verfolgen. 

2. Anhaltspunkte fammeln für die Erkenntnis der geiftigen und feelifchen Kigens 
fchaften des Inhabers. 

3. Der Ertenntnis der Rranktbeitsanlagen des Inhabers dienen, die Behandlung ers 
leichtern durch genaue Unterrichtung der behandelnden Arzte. 

4. Die Erbanlagen, befonders krankthafter Art, Harftellen, und fo die zul für 
die allgemeine wiffenfchaftliche Sorfehung in bezug auf Erblichleit und Aaffens 
kunde, aber auch für die lebenstundliche (biologifche) Samilienforfhung fchaffen. 

Das Hegebuch ſoll alfo dem Inhaber neben dem Dienft des Gefundbeitspaffes auch 
Redenfchaft darüber geben, wie er fich bei der Battenwahl zu verhalten bat, insbefondere, 
welche Partner er zu meiden bat, falls er Träger beftimmter rezeffiver Anlagen ift. Dabei 
foll es der Sorfdhung Unterlagen auf breiter Bafis fchaffen, die jegt nicht vorliegen, und. 
die in Einzelunterfucdhungen zu fehaffen vielfach nicht möglich ift, da das bisher aufges 
nommene Material meift unter beftimmten Gefichtepuntten gefammelt wurde, dabei nur 
die notwendigen Merkmale erfaßte, andre dagegen unberüdfichtigt ließ. Dient der GBejunds 
beitspaß nur dem Einzelnen, wenn audy an eine wifjenfchaftlicdhe Auswertung dabei ges 
dacht ift, fo ift das Hegebuch von vornherein fo angelegt, daß es dem Einzelnen und feiner 
der Derantwortung den Klacdhlommen und der Kaffe gegenüber bewußten Gemeinfchaft dient. 

Zum Flamen fei folgendes bemerkt. In dem vor einem Jahre verfandten Entwurf 
war der Klame „Blutbudy“ vorgefeben, der aber nur als vorläufige Bezeichnung gedacht 
wer. Im vergangenen Sommer erfihien nun Darres „Fleuadel aus Blut und Boden“, 
der den Llamen „rHegebof“ für feine Zwede aus dem Buche von M. ©. Johannes „Adel 
verpflichtet” übernahm. Darr& prägt nun für die Beamten, die über das Mrbgut der 
Fegebofbefiger wachen, den Llamen „Zuhtwart”“. Sür denfelben Beamten batte Dr. Rechens 

den Ausdrud „Sippenwart” vorgefhlagen. In einer Unterredung mit Darre, in 
der ich diefe Bezeichnungen erwähnte, lehnte er den „Sippenwart“ ab, da diefer Ausdrud 
gerade den bewußten Zuchtgedanten nicht berüdfichtige und ebenfo einen Vorfigenden eines 
beliebigen Samilienverbandes bezeichnen könne. In dem Ausdrud „Zuchtwart“ liege etwas 
Swingendes, Erzieberifches, das die Anhänger immer wieder daran mabne, daß fie verants 
wortiuh feien, das erhaltene Erbgut unbejchädigt weiterzugeben. 

Die Meinung Darres leuchtet mir ein. Es kommt für unfere Befinnungsfreunde 
darauf an, immer wieder auf die Derantwortung binzuweifen. Wenn ich jegt trogdern 
nicht den Ausdrud „Zuchtbuh”, fondern „Hegebudh“ vorſchlage, obwohl ich fonft ftart 
dafür eintrete, den Ausdrud „Zucht“ nicht zu fcheuen, fondern zu betonen, fo geichiebt dies 
aus folgender Erwägung: 

Unter „Zucht“ verftebt der Spracdhgebraud eine Sortpflanzung unter einem Zwange, 
der nicht in den zu Paarenden liegt, fondern von außen, eben vom Züchter kommt. So 
beftimmt der Züchter, welcher Rüde zu weldyer Hündin zugelaffen wird, oder welcher Hengit 
weldye Stute deden foll. Das fommt natürlid beim Wienfchen nicht in Stage. Hier liegen 
die Derbältniffe fo, wie bei uns in Deutfchland in der freien Wildbahn. Bold und Ride, 
Alb und Tier wählen fich felbft zur Paarung. Der Weidmann, der Kyeger, greift nur 
ein, um zur Lladhzucht ungeeignete Stüde davon auszufchließen. Im übrigen fucht er duch 
Sütterung und Schaffung geeigneter Afungsverbältniffe feinen Wildftand ebenfo zu fördern 
wie durd Sernbaltung fchädlidher Einflüffe. 

Diefe felben Aufgaben ea doch au der „Zuhtwart“ BDarres und jeder, 
der züchterifch eine Verbefferung der Kaffen anftrebt. Da fih alfo von unferen verfchies 
denen Ausdrüden der Ausdrud „Aege* für unfere Zwede am beften eignet, und Zudem auch 
fhon dur den „Hegebof” in gewiffer Weife eingeführt ift, fchlage ich vor, unfer Buch 
„Hegebuch“ zu nennen. Zudem erfcheint dies Wort geeignet, gewifje mißverftändliche Vor⸗ 
ftellungen, die bei dem Worte „Zucht“ erfahrungsgemäß fich leicht einftellen, obwohl ges 
ringes Liadhdenten davon abbalten könnte, zu vermeiden. 

Die Bearbeitung des Hegebuches wird noch einige Zeit in Anfprucdh nehmen. Llach 
feiner Sertigftellung werden wir darüber Liäberes berichten. Gefinnungsfreunde, die den 
Orundgedanten des Aegebudes zuftimmen, können fchon jegt unverbindlich ihre Anfchrift 
an den Derlag I. S. Lehmann, München, mitteilen. 

Dr. Thomalla fagt in dem erwähnten Umdrud an einer Stelle: 

„Bleibt alfo legten Endes nur die bereits oben ausführlich befchriebene Sorge, daß 
fpäter einmal die Gefunden mit ihrem Gefundheitspaß progen werden, und, indem fie ibn 
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freiwillig bei der Stellungsſuche vorlegen, damit denjenigen ſchaden, die keinen Geſundheits⸗ 
paß haben oder ihn aus beſtimmten Gruͤnden nicht vorzeigen wollen. Dazu iſt zunaͤchſt zu 
ſagen, daß diefe Srage frübeftens in 15, 20—30 Jahren akut wird. Bis dahin koͤnnen 
eine gefeglihe Sicherungen eingeführt werden, die das Verlangen nad dem Gefundbeitss 
paß von andren Perfonen als vom Arzt verbieten, ebenfo auch das freiwillige Dorzeigen. 
Serner ift die gefamte Erziebungsarbeit, von der ich oben fprady, auf diefen Geſichtspunkt 
einzuftellen....... * 

hier ſind wir andrer Meinung. Wir ſtehen auf dem Standpunkte, daß die Art, 
wie Geſundheitspaß oder Hegebuch vom Inhaber oder ſchon von ſeinen Eltern gehalten 
wurden, einen guten Singerzeig über den Charakter (Derantwortungsgefühl) des Inhabers 
und feiner Eltern geben, „weifen Art“ der Betreffende ift, nicht nur gejundbeitlih. Und, 
wenn man das Gehunde befonders fördern will, wo doch beute der Rrante fehr viel mebr 
an Sörderung genießt, als der an fidy doch viel erwünfchtere Befunde, fo kann man rubig 
audy bier etwas für die Sörderung des erwünfchten Gefunden tun. Wenn audy wohl bei 
Einftellung irgendwelder Arbeitskräfte die Srage weniger brennend ift, wenn au nicht 
unwichtig, 3. > bei Hausgenoffen, Rindermädcden ufw., fo liegt doch bei der Battens 
wahl geradezu der Zwang vor, fid über den Erbwert des zu wäblenden andren Teils 
im Rahmen des Möglichen Rlarheit zu verfhhaffen. Und bier ift ein Hegebudhy mit Bars 
geftellten Schwäden immer befier, als ein angebli Befunder, der kein Buch führt. Denn 
uber ihn ift nichts ausgefagt. Einer der Sührer der Llordifchen Bewegung meinte über 
das Fgebuh dem Sinne nad etwa fo: Die Widptigleit des Segebuchs fer fo Bar, Daß 
fie jedem Gefinnungsfreunde einleuchten müffe. Man werde es fpäter als felbftverftändlich 
anfeben und annehmen, daß die, die es nicht führten, etwas zu verbergen hätten! Das 
dürfte mutatis mutandis au für den Befundheitspaß gelten. 


Das Fyegebudh wird fo angelegt, daß auch Erwachfene es fofort in eigenen Gebrauch 
nehmen können. Sür die SHerbeitchaffung der Unterlagen für die verftrichene Zeit werden 
Anbeltspuntte gegeben, eine Möglichkeit, die bei dem Gefundheitspaß nicht erwähnt ift. 


Beſprechungen. 


Fritz Lenz: Menſchliche Ausleſe und Raſſenhygiene (Cugenik). 2. Bd. von Baur⸗ 
Sifchers£enz, Menſchliche Erblichkeitslehre und Raſſenhygiene. Dritte vermehrte und ver⸗ 
beſſerte Auflage. 693 Seiten. 12 Abb. Muͤnchen 1933, J. F. Lehmanns Verlag. Preis 
geb. ME. 15.—, gebd. ME. 17.—. 

Diefes Wert, deffen dritte Auflage feit langem erwartet wurde, ftellt heute das volls 
tommenfte Handbuch der Raffenbygiene dar und berüdfichtigt die neuen Ergebnijfe und 
die jüngften Derbältniffe. Eine ausführliche Befpredhung eines fo umfaffenden Buches ift 
in Rürze faum möglich und fo fcheint es das DBefte, zunddhft nur einen großen Überblid 
und einen Hinweis auf die Sülle feines Inhalts zu geben. 

Das Buch gliedert fih in zwei Hauptteile. Der eine ift der Auslefe beim Menfchen, 
der andere der praltifchen Raffenbygiene gewidmet. In dem erften Teile, der unter dem 
Titel „Biologifhe Auslefe“ zufammengefaßt ift, fegt Lenz den Begriff und die 
verfchiedenen Sormen der Auslefe auseinander und behandelt dann die Auslefewirktung 
auf die Befähigung der verfchiedenen Drganfpfteme, die Wirkung der Infeltionstrants 
beiten und DVoltsfeucdhen, wie Tuberktulofe und Sypbilis. Au die Säuglingss und Rinders 
fterblichkeit, Altobolismus und Rrieg werden in Betradht gezogen. Eine auslefende Wirs 
fung in eindeutiger Richtung ift nicht bei allen diefen Leiden und Krankheiten feftftellbar. 
Einzelne wirken ausgefprocden gegenauslefend, wie 3. B. die Gefchledhtstranktbeiten, andere 
3. B. Säuglingsfterblichleit zumeift im Sinne einer Auslefe auf kräftige Ronftitution. 

Zu den feflelndften Abfchnitten gebören die über die foziale Auslefe. Es finden da 
die Zufammenbänge zwijhen Erbanlage und fozialer Gliederung, die Bedeutung der Raffe, 
- Geburtenrüdgang und das Schidfal der großen Raffen und Dölter ihre Behandlung. 

In aller Rlarbeit und unter Beibringung zahlreicher wiffenfchaftlicher Belege zeigt 
£. bier die häufige Übereinftimmung zwifden Kaffe und fozialer Gliederung. Die Seftftels 
lungen zahlreicher Sorfcher ergaben immer wieder, daß die verfchiedenen Raffen vermöge der 
ihnen innewobhnenden Erbanlagen zu beftimmten Berufen neigen und fi damit audy mehr 
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oder weniger beſtimmten Staͤnden zuordnen. Solche Vorgaͤnge treten am deutlichſten in 
friſchen Raſſengemiſchen zutage, z. B. unter den amerikaniſchen Einwanderern. Sehr richtig 
ſagt Lenz: „Die raſſiſchen Unterſchiede der Geſellſchaftsklaſſen werden zwar mit Vorliebe 
— in Wirklichkeit iſt die Renntnis der verſchiedenen Typen aber Allgemeingut der 
ffentlichen Meinung.“ Die Zukunft der großen Raſſen iſt verſchieden zu beurteilen. 
Waͤhrend die primitiven Raſſen wie Auſtralier, Wedda, Indianer bis auf 3. T. kleine 
Uberreſte vernichtet und verdraͤngt ſind, kann man den Beſtand der großen Hauptſtaͤmme, 
des ſchwarzen, gelben und weißen als guͤnſtig beurteilen. In Amerika iſt zwar die Zus 
nahme reiner Neger durch die Einwanderungsbeſtimmungen weſentlich geringer als die 
der Weißen. In Afrika ſcheinen ſie aber gerade in Folge der Roloniſation und Ziviliſation 
ſich beſonders gut fortzupflanzen. Die gelbe Rafje, deren Hauptlern die Ebinejen und Jas 
— darſtellen, nehmen ihrer Bevoͤlkerungszahl nach ſtark zu und auch die europaͤiſchen 

aſſen haben ſich durch die Landnahme in Amerika, Auſtralien und Suͤdafrika maͤchtig aus⸗ 
gebreitet und vermehrt. Die Zukunft der nordiſchen Raſſe ſieht freilich nicht guͤnſtig aus, 
da unter dem Einfluſſe der Ziviliſation gerade in den von nordiſcher Raſſe bevoͤlkerten 
Gebieten ein ſtarker Geburtenruͤckgang Platz gegriffen hat und bei den heutigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen die Bedingungen fuͤr die Vermehrung der nordiſchen Raſſe ſchlecht ſind. Lenz weiſt in 
dieſem Zuſammenhange auf das Ausloͤſchen der hellenen und Roͤmer hin und hofft, daß 
durch rechtzeitige Erkenntnis und Anwendung der das Beſtehen und Verſchwinden der 
Raſſen und Voͤlker bedingenden Urſachen doch noch das drohende Schickſal abzuwenden iſt. 


Der zweite Teil uͤber praktiſche Raſſenhygiene iſt natuͤrlich der, welcher für die 
Aufgaben und Noͤte der Gegenwart das Wichtigſte bietet. Lenz ſcheidet hier ſeinen Stoff nach 
jenen Aufgaben, die vom Volksganzen oder groͤßeren Gruppen und nach ſolchen, die vom 
Einzelnen zu erfüllen find. In die erfte Bruppe gehoͤren Eheverbote und Eheberatung, 
Derminderung der Sortpflanzung Untüchtiger, quantitative und qualitative Bevällerungss 
politik, Steuergefeggebung, Erbrecht, Siedlung, Politit, Wirtichaft, Staatsform, KEirs 
ziebung. Hier ift befonders auf den Abjchnitt uber Steuerreform binzumweifen. Während 
der Raffenbygieniter Grotjahn und in ähnlicher Weife $. Burgdärfer fich für eine Elterns 
f&baftsverfiherung einfezen, fiebt Lenz mit guten Gründen in einer folden Einrichtung 
eine Gefahr. Es würden dadurdy nur die Untuchtigen und Schwachen zur Dermebrung ans 
geregt werden, dagegen jene Teile, deren binreichende Sortpflanzung befonders wünjchenss 
wert ift, von einer Folchen Ayilfe wenig Nutzen haben. Der glüdlichfte Weg ift wohl der 
eines geftaffelten Eintommenfteuernachlafies je nach der Höhe des Eintlommens und Zahl 
der Rinder, wie in zwei Tabellen auf Seite 353 und 354 auch zahlenmäßig genau zus 
fammengeftellt ift. Klatürlich wäre au ein Erfjatz eines Teiles der indirekten Steuern dur) 
Einlommenfteuer und Reform der Erbfteuer notwendig. 


Im legten Teile „Private Raffenbrgiene” gebt Lenz auf die rafjenbygienifche Ges 
ftaltung des perfönlichen Lebens, auf die Bedeutung und Behauptung der Samilie und das 
beranwadhfende Gelchledht ein. Als Wege raffenbygienifchen Wirtens verweift £. befons 
ders auf die Verbreitung biologifcher und raffenbygieniicher Erkenntniffe dur den Schuls 
menn, Arzt, Geiftlicden und Sürforger, wie auf den mebr unperfönlichen durch Zeitfchriften, 
hönes Schrifttum, Rino ufw. 


Das Ende ift der Auseinanderfegung mit weltanjchauliden Sragen gewidmet. Der 
Gegner der Rafienbygiene ift der im vorigen Jahrhundert hochgeſchoſſene Individualis⸗ 
mus. An der Derwirklidung feiner Kehren leidet heute die ganze Welt und unfer Doll am 
allerfchwerften. Im Genenfan zum JIndividualismus prägt Lenz den Sag: „Flur im 
Dienfte eines überindividuellen Jdeales wird der Menfbh zu einer Perfönlichkeit, während 
obne das der Begriff der Perfönlichkeit nichtsfagend ıft.“ Was die verfchiedenen großen 
Mächte unferer Zeit den Flationalismus, Sozialismus und das Chriftentum betrifft, fo 
zeigt L., daß fie alle bei einfichtiger Durchdentung ihrer Brundfäge auch in der Rajlens 
hygiene die Erfüllung ihrer Ziele feben müßten. 


Die Wichtigkeit des Inbaltes, die Sülle des Bebotenen und die fachlich gründliche und 
anregende Screibweife des Derfaffers laffen wünfcden und boffen, daß diefes Werk nicht 
allein ein weitverbreitetes Lebrbub fondern auch ein Hausbuch jeder gebildeten deutjchen 
Samilie werde, der es zur Klärung lebenswichtiger Sragen und auch zur Vertiefung über 
den inneren Sinn und Wert der Samilie verhelfen wird. Der Verlag bat fein Möglichftes 
in guter Ausftattung und verhältnismäßig niedrigem Preife getan. 


Bruno RR. Skulp. 
13° 
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a Fiſcher: Erbſchädigung beim Men⸗ 

den. Das kommende Geſchlecht. Bd. 5 9.0. 
rlin und Bonn 13930. Serd. Dümmlers 

aus. 19 Seiten. Preis des ganzen Seftes 
. 2. 


In diefer Arbeit fegt der Perf. die 
Gefahren auseinander, die für die Kladhloms 
menfchaft folder Srauen entiteben, die aus 
gefundbeitlidhen oder anderen Gründen zeits 
weife durh Röntgenftrablen fterilifiert wurs 
den, worauf au ſchon F. Lenz u. a. aufs 
merlfam gemadt baben. 


Wenn wir die Erfahrungen aus dem 
Tiererperiment, die außer der Blaffifchen Uns 
terfuhung an der amerikanischen fligfliege 
(Drosophyla melanogaster) von Muller, 
auch an Pflanzen und, wenn au nicht fo 

dlih, an anderen Tieren (Mäufen und 
röfchen) gemadht wurden, auf den Hlens 
[hen übertragen, wogegen durdyaus kein 
Bedenten beftehbt, fo liegt die Annahme 
außerordentlich nabe, daß die Röntgenftrabs 
len ihre fhAdlihe und zerftörende Wirkung 
auf fämtlihe im Kierftode befindlichen Kier 
ausüben. Einzig in der Reifeftufe beftebt ein 
Unterfchied, indem die reiferen Eier mehr ges 
fhadigt und zum Abfterben gebradt wer; 
ven. Die Statiftilen über die Geburten fols 
her zeitweife fterilifierten Srauen find nicht 
genau und die Zahl vorläufig zu Mein, um 
ein wiffenf&haftlid einwandfreies Urteil Zu 
fällen, immerbin fcheint die Zabl der Sebls 
und Srübgeburten, Toten, Krankhaften und 
— Geſchaͤdigten nicht ganz unbe⸗ 
traͤchtlich zu ſein. Es faͤllt dabei auf, daß 
in ſolchen Faͤllen gerade Mißbildungen am 
Auge nicht ſelten ſind, was auch gerade beim 
Tiererperiment haͤufig vorkommt. Die Tat⸗ 
ſache, daß ein ziemlicher Teil ſolcher Rinder 
keine Mißbildung aufweiſt, erklaͤrt Fiſcher 
einleuchtend damit, daß wir es ja bei den ein⸗ 
zelnen Merkmalen mit zwei Anlagen, einer 
muͤtterlichen (geſchaͤdigten), wohl rezeſſiven, 
und einer vaͤterlichen normalen, dominanten 
zu tun haben duͤrften und daß das Erſchei⸗ 
nungsbild dann eben durch die eine geſunde 
Anlage beſtimmt iſt. Es braucht daher auch 
bei den Rindern ſolcher Geſchaͤdigter im Er⸗ 
ſcheinungsbilde noch keine Veraͤnderung auf⸗ 
zufallen. Erſt bei der Zeugung von Nach⸗ 
kommen zwiſchen zwei ſolchen erbkranken 
Perſonen kaͤme es bei einem Viertel derſelben 
auch tatſaͤchlich zum Durchbruch. Die Ge⸗ 
faͤhrdung der Nachtommenſchaft ſolcher mit 
Roͤntgenſtrahlen zeitweilig ſteriliſierter Per⸗ 
ſonen iſt ſomit ſehr zu bedenken und es iſt 
Fiſcher durchaus beizuſtimmen, daß von die⸗ 
fer Metbode folamge Abftand genommen 
werden müßte, als nicht fich er erwiefen ift, 
daß die Beftrablung keine irgendwie gear» 


tete fchädigende Wirkung auf das Reim⸗ 
plasma ausübt. Bruno R. Schulg. 


3. Lange: Unterfuhungen in einem 
Elendsquartier. Arbeit im Arch. ARaffens 
biol. Bd. 24. Münden 1930. I. $. Lchs 
manns Derlag. S. 299 ff. 

Aus den Sürforgealten von 30 Bewobs 
nern eines als Liotwohnung dienenden Das 
radenlagers ergibt fich eine eindeutige Ras 
fuiftit. Die meiften der erfaßten Samiliens 
bäupter find Hilfsarbeiter, Haufierer, Markts 
reifende, weldye wie die erwadfenen Binder 
einen erlernten Beruf nicht mehr ausüben. Die 
26 Ebemänner baben zufammen mindeftens 
s9 Strafen belommen, 3. TI. bis zu 15 
Vorſtrafen; die 26 Srauen, mit einem Durdhs 
f&hnittsalter von 37,5 Jahren, baben ihre 
Rinder von mindeftens 48 Männern beloms 
men. Es überwiegen Pfychopatben, Debile, 
Trinter, während Geiftestrante und orgas 
nif& Llervenleidende zurüdtreten. Don den 
erfaßten 138 Rindern find mindeftens 23,2 0/0 
illegitim, 12,3% find Bein geftorben. Sos 
weit es ſich fchon beurteilen läßt, find mins 
deftens 24%0 der Lebenden als abnorm zu 
bezeichnen. Bisweilen werden 3—4 Genes 
rationen befürforgt. Raum ein Rind bat 
fih entfcheidend von dem Ausgangsmilien 

etrennt. Don diefen afozialen und antis 
Posialen Piydopatbhen mit einer unerbörten 
Sruchtbarkeit wird die Sürforge in ftärkfter 
Weife belaftet. Da die Nachkommenſchaft 
nicht beffer ausfällt wie die Elterngenera⸗ 
tion, bedeutet das Lager eine Brutftätte von 
Ballafteriftenzen. Die Sürforgebeftimmuns 
gen und die Beamten verfagen nidht, das 
was feblt find gefegliche Beftimmungen um 
das drohende Überwudhern der Antifozialen 
zu verhindern. ©. Mofer. 


£undborg Bermann: Die Raffenmiigung 
beim Menihen, mit gebübrender Berüdfichs 
tigung analoger Derbältniffe bei Pflanzen und 
Tieren. Bibliographia genetica VIII. Bd. 
221 ©. 5. Taf. Martinus Nijboff Verlag, 
Maag 1931. 

Porliegendes Bud ift als Sammelreferat 
erfhienen und bringt in Blarer Zufammens 
ftellung und Ausführung das Problem der 
Raffenmifhung beim Wienidhen und ihre 
wiffenfchaftlihe Beurteilung. Ein ge 
fhichtliyer Überblid zeigt, daß die Srage 
der Raffenmifhung beim WMenfichen in ihrer 
biologifhen Wirkung erft mit der Bennts 
nis der Dererbungswiffenfchaft ihren Aufs 
Shwung nahm. Die eingebenden Unters 
fuhungen find nidyt nur an großem Hiens 
fhenmaterial, fondern gerade auch an eins 
zelnen Samilien und Stämmen vorgenoms 
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men worden, wobei bier alle feineren Vers 
erbungsvorgänge berüdfichtigt werden tonns 
ten. In einem weiteren Rapitel bringt Perf. 
die möglichen Zufammenbänge von Konftis 


tution, Raffe und pfychifcher Veranlagung. | 


Bei der Raffentreuzung ergeben fidy zwei 
Möglichkeiten: ı. bei Areuzung zweier uns 
gleihwertiger Raffen überwiegt in der 
Mifchbevälterung die biologifch tüchtigere; 
2. bei Rreuzung von zwei gleihwertigen 
Rafjen treten mebrere Sälle auf: es entfteben 
„Selundärraffen”, vorausgefett, daß eine 
beftimmt gerichtete Auslefe beftebt, oder es 
kommt zu einer „Entmifhung“, wobei die 
Ausgangsrafien wieder verhältnismäßig rein 
auftreten, meiftens kommt es aber zu einer 
„Mifchbevölterung“, bei der die Krban» 
lagen der Eltern in mannigfadhften Kombis 
nationen zufammentommen. Die Linters 
fuchungen baben ergeben, daß Kreuzungen 
nahe verwandter Raffen gute Ergebniffe 
zeigen können, Rreuzungen entfernt vers 
wandter Raffen ergeben aber ungünftige 
Refultate, wobei natürlich in beiden Sällen 
Pluss und Minusvarianten vortommen. 
Derf. wendet fi wie auch die Mehrzahl 
der modernen Kaffenbiologen insbefondere 
gegen die Raffenvermifchung biologifch fehr 
verfchiedener Raffen. Auf Grund der Beobs 
achhtungen an Mulatten, Meftizen und andes 
ren Areuzungen von Weißen mit Vertres 
tern farbiger Raſſen ift das Ergebnis für 
die weiße Kaffe faft immer negativ. Die Bes 
gabung und der kulturelle Wert der Mifchs 
linge erreicht im beiten Salle das Lliveau 
der weißen Ausgangsraffe. Im Gegenfage 
bierzu übt Raffenmifhung nabe vers 
wondter Rafjen auf die geiftige Entfaltung 
oft einen befchleunigenden Einfluß aus, wos 
bei fhon in der F,s®eneration ein Lurus 
rieren auf pbyfifhem und pfychiihem Ges 
biet auftritt. Doch auch bierbei können körs 
perlid und geiftig disbarmonifdhe Typen 
entfteben, die für ihre ahlommenfchaft nicht 
von Dorteil find. Die Einheit der Raſſe 
und der Perfönlichkeit ift zerftört, die Mifchs 
linge verlieren das pfychifche Bleichgewidht, 
fie befitgen oft bobe Intelligenz, aber es fehlt 
ihnen die moralifche Seftigleit. Ausführlich 
befpriht Derf. noh das Lururieren und 
Pauperieren der Baftarde, die pbyfifche und 
pſychiſchen Merkmale bei Raſſenmiſchung, 
die Bedeutung ſerologiſcher Forſchungen fuͤr 
die Raſſe, die Widerſtandsfaͤhigkeit der Miſch⸗ 
linge gegen Krankheiten, Raſſenmiſchung 
und Rultur. Ein ſehr reiches Schriftenver⸗ 
zeichnis beſchließt die Arbeit. 
S. Ehrhardt, Muͤnchen. 


Bermann Mudermann u. Otmar Schr. 
9. Deriäuer: Eugeniiche Eheberatung. Zeits 
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ſchrift Das kommende Geſchlecht. Bd. 0 
5.1/ 2. Berlin u. Bonn 1931. Ferd. Duͤmm⸗ 
lers Derlag. 72 Seiten. Preis MI. 2.80. 

Seit rund 15 Jahren find die Beftrebuns 
gen im Gange, als wirlfames Mittel im 
Sinne der Raffens und Sozialbpgiene, eine 
amtliche Beratung von Mbewerbern und 
Ebeleuten nady den Erfahrungen der Erbs 
biologie durdyzuführen und auf den Auss 
taufh von Befundbeitszeugnifien vor der 
Verlobung zu dringen. Der Erfolg diefer 
Bemühungen ift, daß beute in Preußen, 
Sadfen, Braunfhweig und den “yanfes 
ftädten eine beträchtliche Zahl von amtlichen 
wie aud) eine Reibe von privaten und kons 
feffionellen Ebheberatungsftellen eingerichtet 
ift. Sür den Austaufh von GBefundheitss 
zeugniffen gibt es bis jetzt feine gefegliche 
Regelung. Die Brautleute betommen bloß 
vor der Dermäblung ein raffenbygienifches 
Merkblatt. Die Gefichtspuntte, unter denen 
die Ebeberatungsftellen beute wirken, find 
nah M.s Ausführungen ſehr verſchieden⸗ 
artige und geben zum Teile zu fharfer Aris 
tie Anlaß. Die raffenbygienifdhe Beratung 
vor der £be tritt bei vielen Stellen faft ganz 
in den Hintergrund und ftatt deffen feben 
mandye beberster ihre wichtigfte Aufgabe 
in der Empfängnisverbütung. Mit Recht 
wendet fih MT. gegen eine fo einfeitige und 
ür das Vollsganze gefährlihe Sorm diefer 

ratungsftellen und fordert Befinnung auf 
den rafjenbygienifchen Bedanten. Die Emps 
feblung empfängnisverbütender Mittel wird 
bei ſolchen DBeratungsftellen aus raffens 
bygienifhen Gründen freilid nie zu ums 

eben fein. In feiner volllommenen Abs 
ebnung diefes Standpunttes kann man fich 
daher MI. nicht ganz anfdhließen. Mit erfreus 
liher Rlarbeit wendet fih EM. aud gegen 
die übertriebenen Sürforgeeinridhtungen für 
Aoziale und Lebensuntaugliche, betont die 
Kiotwendigleit, der Sortpflanzung erblich 
DBelafteter entgegenzutreten und fpricht fich 
für die Sterilifierung aus. 

Seine Solgerungen zieht M. in den am 
Schluſſe des Heftes niedergelegten Leitfägen 
für die Zulunft. Seine wichtigften Sordes 
rungen find: Raffenbygienifche Erwägungen 
als Hauptziel der Eheberatung, genaue 
Renntnis der menfchlidhen Erblebre bei den 
beberatern, Einbau von Erblebre und Rafs 
fenbygiene in den Lehrplan aller Schulen, 
Austaufh von Gefundbeitszeugnifien vor 
der Verlobung mit Zuftimmung der Eltern 
3u derfelben nur unter der Erfüllung diefer 
Bedingung, Schritte des Reichsgefundbeites 
amtes bei der Reichsregierung zweds Auss 
taufcyes der Gefundheitszeugniffe vor der 
Derlobung und entiprecdhender Handhabung 
durch die Standesbeamten. 
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von Derfhuers Ausführungen ftellen 
einen Inappen Leitfaden der Anwendungss 
möglichkeiten und Richtlinien der Ehebera⸗ 
tung auf erbbiologifhen Grundlagen dar, 
die befonders prafltijchen Wert baben. Vor 
allem bandelt es fich bei der Ebeberatung 
um die Derbutung von Erbleiden, während 
die Srage nad der Vererbung normaler 
Eigenfchaften für den @beberater vorläufig 
zu verwidelt wäre und ferner liegt. 

Die Art der Dorausfage kann je nach dem 
Salle entweder eine ganz beftimmte fein oder 
mit einer gewiffen WPabrfcheinlichkeit abs 
gegeben werden. D. zahlt die verfchiedenen 
Dorausfegungen auf, die für eine foldhe Erbs 
vorausfage notwendig find. Es find das vor 
allem: der Erbgang, die Umweltsverbälts 
nifje und DBegleiterfeheinungen, die auf den 
Ablauf und das KErfcheinen eines Erbleidens 
von Einfluß fein können, Erkenntnis der 
Erbanlagen des Ratfuchenden wie des bes 
partners, die Häufigkeit beftimmter krank⸗ 
bafter Erbanlagen in der Bevoͤllerung und 
der Grad der Derwandtichaft zwiichen den 
beiden Ebewerbern. Die Schwere der Erbs 
krankheit fällt natürlid befonders ins Ges 
wicht. Nachdem V. die verſchiedenen euges 
niſchen Urteilsmoͤglichkeiten, zu denen der 
Berater kommen kann, und andere Voraus⸗ 
ſetzungen dargelegt hat, gibt er noch einen 
kurzen UÜberblick uͤber Erbvorausſage und 
praktiſche Eheberatung der einzelnen Krank⸗ 
heiten. Erſchuͤtternd iſt dabei wieder die An⸗ 
gabe der Belaftung des deutfchen Volles mit 
fchweren Erbkrankheiten (Schwachjinnige 
rund 200000, Scizopbrene 70—80 000, 
MenifhsDepreifive 20—25 000, Epileptiker 
80—090 000, Taubftumme über 45 000). Diefe 
Tatfachen müßten jeden Einfichtigen von dem 
Ernfte diefer Stagen überzeugen und zu 
einem entjchiedenen Mitlämpfer der Kaffens 
bygiene maden. Beacdhtenswert find D.s 
Ausführungen zur Srage der Raffenmifchebe, 
die zur Ungleichanlagigleit in vielen Erb⸗ 
anlagen fübrt, da raffenverfchiedene Mens 
fen durdjchnittlid weniger gemeinfame 
Erbanlagen baben als raffengleihe. V. 
warnt vor Raffenmifchebe. 

Bruno R. Sdulp. 


Ernit Rüdin: Pfgchiatriihe Indikation 
ur Sterilifierung. Bas kommende Ges 
I ehlect. Bd. 5 9. 3. Berlin und Bonn 1920. 
u Dümmlers Derlag. 20 Seiten. Preis 

2. 


E. Ruͤdin, Direktor der genealogifchsder 
mograpbifchen Abteilung der deutfchen Sors 
fhungsanftalt für Piyciatrie in München, 
ift auf Grund jabrzebntelanger Sorfchunges 
arbeiten und Erfahrungen der Berufenfte, 
um über die Erbprognofe der verfchiedenen 


GBeiftestrantheiten und pſychiſchen Anoma⸗ 
melien zu urteilen und auf jene Sormen geis 
ftiger Ertrantungen binzuweifen, die nur 
durch Ausfhaltung ihrer Träger von der 
Sortpflanzung an übergroßer Derbreitung 
gehindert werden können. Wenn wir aud 
noch nicht bei allen Geiftestrantheiten den 
genauen Erbgang fennen, fo baben dod 
Rüdin und feine Schule auf Grund einer 
ungebeuren Zahl von Stammbäumen geis 
ftestranter wie gefunder Menjcdhen gewiffe 
Woabrfjcheinlichkeitsziffeen gefunden, welche 
Ertrantungsmöglidhkeit bei den Klacdhlommen 
diefer Rranten, ihren anfcheinend gefunden 
Gehwiltern, Onteln, Tanten, VDettern und 
Bafen zu berechnen geftatten. Da bei der 
Unficherbeit des Präventivverlehrs und der 
nur teilweifen Afplierung die Sterilifies 
rung (operative Linterbrebung der Ges 
fchlechtszellenleiter) das einzige zuverläffige 
Mittel ift, Kachltommenfcdaft bei foldhen 
Erblranten zu vermeiden, entfcheidet fih R. 
grundfäglich für fie. 

Der Sterilifierung käme bei — erb⸗ 
lichen Rrankheiten beſonders in Frage: erb⸗ 
licher Veitstanz, Myoklonus Epilepſie, Schi⸗ 
zophrenie (Jugendirrſein), maniſch depreſſi⸗ 
ves Irrſein, Epilepſie (Fallſucht), ferner bei 
ſchwerpſychopathiſchen Allkoholikern, bei 
ſchwerer Hyſterie und Pſychopathie, ange⸗ 
borenem Schwachſinn (Hilfsſchuͤler) und an⸗ 
lagebedingtem Verbrechertum. R. haͤlt unter 
den gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſen bei uns 
nur freiwillige Sterilifierung für möglich, 
die bloß mit Wiffen eines beamteten Arztes 
durchgeführt werden dürfte. Die Zuftims 
mung der Rranten wäre duch entfpredyende 
Aufllärung, Hinweis auf etwaige Vorteile 
und koftenlofe Operation zu erreichen. 


Bruno R. Sdulp. 


£udwig Schemann: Die Rafle in den 
Geifteswiffenfhaften, Band II: Bauptepochen 
und HBauptvölker der Gefchichte in ihrer 
Stellung zur Bafle. Münden 1920. I. $. 
£ebmanns Derlag. Preis geb. ME. ı8.—, 
geb. ME. 20.—. 

Diefer zweite Band ift eine ungebeure 
Keiftung. Eine Sülle von Material, eine Sunds 
grube von Tatfahen und Krlenntniffen, 
eine Schatltammer von wertvollen Rleins 
odien, wo immer man das Buch auffchlägt, 
ein Arfenal, aus welchem die Anthropologie 
und Raffentunde wirklich die Waffen holen 
wird, fo wie es Schemann in feinem VPors 
wort erbofft. Je reicher und je nroßartiger 
diefes Bud) ift, defto geringfügiger und Bleis 
ner müffen daneben alle Befprehungen ers 
fcheinen. Schemann batte zur Vollendung 
diefes Werkes eine Unterftügung der Ylots 
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gemeinfhaft der Deutſchen Wiſſenſchaft 
empfangen. Llady Vollendung des zweiten 
Bandes wurde ibm die Unterftügung ents 
zogen. Zur Strafe, denn die Tatfachen, die 
Schemann volllommen unparteiifch berauss 
bob, ohne irgend jemand zu verletzen oder 
zu kraͤnken, paſſen den Machthabern von 
heute nicht in den Rram. Trotzdem war es 
Schemann moͤglich, dank dem Eintreten des 
Verlegers und anderer Freunde, den dritten 
Band zu vollenden. 

Von der Fuͤlle des Gebotenen kann man 
ſich nur durch eingehendes Studium eine 
Ahnung verſchaffen. Uberall fuͤhrt Sche⸗ 
mann in das Merz der Probleme ein, ob er 
nun die Rafjengefhichte der Ehinefen oder 
Inder, der Briechen oder Römer, der Kelten 
oder Germanen darftellt. Allentbalben zeigt 
fi der bobe Ernft und das Verantwors 
tungsbewußtfein des Befchichtsforfchers, der 
fi bemüht, Tatfadhen und Meinungen fharf 
auseinander zu halten. Befonders möchte 
idy betonen, daß es ihm durdhaus gelungen 
ift, das Gefhichtswiffen der legten 30 Jahre 
mit den antbropologifchen Renntniffen der 
Jettzeit zu verknüpfen, fo daß gerade dies 
jenigen, weldye von der naturwiffenfchafts 
lien Seite an das Xaffenproblem berans 
fommen, einen treffliden Sübrer finden 
werden. Wenn auch gerade in den legten 
Jahren die ausgezeichneten Rafjengefchichten 
der Briehhen, Römer, Inder erfchienen find 
und da und dort zu Schemanns BDatieruns 
gen große Unterfchiede auffallen — wiffen 
wir doch heute, daß 3. DB. die Arier nicht, 
wie Scemann gemäß der alten Lebrs 
meinung angibt, im Jahre 2000 nach Ins 
dien gelangten, fondern um mebr als 1200 
Jahre fpäter —, fo ift fein Buch des» 
balb do nicht zu fpät Dann, fondern 
eine ausgezeichnete Ergänzung zu diefen 
neueften IDerten. In der Terminologie hält 
Scemann in feinem Buche meines Eradhs 
tens mit Redt an dem Begriff Arier und 
Oermanen feft und läßt fidh auf die Unters 
teilungen nicht ein. 

Auch in feiner Darftellung des Cbriftens 
tums fteht er durchaus auf der Yöbe der 
Miffenfhaft und läßt fich weder durch Tiebs 
gewordene Vorurteile, noch durch Rindheits⸗ 
erinnerungen wie fo mandyer hervorragende 
Gelehrte an der fcharfen herausarbeitung 
der Tatfachen hindern. Seine Anficht gipfelt 
in den Worten: Bas Chriftentum iR eine 
jüdifhe Sekte, die fi aus dem jüdifchen 
Gnoftizismus allmäblig entwidelt bat. „So 
war der Rampf zwifchen Judens und Chris 
ftentum zunädft ein innerjudifcher, eine Art 
Bürgerkrieg innerhalb des Judentums.“ 
Geradezu propbetifh wird er in dem aus» 
gezeichneten Abfehnitte: Deutfcher Geift und 


Ehriftentum. Er fieht die Spaltung der 
nichtlirdhlichen Deutjchen in germanifchsuns 
&riftlicde und deutfchschriftliche kommen, eine 
Spaltung, die nicht aufzuhalten ift, geradezu 
ein Scidfal, das über uns verhängt ift. 
Öder wenn er fich fchließlich mit Amerika bes 
fhäftigt und Bobineaus feberifches Wort 
bekräftigt: Amerika fei nicht die Wiege neuer, 
fondern das Grab alter Voltsftämme. £s ift 
ganz Har, daß bei der Sülle von Geftalten 
in einer raffifch aufgebauten Weltgefchichte 
au mandye Irrtümer vortommen. Ic 
möchte zwei berausbeben, weil fie von einis 
ger Bedeutung find. Er fpridht davon (Seite 
308), daß bei der Seftftellung eines Ger, 
manen das Pfydijche nur mit VPorficht zu 
berüdfichtigen fei — ich meine mit ebens 
derfelben Dorficht wie das Pbhyfifche — und 
führt dazu Kaifer Heinrich den VI. an, den 
Sohn Barbarofias, „der den deutfchen wie 
den Raiferlihen Llamen geichändet“ babe. 
Nun urteilt gerade einer unferer hervor⸗ 
ragendften Belchichtsforfcher, Johannes Hals 
ler über Heinrih den VI.: „Ein Herrfcher 
von außerordentlihen Gaben, dem Vater 
Außerlich ganz undähnlich, Mein und fumädhs 
tig, gar kein Soldat, aber von fcharfen Ders 
ftand und unermüdliden Sleiß, gründlich 
und vielfeitig unterrichtet, wie wenige feiner 
Zeit, und ein Mann von eifernem Willen. 
So verfhwand bei SHeinrih der Alenfcy 
binter dem Serrfcher.” Denn diefer Raifer 
nit nady dem Sinne pfalmonierender Rlos 
fterbrüder war und Derfhwörer und Meus 
helmsrder rüdfichtslos zertrat, fo beweift 
da8 gerade mehr germanifches Blut, als es 
eben unfere beutige inftinktlofe Zeit wahr 
wifjfen will. — 

Ein ander Mal fpridt Schemann über 
GBermanentum und Chriftentum. „Die Chas 
talterverfchiedenhbeit von Llord und Sud bat 
unbeilbar auf die religiöfen Verbältnifje abs 
gefärbt” — und vergißt, daß um das Jahr 
1600 alle Deutfchen von Llord bis Sud, von 
Jütland bie nah Börz evangelifh waren. 
Wenn Serdinand der Ratbolifche im Klorden 
Deutfchlands geberricht hätte, jo wäre beute 
Tirol, Salzburg, Steiermark, Obers und 
Lliederöfterreih fowie Rärnten der Hort 
des deutfchen Proteftantismus. Gerade ein 
Raffenforfcher darf fol bequeme Worte 
von Plord und Sud nicht leichtfertig ger 
braudyen. Der Bermane ift Bermane, ob er 
im Plorden oder Süden wohnt. 


Diefe Rleinigleiten verblaffen aber neben 
der Riefenleiftung des Wertes ganz und gar. 
Über den dritten Band, der die Vollendung 
de8 großen Werkes bringt, werden wir in 
einem der folgenden Kefte berichten. 


Lotbar Gottlieb Tirala, Brünn. 
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Otmar Schr. v. Derfhuer: Dom Umfang 
der erblihen Belaftung im deutichen Volke. 
Arbeit im Arch. ARaffenbiol. Bd. 24. Müns 
den 3930. J. $. Lebmanns Derlag. S. 238ff. 

Wie bei der Belämpfung der Infeltions» 
Erankbeiten die Kenntnis des Erregers wide 
tig, ift für den Übergang der Eugenik aus 
dem Stadium der wiffenichaftliden Brunds 
legung in das der praltifhen Auswirkung 
die AAufigleit und Verbreitung der Krbs 
Erankheiten wefentliche Dorausfegung. 

Die bisherige Medizinalftatiftit — Todes» 
urfadhen, Rrantentaffen — Rrantenbausftas 
tiftitE — genügt nicht zur Beantwortung 
der Stage nach der erblidhen Belaftung uns 
feres Volles. Kine günftige Gelegenheit 
Erbfebler feftzuftellen und ftatiftifch zu vers 
arbeiten gibt die Schullinderunterfuchung, 
wenn in Zutunft nach Erbkrankheiten gefabns 
det wird, nur müfien dann die nicht fchuls 
fabigen Rinder miterfaßt werden. Bei vors 
fihtiger Auswertung der bisherigen Unter: 
lagen erhält man als mutmaßliche Haͤufig⸗ 
keit fchwerer erbbedingter manifefter Leiden 
in Deutfchland: 


Blindheit ee 13.000 
Taubftummbeit . . 18000 
Rörperlicher Gebredhlichkeit und 
zwar Seblen eines Bliedes oder 
eines Bliedabfchnittes . 8.000 
Derunftaltung eines Bliedes, Ges 
lentes, ARörperteiles 9.000 
Angeborener Ayüftverrenlung . 35.000 
Geiſtiger Gebrechlichkeit und 
zwar Epilepſie. ..60 000 
Dementia praecox . . . 800% 
Manifh depreifivem Irrefein . 20000 
Schwadfinn . “20.600900 
Summe 300 000 
Erbtrantbeiten innerer Organe, des 


Stoffwechſels, organiſche Nervenkrankhei⸗ 
ten laſſen ſich auch nicht annaͤhernd beſtim⸗ 
men. „Die Zahl von mindeſtens 300 000 
erblich ſchwer Belafteten (5%) in unferem 
Volke legt der Rafjenbygiene (KEugenil) eine 
furchtbar ernfte Bedeutung bei: Die plans 
mäßige Inangriffnabme eugenifcher Aufs 
gaben ift Außerft dringend.“ Zur Bearbeis 
tung müßten die Berichte der Sürforge, 
Krantenbäufer, Arzte, Hebammen in ..euges 
nifhen Abteilungen der Landesgejundbeites 
ämter gefammelt werden und durd von 
Erbbiologen vorgenommene befondere Uns 
un das Erbbild der Bevölkerung 
vervollftändigt werden, als erfte Wiaßnahme 
zur erblichen Gefundung unferes Volles. 

®. Mofer. 


| 


Otmar Schr. v. Deriäguer, Sozialpolitik 
und Naſſenhygiene. Tationalwirtſchaft 
. Jabrg. (1928) 5. 0. S. 719 737. Vetl. 
Nationalwirtſchaft und Werksgemeinſchaft, 
Berlin W. 87. 


Sozialpolitik iſt die Anwendung der Leh⸗ 
ren der Soziologie (Geſellſchaftslebre) auf 
das praktiſche Handeln, ſoweit es ſich auf 
das Verhaͤltnis der Rlaſſen und Staͤnde 
zueinander und zu den Staatsgewalten er⸗ 
ſtreckt. Sie iſt wie die Raſſenhygiene, 
die kurz als Anwendungen der Lehren der 
Raffenbiologie auf das praltifche Handeln 
bezeichnet werden lann, eine angewandte 
Miffenfhaft. Die Aufgaben der Sosials 
politit liegen auf wirtfchaftliddem, die der 
Raffenbygiene auf biologifchen Bebiete. Das 
gemeinfame Ziel beider liegt nicht im Eins 
zelindipiduum, fondern im Dolklstum. Mande 
von den Degründern edelgedadhte Maßs 
nahme der Sozialpolitit wirkt fich beute 
durch mißbräudhlide Anwendung, zu weit⸗ 
nn Ausdebnung und zu geri 

ifferenzierung verderblih auf die erbs 
liche Zufammenfetsung unferes Volles aus. 
Die natürliche Auslefe der erblihd Schwas 
hen und Wiinderwertigen wird gebemmt, 
die erblich Befunden werden ın ihren 
Lebensbedingungen und damit aub in 
ihrer Sortpflanzung beeinträchtigt. Eine Abs 
nahme der guten und eine Zunahme der 
fhledhten Erbanlagen des Doltes ift die ums 
ausbleibliche Solge. (3. 24.) „Der Schus 
der erblih gefunden Samilie follte ftärker in 
den Vordergrund geftellt werden. Die Ber 
deutung der Erbanlogen für die Zukunft 
des Dollstums kann nicht mebr bezweifelt 
werden. Damit wird die Auseinanders 
fegung mit den Gedanten der Raffenbygiene 
für jeden Sührer unferes Volles — mag et 
politifeh, wirtfchaftlid und geiftig fteben 
wo es aud fei — zur Notwendigkeit, je 
zur Pflicht.“ (S. 31.) 


Lothar Loeffler (Riedl). 


&. Grotiahn: Der Geburtenrühgang und 
feine Bekämpfung durch eine Eiternfcafts: 
verfiherung. Dresden. €. Beleiter (Delei⸗ 
ters Gefundheitsbudhlem). ME. —.20. 


In aller Kürze werden eindringlich die 
Gefahren und Urfacden des Beburtenrüds 


ganges und der Vorfchlag der Abhilfe durch 


die Elternfchaftsverfiherung nad den Piis 
nen des Perf. erörtert. ®. Mofer. 
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Für die Reisel 
Der Strandwanderer 


Sauna und Slora der Nord- und Oitfee. 
Bearbeitet von Dr. ver Kudud. 
5. Auflage. Mit 225 
in Leinwand R 


Das Wert dürfte faum einen Tlebenbubler auf 
m Bücermaritt haben und wird, da es Tier- und 
lanzenleben zugleich umfaßt, vielen von denen, 
e in Seebädern Erholung — zu einem lieben 
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Alpenflora 


Don Baar. Bei und der 


Schwe 
Don m Prof Dr. Suflan Gegi. 7 . Auflage. 
64 Abb. in Leinwand RM. 7.—. 
Man darf an dem Wert feine belle Sreude haben. 
Die Abbildungen, find fünftleriich vollendet. Tezt- 
lih fteht die „Alpenflora”, was man nidt von 
allen bisher erichlenenen Tafchenfloren jagen kann, 


Begleiter und Ratgeber werden.” 


durdhaus auf der Höhe.‘ 
Naturwiffenfhaftl. Rundidhau. 


D eutſche Alpenzeitung. 
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Menschliche Auslese und 
Rassenhygiene (Eugenik) 


(Baur-Fischer-Lenz Band Il) 
3., völlig neubearbeitete Auflage. 1931. 


Von Professor Dr. Fritz Lenz, München 


600 Seiten mit 12 Textfiguren. Geheftet RX 15.—, gebunden A 17.—. 


Aus dem Inhalt: 1. Die Auslese beim Menschen (biologische Auslese: Tuber- 
kulose, Syphilis, Alkohol, Krieg u. a. Soziale Auslese: Rasse und soziale Gliede- 
rung, Geburtenrückgang, gebildete Frauenberufe). 2. Praktische Rassenhygiene: 
Soziale Rassenhygiene (Eheverbote, a der Fortpflanzung Untüchtiger, 
Erbrecht, Siedelungswesen u. a.), Private Rassenhygiene (Eheberatung, Selbst- 
behauptung der Familie, Erziehung u. a.). 


Professor Lenz kann heute als der Führer der rassenhygienischen Bewegung in 
Deutschland gelten und das Buch, das er veröffentlicht, ist eine Programmschrift 
wissenschaftlichen Charakters. Im allgemeinen ist, was er bringt, wohl abgewogen 
und durch die Beherrschung und Durchdringung des Materials gestützt.‘ 

Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. 


„Das Werk sollte recht weite Verbreitung finden und von Tausenden gelesen 
werden. Hier werden Sie finden, was notwendig ist, um den ‚Untergang des Abend- 


landes‘ zu verhindern.“ Dr.G.Kruitschek (Wiener Anthropolog. Gesellschaft). 


ELF. LEHMANNS VERLAG, MUNCHEN2 SW 
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Die geiſtige Geſundheit 
des Volkes und ihre Pflege 


Von Dr. med. Friedrich Erhard haag, dozent a. d. Med. Atademie Düſſeldorf. 
Dreis geh. ME. 7.—, Lwd. Mt. 9.—. 


Der Derfafler hat in feiner langjährigen Praris als Schul: und Beszirtsarzt immer mehr die UÜber— 
3eugung gewonnen, dab die angewandte Gejundbeitspflege jich nicht nur mit dem Leib zu befajien 
babe, jondern den ganzen Menjchen, aljo auch das, was man gemeinhin Seele nennt, betrachten 
muß. Mur die Erhöhung der jittlihen Wideritandstraft des einzelnen, die Wiederverwurzelung 
unjeres Dolfes im Boden und in gelunder Gemeinjchaft fanrn unjerem Dolte Gejundung bringen. 


Im eriten Teil werden die jeelentundlichen Grundlagen gelegt: wie läkt jich das aeiltige Leben 
geiund erhalten? Hierzu ijt eritens eine gejunde Doltsgemeinjchajt nötig, darum muB das 
geiltige Leben in der Gemeinjchaft unterjucht werden; es wird (im zweiten Teile) nadyqewieien, 
daß die geiltige Gejundheit nur möglich ijt, wenn die jtaatlidye Ordnung die Kulturgemeinichaft 
(als Gegenjaß zur Zwedgemeinichaft und Kerdengemeinjchaft) zum Ziele hat. Don arokem Einfluk 
iit ferner die Sozialpolitif, Der dritte Hauptteil behandelt daher die Grundfragen der jozialen 
Hygiene: unjere heutige Sozialpolitit ijt am Ende ihrer Leiltung, weil jie ſich nicht nach wiſſenſchaft— 
lichen, jondern nad) politiihen Grundjäßen entwidelt hat. An die Stelle der Sozialveriiherung mus 
notwendig eine Wohlfahrtspflege treten, die nicht Sürjorge, jondern Dorjorae bedeutet, die 
dem einzelnen jein Selbjtvertrauen läßt, ihn in den Stand jegt, für jich jelbjt wirticyaftliche Dor= 
Jorge zu treiben und ihn dadurch zwingt, jich wirtichaftlich richtig zu verhalten. Auch die beionderen 
Aufgaben der jozialen Hygiene müjjen dem Ziele dienen, eine möglichit hohe Lebensarbeitskraft 
der ganzen Doltsgemeinjchhaft zu erreichen. 

Schlieklich ijt die Bildung der geijtigen Leiltungsfähigteit nötig. Die Lernidyule vermag ie 
nicht zu geben, die bisherige Prüfungsausleje wird diejer Aufgabe nidyt gerecht. Einerjeits handelt 
es jidy) darum, nur Tauglihen zum Aufitieg zu verhelfen, andererjeits diefe Tauglihen zu einer 
gedeihlichen Entwidlung tommen zu laljen. 


Die Hallenfragen 
im Schrifttum der Neuzeit 


Don Prof. Dr. Ludwig Schemann=Sreiburg. 
Preis geh. ME. 20.—, Lwd. Mt. 22.—. 


Der dritte Band des aroßen Rallenwerftes zeigt, wie jich die großen Denter der Neuzeit mit 
diefem immer Elarer zutage tretenden Problem auseinanderjegten. Zweifellos ijt diejer Band 
der interejjanteite; wer mödte nicht auch wiljen, wie ein Leibniz oder Kant, Doltaire oder 
Rouljeau, Goethe oder Humboldt, Schopenbauer oder Nietiche, Rante oder Mommien, Jatob 
Grimm und viele andere Jich zu Raljefragen geäußert haben. Die Entwidlung wird bis in die neueſte 
Zeit hinein verfolgt; von Männern der Gegenwart oder letten Dergangenbeit jind behandelt (die 
Namen jind in der Reibenfolge aufgefübrt, in der jie im Buche vorfommen): Drews, Graf de Lapouage, 
Ammon, R. W. Darre, H. $. K. Güntber, K. $. Wolff, Kern, ®. Haujer, Erbt, €. Silcher, H. Waaner, 
Koilinna, Schuchhardt, K. Breylig, Cartellieri, Wilamowis, Eduard Meyer, Moeller van den Brud, 
Nedel und andere. So wird dieler Band zu einem Auerichnitt durch das geiltige Leben unierer Seit 
und wir jeben mit Staunen, welche Sülle von Geilt und Wiljen von den verjdjiedeniten Seiten ber 
zur Löjung diejer Sragen aufgewendet worden ilt. 
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Zum Preisausſchreiben fuͤr Bilder von typiſchen 
Vertretern der in Deutſchland uͤblichſten Berufe. 
Von Dr. Bruno R. Schultz, Muͤnchen. 


De verſchiedenen Berufe, beſonders die Handwerke, haben ſich in der Volks— 
meinung ein Idealbild, einen Typus, geſchaffen, den man ſich mit ganz be⸗ 
ſtimmten ſeeliſchen und koͤrperlichen Eigenſchaften ausgeſtattet denkt. Ein musku⸗ 
loͤſer, breitſchultriger, zu Gewalttaͤtigkeit neigender Schneider wirkt ebenſo un⸗ 
glaublich wie etwa ein ſchmaͤchtiger, in Weſen und Haltung zierlicher Schmied. 
Dos find natürlich nur ganz grobe Gegenſaͤtze, aber wie auch die verſchiedenen 
Sprüde und Scherzlieder über die Stände und Handwerke beweifen, gebt dieje 
Vorftellung in bald mebr komifchen, bald ernfterem Tone bis auf feine Kinzel: 
beiten. Ber diefer Ebarakterifierung wird auch der Gefichtsausdrud und 808 
Mienenfpiel fowie Haar: und Barttracht mit einbezogen. Man wird fich wohl 
gewöhnlich den Jäger mit Earen, febarfen Augen, kübn gefbwungener !Fafe, 
energifchem Rinn, von ftattlicher, aber gefchmeidiger Geftalt, vorftellen. Abnliches 
gilt vom Bergführer, dem als Typus Züge der in den Alpen ftark vertretenen 
Sinarifchen Raffe beigemifcht gedacht werden. Diefe allgemeinen Voltsvorftel: 
lungen beruben felbftverftändlich auf einer gefunden und natürlichen Erfahrung. 
Die verfchiedenen Berufe müffen ja, je nach der Beanfpruchung, die fie an Secli: 
Dolf und !aiie. 1931. Oktober. 143 
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fches und Körperliches ftellen, von entfprechenden Menfchen gewäblt werden. Dazu 
kam noch gerade befonders in früberen Zeiten, daß der Beruf vom Dater auf den 
Sohn überging und fchon durch Zunft und Standesfitte begünftigt, meiftens 
innerbalb desfelben Standes geheiratet wurde. Es ergab fich damit geradezu eine 


REP TERE 
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Photo Retzlaff, Düsseldorf. 
Abb. ı. Ammerländer Baucr (Oldenburg). 


Züchtung auf einen beftimmten Typus. Da nun folche feelifhe und körperliche 
Eigenschaften den verfchiedenen Raffen in ftärkerem oder geringerem Mage eigen 
find, liegt es auch nabe, daß gleichzeitig mit diefer Berufsauslefe eine Rafien- 
auslefe einbergebt. Ks ift eine bekannte Tatfache, daß beifpielsweife beim Berufs: 
foldatenftande der Anteil nordifcher Raffe ein größerer ift als im Durcdhfchnitte der 
übrigen Bevölkerung und daß bier wieder ein entfprechender Unterfchbied zwischen 
den niederen Graden und dem ÜOffizierstorps beftebt. Abnlich verbält es fich 
jedenfalls auch bei anderen Berufen, auch den bandwerklichen. Es gebört zum See: 
mannss und Sifcherberufe ficherlich ein gutes Stüd MWiut, Zäbigkeit und innere 
Kraft, die nur einem Teile der Wlenfchen eigen ift, während andere die eine der 
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notwendigen Kigenfchaften nicht befigen, auf einen anderen, für fie pafjenden 
Poften geftellt, durchaus Befriedigendes leiften. Da die meiften Berufsträger legten 
Endes von Bauern ftammen, könnte man annebmen, daß auch unter den beutigen 
Bauern noch immer diefe Pielfältigkeit der Säbigkeiten vorbanden iſt. Andrer— 





Photo Retzlaff, Düsseldorf. 
Abb. 2. Bauer aus der Lüneburger Heide. Bauern 1. Preis. 


jeits beftebt aber auch die Möglichkeit, daß in manchen Gegenden nur jener Teil 
bei der Beftellung des Aderlandes blieb, dem es an beftimmten Kigenfchaften, 3. B. 
etwa einer gewijfen Art Unternebmungsgeift, feblte. Es ift daber der Begriff 
„Bauer“ je nach Sandfchaft, Stamm und Gefchichte verfcbieden und nicht obne 
weiters vergleichbar. Jnnerbalb jedes Standes findet nun überdies eine Anglei= 
chung jedes Einzelnen an einen Jdealtypus des Standes in außerer Rörperbaltung, 
Mienenfpiel, Redewendungen, Tracht ufw. ftatt. 

£s war ein wobldurchdschter Gedanke, der den Werktbund für deutfche 
Volkstums- und Raffenforfebung veranlaßte, ein Preisausfchreiben für die tvpis 
fhen Dertreter von 10 in Deutfchland voltstümlichen Berufe aufzuftellen. Dabei 


14* 
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war beabfichtigt, ein Bild zu gewinnen, wie man fich in deutfchen Landen die 
Vertreter diefer Berufe vorftellt und wie fie tatfächlih einem auch begegnen. 
Überdies lag es auch noch im Plane, die Srage zu verfolgen, weldhe Raffentypen 


— 





Photo Retzlaff, Düsseldorf. 
Abb. 3. Bauer aus MWillingsbaufen (Schwalm). Bauern 2. Preis. 


mit den verfchiedenen Berufstypen vergefellfchaftet dem deutjchen Volke kenn— 
zeichnend erfcheinen. 

Leider muß bier gefagt werden, daß das Ergebnis des Preisausfchreibens nach 
diefer Richtung bin nicht befriedigend war, da die Zabl und Güte der Einfendungen 
zu wünfchen übrig ließ und manche Berufe fogar überhaupt nicht vertreten waren. 
Erfreulicher: und intereffanter Weife kamen die Preisrichter, trogdem zu vermuten 
war, daß jeder nach dem ibm vorfchwebenden fubjektiven Jdealbilde urteilen würde, 
zu einem auffallend gleichgerichteten Ergebniffe, das in den bier beifolgenden Bil: 
dern veröffentlicht ift. Die Tatfache, daß ficb nur drei Berufe unter den Preis: 
trägern befinden, erklärt fich, wie febon oben bemerkt, daber, daß die übrigen 
Berufe teils ausgefprochen mangelbaft, teils überhaupt nicht vertreten waren. 
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£s ift ein intereffanter Zufall, daß die beften Vertreter für Bauern und Sifcber 
aus niederfächfifchen Gebiete ftammen. Das geftattet auch einen Vergleich zwifchen 
den verfcbiedenen Berufstypen innerhalb ein und desfelben Stammes. Betrachten 





l’hoto Lübenau, Grünwald. 


Abb. 4. Schmied aus Oberbavern (Schlierfee). Schmiede ı. Preis. 


wir die beiden niederdeutfchen Bauern (Abb. ı und 2), fo find in ihren Gefichtern 
gegenüber den Sifchern und Schiffern gewiffe unterfcheidende Züge zu erkennen. 
Außerlich betrachtet, find die Hefichter der Bauern (vgl. auch Abb. 3) viel rubiger, 
mebr von großen, einbeitlichen Surchen durchzogen. Den Seeleuten fiebt man da> 
gegen den Rampf mit Wind und Wetter bereits an der Haut an. Wenn wir den 
feelifhen Ausdrud zu deuten verfuchen, fo zeigen die Bauern (Abb. ı und 2) 
größere DVerfchloffenbeit, Stolz und Unnabbarkeit, teilweife auch etwas Gebie: 
terifches (Abb. 2 und 3). Untereinander unterfcheiden fich die drei bier aus: 
gewäblten Dertreter der Bauern wieder ftart. Während der Bauer aus der Lüne: 
burger Kyeide und der Schwälmer Bauer durch den Ausdrud des Stolzes eine Ge: 
meinfamteit baben, ftebt der Ausdrud der befchaulichen Gemütlichkeit des Schwäls 
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mers zu dem etwas berrifch gefpannten des Lüneburger Kyeidebauern im Gegenfate. 
Einen dritten, noch fchwerer zu faffenden Gefichtsausdrud zeigt der Ammerländer 
Bauer. Auch die beiden Schiffer find nicht nur durch das Alter verfchieden. WDäb- 
rend fich bei dem jüngeren (Abb. 5) mebr KRubelofigkeit, Härte und Energie aus: 





Photo Retzlafl, Düsseldorf. 
Abb. 5 Schiffer von Helgoland. Schiffer 2. Preis 


prägt, ift der Altere der Typus des alten Seebären, der jeder gefäbrlichen Lage 
gewachfen ift, Not und Gefahr oft erlebt bat und trogdem eine gewiffe Art von 
innerem Gleichgewicht befigt, das ibn befäbigt, auch feblimmen Lagen mit Gleich: 
mut, ja fogar HJumor entgegenzufeben. Etwas an die Scholle Bebundenes wird 
man, wie mir febeint, in den Gefichtern diefer beiden Seeleute vermiffen. Es wäre 
febr intereffant gewefen, wenn das Preisausfchreiben noch von anderen Ständen 
und etwa gar aus niederfächfifchbem Gebiete Vertreter zur Verfügung geftellt bätte. 

Zum Dergleiche fei das Bild eines miederfächfifchen Sciffszimmermannes 
(Abb. 7), das nicht aus diefen Preisausfchreiben ftammt, danebengeftellt. Auch 
wenn man von der gefchulterten Art abfiebt, fo würde man den Zimmermann und 


= 


1931, IV Bruno R. Schulg, Zum Preisausfchreiben für Bilder ufw. 207 





richt etwa Bauer oder Schiffer erraten. Diefer Eindrud ift ein Gefamtergebnis, 
Das fich aus den einzelnen Gefichtszugen, dem Ausdrude, Blide, Körperbaue und 
"„Jaltung und fchlieglih auch durch Haar: und Barttracht ergibt und die Unter: 
fcbeidung von den anderen bier gezeigten Typen geftaltet. Raffifch betrachtet bebt 





Photo Retzlaff, Düsseldorf. 
Abb. 6. Schiffer von Helgoland. Schiffer ı. Preis. 


fih diefer Zimmermann aber aus dem vorwiegend nordifch bedingten Nieder— 
fachjentum nur infoferne ab, als die mächtige etwas überbängende YTafe und die 
beträchtliche Breite des Gefichtes auffällt und einen Einfchlag dinarifcher Raffe 
möglich erjcheinen läßt. 

Das mit dem Preife verfebene Bild des Schmiedes aus Öberbayern zeigt in 
Typus, SHaltung und Gebärde alles für den Schmied Rennzeichnende. Die ver: 
fchränkten Arme mit den aufgeträmpelten Khemdärmeln gebören ebemjfo dazu wie 
die breitfchultrige GSeftalt, der ftarkte Bart und der entfjchiedene, ja kübne Blid. 

Wenn wir diefe mit Preifen verfebenen Bilder, fjoweit das möglich ift, auch 
rafjenkundlich betrachten, fo berrfcht in der miederfächfifchen Gruppe bei Bauern 
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und Fiſchern die nordiſche Raſſe vor, doch zeigt ſich auch gleich hier die ſtarke Ab⸗ 
wandlungsfaͤhigkeit der Merkmale, Ohr-⸗, Naſen⸗-⸗, Mund⸗ und Lippenform. Den 
mehr oder weniger ſtark ausgebildeten Naſenhoͤcker zeigen alle Vertreter (Abb. 1, 
2, 5 und 7), waͤhrend bei dem alten Helgolaͤnder Fiſcher (Abb. o) die ganz gerade 





Abb. 7. Schiffs-Zimmermann.! 


etwas Eurze KTafe mit der fchwachen Modellierung der Slügel auffällt. Es ift dus 
aber eine Bildung, die an niederfächfifchen wie angelfächfifchen Gefichtern bäufig 
getroffen wird. Bei den Schwälmer Bauern ift zweifellos ein anderes Element 
ftark beteiligt oder vorberrfchend, dem man in der Schwalm bäufig begegnet und 
das durch ftarke Betonung der Wangenbeine, kurzen FTafenrüden mit oft etwas 
nach aufwärts gerichteter Spige und edigem Gefichtsumriffe gekennzeichnet ift. 
Oberflächlich betrachtet, würde man diefen Typus mit der alpinen (oftifcben), viel: 
leicht auch oftbaltifchen Raffe in Zufammenbang bringen. Die Schwalm ftellt 
zweifellos auch für die Raffenktunde ein febr intereffantes Gebiet dar, das nur nach 
geundlicher Unterfuchung Aufklärung über feine Raffenzufammenfegung ergeben 


1) Aus €. Hinrichs, KTiederfahhfen in Wort und Bild. Lübel 1928. $r. Wentpbal 
Derlag. 
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kann. Bei dem oberbayeriſchen Schmiede laͤßt ſich der Raſſentypus auch nur ſehr 
ſchwierig erkennen. Jedenfalls faͤllt aber das breite, volle Geſicht mit der ver⸗ 
haͤltnismaͤßig kleinen, ſchmalen Naſe auf. Man wird an eine Miſchung von nor⸗ 
diſcher und alpiner (oſtiſcher) Raſſe zu denken haben. 

Wie ſchon dieſe wenigen Vertreter von drei verſchiedenen Staͤnden zeigen, 
iſt die Frage nach dem Berufstypus neben dem Raſſentypus ſehr intereſſant und 
verdient weitgehende Beruͤckſichtigung. 


Die voͤlkiſche Entwicklung KRaͤrntens 
mit beſonderer Beruͤckſichtigung der Raͤrntner 
Slowenen. 


Von Landesarchivdirektor Dr. Martin Wutte, Rlagenfurt. 


ie geſchichtliche, kulturelle und voͤlliſche Entwicklung Raͤrntens wurde in 

hohem Maße von ſeinen geographiſchen Eigenheiten und ſeiner geo⸗ 
politiſchen Lage beeinflußt. Das hHauptſiedlungsgebiet des Landes, das Becken 
von Rlagenfurt und die tieferen Teile der Taͤler, wird ringsum von einem durch⸗ 
fhnittlih etwa 15 Km — mit Einſchluß der jenſeits der Grenze liegenden gleich⸗ 
artigen Zone gegen 30 Km — breiten Grenzguͤrtel umgeben, der durch ſeine Hoͤhe 
als maͤchtiger Grenzwall, durch das Vorherrſchen ſiedlungsfeindlichen Landes 
(Eis, Fels, Alm und Wald) als Grenzwildnis und durch ſeine geringe Beſied⸗ 
lung als Grenzeinoͤde in Erſcheinung tritt). Dieſer Grenzguͤrtel iſt nahezu 
doppelt ſo groß als der von ihm umſchloſſene, dicht beſiedelte Rern des Landes, 
ſcheidet dieſen von den Nachbarlaͤndern und erhaͤlt durch ſeine dreifache Erſchei⸗ 
nungsform eine ſtark trennende Rraft, die durch die uͤber ihn hinwegfuͤhrenden 
Paͤſſe nur teilweiſe ͤberwunden wird. Denn auch ein Überfchreiten der Päffe er⸗ 
fordert mehrſtuͤndige, durch Steigungen erſchwerte Wanderungen durch ſiedlungs⸗ 
armes Gebiet. Durch den Grenzguürtel wird Kaͤrnten nicht nur zu einer hydro⸗ 
graphiſchen, ſondern auch zu einer Verkehrs- und Wirtſchaftseinheit, in der die 
Menſchen von Natur aus genoͤtigt ſind, enge Beziehungen zu einander anzuknuͤp⸗ 
fen und zu pflegen. Die klare Umgrenzung des Landes durch den Grenzgüurtel 
brachte es auch mit ſich, daß Raͤrnten im Umfange von 1919 ſchon im Mittelalter 
zu einer politiſchen Einheit wurde. So mußten ſeine Bewohner zu einer eng ver⸗ 
bundenen Lebens⸗, Schickſals- und Intereſſengemeinſchaft zuſammenwachſen, die 
ſchon an und fuͤr ſich voͤlkiſche Unterſchiede zuruͤcktreten ließ. 

Von entſcheidendem Einfluſſe auf die geſchichtliche Entwicklung des Landes 
war weiters ſeine Lage zwiſchen Donau, Italien und Adria, zwiſchen Tirok, 
Steiermark und Ungarn. Dadurch wurde Kaͤrnten ein Durchgangsland fuͤr den 
Verkehr. Mehrere Straͤßenzuͤge von mitteleuropaͤiſcher Bedeutung durchziehen das 
Land, zwei in nord⸗ſuͤdlicher Richtung, vom Wiener Becken und von Regensburg 


1) Vgl. V. Paſchingers Rarte der Verteilung und Dichte der Beſiedlung Kaͤrntens, 
Kaͤrntner Heimatatlas, Wien 1925, Tafel VIII. — Paſchinger, Kärnten als geogra—⸗ 
phiſche Einheit. Sonderheft der Carinthia II, Rlagenfurt 1930. 
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— Salzburg nady Öberitalien und zur Adria, einer von Welten nad Öften, von 
Tirol, der Drau folgend, in die ungarifche Tiefebene. 


Don diefen Straßenzügen find die von Florden nach Süden führenden weit: 
aus wichtiger als die Weft:Öftlinie. Denn zwei Macht:, Aultur- und Wirt: 
fchaftskreife find für Rärnten in gefhichtlicher Zeit bauptfächlid von Bedeutung 
geworden: der italifcherömifche und der mitteleuropäifchstarolingifche, fpäter deut: 
fhe. Die Derbindungslinien von einem zum anderen führen im Often über Rärn: 
ten. Flur einmal aber ift Rärnten von Öften ber politifch und kulturell ftärker be= 
einflußt worden, in der kurzen Zeit der awarifch-flawifchen SHerrfchhaft von 590 
bis 750. 

Eine nähere Betrachtung der natürlichen Verkebrsfurdhen, die über Kärnten 
binweggeben, zeigt, daß nach dem deutfchen LTorden mehr foldhye Surchen führen ale 
nah dem romanifchen Südweften und dem flawifchen Südoften zufammenges 
nommen. Daber konnte von dem Augenblide an, wo das Römerreich zufammen: 
brach und der politifhe Schwerpunkt nady Klorden verfchoben wurde, an Stelle 
der bisherigen kulturellen Befruchtung von Süden ohne Schwierigkeiten eine folche 
von Florden ber treten, fo daß das ganze Land von deutfcher Aultur überflutet 
wurde und andere Rultureinflüffe faft ganz in den Hintergrund gedrängt wurden. 


Don großer Bedeutung war es auch, daß der Kärnten im Süden abfchließende 
Grenzwall der Rarnifchens und Julifdhen Alpen und der Rarawanlen durdy feinen 
gradlinigen Verlauf, feinen oft von fchroffen Selfen gebildeten Steilabfall und feine 
große relative Höhe am Earften und fchärfften ausgebildet ift?). Hier im Süden 
des Landes drängte und drängt fich jedem Befchauer unwillkürlich die Grenze von 
felbft auf. In der Tat bildeten diefe Grenzgebirge bis zum Dertrage von St. Ger: 
main mit geringfügigen Unterbrechungen Aärntens politifche Grenze. Sie bemms 
ten auch den Flabverkebr zwischen den Bewohnern im Florden und denen im Sü: 
den, zwifchen Deutfhen und Stowenen in Rärnten einerfeits, den Slowenen in 
Rrain und Bdrz und den Jtalienern anderfeits. Mit zwingender Gewalt wurden 
die am LTordfuß diefer Grenzgebirge wobnenden Menfchen in ibrem alltäglichen 
Dertebr nach Llorden gewiefen, die am Südfug wohnenden nad Suden. Sowohl 
nördlich als auch fudlich der Grenzgebirge mußten fich die verkehrsgeographiſch 
günftig gelegenen Örte mit dem Sortfchreiten der Wirtfchaft zu Märkten entwideln, 
im KTorden Dillach und Klagenfurt, im Süden Udine, Börz und Laibach. Alle diefe 
Orte wurden dadurch nicht nur zu wirtfchaftlichen, fondern auch zu geiftigen Mit: 
telpuntten. So entftanden mebrere voneinander fchon durch die LTatur getrennte 
Wirtfchaftsgebiete, natürliche Lebensräume, in deren jedem die Menfchen von Ya: 
tur aus in ihrem wirtfchaftlichen und geiftigen Verkehr aufeinander angewiefen 
waren. Pafcbingers Ffochronenkarte?) mit Rlagenfurt, Udine und Laibach als Der: 
Ecbremittelpuntten zeigt deutlich, daß die Grenze zwischen dem Verkehrs: und Wirt: 
fhaftsgebiet von Alagenfurt cinerfeits und denen von Udine, Börz und Laibach an: 
dererfeits durch die Rarnifchsjulifchen Alpen und die Rarawanten gebildet wird. 


In dieses fo befchaffene Land zog nun feit etwa 1100 v. Chr., wenn wir von 
noch älterer Befiedlung abfeben, Volk um Volk. Den illprifchen Denetern folg: 
ten um 400 Kelten, diefen feit 15 v. Ebr. die Römer. Die Ergebniffe der voltetund: 


2) Dal. die von 8. Ler entworfene Karte der relativen Asben in Rärnten im Rärntner 
Aeimatatlas, Tafel II. 


3) Rärntner Heimatatlas, Tafel VIII. 
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lichen Forſchungen R. Rhamms 9) und G. Grabers 5), einige Funde von germani⸗ 
ſchen Gebrauchsgegenftänden aus der Dölkerwanderungszeit (bei Seiftrig im Draus 
tale, Hermagor und Grafenftein), die Ausgrabungen R. Eggers in Seiftrig im 
Drautale6), die Zugebörigkeit Rärntens zum Reiche der Öftgoten, Sranten und 
£angobarden, die durch Paulus Diaconus (IV, 39) bezeugte Befegung des Bails 
tales durch die Langobarden laffen es als ficher erfcheinen, daß fchon in der Pölters 
wanderungszeit Germanen in Rärnten fiedelten, mögen auch vielleicht die fpäter 
eingewanderten Deutfchen gewiffe, von der Römerzeit ber fortlebende Liamen wie 
Lavant und Drau nach E. Schwarz nicht von Germanen, fondern von Slawen 
übernommen baben ?!). Um 590 wanderten in Rarantanien, wie damals Kärnten 
und die angrenzenden Bebiete biegen, Slowenen ein. Sie ftanden unter der syerrs 
fhaft der Awaren und drangen bis in die binterften Winkel der Täler vor, wo 
heute noch, auch in reindeutfchem Gebiete, flawifche Ortsnamen von ihrer cinftigen 
Verbreitung Zeugnis gebend). Man darf jedoch aus dem Vorkommen von flos 
wenifchen Ortsnamen in jenen abgelegenen Begenden nicht auf eine einftige dichte 
flawifche Befiedlung fchliegen, im Begenteile kann diefe im Vergleiche zur Römer: 
zeit Oder gar zur Gegenwart nur dünn gewefen fein. Daß es auch Awarenfiedluns 
gen in Rärnten gab, zeigen die Flamen Heunburg bei Dölkermarlt (von Hunne — 
Aware), flowenifh VDovre, der Bergname Obir und die Ortsnamen &briadh, flo: 
weniſch Obirsto, 1154 Obriach (am Sudfuß des Obirs) und Abriadh, flowenifch 
Abrije (am Lrordfuß des Öbirs), die alle von Öber-Aware abzuleiten find. 

Degen die Mitte des 8. Jahrhunderts wurden die Slowenen dur Herzog 
Bdilo von Bayern von der Herrfchaft der Awaren befreit, Bamen aber dafür unter 
die Obrigkeit der Bayern. Im Jahre 788 verleibte Rarl d. Gr. Rarantanien nad) 
den Sturze Herzog Taffilos gleichzeitig mit Bayern dem fräntifchen Reiche ein. 
Um 820 wurde das flawifche Stammesfürftentum in Rarantanien befeitigt, da fich 
ein Teil der Rarantanen am Aufftande Liudewits von Unterpannonien beteiligt 
hatte. 828 wird der erfte bayrıfche Graf in Rarantanien genannt. Sortan berricdh- 
ten über Rärnten ausschließlich deutfche Gefchlechter. 

chatte fhon Bifchof Virgil von Salzburg (747—784) riftliche Blaubens- 
boten nady Rarantanien gefdidt, fo war jetzt, nachdem die deutfche SHerrichaft ge: 
fichert war, die Möglichkeit einer intenfiven deutfchen Rolonifierung geges 
ben. Sie erfolgte dur Anfiedlung deutfcher Bauern und Bürger feitens der von 
den Farolingifchen und deutfchen Rönigen mit reihem Grundbefi bedachten geift: 
lichen und adeligen Grundberrn, vor allem des Erzbistums Salzburg und der Biss 


1) Urzeitlihe Bauernböfe im germanifch:flawifhen Waldgebiet. Braunfchweig 1908, 
I, bef. 3. 946 und 1007. Ylad ben können gewiffe voltstundliche Erjcheinungen 
wie der Ringbof und die Arl nur in der Völterwanderungszeit durch Öftgermanen nad 
Rärnten getommen fein. 

>) Alte Gebräuche bei der Slachsernte in Rärnten und ibr religionsgefchichtlicher 
Fyintergrund. Ztfchr. f. $. Voltst. 17. Ig. 

EL MEBE CF ungen in Seiftrig an der Drau. Jabresbefte 8. Ofterr. Archäol. Inft.XXV, 
1929, Sp. 212f. 

) Die Stage der flawifchen Landnabmezeit in Öftgermanien. Mitt. d. Ofterr. Inft. f. 
®.:$., XLIII, 19209, 3. 257 ff. 

3) Pafterze, Sagrig, die Windifche carte, fudsftlih Sonnblid, im Mölltal; Starts 
nig und Grebenzen bei Sriefad; Preifen im Gsrtichigtal; Teuchen bei Kimmelberg, Teuchl 
bei ©bervelladh und Utetnig u.a. — Die Zahl der deutfchen Ortsnamen in den reindeutichen 
Gebieten ift doppelt bis dreimal fo groß als die der ſloweniſchen. Selbft im gemischt: 
fpradigen Sudkürnten it die Külfte der Ortanamen deutih. Val. P. Leffiat, Die Ein 
beit Röarntens im Lichte der Mamenktunde und Spracde. Klagenfurt 1927, Anbang. 
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tumer Sreifing, Briren und Bamberg, des Klofters Admont, der Grafen von 
£urn, ©ör3, Sriefach, Heunburg, Ortenburg, Treffen und Spanbeim, der Aris 
bonen und zahlreicher deutfcher Minifterialengefchlechter. Daß die deutjche Roloni⸗ 
fation fhon jegt in größerem Umfange einfegte und von dauernden Erfolge bes 
gleitet war, beweifen zablreidye Urkunden — die erfte diefer Art ftammt aus dem 
Jahre 822 — und gerade die flowenifhhen Ortsnamen, die auch im heutigen ges: 
mifchtfprachigen ®ebiete zum großen Teile nach althochdeutfchen £autgefegen ums 
gewandelt wurden und daher von den Deutfchen fdhon im Zeitraum vom $. bis 
zum 11. Jabrbundert übernommen worden fein müjffen ?). 

Die deutfche Einwanderung rüdte nicht fchrittweife von Klorden nach Süden 
vor, fondern fetzte, den Verkehrswegen folgend, zuerft in verfchiedenen Teilen des 
Rerngebietes von Rärnten ein. &s entftanden neue Behöfte und Dörfer, von denen 
fi mandye fpäter zu Städten und Märkten entwidelten. Oft fiedelten fich die deuts 
fchen Einwanderer auch neben flowenifchen Siedlern an, fo daß das Bild der Be: 
fiedelung in völkifcher Kinficht einem bunten Mofaik glich. 

Auch Südkärnten wurde von der deutfchen Rolonifation erfaßt. Selbft im 
Südoften des Landes, im Jauntal, das beute ftarke flowenifche Wiehrbeit bat, läßt 
fi auf Grund der Perfonen: und Ortsnamen fowie der öfters in Urkunden vors 
kommenden LFiennung von „testes per aures tracti“ 10) deutfche Befiedlung nach» 
weifen. So werden in mebreren, um die Mitte des 11. Jabrbunderts zu Stein 
im Jauntale ausgeftellten Urkunden zablreiche deutfche Zeugennamen angefübrt, 
in zwei Urkunden aus derfelben Begend (Stein und St. Daniel bei Rühnsdorf) 
auch „testes per aures tracti“. Jm Ürbar des berzoglichen Schloffes Rehberg von 
1207/68, deffen Befiz über das ganze Jauntal zerftreut war, find von den ange: 
führten Ortsnamen 22 deutfcher, 8 flawifcher und 7 fraglicher Herkunft. Dasfelbe 
Urbar nennt über 30 deutfche und nur 3 flowenifche Perfonennamen. Allerdings 
müffen Träger deutfcher Llamen nicht immer Deutfche gewefen fein. Denn viele 
Slowenen befanden fich fehon früh auf den Wege der Eindeutfchung und trugen 
deutfche LTamen, wie jener nobilis vir Teffina, ein im GBlantale begüterter Zeits 
genoffe Raifer Arnulfs, der den Beinamen Rapoto annahm, oder jener Sifridus 
Schavus (= Sliawus), der 1218 neben einem Sifridus Bawarus in einer Urkunde 
des Rlofters St. Paul genannt wird, oder wie die testes sclavonicae instituti- 
onis mit deutfchen LTamen, die in der Grundungsurkunde des Rlofters St. Georgen 
am Längfee (1002— 1018) angeführt find. Auf die einftige deutfche Befiedlung 
des Jauntales weift nach Leffiat auch der Ortsname „na Slovenjadh“, „bei den 
Slowenen‘, bin, der am Flordhange des das Jauntal im Süden begrenzenden Ge⸗ 
birgszuges vortommt und keinen Sinn bätte, wenn die Lladhbarfchaft, und dus 
kann nur das Jauntal fein, nicht von Deutfchen befiedelt gewefen wäre. Allerdings 
baben die bier einft anfäffigen Deutfchen fpäter allmäblich die flowenifche Sprache 
angenommen. Doc erinnern noch beute, außer den deutfchen Ortsnamen auch viele 
deutfche Auus: und Samiliennamen an fie. 

Die Aauptmaffe der Einwanderer war bayerifhen Stammes. Aber auch 
Schwaben, Sranten und Sachfen kamen nach Rärnten. Auch dafür fprecdhen Orts: 
namen (Schwabegg bei Bleiburg, cin feit 1212 genannter Bergwerksort, Srans 
fenberg nördl. Gmünd, Srantenftein und Srantenberg bei Völkermarkt, Sranzens 
dorf im Sattniggebiet, Sacfenburg und Sacfenweg im oberen Drautale) und 


9) P. Keffiak. Die kärntnerifcben Stationsnamen, Carintbia I, 1922, S. 7 ff. 
10) Auf diefe Weife wurden nach einer Salzburger Urkunde von 1004 Deutfche zu 
Zeugen berangezogen. 
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Perfonennamen, die in Urkunden genannt werden, wie Sermannus Swevus in 
der Gegend von Sintenftein (1268), Chunradus Swewus (Zeuge in einer 1195 
zu Reifnitz ausgeftellten Urkunde), Heinricus Swab (Zeuge in einer Dölkermart: 
ter Urkunde von 1218) und andere, in beute reindeutfchen Gebieten vortommende 
Zeugennamen. 

Scheint audy das Zuftrömen deutfcher Bauern von Florden ber zu Beginn 
der Lleuzeit mebr oder weniger verfidert zu fein, fo dauerte die Zuwanderung deut: 
fdher Handwerler durch alle Jabrbunderte fort. Flach dem Prototoll des Riemer: 
bandwerkes in Rlagenfurt von 1597— 1715 ftammten von 168 Zunftangeböri: 
gen 47 aus Rärnten, 18 aus den deutfchen Alpenländern Ofterreiche, 58 aus dem 
Deutfchen Reiche außerhalb GOfterreichse, I8 aus Steiermark, 29 aus Böhmen, 
Mähren, Schlefien, Ungern und Polen, ı aus Schweden. Don den 84 Angeböris 
gen des Autmacherbandwerts in Rlagenfurt in der Zeit von 1706—1798 waren 
30 in Rärnten, 14 in deutfchen Alpenländern Ofterreiche, 8 im Deutfchen Reiche 
außerhalb GÖfterreich gebürtig. Das Riemerbandwert in Völkermarkt erbielt 1743 
bis 1773 ausfchließlich Zuzug aus deutfchen Gebieten 11). 

Auch in neuefter Zeit wurde der Bevölkerung Südlärntens viel deutfches 
Blut zugeführt. Diel trugen dazu die Rinderwanderungen bei (f. unten). Dadurch 
entftanden zablreihe Wechfelbeiraten, da viele flowenifchhe Burfchen fich fpäter 
ihre Braut vom deutfchen Gebiete berbolten. 

Endlich wanderten in die Bergbaus und Jnduftriebezirte Sudlärntens auch 
viele deutfche Arbeiter ein, die wegen ihrer befferen technifchen Ausbildung von 
den Unternehmern, die felbft faft ausnahmslos Deutfche waren, aus deutfchen Ins 
öuftriegebieten herangezogen wurden. Kiocdh heute trifft man in der Gegend von 
MWindifh-Bleiberg (füdlih von Serladh) zablreihe Träger deutfcher Liamen, die 
Flachlommen von eingewanderten deutfchen Bergarbeitern. Im 19. Jabhrbundert 
entftanden in Solge des Auffhwunges der Kifeninduftrie deutfche Spradinfeln 
in Seiftrig im Rofentale, Lippigbadhy (öftlih Völkermarkt) und Prävali im Mieß: 
tale. Durch die Llachbarfchaft Südfteiermarls erhielt Sudkärnten allerdings aud 
Zuzug aus dem flowenifchen Süden, doch fetzte diefer im ftärkeren Mage erft gegen 
Schluß des Jabrbunderts ein; auch war er auf die in der Lläbe der Südgrenze 
Rörntens liegenden Jnduftrieorte befchräntt. 

Die Bevslkerung Rärntens und im befonderen Sudlärntens ift alfo aus einer 
Dermifhung von Deutfdhen und Slowenen hervorgegangen. Insbefonders rollt 
auch in den Slowenen viel deutfches Blut. Aber auch jene Völker, die vor der Kin- 
weanderung der Slowenen in Rärnten feßbaft waren: Jllprier, Relten, Römer und 
Bermanen, haben Spuren binterlaffen. Denn ficberlich find fie nicht mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet worden und find die übrig gebliebenen Refte in den fpäteren 
Einwanderern aufgegangen. 


Damit ftimmen au die Ergebniffe der Raffenforfäbung überein. Auch 
fie zeigen, daß die Bevdlkterung Rärntens ein Mifchvolß ift, bervorgegangen aus 
Raffen, denen germanifche und flawifche Völker angebörten. Klach Zuderkandl bält 
am Sud: und Weftufer des Wörtberfees die dolichoide Schädelform der brachy⸗ 
fepbalen das Bleihgewicht. In Rärnten überbaupt tritt die langköpfige Sorm bei 
den Deutfchen um mebr als 10 90 bäufiger auf, als bei den Deutfchen in Steier= 
mark (35%0 gegen 23,4°0), was wobl auf eine dichtere Vertretung dc3 lang: 


11) Carintbia I, 1920, ©. 8 ff. 
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köpfigen vielleicht urfprünglich germanifchen Elementes bindeutet 12). Die Unter: 
fuchungen, die A. Wesbadh an deutfchen Soldaten vorgenommen bat, ergaben, 
daß die Deutfchen in Rärnten im Vergleiche zu denen in Steiermarl, Salzburg, 
Ober: und Fliederöfterreich die meiften Langfchädel befigen (31,5 90 gegen 18,5 9:0 
bis 24,990 in den anderen £ändern). Der nordifch:germanifche Einfchlag ift fomit 
in Rärnten am ftärkften !?). Unter den flowenifdhen Soldsten fand Weisbach 
in Rärnten 19,7 %0 Langſchaͤdel, or 00 Rurzfchädel und 17,8 00 Übergangsfor: 
men, in Rrain dagegen nur 6,9 90 Sangfchädel, 81,1 00 Rurzfchädel und 11,9 00 
Übergangsformen. Auch die Slowenen in Rärnten weifen alfo einen verbältnis: 
mäßig nicht geringen langtöpfigen Einfchlag auf. Er ift um 11,8 9%;0 geringer als 
bei den Deutfchen in Rärnten, aber um 12,8 90 ftärker als bei den Slowenen in 
Rrain !i), fo daß die Kärntner Slowenen den Deutfchen Rärntens in der Schädel: 
form etwas näber fteben als den Rrainer Slowenen. 

Die einwandernden Deutfchen trugen die böbere deutfche Rultur nad Raͤrn⸗ 
ten. Sie brachten auch das Chriftentum in das Gebiet füdlich der Drau, wo fi 
das Patriarchat Aquileja mit deutfchen Kirchen, namentlich Sreifing, Bamberg 
und Briren, in die Chriftianifierung teilte, brachten deutfches Recht und deutfches 
Geiſtesleben, ſchufen Werke der Runft, machten mit und neben den Slowenen das 
Land urbar, bauten Straßen und Brüden und riefen Märkte und Städte ins Leben. 
Schon feit dem 13. Jabrb. find Schulen nachweisbar, fo in Südlärnten in Voͤl⸗ 
fermarlt (Rapitelfchule feit 1231, feit der 1. SJälfte des 16. Jabrb. eine „Beutfche“ 
Schule), in Griffen, das fehon 1292 einen deutfchen Schullehrer befitt, in Alagens 
furt (feit 1355, wo ein Jobann von Preußen als Schulmeifter genannt wird) 
und in Kifenkappel (feit dem 15. Jabrb.). Unter Raiferin Maria Therefia wurde 
die „‚deutfche‘‘ Dolksfchule gefchaffen. Sie vermittelte, wenn auch zum Teil ge: 
mifchtfpradhig, der bäuerlichen-flowenifchen Bevslkerung die deutfche Sprache, 
erfcbloß ihr das deutfche Schrifttum und wurde fo ein neuer Quell für Verbrei⸗ 
tung deutfcher Sprade und Aultur. 

Die Deutfchen bradıten auch böbere Wirtfchafts: und Lebensformen mit. 
Die zahlreichen deutfchen Echnwörter der windifchen Wiundart in Rärnten zeigen, 
daß die Deutfchen auf allen Gebieten des wirtfchaftlichen Lebens Lebrmeifter der 
Slowenen waren, namentlib in der Diebzucht, im Gewerbe und im Ayausbau. 
Don 130 Ausdrüden für Berufe find bei den Stowenen im Rofentale mebr als 
100 deutfch 15). Auch die windifcben Bezeichnungen für Teile des Haufes und der 
MWirtfchaftsgebäude ftammen zumeift aus dem Deutfchen. Flur für primitivere Ars 
ten dB MWobnens find flowenifche Ausdrüde im Gebraude. 

Auch in der Tracht, in den Sitten und Bebräucen, in Sage und Lied zeigen 
fich bei den Rärntner Stowenen ftarte deutfcbe Einflüffe Schon Primus Truber 
fagt in der Vorrede feiner Überfegung des FIeuen Teftamentes, daß die Bewobner 
von Rrain — er meint ©berkrain, das einft großenteils den Bistumern DBriren 
und Sreifing gebörte und eine ftarke deutfche Befiedlung aufwies —, Unterfteier 
und Rärnten fib nach Art und Eigenfchaft der Deutfchen balten, fi auf deutich 


12) Mitt. 8. Antbrop. cf. Wien XIV, 1884; XIX, 1889. Dgl. aub Toldt 
ebenda XLI, 1912, 274. 

13) Niet. 8. Antbrop. Gef. Wien XXX, 19005 XXIV, 1894; XXV, 1895; 
XXVIII, ıs08. 

11) Miet. 8. Antbrop. Ach. Wien XXXIII, 1903. 

15) 3. 3.: Murar, Meurer; tfimpermen, Zimmermann; babnar, “yafner ufw. 
P. Leſſiak, Alpendeutſche und Alpenflawen in ibren fprachliden Beziehungen. Röm.: 
qerm. Monstafchrift 1910, 274 ff. 
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kleiden, nur daß die Weiber beſonders lange Schleier am Kopfe tragen. Vom deut⸗ 
ſchen Brauchtum haben nach G. Graber bei den Slowenen, oft ſogar mit deut⸗ 
ſcher Ausdrucksweiſe, beiſpielsweiſe das in altgermaniſchen Mythen wurzelnde 
Schimmelreiten, verſchiedene, an die germaniſche Goͤttin Berchta anknuͤpfende Weih⸗ 
nachts⸗ und Dreikoͤnigsbraͤuche, Johannisbraͤuche, verſchiedene Tauf⸗, chochzeits⸗ 
und Totenbraͤuche Eingang gefunden, von deutſchen Sagen außer den weit ver⸗ 
breiteten Sagen von der Berchta, windiſch Bechtra Baba genannt, die Sagen 
vom Wilden Mann, den Saligen Frauen, vom Schratl, vom ſchlafenden Raiſer 
im Berge, vom Waffermann, vom Wilden Heer, vom Stopnjat u. a. Sonder⸗ 
barer Weife haben ficy deutfche Sagen und Bräuche in ihrer urfprünglichen Ge: 
ftalt bei den flowenifchen Rärntnern nicht felten beffer erhalten als bei den deutfchen. 
Das flowenifche Brauchtum wurde vom deutfchen überwuchert, flowenifche Sagen: 
geftalten mußten deutfchen weichen, fo die Rojanice den Saligen Srauen. Deut: 
fche geiftliche Dolksfchaufpiele wurden in das Windifche überfett, wenn fie in flo: 
wenifchen Gegenden nicht überhaupt deutfch aufgeführt wurden wie das Dreis 
königsfpiel um 1890 im Jauntal. Das deutfche Rärntnerlied, der bekannte Pier: 
zciler, wird in weiteften Rreifen der Rärntner Stowenen gefungen, in vielen Ges: 
bieten mebr als das flowenifche, und auch in den flowenifchen Pierzeilern, dem 
„awillingsbruder des deutfchen“, erblidt Scheinigg, der Kyerausgeber der Volle: 
lieder der Rärntner Slowenen, einen „deutlichen Beweis deutfchen Einfluffes, da 
die DVierzeiler eine Zigentumlichkeit der bayrifchzöfterreihifchen Mundart find“. 
Die flowenifchen Terte lehnen fich nad) ihm häufig den deutfchen an, bei der Melo- 
die findet oft das umgelebrte Derbältnis ftatt und oft werden nady einer und ders 
felben Wdeife deutfche und flowenifche Lieder gefungen 1°). 

So find denn die Slowenen in Rärnten mit den Deutfchen infolge einer 
rubigen, jabrbundertelangen gefchichtlichen Entwidlung durch eine innige Aultur: 
gemeinfchaft verbunden, deren Grundlage im Wefentlichen deutfch ift. 

Deutfche und Slowenen in Rärnten bilden aber auch feit jeber eine eng vers 
bundene Schidfalsgemeinfchaft, die einerfeits in den erwähnten geograpbis 
fhen Eigenheiten des Landes, andererfeits in der jahrbundertelangen gemeinfamen 
Gechichte begründet ift. In gleicher Weife litten Deutfche und Slowenen in 
Rärnten durdy auswärtige Seinde: Türken und Ungarn, Denetianer, Italiener und 
Stanzofen, gemeinfam traten fie ihnen entgegen. Diefelben Laften drüdten den flo: 
wenifchen Bauer wie den deutfchen, denn beide ftanden in dermfelben Derbältnis zur 
Brundberrfchaft. Wenn gelegentlich ein Aufruhr gegen die Herrichaften entftand, 
fo nabmen Deutfche und Siowenen daran teil. 

Unter diefen Umftänden war das Derbältnis zwifchen Deutfcen 
und SlIowenen bis zur Mitte des 19. Jabrbunderts ftets ein freundliches. Llas 
tur und GBefchichte wirkten zufammen, um in den Angebdrigen beider Stämme 
das Gefühl der Zufammengebörigleit und ein lebbaftes landsmännifches Bewußt: 
fein fowic ein tiefes HYeimatgefübl zu erzeugen. Schon !Megifer fagt 1612 in feinen 
„Annales Carinthiae“: „Es baben fich die windifchen Ahärndter mit den deut: 
{hen Rhärndtern alfo gewaltiglich vereinigt, das aus ibnen beyden einerley Volk ift 








16) G. Graber, Deutſche Kinflüfie in Brauchtum, Sitte und Sage der Rärntner 
Slowenen, Wiener Zeitfchr. f. Volkskunde, 30.88. 1931 9.1—2. I.Scheinigg Mptben, 
Sagen und Volkslieder der Slowenen in der „Öiterreichifebsungariichen Monarchie in 
Wort und Bild”, Band Rörnten und Rrein, 1891. Vgl. aub I. Wangs Beiprechung der 
„Volkslieder der Kärntner Siowenen“, gefammelt und berausgegeben von J. Sceiniag, 
!Teue Larintbia 1890, 3. 98. 
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worden“. 1705 iſt ſchon die Rede von einer „kaͤrntneriſchen Nation‘‘' im Sinne 
einer Geſamtheit der Raͤrntner. 1725 hatten ſich die Raͤrntner in Wien bereits zu 
einer „Aärntner Landesgenoffenfchaft‘ zufammengefchloffen. 

Darum ftiegen au alle Derfude, die Rärntner Slowenen aus 
der politifhen Bemeinfhbaft mit den Rärntner Deutfcdben ber: 
auszureißen, auf den entjchiedenen WPiderftand der überwiegenden Mebhrzabl 
der flowenifchjprechenden Rärntner. Als im Jabre 1848 in £aibach die Angliede: 
rung Sudlärntens an ein zu fehaffendes einbeitliches flowenifches Verwaltungs: 
gebiet gefordert wurde und im öfterreichifcehen Reichstag der deutfchböhbmifcbe Ab: 
geordnete Löbner beuntragte, die beftcbenden öfterr. Provinzen aufzuldfen und an 
ihrer Stelle national abgegrenzte Rreife zu fehaffen, erklärte der Abgeordnete Dr. 
Ruhig im Rärntner Landtag, daß er, obwohl felbft Siawe, gegen diefen Antrag 
feierlichft proteftieren müffe und zur Abgabe diefer Erklärung auch im Flamen der 
flawifcben Bevölkerung in der Begend feiner Heimat Serlady ermächtigt fei. Ibm 
[bloß fichy der Vertreter des größtenteils flowenifchen Bezirkes Hollenburg an. Der 
Landtag beſchloß einftimmig, eine Denktfchrift an das Minifterium zu richten, in 
der gegen den Plan „Aärnten unter Vernichtung feiner KTationalität‘‘ zu zerreis 
Ben, Derwabrung eingelegt wurde. Dr. Rulig war e8 auch, der immer wieder die 
£osldfung Rärntens vom Gubernium Laibadh, dem der Villacher Rreis feit 1814, 
der Klagenfurter Rreis feit 1825 unterftand, betrieb, bis das Ziel am ı1. März 
1849 endlich erreicht war. 

Mur eine Minderbeit der Rärntner Stiowenen f&hloß fih der 1848 entftande: 
nen flowenifchenationalen Bewegung an. Ihre Sübrer waren feit den so er Jab- 
ren zum großen Teile Bciftliche und £chrer, die aus Unterfteiermart, Arain, Rüften: 
land, Böhmen und Mähren (Tfichechen) eingewandert waren !?). Jm Rärntner 
Landtag war diefe Gruppe unter mehr als 40 Mitgliedern durch ein bis zwei 
Abgeordnete vertreten. Aber neben ihnen faßen im Landtag ftets mindeftens cben: 
foviele „deutfchfreundliche Slowenen“. Bei der legten Wahl für das öfterreichifche 
Abgeordnetenhaus 1913 erbielten im Wabllreis Völkermarkt, der nady der lm: 
gangefprace zu 83 00 flowenifeb war und jene Bezirke umfaßte, wo die So: 
wenen am ftärkften waren, die deutfche Volkspartei in der allgemeinen VWPäbler: 
Eurie 2430, die Sozialdemolraten 1546 und der flowenifchsnationale Wablwerber, 
cine bei den nationalen Slowenen febr voltstümlidhe Perfönlichkeit, 4117 Stim: 
men, alfo nur eine Webrbeit von 141. 

Diefelbe ablebnende Haltung wie im Jabre 1848 nabm der Großteil der 
flowenifch-fprecbenden Bevölkerung Rärntens cin, als in den Jahren vor dem 
Meltkriege und im Weltkriege felbft neuerdings der Plan auftauchte, Kärnten zu 
teilen und Süudlärnten dem zu gründenden füdflawifchen Staate anzugliedern. Jm 
April 1914 fand in Rübnsdorf bei Völkermarkt ein großer Bauerntag unter freiem 
Eyimmel statt, der bauptfüchlich von flowenifeben Bauern befucht war und zu einer 
mächtigen Rundgebung gegen diefe Pläne wurde. Als am 30. Mai 1917 der füd- 
ſlawiſche Klub des Sfterr. Abgesrönetenbaufes offiziell die Gründung eines füd- 
flawifeben Staates im Ruabmen der Wonarcbie unter dem Szepter der babe: 
burgifeben Dvnaftie mit Einfchbluß aller Slowenen forderte, erhoben 35 gemifcht: 


1%, Die Erklärung des füdflawifden Aluba im sfterr. Abgeordnetenhaus vom 30. Mai 
1918 wurde in Kärnten von 104 flawiicben Geiftlicben unterjchrieben, dzpon waren über 
50 Nicht-KRaͤrntner. Die Jübrung der nationalen Slowenen in Rärnten beim Zufammen: 
brudy des alten ©fterreib und in der Zeit vorber batten der Rechtsanwalt Dr. I. Breic 
sus Khitfhb und der Domviler Smosde) aus Untersteter. 
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ſprachige Gemeinden Kaͤrntens dagegen Einſprache, waͤhrend nur 9 ſich ihr an⸗ 
fchloffen und 15 uͤberhaupt keinen Beſchluß faßten. Und als nach dem Zuſammen⸗ 
bruche der Monarchie die Suͤdſlawen in Kaͤrnten eindrangen, ſtellte ſich ihnen 
nicht nur die deutſche, ſondern auch ein großer Teil der ſloweniſchen Bevoͤlkerung 
mit den Waffen in der Hand entgegen. Don den 61 freiwilligen Heimwebrlom: 
pagnien, die 3918/19 gegen die Südflawen errichtet wurden, entftanden 33 in ges 
mifchtfprachigen Gemeinden, 5 davon im Jauntal, im gebeimen während der jugo: 
flawifchen Befegung. Unter den 200 Toten des Abwehrktampfes befinden fidy zahl⸗ 
reiche Slowenen. Schließlich ftimmten bei der Poltsabftimmung am 10. Bltober 
1920 neben 12000 wablberedhtigten Bewohnern mit deutfcher Umgangsiprade 
10 000 Perfonen, die fih 1910 zur flowenifchen Umgangsfpracdhe belannt batten, 
für Ofterreich. Daß für Jugoflawien 15000 Stimmen abgegeben wurden, ift nur 
durch den ungebeuren Drud der Jugoflawen zu erklären, die durch 16 Wionate 
bindurch die gefamte Verwaltung der Abftimmungszone inne hatten und daber 
auch die Propaganda zu Bunften Jugoflawiens auf ihre Verwaltungsorgane 
ftützen konnten, während fie die Werbearbeit für Kärnten bis wenige Wodyen vor 
der Abftimmung unterdrüdten. 

Mit derfelben Entfchiedenbeit fuchte die überwiegende Mehrzahl der flowes 
nifchsfprechenden Rärntner auch die kulturelle Bemeinfhaft mit ihren 
deutfchen Landsleuten aufrecht zu erbalten. Als die flowenifchsnationalen Sübrer 
feit den 50 er Jahren des vorigen Jahrhunderts nady dem Abflauen der Beftrebuns 
gen nady einem einheitlichen flowenifchen Derwaltungsgebiete kulturpolitifche Sors 
derungen aufftellten und fich durch Gründung flowenifcher Vereine, Serausgabe 
flowenifcher Zeitungen, Zeitfchriften und Bücher eifrig bemübten, die flowenifche 
Bevölkerung für den flowenifchenationalen Bedanten zu gewinnen, fanden fie in 
weiten Rreifen derfelben nicht nur keinen Widerball, fondern entfchiedene Ableb: 
nung. Lieben den flowenifchen Vereinen entftanden im gemifchtfprachigen Gebiete 
deutfche, fo daß es fchlieglich Inapp vor dem Weltkriege dafelbft 114 angemeldete 
flowenifche, aber 133 deutfche Vereine gab, darunter 42 Örtsgruppen des Deuts 
fben Schulvereines und 29 Örtsgruppen der Süudmarl. Lieben das flowenifche 
Buch und die flowenifche Zeitung trat das deutfche Buch und die deutfche Zeitung. 
Die flowenifche Ausgabe der von der Landwirtfchaftsgefellichaft herausgegebenen 
„Kandwirtfchaftlichen Mitteilungen“ ging in den 70er Jahren nad) kurzem Des 
ftande ein, weil fie keine Abnebmer fand. Als am GBymnafium in Rlagenfurt die 
flowenifhe Sprache für Schüler mit flowenifcher Mutterfprache als Pflicht: 
gegenftand eingeführt wurde, ließen fich viele von ihnen bei der Aufnahme in die 
Anftalt als Deutfche einfchreiben. Insbefonders aber erhoben fidy gegen die von der 
flowenifchen Beiftlichkeit in den fünfziger Jahren durchgeführte Slowenifierung 
der Voltsfchulen allentbalben Befchwerden. Im Jabre 1859 ftellten nabezu alle 
Schulorte das Verlangen, daß der Unterricht in der deutfchen Sprache wieder eins 
geführt werde. In den 60 er Jahren lief im neu eröffneten Kärntner Landtage De: 
fchwerde auf Befhwerde gegen die flowenifche Schule ein. Schon damals traten 
die Verfechter der deutfchen Schule im Landtage dafür ein, daß den Eltern und den 
anderen Erziehungsberechtigten über die fprachliche Einrichtung der Schule das 
Selbftbeftimmungsrecht gewährt werden müffe. Bei der Durchfübrung des Reiches 
vollsfchulgefeges vom Jahre 1809 verlangten nabezu alle Gemeinden des ge: 
mifchtfprachigen Gebietes eine ausgiebige Pflege der deutfchen Sprache, die meis 
ften fogar die deutfcbe Unterrichtsfprache an allen oder wenigftens in den mittleren 
und oberen Rlaffen. Auf Grund der Außerungen der Gemeinden wurden die utras 
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quiftifchen Schulen eingeführt, die zwar fpäter von den flowenifchenationalen Süb- 
tern belämpft, aber von der überwiegenden Mebrbeit der Bevölkerung immer wie: 
der gebilligt und gegen alle Angriffe verteidigt wurden 18). Die flowenifch-fpres= 
chende Bevölkerung erblidte eben in der deutfchen Sprache das Mittel, das ibnen 
die deutfche Aultur und Wirtfchaft erfchloß, von der fie nicht laffen wollte. 

Das Streben der flowenifchen Bevölkerung, ficdh die Kenntnis der deutfchen 
Sprache anzueignen, beftebt fchon feit jeber und ift allein in der Anziebungstraft 
der deutfchen Rultur begründet. Ift doch Aärnten, fo weit es heute deutfch ift, nicht 
bloß durch Einwanderung deutfcher Roloniften, fondern auch dur Eindeutfcbung 
der flowenifchen Bevslkerung, die mit der Annahme der deutfchen Rultur freis 
willig und gerne auch die deutfche Sprache übernahm, deutfch geworden! Der flo= 
wenifche Pfarrer Urban Jarnit, der Erweder des flowenifchen KTationalbewußt- 
feins, nannte 1826 diefen Dorgang einen zwar langfamen, aber zwanglofen Weg 
der Natur. Als man unter Maria Therefia daran ging, die Voltsfchule zu fchaf: 
fen und die Landgerichte aufforderte, Dorfchläge zu erftatten, berichtete das Lands 
gericht Rofegg, das fich über einen großen Teil des oberen Rofentales erftredte, 
daß die dortige Bevölkerung fchon „ebedeffen zur deutfchen Sprache und diesfäls: 
liger Unterrichtung ungemeine Fleigung trage“. Solange der Großteil der flowes 
nifchen Rinder nicht Gelegenheit batte, in der Schule deutfch zu lernen, pflegten 
flowenifche Eltern ihre Rinder auf die „deutfche Seite‘ zu geben, damit fie dort 
deutſch lernten. Jarnit berichtet, daß jährlich 4000 flowenifche Rinder zu diefem 
Zwede in deutfchen Samilien untergebracht feien. Zahlreiche flowenifcbe Kinder 
wurden auch in die Städte und Märkte gegeben, damit fie zu demfelben Zwede 
die dortigen Schulen befuchten. Erft nach der Einführung der utraquiftifchen 
Schule, die den Rindern eine ausreichende Renntnis der deutfchen Sprache vermit= 
telte, hörte dies auf. Je mehr fich aber im 19. Jahrbundert Jnduftrie, Handel und 
Verkehr hoben und Ausfichten auf Verdienft gaben, je mebr durch die modernen 
Dertehrsmittel der Weg in die Sremde geöffnet wurde, defto ftärker wurde das 
Streben der flowenifchen Bevoͤlkerung, deutſch zu lernen, defto mehr breitete fich 
die deutfche Sprache aus. 


Der mit der Erweiterung des wirtfchaftlichen und geiftigen Lebens zuneb= 
mende Drang nad) Erlernung der deutfchen Sprache hatte zur Solge, daß die Dop- 
peliprachigkeit, die auch fchon früher weit verbreitet war 1?), bei der flowenifchen 
Bevölkerung immer häufiger wurde. Sur einzelne Gebiete wie das untere Bailtal 
und das obere Rofental läßt fich dies bereits für die Zeit um 1800 nachweifen. 
Auf Ezörnigs etbnograpbifcher Rarte der öfterr. Wonarchie von 1854, die troß 
ihres Flamens eine Sprachentarte ift, find bereits der ganze weftliche Teil des beu= 
tigen gemifchtfprachigen Gebietes bis Seiftrig i. R. und zum Wörtberfee und 
darüber hinaus, die Umgebungen von Völkermarkt und Griffen, ja felbft die 
Stribe um Bleiburg und Eberndorf als gemifcht bezeichnet. Als in den 50 er Jah⸗ 
ten efegblätter in flowenifcher Sprache aufgelegt und an die Gemeinden verfchidt 
wurden, verlangten diefe i. I. 1860 mit einer einzigen Ausnahme, daß ibnen die 
bebördlichen Erläffe in deutfcber Sprache mitgeteilt werden, da fie die flowenifche 
Schriftfprache nicht verftüunden. Bis in die soer Jahre war die Mebrzabl der 


18) Dal. M. Wutte, Die utraquiftifhe Schule in Rärnten, Klagenfurt 1919. 

19) Der gefamte fehriftlide Micderfchlag des Sffentlichen und privaten Lebens, auch 
der bäuerlichen Bevölkerung: Rorrefpondenzen, Verträge aller Art, Teftamente ufw. ift bis 
um die Witte des 19. Jabrbunderts nabezu ausfchließlich deutfch. 
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Grabfchriften auf den Sriedhöfen des gemifchtfprachigen Bebietes deutfch. Kiur die 
flowenifche Beiftlichkeit hielt an den flowenifchen Predigten feft. 

Die Doppelipradhigtkeit führte in Solge der Überlegenbeit deutfcher Aultur und 
Wirtfchaft zur vollftändigen Eindeutfhung weiterer Schichten der flowenifch 
fprechenden Bevölkerung. Darum ging die flowenifche Sprache audy nach 1848 
troß des Erwachens des flowenifchen Klationalbewußtfeins und trog der eifrigen 
Begenarbeit der flowenifchnationalen Sübrer von Jabrzebnt zu Jahrzehnt zurüd. 
Wurden bei der erften ftatiftifchen Sprachenerbebung im Jabre 1846 noch 95.000 
Sprachflowenen (= 29,9 90 der Befamtbevöllerung Rärntens) gezählt, fo ergab 
die Zahlung von 1910 nur 82 200 Bewohner mit flowenifcher Umgangsfprache 
(= 21,2 %0). Seither bat die flowenifche Sprache weiter abgenommen. 1910 zäblte 
da8 beutige Rärnten (ohne die abgetretenen Gebiete) noch 66000 Bewohner mit 
flowenifcher Umgangssprache, bei der Zählung von 1923 bekannten fidh nur mebr 
37224 Bewohner (= 10 0%) zur flowenifchen Sprache. Auch diefe können groß: 
tenteile deutfch. Außer ihnen fprechen noch etwa 10—15 000 Perfonen neben dem 
Deutfhhen das Windifche als Hausfprache. Der neuerliche ftarte Rüdgang der flo= 
wenifchen Sprade im Zeitraum 1910— 1923 ift allerdings zum großen Teil auf 
die befonderen Derbältniffe zurüdzufübren, die nach dem Zufammenbrud Altöfter: 
reiche eintraten, vor allem auf die Abwanderung eingewanderter Slowenen aus 
Rrain und Unterfteiermart, die üblen Erfahrungen, die die „deutfchfreundlichen 
Slowenen“ mit den Jugoflawen gemadıt batten und die LTachwirkungen der 
Voltsabftimmung. 

Raumlih ift die flowenifch-fprechende Bevölkerung folgendermaßen ver: 
teile 2°): 

Bewohner mit 
Gemeinden deutfcher flowenifcher 


Spradzugebörigteit 

Reindeutfch (96— 100%) . . 0.2.1380 2740678 I 0615 
Gemifdhtipradhig mit dt. Mebrbeit (51050 vo) 4 49 808 10.988 
Bemifchtipradhig mit fl. Mebrbeit Be 21 7345 16 849 
Reinflowenifh (96—100%) . . : 2 19 I 772 
250 331 910 37 224. 


Die flowenifchen Mebrbeits: und die reinflowenifchen Gemeinden liegen 
famtlibh in Sudlärnten und zäblen zufammen 18 621 Bewohner mit flowenifcher 
und 7364 Bewohner (= 28,900 ihrer Befamtbevälterung) mit deutfcher Sprach: 
zugebörigkeit. Sie bilden mebrere Gruppen, die von einander durch deutfche Mebrs 
beitsgemeinden gefchieden find oder ifoliert in HYochtälern der Rarawantlen liegen. 
Es kann daher weder von einem zufammenbängenden flowenifchen Sprachgebiet, 
noch von einer Sprachgrenze geſprochen werden. 

Noch geringer als die Zahl der Bewohner mit einbekannter ſloweniſcher 
Sprachzugehoͤrigkeit iſt die Zahl jener, die im Lager der ſloweniſch⸗nationalen Fuͤh⸗ 
rer ſtehen. Sie betrug bei der Landtagswahl 1921 9802 und ſank bei der Land⸗ 
tagswahl 1930 auf 9205, was einer Ropfzahl von ungefaͤhr 18 ooo (19 00 der 
Bevoͤlkerung des gemiſchtſprachigen Gebietes) entſpricht. Die ͤberwiegende Nehr⸗ 
heit der ſloweniſch-ſprechenden Bevoͤlkerung will mit den Zielen der nationalen 
Slowenen nichts zu tun haben und ſteht zu den deutſchen Parteien, deren Stim⸗ 


20) Dal. M. Wurtte, Die fpraclichen Verbältniffe in Rärnten nad der Volkazäblung 
1923. Larintbia I, 1924. 
ı* 
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menzahl im gemifchtfprachigen Gebiete mebr als 3 mal fo groß ift als die der flo= 
wenifchenationalen Partei. 

Die flowenifchefprechende Bepslkerung Rärntens zerfällt alfo in zwei Grup= 
pen. Die eine von ihnen, größtenteils in verkebrsentlegenen Gegenden feßbaft und 
daber dem Zinflug der deutfchben Rultur mebr entrüdt, ift nationalbewußt und 
will, geftügt auf eine vortrefflide Organifation, ihr flowenifdhes Vollstum er= 
halten und womöglidy auch die zweite Gruppe dafür gewinnen. Die andere, der 
Zahl nach ftärker und bauptfächlich in verkebrsreichen Gegenden wobhnend, ftebt ın 
unmittelbarer Berührung mit den Deutfchen. Sie bat fich mit diefen ftärker ver: 
mifcht und wirtfchaftlidh inniger verbunden und ift kulturell fowie der Gefinnung 
nach durchaus deutfch eingeftellt. Dom Bewußtfein durchdrungen, mit den Deut- 
fhen eine untrennbare £cbens:, Schidfals: und Rulturgemeinfhaft zu bilden, ift 
diefe Gruppe von dem entfchiedenen Willen befeelt, fi die Zugebörigkeit zum 
deutfchen Sprach und Kulturkreis nicht nebmen zu laffen, und ftebt fo im fdhroff- 
ften Begenfage zu den nationalen Slowenen. 


in deutfches Schifal in Pennfylvanien. 
Don Dr. Wilbelm Heidrich, Montclair (Ver. Staaten). 


ieviel deutfches Blut in der Bevölkerung der Dereinigten Staaten fließt 

— wir werden es nie genau erfahren. Aber wir greifen nicht zu hoch, wenn 
wir fagen, daß etwa jeder viertebis fünfte Amerikaner deutfcher Abftammung ift. Auch 
die Stage, wieviel Amerikaner beute noch Deutfch fpredhen, läßt fi nur febr 
oberflählich beantworten. Es wird wahr fein, daß Lliew Pork eine der größten 
deutfchen Städte ift, mit ihren 600 000 Wienfchen deutfcher Zunge. Aber eine 
offene Srage bleibt, wie oft am Tage diefe Menfchen ibre Wiutterfprache fprecdhen 
und was für ein Deutfch über ihre Zunge rollt. Wie oft babe ich von länger an: 
fäffigen Deutfchen, die in Deutfchland aufgewachfen waren, ein elendiges, verderb- 
tes Deutfch zu hören betommen, nicht nur von Deutfchen aus dem Innern des fans 
des, fondern auch von Flew Porlern. Befonders ift mir nody ein etwa 35 jähriger 
Raufmeann in Erinnerung, der bis zu feinem 16. Jahre in Deutfchland gelebt 
hatte, jegt aber ein foldy fchlechtes Deutfch fprach, daß nicht ein Sat mebr febler: 
los war. Dabei kam er gerade von einem mebrwöchentlichen Aufentbalt in Deutfchs 
land zurüd und hatte in Amerika faft immer in der angeblich fehr deutfchen Stadt 
Saint Louis gelebt. Aber felbft folche Leute, die auf ihre deutfche Sprache achten, 
baben einen unaufbörlichen, harten Rampf gegen die Sremdfprache zu befteben. Un: 
merklich fidert fremdes Sprachgefühl in die Wutterfprache ein und beeinflußt Sat: 
bau und Wortwabl — die deutfcben Zeitungen Amerikas find das befte Beifpiel 
dnfür — und ftill, unbeachtet finkt ein deutfches Wort nach dem anderen in das 
Dergeffen. Das ift nicht erftaunlich. Der Wortfchbat einer Spradhe wird nur er: 
balten durch den ftändigen Gebrauch, und er bedarf zu feiner Erhaltung nicht nur 
einzelner Indiwiduen, fondern einer feften Bemeinfchaft. Die Gcmeinfcdaft erft 
gibt der Sprache jenen Rüdbalt, mit dem fie einem Dafeinstampf gegen Sremds 
mächte begegnen kann. Wo diefe Gemeinfchaft feblt, kann unmsglich eine Sprade 
durch einzelne Individuen erbalten bleiben. Dies aber ift das Schidfal aller außer: 
englifeben Sprachen Amerikas. Die Individuen werden über ein Land von nabezu 
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europäifcher Größe zerftreut, und fo bewußt und tapfer fich einzelne Gruppen 
an ihr urfprüngliches Volkstum und ihre Wutterfprache EHammern — die Stunde 
kommt doc, da das Sterben beginnt und die dürre Todeshand Stud um Stüd 
des KJeimaterbes abreißt und in den Staub finten läßt. 

Die Stage ift oft aufgeworfen worden: Warum bat die große Zahl der 
Deutfchen in Amerika nicht etwas bleibendes Deutfches aufbauen können? Denn 
man die Befiedelungsgefchichte Amerikas verfolgt und die gleichzeitigen deutfchs 
europäifchen Derbältniffe in Betracht zieht und vor allem deutfches und angels 
fächfifches Vollstum miteinander vergleicht, wird die Antwort nicht fehwer fein. 
Man kann dann nidht wie fo viele Heimatdeutfche mit Derachtung auf die ab: 
trünnigen, fich fo fehnell verleugnenden Deutfchen drüben berabbliden. Mandy 
fchönes Zeugnis deutfcher Treue und Vaterlandsliebe, deutfcher Art und Befins 
nung ftebht noch bis heute, und manch kühner Derfuch ift gewagt worden, für das 
Banze zu arbeiten und dem vor Augen ftebenden Untergang der deutfchen Einwans 
derer bewußt zu begegnen, die Deutfchen an beftimmten Stellen zu fammeln und 
ein deutfches Staatswefen zu gründen. 

Paul Sollenius und Sriedsrih Münch gründeten die Gießener Auswandes 
rungsgefellfchaft, um die deutfchen Einwanderer am Miffouri zu fammeln und 
dort einen deutfchen Staat zu fchaffen. Sie felber fiedelten fib 1839 mit einer 
großen Schar Deutfcher am Llordufer des Miffouri in der heutigen Graffchaft 
Woerren an. Den Bemühungen diefer GBefellfchaft ift es zu verdanten, daß das 
Miffourigebiet einen folch ftarten deutfchen Bevälkerungseinfchlag erhalten bat. 
Jm Porden, in Wisconfin, war derfelbe Gedanke lebendig, fo viel Deutfche zu 
fammeln, daß fie die anderen LTationalitäten überträfen und ein deutfches Staates 
wefen ermöglicht wäre. 1835 wurde in Amerika die Germania gegründet, eine Bes 
fellfhaft, die fich ausdrudlich für die Erhaltung der deutfchen Sprache, deutfcher 
Bitten und Überlieferungen einfetzte. 1842 ftellte fich der Mainzer Adelsverein, zu 
dern eine Reihe mitteldeutfcher Grafen, Sürften und auch Serzöge gehörte, das Ziel, 
im Süden in Teras einen deutfchen Staat aufzubauen. Scharen deutfcher Bauern 
wanderten ein, fo daß 1910 ein Drittel der Einwohner deutfcher AbEunft war, und 
endlich fchien auch Pennfploanien ein deutfcher Staat werden zu wollen. Hier wur: 
den bereits im 17. Jahrhundert die erften gefcbloffenen deutfchen Siedlungen ges 
gründet. Hier war das erfte große Kinfallstor der Deutfchen und waren die beften 
Vorausfezungen gegeben für ein foldhes Ziel, wenn es mit politifcher Stetigkeit 
verfolgt worden wäre. Aber wenn wir audy bier beute vor den letzten Trümmern 
fteben und nur nody den Abendglanz eines fterbenden deutfchen Dollstums web: 
mütig bewundern fönnen — ift es allein ibre Schuld? Fliemand bat die mebr von 
deutſchem Jdeslismus als von politifchem Wirklichkeitsfinn getragenen und in vers 
f&hiedene geograpbifche Gebiete fich richtenden Kräfte gefammelt. Es war mehr 
Einzelwille, und kein gefchloffener Voltswille, und keine mit bebarrlidhem Inftintt 
verfolgte politifche Bewegung. GBewaltig ift der deutjche Blutsanteil in den 
Staaten Pennfplvania, Wisconfin, im Miffouris®ebiet und in Teras, aber Elein 
find die Refte deutfchen Lebens, die man beute noch findet, fuchen muß. Zum 
Wohle des ameritanifchen Staates und feiner Bevdlkerung; denn die Schaffung 
eines „einbeitlichen‘‘ ameritanifchen !Wienfchentvpus mit einer Sprache und einem 
politifchen Willen bedeutet Rube, die befte Dorausfegung für „Prosperity“, 
wirtſchaftliche Wohlfahrt. 

Noch gibt es in vielen amerikaniſchen Staͤdten Scharen, die man als Deutſche 
anſehen muß, ihrer Sprache und ihrem Weſen nach, und durch die ununterbrochene 
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deutfche Einwanderung wurden ihre Reiben immer wieder aufgefrifcht, traten 
junge neue Rräfte an Stelle der anglifierten. Die deutfchen Siedlungsgebicte auf 
ven Lande aber haben fchon feit Jahrzehnten nicht mebr diefen Zuftrom erfabren, 
da die neueren Einwanderer ganz vorwiegend in die Städte ftrömten. So mußten 
fichy die deutfchen Bauernfiedlungen aus fich felber nähren. Und gerade Bauernfieds 
lungen baben ıbr Deutfdhtum am längften und treueften bewahrt. Man laffe fich 
einmal erzählen, weldye inneren Rämpfe in den deutfchen Siedlungen in Jllinois 
und Teras ausgetragen wurden, als Amerika gegen Deutfchland in den Rrieg trat. 
Zu ftart war noch das Deutfchempfinden in vieler Herz. Die Päter wollten nicht 
ihre Söhne gegen die alte Heimat kämpfen laffen, und nur mit Gewalt wurden fie 
ins yeer gezwungen. Oder der Riß ging mitten durdy die Samilie. Der Sobn 
entzweite fich mit dem Pater, weil er nicht mebr fo deutfch empfand wie diefer. 

Yiocy leben auf dem Lande in Pennfplvania, ©bio, Jllinoie, Teras viele, 
denen Deutfch die tägliche Sprache ift, und gelegentlich no mag man einzelne 
Keute treffen, die überhaupt nicht englifch fprechen können. Als ich im LTovember 
1930 im Autobus durch Pennfylovanien fuhr, ftieg bei Allentown ein Bauer ein. 
Zwei feiner Verwandten gaben dem Sübhrer genaue Anweifung, wohin er den 
Bauern bringen follte. „That fellow is a German; he cannot speak Eng- 
lish“, lachte mein Fladhbar. Es war einer von den wenigen nod einfpradig in 
der deutfchen Welt lebenden Sarmer aus Obio. Soldye noch ganz deutfchen Miens 
fchen werden heute immer feltener, und man trifft fie nur gelegentlich in der Älteren 
Oenerstion. ®anz fich allein überlaffen, eingellemmt von einer englifchen Umwelt, 
brödelt Stüd für Stüd des deutfchen Raumes dahin. Große Siedlungsblods zer= 
fallen in Infeln, und diefe fehrumpfen zu immer Beineren Kilanden zufammen, bis 
in naher Zukunft audy diefe angeglichen find und nur noch die Erinnerung bleibt 
bei einigen abnenftolzen Enteln und man in Büchern die Annalen lieft, was einft 
bier war. Dies ift das unausweidhliche Schidfal der noch vorhandenen deutfchen 
Sprachgebiete, und es ift auch das Schidfal des ftolzeften und dlteften unter ihnen 
in Oftpennfylvanien. 

Am 6. BÖktober 1683 landeten die erften dreizehn deutfchen Samilien aus 
Rrefeld und Rriegsbeim (bei Srankfurt a. M.) in der Quaͤkerkolonie Pennſylvanien. 
Paftorius batte fie gerufen. Sie gründeten Germantown, die Deutfdhe Stadt. 
Seute ift Bermantown von der Millionenftadt Philadelphia eingemeindet. Wil: 
liam Penn jelbft batte 1677 auf einer Reife durch Weſtdeutſchland mit deutſchen 
Qustergemeinden Sublung genommen. Dies gab den Anlaß, daß von 1683 faft 
ununterbrochen fi Scharen deutfcher Einwanderer in Penns Land ergoffen. Bis 
3u 70009 famen in mandyem Jabr, fo daß um 1770 etwa 100000 Deutfche im 
Lande lebten. Die durch Rriegswirren und die Zerftörungen Ludwigs XIV. bes 
drängte Pfalz batte die meiften Einwanderer gefchidt, aber auch Württemberg, 
die Schweiz, das Elfaß und Heffen brachten ihren Anteil.!) 

Pennfplvanien war das Afypl für die Heimatlofen und war ein Afyl für alle 
diejenigen, die um ibres religisfen Glaubens willen fich eine Stätte fuchten, wo fie 
nicht mebr verfolgt und bedrüudt, verachtet und bedrobt wurden von ihren cbrifts 
lichen Kachbarn. So fammelten ficb bier in Pennfyloanien neben den den Quaͤkern 
nabeftebenden pietiftifeben Gemeinden, Wiennoniten, Baptiften, Herrnbuter (Mos> 


1) Im Öttober 1709 lagen na Sauft 13000 Pfälzer in London, auf die Überfabrt 
nach Amerika wartend. Die englifche Regierung konnte fo viele Einwanderer nit bewäls 
tigen. Man fiedelte 3500 in Irland an, Tebidte die Ratbolifcben in die Heimat zurüd und 
bracdte die andern ins Rolonialland bimüber. 
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tapians in Amerika genannt), die Duntarde, Schwentfelder, die AmifhsLeute (nach 
dem Gründer Jatob Amman aus der Schweiz) und viele andere Sondergruppen 
und Abzweigungen. Seltfame aus der Heimat verjagte Apoftel wie der von Jalob 
Böhme infpirierte I. Beißel fanden bier ihr ungeftörtes Arbeitsfeld, gründeten 
tommuniftifche Gemeinden, errichteten ARlöfter, wie das in Epbrata, und fchufen 
bier neben den großen lutberifchen und reformierten Gemeinden ein foldy vielgeftals 
tiges religidfes Leben, wie man es wohl nirgendwo in einem germanifchen Lande 
auf fo engem Raume wiederfinden mag. 

Beißels Rlofter in Epbrate, jetzt ein ländliches Mufeumsftüd, wurde ganz 
aus eigenem Plan, aus eigener Weltanfchauung obne Flagel und Metall gebaut 
und ift, wie das Innere des Bebäudes noch beute lebren kann, eine barte Schule 
und Rulturftätte gewejen. Loch heute fiebt man an einzelnen Orten die Amifbleute 
in ihren feltfamen dunllen Trachten, die nach der ftrengften Vorfchrift keine Anöpfe, 
nur Halen und Ofen baben dürfen. Der ftarke religisfe Hintergrund diefes früb: 
pennfyloanifchen Lebens verrät fih in Ortsnamen wie Betblebem, Bethel, Hazas 
retb, Epbrata, Lebanon, Palmyra, Emaus. Kleben diefen fteben rein deutfche Kias 
men: Hamburg, Berlin, Heidelberg, Mannheim, Weißenburg, Pbilippsburg, 
Hannover, Womelsdorf, oder balbdeutfche wie Wernersville, Schaeffertown. 
Aber auch viele Siedlungen englifchen Klamens batten rein deutfche Bevölkerung. 

Die deutfchen Siedler kamen in ganz überwiegendem Maße aus dem Gebiete 
des Mittele und Öberrheines etwa von Mainz bis Bafel. Die Klachbargebiete 
Württemberg und Heffen, gelegentlich auch der Lliederrhein, und durch die hHerrn⸗ 
buter und Schwentfelder auch Sadhfen und Schlefien haben Menfchen ins Land 
gebracht. Der Rern der deutfchen Bevölkerung ftammte jedoch aus dem Gebiete der 
Pfalz. Pfälzer tamen in foldyen Scharen nach Amerika, daß Pfälzer und Deutfcher 
für manden Angelfachfen gleichbedeutend wurde. In Bermantovon beginnend leg: 
ten die deutfchen Einwanderer weiter landeinwärts in Öftpennfplvanien gefchlofs 
fene Siedlungen an. Der gleichzeitige Zuftrom englifchefchottifcheirifcher Siedler 
bat es jedocdy verhindert, daß das ganze Land deutfch wurde; denn die Deutfchen 
konnten nicht eine lüdenlofe Welle bilden, die fih mit dem ftändig einftrömenden 
Nachſchub und dem Bevoͤlkerungszuwachs wie eine geſchloſſene Linie gleichmäßig 
vorſchob. Andersſprachige Menſchen ſtanden mit ihnen in gleicher Front, nahmen 
an der gleichen Bewegung landeinwaͤrts teil. So kam es, zumal die Siedlungsan⸗ 
lagen ſich oft nach der Eignung des Gebietes richten mußten, daß nicht eine Graf⸗ 
ſchaft reſtlos rein deutſch beſiedelt wurde, daß immer Doͤrfer anderer Gruppen in 
der Nachbarſchaft lagen, daß ſich wohl große deutſche Siedlungsblocks bildeten, 
aber kein rein deutſches Gebiet. Am zahlreichſten wurden die Deutſchen in den 
Grafſchaften Lancaſter, Vork, Adams, Montgomery, Berks, Cumberland, Frank⸗ 
lin, Dauphin, Lebanon, Snyder, Schuylkill, Lehigh. Von dieſem deutſchen Rern⸗ 
gebiet zogen juͤngere Scharen weſtlich und ſuͤdlich in andere Grafſchaften oder in 
die Nachbarſtaaten Maryland, Ohio, Illinois, Rentucky, Tennesſee, Virginia, 
Nordcarolina. Rubns und Sauft febätzen, daß 1775 etwa ein Drittel der Bevoͤlke⸗ 
tung Pennfvlvaniens deutfch war. Diefes Drittel ift aber nie zur HYälfte oder gar 
zu Zweidrittel angewachfen, und fo kam felbft bier im deutfcheften Staat Ameri⸗ 
kas das Deutfchtum nicht zu einer zablenmäßigen Übermadht und damit zur politi= 
ſchen Dormadhtftellung. Löber fcbigt für 18406 unter 2 Millionen Einwohnern 
800 000 Deutjche.?) Sur 1900 werden von 6300 000 Einwohnern Pennfplvaniens 
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etooa I1/ Millionen Deutfche anzufegzen fein.?) Rloß nennt 1929 3,25 Millionen 
Menſchen pennſylvaniſch deutfchen Blutes, davon „Ihwege un verfchtehn noch 
meb as 800 000 die Schproch‘‘.t) Diefe 800 000, eine vielleicht etwas hoch gegrif= 
fene Zahl, find heute der legte Reft des pennfyloanifch-deutfchen Spradftammes. 
In Tennesfee, Rentudy, Welt Virginia, Ranfas und Carolina war die deutfche 
Sprache zu Anfang diefes Jahrhunderts im Ausfterben. Rloß?) nennt als Gebiete, 
in denen beute noch pennfyloanifch Deutfch geiprochen wird, fünf Grafichaften 
in Indiana, 16 Braffchaften in Ohio, Waterloo Townfhip in Ontario (Ranada), 
6 Graffchaften in Maryland und-ıs Graffchaften in Pennfplvoanien. Man darf 
fi) jedoch diefe Brafichaften nicht als rein deutfche Sprachgebiete vorftellen, fons 
dern nur als Landftriche mit zablreichen deutfchen Gemeinden. Saft alle Deutfden 
beberrfchen heute auch die englifche Sprache. Unter fich und im eigenen Kaufe pfles 
gen fie die deutfche Sprache vorzuziehen. 

Eine wechſelvolle Geſchichte bat diefes pennfploanifche Deutfch gebabt. Die 
deutfchen Siedler, die im 17. und 18. Jahrbundert die Wildnis Pennfplvaniens 
in ein deutfches Bauernland umwandelten, batten als Bauern oder Aleinftädter 
die Mundart ihrer Heimat aus Deutfchland mit berübergebradht. So wurde in 
Dennfploanien deutfche Wundart wefentlich pfälzifcher Prägung bewahrt. Als 
Deutfchen in einer fremden Umgebung trat ihnen aber die Srage entgegen: follen 
wir unfer Pfälzerdeutfch erhalten, Englifh als Sprache annehmen oder Hoch⸗ 
deutfch lernen? Das war durchaus keine günftige Lage für die Erhaltung der deuts 
fhen Sprade. Denn für jeden echten deutfchen Bauern bedeutet Schriftdeutfch 
mindeftens foviel wie eine halbe Sremdfpradhe. Wirklicher geiftiger und kultureller 
Rüdbalt konnte den deutfchen Bauern aber nur durch die bochdeutfche Spradhe 
gegeben werden. Schon früb wird diefes Problem in Pennfylvanien fichtbar. Ein 
zelne entfcheiden fich ziemlich fchnell für die englifche Sprache, die Maffe aber bält 
noch lange am Deutfcdhen in beiden Sormen feft. Es wird fowohl in deutjcber 
Mundart wie in bocdhdeutfcher Sprache gepredigt, es erfcheinen mundartliche Zei⸗ 
tungen und Bücher wie fchriftdeutfche. Immerhin wabren und feftigen die Deut= 
fehen ihre Stellung im ganzen 18. Jahrhundert trog häufiger ftarker Angriffe und 
heftiger Anglifierungsverfuche. Damals wurden viele Befetze des Landes au in 
deutfcher Sprache gedrudt. 1787 wurde das deutfche Franklin⸗College in Lancafter 
eröffnet. Es konnte fich aber nicht als deutfches Tollege erhalten, da es wohl zu früb 
in diefem noch bäuerlich jungen Staate gegründet war. 1837 noch gebt ein GBefet 
durch, das die Gründung rein deutfcher Schulen vorfab. Trot allem muß Rloß 
betennen, daß die pennfploanifchen Deutfchen keinen Anteil genommen bötten an 
dem 1901 von Dr. Aeramer gefchaffenen „Deutfchsameritanifchen Flationalbund 
der Vereinigten Staaten“, weil „fie ufgebeert ben f’ fchriftmaeffichi Deitfchb zu 
fhwege un zu fchrewe‘. Kenntnis des Hochdeutfchen ift in Pennfplvanien immer 
nur einer gewiffen gebobenen Schicht eigen gewefen, die Maffe der Bauern bat 
fie nie erworben. Und nachdem die englifche Sprache vollends in die Schulen und 
nabezu reftlos auch in den Bottesdienft eingeführt worden ift, find die Bauern 
ganz auf ihren Dialekt zurüdgeworfen. Die wenigen bochdeutfchen Zeitungen in 
Pennfvlvanien, die meift nicht bis in die Meinen Dörfer dringen, belfen daran nichts. 
„Ich kann net bochdeitfch verftebn“, fagten mir viele Bauern in Berts und Lans 
cafter County. Sie verfteben Hochdeutſch heute ſchlechter als Engliſch, weil ihr 


3) Vgl. Lohmann 3. 143. 
4) Lew. Sct. aus Pennf. 3. 10. 
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©Obr oft Englifch gebört bat, Yochdeutich aber nie. Flur wenn ich langfam und 
Deutlich fprach und die Intonation ihrer Mundart etwas nachabhmte, verftanden 
fie mein Hoddeutfh. Mit der Einführung des Englifcben als Schulfpradde — 
Deutſch wird erft auf der höheren Schule gelehrt und war während und nad) dem 
Rriege audy dort unterfagt — mit dem Derluft jeder wirklichen Derbindung mit 
der bodhdeutfchen Sprache und dem gleichzeitigen Ausbleiben eines bäuerlichen Zu: 
ftroms aus Deutfchland ıft der deutfchen Sprache in Pennfplvanien und in den ans 
deren Staaten der Todesftoß gegeben. Alle Derfuche zur Erhaltung des Hochdeut⸗ 
fhen oder gar zur Entwidlung einer pennfploanifch deutfchen Schriftipradye 
(Rauch 1873) erftarben wieder. Das konfervative deutfche Bauerntum war fchwer 
von feinem Dialekt weg zur englifchen Sprache zu bewegen, nody fehwerer aber zur 
bocdydeutfchen Sprache, denn das bedeutete für fie ein radilales Umlernen, wie es 
mit Bauern nicht möglich ift, zumal der praßtifche Wert des Hochdeutſchen fuͤr 
die bäuerlichen Bedürfniffe in einer englifchen Umwelt Augerft gering fchien. Aller 
gute Wille einzelner deutfch gefinnter Wiänner bat nichts ändern können. Schon 
1900 fagt Rubhns: „it seems hardiy to be doubted thatthe time isnotfar 
distant when the Pennsylvanian German dialect will be a thing of the 
past“. Gebt man beute durch die deutfchen Zerngebiete Oftpennfyloaniens, fo 
wird man immer wieder die Beobachtung machen, daß die älteren Leute und häufig 
auch die etwa 30 Jährigen unter fich faft nur deutfch fprechen, die jüngeren aber 
iprechen durchwegs englifh. Schon gibt es viele Rinder, die Deutfch nur vers 
fteben, es aber nicht mebr fprechen oder nur nach einigem Befinnen Säge in deuts 
fcher Mundart zufammenbringen. Rofenberger fagt von der Jugend: „it is signi- 
ficant that it has been said that a large proportion if not most öf the 
children despise the so-called Pennsylvanian Dutch language or dia- 
lect“. Dies im Jahre 1929. Wenn diefe Verachtung der deutfchen Sprache wirts 
lich in vielen lebt — ich zweifle nicht daran — fo beweift es, daß fich bereits der 
tieffte Riß, die innere Entfremdung, in die Volkßsfeele eingefchlichen bat. Es feblt 
das Deutfchgefübl, das feelifche Band mit der alten Heimat ift durdhfchnitten. Man 
gebt jetzt in Pennfylvanien durch Trümmer eines deutfchen Vollstums — darüber 
kann felbft die noch blühende pennfylvanifche Dichtung nicht täufchen — man fühlt 
den nahen Tod und fiebt das Sterben mit eigenen Augen. Wie eine Sage klingt 
einem dann jenes alte Rirchengebet der Iutherifchen Gemeinden Pennfylvaniene, 
das 1786 in die Liturgie eingeführt wurde: „Und da Dir’s gefallen bat, diefen Staat 
infonderheit durch die Deutfchen zu einem blühenden Garten und die Kinöde zu 
einer luftigen Aue zu machen, fo bilf, daß wir unfere Klation nicht verkennen, ſon⸗ 
dern dabin trachten mögen, daß unfere liebe Jugend fo erzogen werde, daß deutfche 
Rirdhen und Schulen nicht nur erhalten, fondern in einen immer blübenderen Zus 
ftand mögen gefegt werden.“ ®) 

Saft alle, die durch englifhe Schule oder gar englifches Kollege gegangen 
find und fozial auffteigen, ftreben von der Bauernfpracde ihrer Väter weg. Dies 
wirkt zurüd auf die Bauern felbft, da fie zuweilen meinen, fih ihrer Spradye 
fhämen zu müffen. Wiederbolt babe ih Bauern bitten müffen, deutfch zu reden, 
da ich fie wohl verftände. Es ift fchwer, beute noch einen deutfchen Bottesdienft zu 
finden. Man muß danach fragen und fuchen. KAier und dort wird deutfchsenglifch 
gemifchter Bottesdienft gebalten, wie ibn Rofenberger aus Sranconia befchreibt: 
Die Gemeinde fingt eine englifche Hymne. Dana) wird ein deutfches Lied, verss 
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weife vom Pfarrer vorgefprochen, von der Gemeinde gefungen. &s folgt ein zwei= 
tes deutfches Lied. Der Pfarrer lieft ein Rapitel aus der deutfchen Bibel, die Ge: 
meinde niet zu ftillem Gebet. Darauf hält ein Älterer Beiftlicher eine etwoa balb= 
ftündige deutfche Predigt, welcher eine viertelftundige englifche Predigt eines jüun= 
geren Beiftlichen folgt. Ein deutfches Bebet, ein englifches Lied und englifch ges 
fprochener Segen bilden den Abfchluß. Die letzten Belanntmachhungen fagt der 
Dfarrer in deutfcher Sprache. — Reindeutfch ift noch der Bottesdienft bei den DId 
Order Amifb. Sie aber haben keine Rirche wie die Church Amifb, eine etwas mos 
dernere Gruppe derfelben Selte, fondern halten abwechfelnd in ihren Wobnungen 
den Bottesdienft. Sie bleiben darum mit ihrem Deutfchtum ziemlich unfichtbar. 
Diefe Amifb find der Welt und allem modernen Sortfchritt abgewandt, fie dul: 
den noch beute kein Telepbon, keine Elektrizität in ihrem Kyaufe. Sie verachten welt: 
liche Eitelkeit, und wegen ibrer Enopflofen Rleidung haben fie den Spottnamen 
Hooters (Hyäftler) erhalten. Sie bangen noch feft an ihrer deutfchen Mundert. Aber 
in ihrer wunderlichen Tracht und ihren verftaubten und erftarrten Dogmen wir: 
ken fie mehr wie eine Mufeumsreliquie denn wie eine echte deutfche Gemeinde. 

Llifton Thorbahn befchreibt in den Sunday News (fancafter 21. Des. 
1930) eine Hochzeit bei den Amifb. Bei der Einfegnung fragt der Bifhof den 
Bräutigam: „Difcht du fafprecha, bruda, daß du wilft foria fer unſer ſchweſter 
bis das da tot eich feheid?“* Worauf der Bräutigam antwortet, „Pabh“. „Difcht 
du alfo fafpreche, bruda,“ fragt der Bifchof dann weiter, „daß du wilft foria fer 
unfer fchwefter, maut fonmma was will, grantheita, fhwalbeita, wee der ges 
brecha fiel ifcht under uns, bis da tot eich fcbeid ?* Wiederum antwortet der Braͤu⸗ 
tigam fein Ja. Diefelben Sragen werden dann an die Braut gerichtet. Darauf feg- 
net der Bifchof beide. Im Haufe folgen fette Mahlzeiten mit oft HBunderten von 
Bäften. Mit den neuen Ebemann erlauben fich feine Sreunde einen Spaß. Er 
wird viele Male über einen Zaun geworfen. Der jungen Ehefrau wird von ibren 
„Schweftern“ ein Befen in den Weg gelegt, den fie überfpringen muß. Obne 
diefe Zeremonie ift die Bochzeit nicht vollftändig gewefen. — Die Zahl diefer Old 
Order Amifb ift febr gering. In Lancafter County follen nah Tborbabn etwa 
1000 leben. Sauft gibt für 1900 in den Vereinigten Staaten 13400 Amifb, 2400 
Old Amifb an und für Mennoniten einfchließlib Amifb 89 800. Die Zahl der 
Amifb dürfte beute noch die gleiche fein oder fich gar verringert haben. Denn unter 
den Jungen beftebt eine ftarke Lleigung, fichb von den Selten zu Idfen, wie man 
bäufig die Älteren Leute in Pennfvlvanien Magen bört. 

£s ift oft gefagt worden, das pennfploanifche Deutfch fei eine deutfchzeng: 
lifhe Mifchfprache. Wenn wir als Beifpiel einer Mifchfprache etwa das Eng: 
lifche nehmen mit feinem germanifch romanifchen Wortfchat, fo ftebt das penns 
fvlvanifche Deutfch daneben wie eine nabezu reine, nur durch Umwelt und Nach⸗ 
barfchaft etwas beeinflußte Sprache. Diß alle die amtlichen Bezeichnungen wie 
government, townfbip, county, fettler in die Sprade aufgenommen wurden, ift 
ganz natürlich. Mean darf auch nicht jedes englifehbe Wort, das man in deut: 
fber Weife verändert oder abgewandelt birt oder lieft, als felten Beltandteil der 
Spracde anfeben. Selbft der gebildetite und auf feine WMutterfprace forgfam ads 
tende Deutfche wird nach längerem Aufentbalt in Amerika bei fich merlen, wie ge=- 
legentlich ficb das eine oder andere englifchbe Wort einfcbleicht, weil es fich fo leicht 
der deutfchen Sprache anpaffen, dem Sinn einordnen läßt. In welchem Maße die 
englifebe Sprache eindringen kann, bängt von der Stärke des WDiderftandes ab, 
den das deutfcebe Sprachempfinden entgegenfegt. So ift auch in Pennfploanien Ums 
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fang und Gebrauch engliſcher Woͤrter nach der Gegend wie nach den einzelnen 
Menſchen verſchieden. Man kann im gleichen Dorf Menſchen finden, die ſehr reine 
deutſche Mundart ſprechen und ſolche, die verhaͤltnismaͤßig haͤufig gerade in den 
Sinn kommende engliſche Woͤrter gebrauchen. Der Beruf ſpielt dabei eine nicht un⸗ 
bedeutende Rolle. Wer die hHauptſtunden des Tages auf einem oͤffentlichen Amt 
an der Bahn, Poſt oder im Krankenhaus faſt ausſchließlich engliſch ſprechen muß, 
kann natuͤrlich ſein deutſches Sprachdenken nicht ſo rein bewahren wie der, der in 
ſeiner baͤuerlichen Beſchaͤftigung in der uͤberlieferten deutſchen Welt lebt. Einige 
Proben aus der pennſylvaniſchen Literatur zeigen, wie rein die Sprache ſein kann. 
Die erſte iſt aus Mores Erzaͤhlung „Der wieſcht Mann vun der Flett“: 


„Ich weeß noch gut, wie er in die Meind kumma is for Erwet. Er war en 
derrer, langer Mann mit arrig großa AHaend und ferchterlicha Sieg. Sei magerer, 
Inechiger Rop bot am a dinna, langa Hals fehier grad vun da Schultera naus 
gſchtanna, wie en Rnartza am a Fenzarigel. Sei Backaknocha hen ſich rausg'⸗ 
ſchowa wie die hHifta am a derra Gaul, un ſei Backa wara ei'gfalla, wie die 
Ribba an ra Geig. Sei Maul hot ſchier bis an ſei flabbige Ohra gereecht; ſei hHaut 
war ſo brau wie en gſchmokter Schunka, ſo runzlig wie en gederrte Quitt un ſo 
voll Parplamohler as en Sib is mit Lecher. Awer ſei Nas erſcht! Wie die Nadur 
a'gfanga hot, ſei Nas zu macha, hot ſie wul ah net gewißt, wann ufzuheera. War 
des awer'n Rolwa! Und dazu war ſie noch feierrot! Sie hot em grad gemahnt an 
en großer Fingerhut mit Lewer gedeckt!“ 

Die zweite Probe entnehme ich dem Buche „Boonaſtiel“. 

„Es ſin amohl tſwae hoond tzomma cooma im ſhtettle. Der aned hut en 
meſſich hols⸗bond g'wora, hut ſhaena hore g'hot un wore ſo monneerlich os en 
menſch. Are wore en city hoond awver hut ſich net beſſer ga⸗dinket os ſi nuchbera 
hoond woo uff der boweri uff⸗ga⸗tzoga ſin warra. Der onner hoond wore en 
ſhepherd un wore ous em buſh. Are hut en ferſhtennich g'ſicht g'hot, wore goot 
ga⸗bowed un wore en große hilf uff der boweri far hetſa un helfa's fee heeda. We 
ſe tzomma cooma ſin hen ſe wennich on 'nonner room g'ſchmunſeled, on 'nonner 
nuff ga⸗joomped, un endlich ſin ſe mit nonner naiva nows ga⸗drulled un ſich uff 
en wauſem bank g'hucked. Der city hoond hut der country awennich aw⸗ga⸗gooked 
don hut are awfonga ſchwetza.“ 


T. 9. Harter ift wohl einer der unter den Sennfelenniten Deutichben am bes 
fannteften und am meiften gefchägten Schreiber, da er mit feinen bumorvollen 
Briefen aller Herzen zu paden wußte. In diefem Abfchnitte aus feiner HYundege: 
fhichte, in der HJundegemüt über das Leben der Menfchen in Stadt und Land philo: 
fopbiert, werden außer city und country nur zwei englifche Verben gebracht und 
mit deutfchen Porfilben verfeben: g’wora (engl. wear-tragen) und gajoomped 
(engl. jump-springen). XZinige Wörter, obwobl deutfch, find in der Recht: 
fhreibung dem Englifchen angeglichen, fo boweri (Bauerei, Landwirtjchaft), gas 
bowed (gebaut) bufb (Bufch, bier im Sinne von Land gebraudt). Das englifche 
shepherd für Schafbirt (Schäfer[bund]) wird kaum als fremd empfunden. Auf: 
fallend rein ift die Spradhe Mores. Sein 4 ftrophiges Oktobergedicht ‘) 3. B. ıft bis 
ins legte Wort unverfälfcht Deutfch geblieben. 

Jarter und More find Männer diefes Jabrbunderts. KTichbt minder gilt frübes 
ren Dichtern wie etwa dem 1817 geborenen Harbaugh (Harbach) das Lob, in 


7) Lew. Act. S. 131/132. 
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guter deutfcher Wiundart gefchrieben zu haben. Sur manchen erfchien das pennfvl- 
vanifche Deutfch auch dadurch verworrener, weil die einzelnen Autoren, wie die bei 
den Proben audy zeigen, felten die gleiche Rechtfchreibung gebrauchen. Das penns 
fplvanifche Deutfch ift keine Mifchfprache, „is ken Rauderwelfch, fie is Ereftich 
und feftich, un fott gezeblt waerre as en regelmagichi Schprodh“‘.8) Es wird eine 
deutfche Spracde bleiben bis zur Todesftunde. Denn nicht dur langfame Auf: 
mifhung und allmäbliche Auflöfung ins Englifhe wird es untergeben, fondern 
es finkt ins Grab mit den Wlenfchen, die es fprechen. Wäre die Sprade nicht fo 
ganz fich felbft überlaffen, hätte fie an Schule und Rirche einen feften Rüdbalt 
und in der Literatur ein Vorbild und eine geiftige Stütze, fie ftände noch viel reis 
ner da und würde englifchem Einfluß nicht nachgegeben baben.?) 

Die deutfchen Bauern Pennfylvaniens gelten als die beften Sarmer Amerikas. 
Do andere hungerten, da kamen fie dank ihres Sleißes, ihrer Zähigkeit, Sparfams 
keit und Genügfamteit zu Woblftand. Diefes Lob wird den Deutfchen und auch 
ihren Klachlommen in den anderen Staaten ungeteilt zugefprodyen. Schon in den 
frübeften Quellen wird lobend von Reifenden hervorgehoben, wie anders die Deuts 
fchen bei der Rodung des Waldes vorgingen, wie fehnell fie aus der Wildnis ein 
fruchtbares Land gefchaffen batten. In ihrer landwirtfchaftlicben Arbeit liegt uns 
ftreitig das größte Derdienft der Deutfchpennfplvanier. Aber auch auf anderen Bes 
bieten fteben fie nicht hinter den übrigen Kationen zurüd. Manch tüchtiger Belebr: 
ter, manch bedeutender Staatsmann — Praäfident SHooper (Huber) ftammt von 
pennfylvaniasdeutfchen Ahnen — kam aus Deutfdh=Pennfplvanien, und in allen 
Rriegen der Union waren die deutfchen Bauernföhne zu Bräftiger Mitarbeit bes 
reit. Oelegentlich zwar bat der ftarre konfervative Sinn der deutfchen Bauern den 
angelfächfifchen Kladhbarn Anlaß zu Spott und Deradhtung gegeben. Bildungss 
feindlich wurden fie genannt, weil fie folange an ihren eigenen Bemeindefchulen 
fefthielten. Ihre „Bauernfprache“, die feltfamen Sitten einzelner Selten und nicht 
zulegt der im Volke lebende große Aberglaube ftempelten fie oft zu fonderbaren 
altertümlichen Geftalten einer längft überbolten Zeit. LlIody 1928, fo erwähnt Ros 
fenberger, wurde ein Sarmer durch einen Herendoltor getötet, der mit zwei jungen 
Burfchen ihm eine Haarlocke abfchneiden wollte. Diefe follte adht Suß unter der 
Erde begraben werden, um einen angeblich durch den Sarmer verurfachten Zaubers 
bann zu bredhen. Sput und Zaubergefhhichten find noch febr lebendig in Pennfpls 
vanien und verurfacbhen manchen KHumbug. Ein junger Bauernfohn fagte mir: 
ich durfte mir als Junge nur um Vollmond das Haar fehneiden laffen, da meine 
Mutter und Großmutter fo abergläubifcb waren. So find in mandyer Ainficht 
alte ländliche Überlieferungen noch berrfchend. Es ift beute in Deutfchland febr fels 
ten, außer in einigen füdlichen Gebieten, daß man Bauern alte Vollstänze tanzen 
fiebt. In einzelnen Stricdhen Pennfplvaniens aber und auch unter deutfchen Baus: 
ern in Jllinois werden folche noch beute getanzt. Man findet den „KHoe down“, 
den Bauerntanz, nicht in allen deutfehen Siedlungen, dafür aber gebört er in mans 
chen Begenden zum ftändigen bäuerlichen Tanzprogramm. Sreilidh bat der Molodh 
der Großftadtzivilifetion auch bier gewirkt und diefem Tanz beute fopiel von 





8) Lew. Scht. ©. 7. 

9) Viele Pennſylvanier, in Unkenntnis der ſprachlichen und geographiſchen Verbaͤltniſſe 
Deutſchlands und ihrer pfaͤlziſchen Ahnenlinie in der Sprache, halten ihre Sptache für Low 
German und meinen darum, ſie kaͤmen aus Norddeutſchland oder glauben gat, Low 
German als Gegenſatz zu High German bedeute ſoviel wie Sprache der unteren Volles 
ſchicht. 
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feiner Urfprünglichleit genommen, daß man zundäcdhft irgend eine „neuefte‘‘ Lanzs 
mode vor fich zu feben meint, fo fonderbar fcheinen diefe fehnellen Bewegungen, 
diefe baftig gezeichneten Siguren. Aber dann entdedt man plößlich, es ift nichts an: 
deres als ein alter Dolkstanz. Einzelne Bewegungen und Siguren erinnern auf: 
fallend an Tirolertänze, andere kommen immer wieder in deutfchen Vollstänzen 
und Tanzfpielen vor. Könnte man diefe Wienfchen nur aus dem Ballfaal auf eine 
Wiefe oder einen freien Platz verfeggen, ihnen anftatt der ftädtifchen Kleider farbige 
Bauerntracht anlegen und vor allem für die jazzmäßig baftig fpielende Mufit 
Siedel oder Zitber Bingen laffen, man füblte fich unter deutfchen Alpenbauern. Auch 
diefer Tanz wird bald nicht mebr fein. In Stateshill, einem Beinen Dorfe in der 
Nachbarſchaft Readings, mifchte ich mich unter das tanzende Bauernvoll. Am 
erften Drittel des Abends wurde nur „Hoe down‘ getanzt. In fchnellem Tempo 
bewegten fich die Rreife von je vier Paaren. Der „Taller“ rief laut durch den Saal 
jede neue Sigur. Bald gingen Buben und Mädchen im Gegentreis, abwechjelnd 
lints oder rechts aneinander vorbeifchreitend und die Bande wechfelnd, bald tanzten 
die Paare in diefer oder jener Sorm, doch nie nach ftädtifcher Weife. Belegentlich 
auch jchallte ein lautes Treten der Buben durch die Fyalle. Sobald ich genügend 
abgegudt batte, tanzte ich mit und freute mich, unter Deutfchen zu fein, die 
fo Iuftig „pfälzerten“. Als dann aber der citysdance begann, blieben feltfamer 
Weife alle bisher fo Tanzfröblicdhen fien, und ich mußte zu den Jüngften geben. 
Syier fprach man fleißig englifch, und faft jede ıs jährige Dorffchöne vergaß nicht 
3u bemerlten, wenn ich fie um einen Tanz bat: Yes, but only a city-dance. I 
don’t dance Hoe-down. Selten ift mir der Riß zwifchen Deutfch und Eng: 
lich zugleich als Benerationenwechfel fhärfer deutlich geworden. Dort faßen die 
in Sprade und Tanz treu deutfcy gebliebenen der Ariegss und Vorlriegsgene: 
ration, bier tanzte ftädtifch das englifche nach dem Rrieg aufgewachfene Befchledht 
derfelben Gemeinde. 

Wie rein deutfch einzelne Landftriche Penniplvaniens befiedelt worden find, 
lebren die großen Genealogien. Die Einwanderungsliften und Rirchenbücdher bas 
ben es ermöglicht, vollftändige Benealogien einzelner Graffcbaften aufzuftellen, 
die die Samilien bis in ihre deutfche Heimat zurudverfolgen und eine furze Ge: 
febichte der Samilien, ihrer Entwidlung und Ausbreitung in Pennfyloanien geben. 
So werden diefe Bücher für Samilien und Raffenforfchber von böchftem Wert. 
Montgomery’s „Historical and biographical Annals. Berks County“ 3. B. 
enthalten in zwei großen Bänden von mebreren taufend Seiten die Kamen der 
deutfchen Samilien der Graffchaft, geben eine kurze Charalteriftit der bedeutendften 
Samilienbäupter und ibrer Arbeit und liefern in ihren Bildern und den vielen Blci: 
nen Bemerkungen über Samilien und fand ein hervorragendes Material für volks⸗ 
Eundliche Sorfebungen. Man findet diefe Bücher in vielen abnenftolzen Samilien. 
— Und doc find auch diefe reinften deutfchen Gebiete der Anglifierung bereits 
verfallen. Die Zeit ift längft dahin, wo Deutfch die einzige Sprache war, der fich 
jedermann bediente. Bei der jet berrfchenden Zweifprachigkeit ftebt binter dem 
Englifchen die große Autorität der Schule, Rirche und des Staates. Wie follte 
fi eine einfame deutfche Wundart, jeder Stüge beraubt, gegen diefe bebaupten 
können? Einige Jabrzebnte noch, dann ift das deutfcbe Oſtpennſylvanien ein voͤl⸗ 
lig englifches Land. Kyeute aber ift Deutfchb noch die Sprache der meiften feiner Be: 
wobhner, deutfche Befittung gewabrt man im £cben der Bauern, deutfches Gemüt 
fpricht oft aus ibren Gefichtern, offenbart ficb in ftilleer Schönbeit in der fehlichten 
Dichtung diefes bumorvollsfinnigen Volkes, und felbft noch ein dcutfches yerz, in 
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dern Liebe und Sebnfucht zur alten Heimat Elopft — man bört es bier und dort in 
rafchen Schlägen zittern, daß etwas finten will, unwiederbringlidh. 


„Die alta fin fchun lengfcht im grab, 
Sie ruba uffm bivvel dert; 

Un Deitfch gmietb un Deitfcher finn 
Is ab tzu oft mit ibna fert. 

Debl ben die nobma gonz ferdrebt 
Un nebwa bei nochs berg d’tzu; 
„Dans felli alta wißte dert 
S’waern dorn in ibra grabesrub.“ 


„S’is draurich womr drivver dentt, 
Jufcht wer is o8 noch denkta dubt? 

Die alta ben ihr febler g’bot — 
Kerleicht fchtedt beit noch debl im blut, 
Mag fei wies will, fis ebbes let. 

Die welt is arjets gons ferdrebt 

Man uff’m alta grabfchteb mobl 

Ken entel webs was gfehrivven fchtebt.“ 


Aftor Wuchter. 
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Wilhelm Raabe: 


Su feinem 100. Geburtstage am 8. September 1931. 


Don Annelife Daab. 
(Mit 2 Abbildungen.) 


aabe ift in der Reihe der Gottbelf, Drofte, 

Stifter, Reuter, Reller, Sontane, R. $. {iteyer 
der letzte große Erzäbler. Tach ibm gebt die an: 
fchauliche Art, eine beftimmte feelifche Lage mit 
ihren geiftigen und fittlichen Solgerungen zu fchil- 
dern, obne ein beftimmtes Wollen mitzuteilen 
und zu einem beftimmten Tun aufzufordern, auf 
die pbilofopbifche Sorfebung über. Dies beginnt 
in Deutfchland mit Raabes Generationsgenoffen 
Milhelm Diltbey (geb. 1833) und wird in apbo= 
riftifcher Sorm von Fiefche fortgefegt. Es ift 
wobl kein Zufall, daß Fiegfches Sreund Erwin 
Rohde Raabe fehr gerne las. 

Mit diefer neuen Sorfcehung bat Raabe we: 
fentliche geiftige Entdedungen gemeinfam wie 
kein anderer Dichter nach ibm. Daneben teilt er Wilbelm Raabe 
mit ibr die Abfage an das gefchloffene pbilofoe nad einem Gemälde von Hans Schner. 
pbifche Spyftem und die bildnerifche Entfaltung 
auch pfpchologifcher — nicht nur künftlerifcher — Probleme. Raabe abnte nicht, 
daß Rierkegaard den entfcheidenden Schlag gegen das „Spftem“, nämlich das 
Degeliche, fchon geführt batte. 

Studiert man bei Raabe die feelifceben Möglichkeiten, die er geftaltet bat, obne 
Rüdficht auf ihre Aftbetifche Bedeutung, fo gewinnt man für manche geiftige und 
Eünftlerifche Eigenart bei ihm die Erklärung, wieviel von feinem eignen Seelen: 
tum in feine Runft eingegangen ift. Und es ift bezeichnend für feine geiftige Der: 
wandtfchaft mit den Pfiychologen wie Diltbey und Wundt, daß er feine eignen 
feelifhen Züge fo darftellen und fichtbar machen konnte, wie diefe neue Pfychologie 
fremdfeelifches Leben fichtbar machte. Darin unterfcheidet er fich als Rünftler von 
ihnen. Die neue Haltung dem Seclifchen gegenüber ift diefelbe. 

Raabe ift FTiederfachfe, und zwar Öftfale, geboren in Zfchersbaufen im 
Meferland (zwifchen Wefer und Solling). Das Hiederfächfifche bat Teil an zwei 
Sinnesarten (Mentalitäten), einer „megalitbifchen“ und einer beftimmten noch 
näber zu befchreibenden bildnerifch- und metapbyfifchsfchauenden Art. Jene ift 
dichterifch am ftärkften vertreten im altnordifchen Schrifttum, in norddeutfchen 
Märchen, diefe bier und da verftreut, am reinften bei Annette von Drofte (das Bild: 
nerifch-Schauende außer bei Goetbe vor allem bei Lionardo da Pinci). Immer: 
mann!) bat in feinem „Hoffchulzen‘* einen folchen Menfchen von „megalitbifcher‘ 
Art gefcbaffen. 

Das „Megalitbifche‘‘ liegt in der Art eines Menfchen, wie ein Blod dazu: 
fteben, mit äußerft fparfamen Geften zu reden, fich im Wort aufrichtig und zugleich 








1) Raabe las Jmmermann und fchätte ibn bod. 
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„tapidar“ zu Außern, fonft aber viel zu fohweigen. Ein foldyer Menfch erledigt 
feine Sachen gründlich und zuverläffig, denkt langfam, geftaltet künftlerifch „archi: 
tektonifch“ in einfacher und großer Art und ift mebr bandwerklich und bildnerifch 
begabt als gedanklich, wiffenfchaftlich, rednerifch. 

Diefer „megalitbifche‘ Typus kommt bei Raabe felten vor. Aber gerade 
in dem Roman „Stopftuchen“, den Raabe als feinen beften bezeichnet bat, verleibt 
er dem Titelbelden diefe niederfächfifchen Züge feiner Raffe nah. Jedenfalls ift 
Stopftuchen feiner Ronftitution nach ein gemütvoller, redfeliger Pylniler ?) nad 
Art jener freundlich beiteren „Sommerweften‘‘ 3), die Mörike fchildert, aber „der 
größten Energie fähig“. Stopfluchen fagt: „Ihr andern, als wir noch auf Schulen 
gingen, glaubtet vielleicht eure Jdeale zu haben. Jch hatte das meinige feft.“ „Das 
weiß ich zur Benüge, du baft es mir heute fchon öfter gefagt: die rote Schanze.“ 
„riein, durchaus nicht.“ „Yun, dann foll es mich) doch wundern, was denn! ?“ 
„Mich!“ ſprach Stopfluchen mit unerfchütterlicher Belaffenbeit ?). 

Heinrich Schaumann, von der Schule her genannt „Stopfluchen‘‘, bat durd) 
Zufall ein Verbrechen aufgededt. Der Landbriefträger, ein friedfertiger ftiller 
Menfch, bat im Zorn feinen Schulfreund Kienbaum erfchlagen, der ihn ftändig 
gebänfelt und eines Tages maßlos gereizt bat. Der Verdacht fällt aber auf den 
Bauern der „roten Schanze“, Qualag. Der Landbriefträger Störzer fchweigt. 
Es fommt nie heraus, wer Rienbaum „ermordet“ bat. Der Verdacht aber, „Rien: 
baums Mörder‘ zu fein, bleibt für immer an Qualag bangen. Die Dorfgemein: 
fehaft verfemt ibn, er ift fozial tot. Seine einzige Tochter heiratet Stopfluchen, 
und, obwohl diefer inzwifchen herausgebracht bat, wer der „Wiörder“ ift, fchrveigt 
auch er, um Störzer, diefen „halben Jdioten“, zu fhonen. Qualat ift geftorben. 
Jet ftirbt auch Störzer. Tun ftebt Stopfluchen, nunmehr Bauer auf der „roten 
Schanze‘, vor der Pflicht, feiner Srau mitzuteilen, wer „Rienbaums Mörder“ 
gewefen ift. Er bat urfprünglich die Abficht, es auch fernerbin fonft niemand mit: 
zuteilen. Aber er befinnt fich anders, wie es fcheint, auf ein furzes Rlagewort feiner 
Stau über die Leiden, die fie bat tragen müffen, als fie noch mit ihrem Vater 
allein unter dem Verdacht gelebt bat. Stopfluchen fagt ihr, daß er es weiß. Aber 
. er hält fie noch bin und läßt fie zum Weiterfragen nicht kommen. Er gebt ins 
Wirtshaus und erzählt ausführlich feinem Sreund in Anwefenbeit der Kellnerin, 
wie er berausbelommen bat, daß Störzer Rienbaum erfchlagen bat. Das ift am 
Abend vor der Beerdigung. Die Kellnerin erbält von Stopfluchen ausdrüudlich die 
Erlaubnis, alles den Stammgäften zu erzählen. Stopfluchen rechnet richtig, 
daß es die Leute feiner Srau mitteilen, ebe er wieder zu hauſe ift. Am nächften 
Tag bleiben alle der Beerdigung fern. Ylur die arme Samilie Störzers fchleicht 
hinter dem Sarge ber. i 

Stopfluchen bat fich fein Leben lang gewünfcht, Herr auf der „roten Schanze“ 
zu werden, um felber die biffigen HJunde unter das Pad jagen zu können, nämlid 
die Leute, und er würde, wie er fagt, mit Wdonne Theologie ftudieren, um ea ein: 
mal der Yilenfchbeit von der Ranzel berunter zu beforgen! Sein Rampf gilt der 
Ranaille, wie fie ficb in den Dorfbewobhnern zeigt; fein Wille ift der Wille zur 
Macht, d.h. der Wille desjenigen, der die geiftige Jdee mit Hilfe der ibm mög: 


2) Mab Rretihmer in „Rörperbau und ECbaralter“ ein Ronftitutionstppus. 

3) Don Rretichmer als treffendfte literarische Schilderung des pylnifhen Typus und 
des zu ıbm gebörenden Ebaraltera angefübrt. 

+) Wilb. Raubes Samtl. Werte. 38. 5, III. Serie. Berlins®runewald, Verlags: 
anſtalt Hermann Rlemm. 


1931, IV Annelife Daab, Wilbelm Raabe: Zu feinem 100. Geburtstage. 233 
— ——— — ——— ——— 





lichen Machtentfaltung durchſetzt und die ungewollten Folgen, die jedes ethiſch 
noch ſo reine Wollen auch hervorruft, bejaht! Stopfkuchen weiß ploͤtzlich, daß 
fuͤr ihn dieſe Stunde gekommen iſt. Er zwingt die Leute, die ſeine Frau mit dem 
Mordverdacht als „Tochter des Moͤrders“‘ gequaͤlt haben, ihr die Nachricht vom 
wahren Sachverhalt ſelber zu bringen und damit ihre Rehabilitation, er zwingt 
die Leute, ſich auf den wahren Sachverhalt feſtzulegen vor ſeiner Frau und vor 
dem Dorfe. Er zwingt die Leute, ſich auch mit ihrem Fernbleiben von der Be⸗ 
erdigung ſo feſtzulegen, daß ſie es ſpaͤter unmoͤglich zuruͤcknehmen koͤnnen, den 
richtigen „Moͤrder‘ nun auch noch gebrandmarkt zu haben, d. h. ſo kanailloͤs zu 
handeln, wie es ihnen entſpricht, und noch dazu damit ihr fruͤheres Verhalten fuͤr 
falſch zu erklaͤren, ſich ſelber zur Schande und der Vertreterin der „roten Schanze“ 
zur Genugtuung. 

Nirgends hat Raabe eine derart „megalithiſche‘ Figur wie Stopfkuchen in 
den Mittelpunkt einer Geſchichte geſtellt, nirgends hat er, wie er ſelber ſagt, die 
Ranaille ſo gepackt wie hier. Er hat dieſe ſeeliſche Moͤglichkeit offenbar nur ſelten 
entfalten koͤnnen, dann aber nur in ganz konzentrierter Form. Trotzdem darf man 
nicht uͤberſehen, daß Raabes Denkform ſelber etwas „Megalithiſches‘ hat. Wil⸗ 
helm Brandes nennt Raabes Romankompoſitionen geradezu „Architekturen“, „ſie 
gemahnen an etwas, deſſen ... Schoͤnheit wir erſt jetzt wieder entdecken ... an 
das echte deutſche Haus aus der Zeit, ehe Stilloſigkeit und dann die Stiljagd 
begann“ >). 

Raabe bat auf einen forgfältigen Aufbau feiner Erzählungen den aller: 
größten Wert gelegt. aufig find es 36 Kapitel, und der Hoͤhepunkt der Ge: 
fhichte ift in die Mitte gelegt; in „Abu Telfan‘‘ madt Raabe felber darauf auf: 
merktfam. Seine Rapitel, wie einzeln zugebauene Rlöge wirkend, feelifch verwandt 
mit dem Bau der Megalitbgräber Fiiederfachjens, werden gar nicht immer um: 
ftändlich eingeleitet und find durchaus nicht immer die Sortfegung des vorber: 
gebenden. Oft beginnen fie gleichfam mitten im Sat, bäufig mit einem Ausruf, 
in einer Rede oder in einem Geſpraͤche. 

Die metapbyfifchefchauende Sinnesart (einfcbließlich ihrer bildnerifchen Er⸗ 
ganzung), im niederfächfifchen Stummeserbe ftark vertreten und, wie es febeint, mit 
jener „megalitbifchen‘“ eng verbunden, äußert fich dichterifch in Stimmungen, die an 
der Landfchaft und am Leben des Einzelnen baften. Sie iit kaum mit einem Worte 
3u bezeichnen: KSeimatliebe, Heimweh, Naturnaͤhe, Sehnſucht nad) der Jugend, 
Jugenderinnerung find einzelne Inbalte, in denen fie fich zeigt. Sie felber ift um: 
faffender. Sie fcbeint ebenfo von nördlicher wie von füudlichber Herkunft zu fein. Sic 
kann in der Blut des Sommernahbmittage aufleben und unter woltenfchwerem 
FTovemberbimmel. Wenn fie in der YTatur entftebt, zeichnet fie die Dinge Icbarf 
gegeneinander ab und alle gleichgeordnet, nie bebt fie den Wlenfchen beraus. Meift 
find ces Tiere, Blumen, Pflanzen, Selfen und Baume, die fie bedceutungspoll werden 
läßt. Lionardo bat aus diefer feltenen Stimmung fein Blatt mit vielen Tieren 
gezeichnet, feine Landfchaften, von boben Bergen gefeben, Gewitter am Bergbang 
und Wirbelfturm über einer Stadt. Annette von Drofte ıft in Deutfchland darın 
Ruabes nächfte Derwandte. An ibre Stimmungen erinnernd ift bei Raabe einzig: 
ärtig die Schilderung einer Rräbenfchlacht über dem Ddfeld nabe beim Solling 
(wabrfcheinlich nach einer älteren Legende). Raube bat felber gefagt, daß dus Vd: 





s, Wilb. Brandes, Wilb. Raabe. Wolfenbüttel 1901. Leider fagt der Verf. nicht, 
worin die Schönbeit 828 echten deutichen "yuulea beitebt, damit die Verweandtichaft mit 
Raabes Rompoſitionsart anſchaulich wuͤrde. 
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feld der HBauptbeld in der gleichnamigen Erzählung fei. Die Landfchaft, auch die 
kultivierte und induftrialifierte, ift Raabe gegenwärtig und nah mit ihren Sarben 
und Wollen, ihrem Erdgerudh, ihrem Wind und Wetter. Das Merktwürdige 
dabei ift, daß die Landfchaft trotgdem wie bei Lionardo die Sorm einer landfchaft: 
lichen Überfchau betommt, die doch optifch nur aus der Serne möglich ift. 

Diefe ſeeliſch und künftlerifch nicht mebr gegenfätzlich empfundene Polarität 
ift bezeichnend für diefe Sinnesart. Was fich bier räumlich ausdrudt, kann auch 
in der Zeit erlebt werden. Dann ift es die Erinnerung, die Trägerin der zeitlichen 
Überfchau wird. Die Eindringlichkeit und Rlarbeit der Erinnerungsvifion macht 
das ganze Keben zu einem beimatlichen Raum, den ausgefüllt und durchdrungen 
zu baben bei Raabe böchftes Glüd ift. Raabe fehrieb im Jabre 1906 für den 
FaidjerzRalender auf drei Schreibfeiten feinen Lebenslauf und fehlieft ibn mit 
der Seftftellung dreier Dinge, die ihm aus feinem „Aufenthalt auf der Erde, wenn 
audy nicht die bemerkenswerteften, fo doch mertwürdig‘“ find. 


„Ich komme noch aus den Tagen, wo in meines Vaters Haus an der Wefer 
mit Stein, Stahl und dem ‚Plaunenkaften‘ Licht angezündet und Seuer gemacht 
wurde. 

Id babe einen Herrn gekannt, der nody feinen Zopf trug. 

Ih babe noch einen Mann gefeben, der im Siebenjäbrigen Krieg mit dabei 
gewefen war.‘ 6) 

Diefes Begenwärtigbalten von Dergangenem kann fi in feltfamer Der: 
einigung mit der räumlichen Überfebau verbinden. Dies kommt felbft bei Raabe 
in rein bildhafter Sorm nicht bäufig vor, ift aber gerade für ihn befonders bezeich⸗ 
nend. Kin folches Bild ftellt er an den Beginn der gefdhichtlidhen Erzäblung 
„Haftenbed“‘?) und zeigt damit zugleich am treffendften, wie er Befchichte fab. 
„Das Wetter ließ zu wünfchen übrig, und die Sranzofen waren, wie üblich, im 
ande. Dazu wollte es auch wieder einmal Abend werden; fürs erfte aber brauchen 
wir weder Brüde noch Sabre, um deutfche Befchichte zu treiben. An diefem 
jegigen trübfeligen Herbftabend halten wir uns auf dem rechten WWDejferufer und 
geben dem Lichtfchein nad), der aus dem Boffzener Pfarrhaus in die beginnende 
Duntelbeit fällt. Daß die HBörterfche Brüde heuer wunderbarer Weife noch ftebt, 
fann uns angenchm fein. Wieder einmal bat fie den Sommer über oft und arg 
gedröhnt ... unter dem hyeergeräte des Rrieges .... und über ‚Bottes Wunder: 
wagen‘ bören wir ibn diskurrieren, wenn wir eingetreten find in den fLichtkrcis 
diefer Meinen Lampe am rechten Ufer der WDefer.“ 


Diefe Sinnesart, die auf Raabes Rompofitionsweife nicht wenig eingewirtt 
bat, fchildert er felber mit den Worten des Jobannes Wachbolder in der „Ebronil 
der Sperlingsgaffe‘ 3): „Ich weile in der Minute und fpringe über Jabre fort, 
ich male Bilder und bringe keine „yundlung; ich breche ab, obne den alten Ton 
ausklingen zu laffen.. . .* Dder: „Mit dem einen Suß in der Begenwart und Wirt: 
lichkeit, mit dem andern im Traum und in der Dergangenbeit ftebend.“ 


Unter Außerachtlaffen dcs großen Gebietes von Jronie und Jumor und ibrer 
feelifeben Bedingungen bei Raabe foll bier nur die andre Sinnesart der „mega: 
lithiſchen“ und der metapbyfifch-bildnerifch-fchauenden gegenübergeftellt werden, 


*) Sukfimiliert in Wilb. Raaubes Simtl. Werte, Bd. 1, I. Sırie. 
7) Wıilb. Rexbes Sümtl. Werte, 38. 0, III. Strie. 
‘, Wılb. Raxbes Sämtl. Werte, Bd. 1, I. Serie. 
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die zugleich deren ſtaͤrkſten Gegenſatz bildet. Die Stilmittel, die bei Raabe aus 
dieſer Sinnesart erwachſen ſind, ſind das Reden mit dem Leſer und die Ver⸗ 
flechtung von mehreren ihrem Urſprung nach verſchiedenen Handlungen zu einer 
zuſammenhaͤngenden Geſchichte. 

Man hat Raabe vorgeworfen, er rede mehr uͤber ſeine Figuren, als daß er ſie 
einfach hinſtelle und geſtalte. Man hat nicht erkannt, daß dies Reden bei ihm ein 
Stilmittel erſten Ranges iſt und ſeine ganz beſtimmten geiſtigen und ſeeliſchen 
Vorausſetzungen hat. Der Anſchaulichkeit halber muß hier die geiſtige Seite der 
Sache kurz geſtreift werden. Die Idee der Rede, die Raabe anwendet, wenn er mit 
dem Leſer ſpricht, iſt die Diskuſſion, wie ſie von der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
aufgefaßt und gepflegt wird. Dem Sinne nach findet ſie zwiſchen Unterredungs⸗ 
partnern auf gleicher Stufe ftatt, niemand ift für den andern Autorität, niemand 
bat zum Schluß Recht, vielmehr wird die Wabrbeit in dem übergreifenden Sinn 
gefucht, der in der Unterredöung felber liegt, deren Ergebniffe niemals fertig find, 
fondern auf unendliche Weiterforfehung barren. Die Unterredung felber ift ihrem 
Sinn nach unendlich. 

In diefer Weife fucht Raabe fortwährend die Berübrung mit den fefer in 
einem Medium, in dem er die Beiftigkeit und die Charaktere feiner WMenfchen als in 
ihrem eignen Element entfalten kann. Es iſt aufgefallen, daß Raabe, fo fehr er 
für die Derwurzelung unferes Dolkes im Vollstum eingetreten ift, nie einen foldhen 
Stand, der das Voltstum in kennzeichnender WDeife verkörpert, gefchildert bat: 
den Bauer, den Handwerker. Was ihn gebindert bat, den eigentlich gewöhnlichen 
WMenfchen, der immer auch hervorragend ungeiftig ift, darzuftellen, ift dies Medium 
der Diskuffion und Sreiheit, in der fich für ihn, wie es feheint, das deutfche WDefen 
im eigentlichften Sinn offenbart. Im Medium der fortwährenden Auseinanders 
fegung fteben alle feine WMenfchen. WDenn Raabe einen Arzt und einen Jdioten 
fhildert, fo ift ihm die „Distuffion“ zwifchen diefem Arzte und deffen Rindheits⸗ 
freund, dem Jdioten nämlich, d. b. die fortwährende Bemübung um eine perfön: 
liche Verftändigung auf feiten des Arztes und die unaufbörliche innere traum: 
artige Befchäftigung des Jdioten mit den Menfchen und Dingen feiner Rindbeit 
wichtiger als die Befchreibung eines Jdioten fchledhtbin. Merktwürdiger Weife ge: 
lingt diefe fo nebenher auch und zwar fo ausgezeichnet, daß die „Diskuffion‘‘ ges 
trade das Stilmittel ift, den Cbaralter, die foziale Stellung, den Stand eines Men: 
fben „ins rechte Licht zu rüden“. 

Die „unendliche Disktuffion“ fcheint in der Befchichte des Beiftes eine geiftig: 
gefegliche Erfcbeinung zu fein, die da auftritt, wo eine Sphäre fih von einer 
andern löft. Wie anfangs febon erwäbnt, ftebt Raabe an der Wende, wo fich die 
anfcbauliche Darftellung feclifehen Dafeins aus der dichterifchen Gebundenbeit be: 
freit und in der neuen Pfycologie feit Dilthey felbftändig zu werden beginnt. 
Stilgejcbichtlich Findet man die nächfte Derwandtichaft in der Mufik in einer Zeit, 
in der fie fich aus dem Verband ibrer Zwedbeftimmung losmacht und felber eine 
Sphäre für fih wird und zwar in der Mufit J.S. Bachs. Was Albert Schweitzer 
über Phrafierung und Betonung bei Bach fagt, gilt wörtlid von Raabes redender 
Rompofitionsweife: ... „daß ibre Struktur (der Rlavierwerke) durch den natür: 
lichen Taktrhythmus nicht immer Mar wird, fondern daß ibre wabre Geftelt fich 
febr oft erft ın dem gegen den Schluß auftretenden Hauptakzent offenbart. Auf 
den ABauptakzent ftreben alle vorbergebenden YToten bin. Dor feinem Eintreten bat 
man den Eindrud des Ebaotifcben; er bringt die Löfung der Spannung; durch ibn 
wird alles mit einem Schlage Mar und deutlich; an Stelle der Unrube tritt die 

10* 
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Ruhe; das Thema ftebt plaftifch da; in denn Moment, wo der AYauptalzent eintritt, 
erfaßt der KHoörer die Tonperiode als Ganzes.‘ ?) 

In „Abu Telfan‘“ wird die Heimkehr des Leonhard KHyagebucher aus afri: 
Eanifcher Befangenfchaft verflochten mit den Schidfalen des Detters WDaffertreter, 
den die Rarlsbader Befchlüffe „von der Wartburg berunterfchidten‘“ und auf die 
Seftung, mit der unglüdlichen Heirat der fchönen und ftolzen Flitola von Einftein, 
ohne daß man weiß, welches Scidfal weitergeführt wird und weldyes abge: 
fhloffen ift, bis der HBauptalzent eintritt in dem Vortrag £eonbard AHagebuchers 
über feine afritanifchen Erlebniffe. Durch diefen Vortrag wollte er fi bürger: 
libe Anerkennung und Ausficht auf eine bürgerliche Eriftenz fichern. Sein Dor: 
trag ftößt alles um. Und verfetzte die feheinbar beabfichtigte Löfung oder die in 
Stage gezogene Löfung, daß Hagebucher in Vetter Waffertreters Dienften nad 
feinem eignen DVorfcehlag Steinklopfer werden würde, den £efer in eine zwie: 
fpältige und unbefriedigte Stimmung, fo tritt die Rube ein in dem Augenblide, 
wo der Hauptalzent in die AYandlung einbricht: „Wohl dem, weldhem der un- 
gebeure Lobgefang der Schöpfung an keiner Stelle und zu keiner Stunde ein finn= 
lofes oder gar widerlibes Raufcben ift.*10) Das Thema wird Mar, daß dic 
Derflebtung der Schidfale der ekftatifche Ausdrud des Lebens felber ift. 

Raabe verftebt es nun, folde Spannungslinien febeinbar ziellofer Einzel: 
gefcbichten in einer Erzählung mebrmals mit einem SHauptalzent endigen zu laffen. 
Dann läßt er die Gefchichten übereinander greifen und erreicht Abnliches an „Er: 
böbung der Spanntraft“ !!) wie Bad, wenn er „den Aufldfungston altordlich- 
diffonanter Töne verzögert eintreten läßt‘ 11). Die Linien von verfchiedenen Ayand: 
lungen nebmen ibren weiteren Derlauf, unabbängig von der HYauptbandlung, und 
werden erft nach und nad, auch bäufig nach dem Kyöbepuntt der Gefdrichte 
beendigt. Die einzelnen Befchichten innerbalb einer Erzäblung bängen nach, wäb- 
rend die Hauptbandlung fcbon ibrem Ziel zueilt. 

Ja, er erzählt Gefchichten, die erft in einer andern Erzäblung ibren end- 
gültigen Sinn und Abfchluß erbalten. Auch äußerlich, nicht bloß dem Sinne nady, 
f&hreiten viele Erzählungen fo voran, daß der Kortfchritt der Handlung nicht von 
der Rapiteleinteilung bezeichnet ift, fondern oft mitten im ARapitel nad einem 
Gedantenftrib einfegt. KEinzelgefchichten innerbalb der Erzäblung enden bäufig 
im Rapitel, wo auch die neuen beginnen. 

£3 gebt nicht an, Raabes Runft nach dem Wufter einer Baffifcben gerad: 
linigen Erzäblungstechnit zu beurteilen, genau fo wenig wie „Bade Kontra: 
punlt aus der Reihe der von Taltteil zu Taktteil attordlich betrachteten Zufammen: 
Hänge binlänglich erklärt werden kann... Seine £inienpolvpbonie ıft auch gur 
nicht attordlich empfunden und um der altordlichen Wirkungen willen entworfen. 
Man überfiebt gänzlich, daß Zufammentlänge als Ergebniffe fib völlig andere 
durftellen wie Zufammenklänge als Grundlagen‘ 12). Das kann, auf Raabes Rom: 
pofitionsweife übertragen, nicht genug betont werden, daß er im Begenfag zu allen 
andern Erzäblern dcs vollen 19. Jabrbunderts feine Dichtungen als Polypbonie 
von Achuffelslinien geformt bat und „polvpbon“ empfunden bat, nicht „akkord⸗ 
Ib, 8. b. nach Haffifchen pleftifberäumlidsen Prinzip, fondern zeichnerifchemufi: 
Islıfcb, wenn men will, ornamental. 


") Albert Achweiger, Bach: Biograpbie. 

1) Wılb. Rasbes Same. Werte, BB». ı, II. Serie. 

11) Ernſt Rurth, Grundlagen des linearen Rontrapunkts, Berlin 1922. 
12) Ernſt Rurth ebenda. 
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Sucht man zu diefer „polpypbonen“ Arbeitsweife Raabes und der Bachfchen 
£inienpolypbonie Derwandtes in der „bildenden Runft‘‘ 13), muß man bis auf die 
altgermanifche Tierornamentik zurüdgeben. IJnnerbalb diefer ftellt das in der 
2. Stilpbafe (nach Salın) !t) auftretende Schlingband genau das Gegenftüd dar 
zu dem, was fich in der Raabeifchen und Bachfcben Linienpolypbonie zeigt. Wir 
finden bier den Hauptakzent wieder in Geftalt eines Tierkopfes, der in der ununter: 
brochenen Linien: und Bandverfchlingung dem Auge Halt bietet. Es ift bier, als 
ftrebe die Örnamentik in der Zeit vom 6. bis $. Jabrbundert n. Chr. aus der ab: 
ftrakten an den jeweils gegebenen Träger gebundenen Sorm binaus zu einem feeli: 
fchen Ausdrud, dem aber Plaftit und Räumlichkeit verjagt bleiben, worin Seelifcbes 
allein erft feinen gemäßen Ausdrud findet. 

In ähnlicher Lage muß fib Raabe befunden baben. Er will die Spannung 
und Verdichtung des Banzen einer geiftigsfechifchen Außerung und Geftalt fo voll: 
ftändig zur Darftellung bringen, daß ibm die einfache Linienführung — etwa 
Hoetbifcher Erzäblweife — nicht mebr genügt. Der Menfch äußert fich ja tat- 
fachlich viel umfaffender und ift als lebendige Geftalt ein viel beweglicheres fchil- 
lernderes, fortwäbrender denkendes und bandelndes Wefen und feclifch vielgliedri: 
ger und vielfchichtiger, als es die Dichtung — auch die dramatische — bisber dar: 
ftellte. Auf die Weife, weil Raabe an das Dichterifchbe gebunden blieb und noch 
nicht den Schritt fand zu freier pbilofopbifcher Sorfehung oder zu einem „Hefamt: 
Lunftwerk‘‘, nämlich fich perfönlich, dichterifch, etbifcb und pbilofopbifch zu Außern 
wıe Fiegfche, werden feine Dichtungen verfchlungene unendliche Kiniengebilde, 
die das ausdruden follen, was der Wienfcb uns fein Schidfal fei. Er füllt fie bis 
an den Rand, wie die altgermanifcben Rünftler ihre Ornamentflächen, mit Schid: 
falsverflechbtungen und greift mit diefer Ausdrudsform über die „megalitbifche‘‘ 
Dereinzelung in der Geftaltgebung feiner Wenfcben und feiner Rapitel binaus. Die 
metspbyfifch gejcebauten Bilder nimmt er fpielend in den „polypbonen“ Sluß binein, 
indem er das bildbafte KTebeneinander erzäblerifch in ein KTacheinander überfübrt. 

Ob nun die „megalitbifche‘‘ und die metapbyfifch=bildnerifchefchauende Sin 
nesart aus der Kaffe erwuchs, die einen Hauptteil am YTiederfachfentum bat, der 
fogenannten dalifchen oder fälifcben, und ob die Sinnesart der „unendlichen Dis: 
Euffion‘‘ und des unendlichen Schlingbandes zur nordifchen Raffe gebört, muß 
bier dabingeftellt und der künftigen Sorfebung überlaffen bleiben. Daß Raabe 
in diefem Gegenfate, der febon für das altnordifche Wefen bezeichnend ift, ver: 
baftet war, wurde bier zu zeigen verfucht. Daß er diefen Gegenfag künftlerifch 
derart bewältigt bat, offenbart feinen boben Rang. 


13) Inwiefern der Ausdrud „bildende Runft“ bier febr unzutreffend ıft, bat $. Adama 
van Scheltema, Die altnordifhe Kunſt, Berlin 1923, endgültig geklärt. 
14) Bernbard Salin, Die altgermanifche Tierornamentit. Stodbolm 1904. 
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Sigiseliche Plaftit an fchlefifchen Bienenftscen. 
Don M. Hellmich. 
(Mit 4 Abbildungen.) 


De eigenartige geographiſche Lage Schleſiens auf der Grenze zwiſchen dem 
zerriſſenen Weſten und dem geſchloſſenen Oſten unſeres Erdteiles hat das Land 
zum Vermittler nicht nur zwiſchen den natuͤrlichen Gegebenheiten dieſer Gebiete 
gemacht; auch in der Pflanzen⸗ und Tierwelt, namentlich aber bei den Errungen⸗ 
ſchaften ſeiner menſchlichen Bewohner finden wir hier immer wieder Überſchnei⸗ 
dungen oder Nebeneinanderherlaufen der weiter oͤſtlich und weſtlich heimiſchen 
Rulturen. 

Ahnlich, wie bei den menſchlichen Wohnungen, wo hier zu Lande der Fach⸗ 
werks⸗ und der Steinbau aus dem Weſten und Suͤden mit dem aus Oſten und 
Norden gekommenen Holzblodbau zufammentreffen, äbnlich fo ftebt es mit den 
Bienenwohnungen. Es gab eine Zeit, an die fich Altere Leute noch recht gut erin- 
nern können, zu der man auf den Bienenftänden zahlreiche, aus Strobfeilen in fpi: 
ralen Lage aufgebaute Stülptörbe feben konnte, während neben den leichten Schup= 
pen, den „Bienenfchauern“, in denen diefe Strobkörbe oft in mehreren Reiben über: 
einander untergebracht waren, einzelne babe Rlotbeuten mit einem fteinbefchwer: 
ten Brett ale Schußdach in friedlichen FTebeneinander ftanden. 

Profeffor £. Armbrufter bat fichb in feinem Buche „Der Bienenftand als 
völkertundliches Denkmal“ eingebend mit der Verbreitung der verfebiedenen Sormen 
der Bienenwohnungen befchäftigt. Er unterfcheidet foldhe aus anorganifcben und 
aus organifchem Waterial und es ift fehr reizvoll zu beobachten, daß cbenfo wie 
bei den menfdhlichen Wohnungen auch bier die bodenftändigen Bauftoffe die Ent: 
widlung landfchaftsgebundener Bauarten in der Dergangenbeit beeinflußt und ge- 
fördert haben in der Art, daß reichliches Dortommen von Stein und £ebni einer: 
und von Holz und Schilf oder Strob anderfeits von entfcheidender Bedeutung 
gewefen find. Die aus anorganifcben Stoffen beftebenden Röhren und Flifchen in 
Stein: oder Lehmmauern, oder die aus Steinplatten kaftenartig zufammengefegten 
Hoblräume find nah ihm beimifb im Süden und Südoften von Agypten an 
über Syrien und Rleinafien bis zum Raukaſus. Aus organifchen Stoffen gefer: 
tigte, alfo etwa aus Ruten geflochtene liegende oder ftebende Aörbe und aus Brets: 
tern gezimmerte Röhren find nach ibm auf dem Balkan zubaufe, Stroblörbe das 
gegen im Welten und Rlogbeuten im Öften von Europa. In Schlefien trafen 
fidy alfo, wie oben gejagt, die weltliche Sorm des Strobftülpers mit der öftlichen 
der Klogbeute. Heute find folche wabrfceinlich feit Jahrhunderten benutzten Sor: 
men nur noch febr felten zu treffen, da fie durch die neuzeitlichen Käften mit bes 
weglicbem Bau in der Imterei praktifch faft vollftändig verdrängt und wohl nur 
nod) in Wlufeen zu finden find. Kur eine befondere Abart der Rlotgbeute, die man 
in ibrer Urform, einem ausgeböblten, entrindeten Stammftüd noch bäufig in 
Polen und Rußland begegnet, bat ficb dank ibrer Kigenart in Schlefien und, wie 
es nach Armbrufters Mitteilungen fich ergibt, auch noch in Witteldeutfchland bis 
beute erbalten. Das find Bienenftöde in menfchlicher oder Tier-Beftalt. 


Der mebrfach genannte Sorfcber nimmt an, daß der merbwürdige und recht 
abwegig anmutende Gedanke zu diefer Kormgebung in den meiften Sällen einem 
augenblidlichen praktifeben Zinfalle, der Verwertung alter bobler Siguren, feine 
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Entftebung verdankt und nur vereinzelt auf künftlerifchen Betätigungswillen zus 
rüdzufübren ift. 

Gegen die erfte Erklärung fpricht die verbältnismäßig weite Verbreitung 
folcher plaftifchen Darftellungen, die vielmehr auf eine ausgebreitete Vorftellung 
mit längerer Überlieferung fchließen läßt. Jch möchte der zweiten Erklärung mebr 
Gewicht beimeffen. Grade in den Rreifen der Jmier von Schlefien und Mittel: 
deutfchland find die fogenannten „Baftler“, die möglichft viele Gebrauchsgegen= 
ftände des täglichen Lebens aus Holz und anderen, leicht zu bearbeitenden Stoffen 
am liebften felbft anfertigen, fchon deswegen bäufiger vertreten, weil für ibre 
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Abb. 1. Bienenſtoͤcke „Die Apoſtel“, Höfel, Kr. Löwenberg. 


Pfleglinge immer dies oder jenes mit Mleffer und Rafpel, mit Säge und Hobel zu— 
recht zu zimmern ift. Tifchler, Drechsler, Stellmacher und Muͤller, die in ıbren 
Berufen mit Holz als Werkftoff umzugeben wiffen, find noch heute und waren 
auch früber gewiß fcehon eifrige Bienenväter, ebenfo wie die Bauern, die fich ebe: 
mals die Holzarbeiten für ibre Wirtfchaftsbedürfniffe felbft berftellten. Jedoch 
wird auch der andere Gedanke, daß man ausgemufterte HBolzftulpturen in einzel: 
nen Sällen verwandte, nicht ganz von der AYand zu weifen fein, wenn auch bei den 
fchlefifchen zur Zeit ihrer Entftebung bienenwirtfchaftliche Ausftellungen ficher 
nicht den Anftoß gegeben baben. Viel eber mag es der fpielerifche Bafteltrieb 
gewefen fein, der fich an etwas Gegebenem nur in der Art der Derwendung aus: 
leben konnte. ö 

Soldye nachträglich zurechtgemachten Siguren, das liegt in der Natur der 
Sache, werden bei weiten feltener fein, als die bandwertsmäßig oder von Lieb: 
babern neu angefertigten; fie werden aber namentlich auch durch den Gegenftand 
ihrer Darftellung ausreichend deutlich auf die Art ibrer Entftebung binweifen. 
Dagegen wird man die anderen febon an ibrer plumperen Ausführung, die vielfach 
die natürlichen Derbältniffe vermiffen läßt, erkennen können. Saft allen Siguren 
gemenfam ift die Ausftattung mit Sarben, der zweifellos auch die Erbaltung 
einiger febr alter Stüde zu danten ift. 
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Wenn man bedenkt, daß die beutige Zeit infolge der allgemeinen Fotlage 
und der entwidelten Technik der Imkerei der Anfertigung und Weiterbenugung 
folcher Spielereien wenig günftig ift, fo ift die verbältnismäßig große Zabl an 
älteren und neu angefertigten Siguren erftaunlich. Der am reichften ausgeftattete 
Bienenftand ift der von HBöfel bei Löwenberg, auf dem neben einer Rlotbeute 
und einem KRaften nicht weniger als zwanzig menfchliche Siguren fteben. Sie ftel- 
len fünf Perfonen der Bibel, zwei Geiftliche, ferner Wiönch und Fonne neben acht 
bäuerlichen Siguren, den längft verftorbenen ebemaligen Befiger und Bienen= 
vater, fowie zwei Wächter vor. Die älteften find zweifellos der Hobeprieſter, 





Abb. 2. Dienenjtöde „Die Apoftel*, Höfel, Ar. Löwenberg. 


Mofes, Abrabam und zwei Apoftel (Abb. ı), Geftalten von beinabe künftle- 
rifchem Werte, die aber auch wohl kaum jemals Eirchlichen Zweden gedient baben, 
wie oben vermutet wurde; fie reichen gewiß bis in das beginnende 17. Jabrbundert 
zurüd. Zeitlich fteben ibnen wabrfcheinlicb am nächften die Siguren des Bilchofa 
und des anderen boben Geiftlichen, vielleicht eines Rardinals, fowie die von 
Mönch und Tonne, wäbrend die bäuerlichen Siguren nach ibrer Tracht der Mitte 
de8 17. Jahrhunderts angebören. Der Bienenvater Überfchär bat fib am Orte ſei— 
ner Lieblingsbefchäftigung vor etwa 100 Jabren felbft fein Monument gefest, 
indem er fich von einem SHolzfchniger in Löwenberg in ganzer Sigur porträtieren 
ließ. Die beiden Wächter find wobl etwa gleichzeitig. Am ungefchidteften gear: 
beitet find die Siguren der Bauern und Bäuerinnen (Abb. 2) und doch find fie ge: 
rade die wertvolliten des ganzen Bienenftandes, da fie einen der fo febr feltenen 
Belege für ortsgebundene bäuerliche Tracht vor faft dreibundert Jabren bieten. 
Kyier ıft auch die farbige Bermalung von befonderem Werte, da die Karben zwar 
ftark verblichen, aber immer noch zweifelsfrei zu erkennen find und dazu dienen, 
808 plaftifche Trachtenbild in willtommener Weife zu vervollftändigen. 

Bei den aus dem Gedankenkreife der Bibel entnommenen Geftalten feblen 
in <yöfel merfwürdiger Weife die Stammeltern des Wienfchengefchlechtes, Adam 
und Eva, eine fonft anfcheinend beliebte Darftellung, die in Schlefien, joviel mir 
befannt, zweimal vertreten ift, in Zobten und in Rlein Saabor, Kr. Yeumerft. 
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Waͤhrend das erſte Paar, das jetzt in einem Schuppen ein unruͤhmliches und taten— 
loſes Leben als Rurioſitaͤt fuͤhrt, recht hoͤlzern im engſten und im uͤbertragenen 
Sinne des Wortes erſcheint, ift das andere zu einer ziemlich lebensvoll geftalteten 
Darftellung des Sündenfalles verwendet und auch recht annebmbar ausgefübrt. 
Leider bat falfchbe Prüderie — auf dem Lande! — der Eva ein buntgeftreiftes 
„Seibel“ übergezogen. Beide baben mit erfichtlicher Liebe aufgepinfeltes, raben= 
ſchwarzes Haar. 

In denſelben Gedankenkreis gehoͤrt eine Gruppe von drei Rlotzbeuten in 
Altmannsdorf, Kreis Frankenſtein, die nicht vollrund gearbeitet ſind, ſondern nur 





Abb. 3. Bienenſtoͤcke in Loowengeſtalt aus Modelsdorf, Rt. Goldberg⸗Haynau (jetzt Liegnitzer Muſeum). 


in ziemlich bobem Relief aufgelegt je einen der beiligen drei Könige, immer mit 
einem Knaben an der rechten Seite, tragen. Auch bier ift die Ausführung nicht 
febr bedeutend. 

In einer Arbeit von %. Klofe — Abbandlungen der naturw. matbem. Abt. 
der Bayer. Akademie der Wiffenfchaften, Suppl. Bd. 6—9 Abbandl. München 
1925, S. 343—406 — über „Wealdbienenzucht in Litbauen und einigen Flach: 
bargebieten‘‘ werden Rloßbeuten mit aufgenagelten Tongefichtern in FTieder:Bie: 
lau, Rreis Reichenbach, erwäbnt. Ich babe mich bisber vergeblich bemübt, diejes 
Vorkommen feftzuftellen. In einem Ortsteile von Langenbielau, der im Volks— 
munde RleinsBielau beißt, find fie nicht bekannt und damit feheidet der Kreis 
Reichenbach aus, da es dort ein anderes Bielau nicht gibt. Diefe Beuten würden, 
falls nicht eine Derwechfelung mit den „Immenwächter“ genannten Bienenkörben 
der KTienburger Gegend im Gebiete von FTiederfachfen vorliegt, vielleicht einen 
Übergang zu den eben befchriebenen „beiligen drei Rönigen“ bilden. Dieje Im: 
menwächter dienen in ibrem Verbreitungsgebiete zur Abwebr von Dieben und 
Fyeren und find bolzgefcbnigte oder auf Holz gemalte Bilder, die an den ftrob- 
geflochtenen Rörben befeftigt find. Das angeblich fchlefifche Vorkommen Eönnte 
fib allerdings auch als Übertragung durch einen weftfälifchen Imker erklären, 
der vielleicht als Siedler nah Schlefien gelommen ift. 

Zine andere Quelle von Anregungen waren große Ereigniffe der Weltge: 
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fchichte. Anders kann man fich das Dorktommen einer ganzen Anzahl von Türken: 
figuren wobl nicht erklären. Sie ftammen wabrfcheinlich aus einer Zeit, zu der die 
Türkei im Mlittelpuntte der öffentlichen Aufmerkfamteit ftand. Türke und Türtin 
fteben einmal in Hochlirch, Kreis Liegnig, und ein zweites Paar in Börisfeiffen 
bei Löwenberg, zwei Männer aber in Rlein-Reichen, Rreis Lüben. Die Sigur 
einer KTegerin im Seidenlleide mit Sonnenfchirm dürfte wohl auf die Zeit der Er: 
werbung der deutfchen Kolonien in Afrika zurüudzufübren fein, ähnlich, wie die 
beute erfreulicher Weife immer weiter fich verbreitende Heimatſchutz-Bewegung 
eine Beute in —— eines ———— und die ee der Rleinfied: 
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Abb. 4. Dienenftöde in Rebz und Sirfchgeftalt in Bunzlau, Loosmiger Strate, 


lungs:Gefellfchaften ein neuzeitliches Einfamilien-Siedlungsbäuschen als Bienen= 
wobnung fcbaffen balfen. 

Das größte Ereignis der jüngften Zeit, der Weltkrieg, fpiegelt fich Bar in vier 
Siguren aus Tillendorf, Kreis Bunzlau, wieder, die einen KReichswebrfoldsten, 
einen türkifchen General, einen grünen Ayufaren und einen Landfturmmann dar= 
ftellen. Der Verfall des Brauches, nicht zuletzt aber auch die geringe künftlerifche 
Zignung ibres Schöpfers zeigt fich bier in der bilflofen und ungefchidten DBe= 
bandlung. Das Gleiche trifft zu auf die Sigur eines Vorkriegsinfanteriften in 
Merzdorf, Rreis Sagan, die jedenfalls dem eigenen Erleben ibres Befitzers, der 
fie wobl auch felbft gefchnigt bat, ibr Dafein verdankt. In einem Dorfe bei Stein= 
kirche, Kreis Streblen, foll eine weitere Soldatenfigur fteben. 

Zu den durch die Bibel angeregten figuralen Beuten gebören neben den er= 
weäbnten menfchlichen Siguren auch die beiden Löwen, die aus Yodelsdorf, Kreis 
Holdbergshyaynau, vor einigen Jabren in das Liegniger Mufeum getlommen 
find (Abb. 3). yier bat jedenfalls die Bibelftelle, Richter 14,14, Pate geftan= 
den: „Speife ging von dem Sreffer und Süßigkeit von dem Starten“. 

Sie find als Gegenftüde gearbeitet und baben die Arbeitsöffnung an den 
einander zugewendeten Seiten. Auch bier muß der qute Wille des Befchauers die 
Unzulänglichkeiten ibres Schöpfers überfeben. 
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Von Tierdarſtellungen kann ich im Bilde noch zwei andere vorfuͤhren: ein 
Reh und einen roͤhrenden Hirſch, die beide auch einen etwas plumpen Eindruck 
machen, aber inſofern viel handwerksmaͤßige Geſchicklichkeit zeigen, als die ſchon 
an ſich und erſt recht durch ihren Inhalt ziemlich ſchweren Tierkoͤrper ſtehend auf 
gut proportionierten ſchlanken Laͤufen ruhen (Abb. 4). 

Dagegen habe ich bisher den Standort einer Baͤrenfigur in Geſellſchaft eines 
Bauernpaares nicht ermitteln koͤnnen, von dem ich erſt vor Rurzem ein Lichtbild 
zweifellos ſchleſiſchen Urſprunges ſah. Hier iſt der Honigraͤuber ſelbſt zum Träger 
des Bienenſtockes geformt worden. 

Zu den vielen gemeinſamen Weſenszugen des ſchleſiſchen Vorgebirgsvolkes 
mit denen der Bevoͤlkerung von Thuͤringen gehoͤrt nicht zuletzt beider Anlage 
zum Gruͤbler und Baſtler. Es iſt daher wohl kein Zufall, daß Armbruſter grade 
aus dem Bienenzucht⸗Muſeum in Weimar zwei, Liebhaberklotzbeuten“ beibringt, 
uͤber deren Herkunft er leider nur unbeſtimmte oder gar keine Angaben macht. Die 
erſte iſt eine weibliche Figur mit Turban und ſchwarzrotgoldenem Guͤrtel. Des⸗ 
wegen haͤlt er ſie fuͤr boͤhmiſch oder aus der Zeit von 1348. Die Ausſtattung be⸗ 
weiſt nichts und ſie koͤnnte ebenſogut zu den bereits erwaͤhnten Tuͤrken geſtellt wer⸗ 
den, kann alſo deswegen auch aus der Umgebung von Weimar ſtammen. Bei der 
anderen Figur aber, einer Baͤuerin mit Ruͤckentragkorb, glaube ich nach der ganzen 
aͤußeren Erſcheinung ſicher an ſolche Herkunft. Die ſehr ungeſchickt behandelte 
Haube uͤber dem „Dutt“ aus natuͤrlichen Haaren ſcheint mir gleichfalls dafüͤr 
zu zeugen. 

Eine Erhebung uͤber das Vorkommen ſolcher Figuren in ihren verſchiedenen 
Formen im deutſchen Sprachgebiete wuͤrde bei dem Alter der Imkerei und ihrem 
bis vor Rurzem ſo konſervativen Weſen, das ſie erſt in den letzten Jahrzehnten 
abgelegt bat, meines Erachtens unerwartete Aufſchluͤſſe ͤber den Gang der deut⸗ 
ſchen Beſiedelung und voͤlkiſche Zuſammenhaͤnge ergeben. 

Waͤhrend der Drucklegung iſt es mir gelungen, drei Bienenſtoͤcke mit auf⸗ 
gelegten Koͤpfen in flacherhabener Arbeit feſtzuſtellen: an zwei drehrunden Beuten 
in Glockſchuͤtz, Kr. Breslau, die Geſichter von Sultan und Sultanin, und in 
Flachenſeiffen, Rr. Loͤwenberg, an einer Raſtenbeute das Geſicht eines Indianers, 
deſſen vorgeſtreckte Zunge als Anflugbrett dient. 


Miolithiſche voͤlkerwanderung und Urſprung 
des Neolithikums. 


Von Dr. Lothar F. Zotz, Breslau. 
(Mit 4 Abbildungen.) 


5“ der dentwürdigen Tübiger Ronferenz 1) baben die meiften Sorfcher nicht 
mebr an das Befteben des fogen. Hiatus, der fundleeren Zwifchenftufe, zwi: 
fhen Palaͤolithikum (ältere Steinzeit) und Neolithikum (jüngere Steinzeit) ge: 
glaubt. Dennoch waren es erft die umfangreichen Spezielforfibungen der Nach— 
kriegszeit, welche endgültig mit der weit verbreiteten Meinung, die früben nacheia= 


IR.R. Schmidt, Ber. über die paldetbnol. Konferenz in Tübingen ı911. Verbeft 
zum Rorr.⸗“Bl. d. dt. Gef. f. Antbr., Erbn. u. Urgeid. 43, 1912. 
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zeitlichen Perioden feien in Witteleuropa fund= 8. b. alfo fiedlungsleer, aufräum: 
ten. Die „Zwifchenzeit‘‘, das Wiefolithitum, umgreift beute eine foldhe Hlenge 
verfchiedenartiger Sundgruppen, der auf ung gelommene Rulturbefitz ift über weite 
Bebicte fo dicht verftreut, daß niemand mebr von einer „Leere“ fpricht. Dennoch 
aber gab die Erforfcbung des Mefolitbitums der Wiffenfchaft vielleicht mebr und 
fchwerer lösbare Rätfel auf, als die der altbelannten Rulturperioden des Paldo: 
lithitums und Vieolitbitums. Die altfteinzeitlichen Rulturf&ichten liegen in dilu= 
pialen Ablagerungen. Auf Brund geologifcher und paläontologifcher Rriterien ver= 
mochte man ihre Schichten: und Altersfolge feftzulegen ?). Der neolitbifche lenfcb 
bat une in der Sorm feiner künftlich in den Boden eingetieften, deshalb alfo dbnlich 
wie die paläolitbifehen Schichten erbaltenen VWobngruben und Gräber fcbon febr 
verfchiedenartige Altertümer binterlaffen, aus denen wir Renntniffe feiner Rultur 
zu fhöpfen vermögen. Anders ift das im Mefolitbitum. Die Steingeräte der Ailen= 
fben der „Zwifchenzeit‘‘ ?) liegen nur in den feltenften Sällen in nacbeiszeitlichen 
Ablagerungen, wie Mooren und Dünen. Der Mefolitbiter wobnte nicht mebr, wie 
der Paläolithiter in Höblen, die für die Erhaltung der von ibm binterlafjenen 
Rulturfchichten befonders geeignet waren, er tiefte aber auch nicht, wie fein neo= 
lithiſcher Nachfahr, Wohngruben und Gräber in den Boden ein. So kommt cs, 
daß feine Steingeräte gewöhnlich in der Sorm fogen. Silerrafen an der Über: 
fläche verftreut find, was der Grund für die fpäte Erkenntnis vom Vortommen 
und der Art zwifchenzeitlicher Rulturen gewefen ift, und was zugleich die Schwie: 
rigkeit erklärt, LTachrichten über Zeitfolge und wechfelfeitige Beziebungen folcher 
„Oberflächenfteinzeit“ zu erlangen. 

yeutet) kann man fagen, daß auch die Mefolitbforfehung zu einem gewiſſen 
Abfchluffe gelangt ift. Damit ift freilich nicht gefagt, daß die Anfchbauungen über 
die Rulturen der Zwifchenzeit als feftftebend und als fehlechtbin gelöft betrachtet 
werden dürfen. Uber der Vorfprung, den Alt: und Jungfteinzeitforfebung dankt 
der Ayiatustbeorie bis vor kurzem batten, ift eingebolt. Wir vermögen die großen 
Zufammenbänge zu feben und einen allgemeinen Überblid zu geben. 

Mengbin bat die bei den einzelnen Sorfchern recht verfchbiedenartige und Scas 
balb oft verwirrende ronologifehe Spftematit durch eine neue wiffenfchaftliche 
Ausdrudsweife, die den neuen Sorfcebungsergebniffen gerecht wird, zu erfetzen ver: 
fucht. Eine deutliche Trennungslinie beftebt zwifcben Alt: und Jungpaläolitbitum. 
Sie ift, abgefeben von dem felbftverftändlichen Befteben von Übergangstulturen, 
nicht nur antbropologifceh, fondern auch kulturell (Entfaltung der frübeften Runft) 
erfagbar. Demgemäß bebt MWengbin das Altpalaolitbitum mit den noch früberen 
undeutlichen Rulturen zufammen als felbftändige große Aulturperiode, die er die 
frübefte Steinzeit, das Protolitbilum, nennt, vom Jungpaldolitbitum ab. 
Andrerfeits bat fi gezeigt, daß die Mefolitbiler in ihrer materiellen und geiftigen 
Kultur weit eber den Jungpaläolitbikern als den Feolitbilern entfprechen, weebalb 
e8 berechtigt febeint, fie mit diefen zur zweiten großen Rulturperiode, der Mittel: 
fteinzeit oder dem Miolitbitum zufammenzufaffen. Das LTeolitbilum als 
dritte große Steinzeitperiode beginnt mit dern erften Auftreten des Walzenbeils. 

Die Stage, die nach wie vor im Vordergrunde ftebt, ift die, ob fih die neo: 
hitbifeben Rulturen obne Unterbrebung aus den mefolitbifchen, oder, wie wir nun: 

2) FR. Wiegers, Diluviele Vorgefcbichte des Mienfcben I. Stuttgart 1928. 
) FS. BirtnerS.C., Das Mefolitbifum in Barern, Atti della Pontificia Acca- 
demia delle scienze N.L. LXXIX. Kom 1920. 
1) Dal. ©. Menabin, Weltgefchidte der Steinzeit. Wien 1931. 
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mebr jagen, den jungmiolitbifchen berleiten. Es bedeutet m. £. ein Zurüdverfallen 
in einen alten, zur Zeit der Annabme des Hiatus begründeten Sebler, wenn wir 
auch jegt auf orientalifche oder afiatifche Gebiete zurüdgreifen, um durch die An: 
nahme einer Einwanderung neuer Dölker, die archäologifch nicht erfaßbar find, das Er 
wechfen einer neuen Rulturperiode zu erklären. Sreilich erfcheint es andrerfeits wenig 
webrjcheinlich, daß inden malrolitbifchen Rulturen des Campignienkreifes der Anfang 
neuen Sortfchritts läge. Die Entwidlung zum Tampignienfeuerfteinbeil ftellt offen= 
bar eine Sadgaffe in der Entfaltung dar, welche erft vom Selsgeftein-Wealzenbeil, 
808 leichter fchleifbar war, weiter emporgelangen konnte. Koch weniger ftommt für 
das Erwachfen neolitbifcher Kultur der mikrolitbifche Lapfien-Tardenoifienkreis 





Abb. ı. Üben: Beinerner Bären: Abb. 2. DBeinerne Pferdetopfitulprur von Arudy 
topf von Unter⸗Wiſternitz. (Südfrantreid) nad Pictte. (Tat. Gr.) 


Unten: Steinerner Bärentopfvon 
Murig (Südwertfrantreic, 
Baſſes⸗-Pyrénnées) nad Kübn. 
(Etwa !js nat. ®r.) 


in Srage. Zwifchen Endmagdalenien und Tardenoifien liegt in Wlitteleuropa cın 
durch das Verfehwinden der Wiadeleinefteingeräte, der reichen Anocheninduftrie 
und vor allem der Runft deutlich gekennzeichnete kulturelle Kluft. Derartige Ande: 
rungen der Rulturgepflogenbeiten, die fich fo auffallend archäologifch kennzeichnen, 
bat man, fo weit man fie in fpäteren vorgefcbichtlichen Epochen nachweisen Eonnte, 
gewöbnlich mit Völker: oder Stammesverfchiebungen in urfächlichen Zufammens 
bang gebracht. Desbalb wird man die Urfache für die Ausbreitung der Tardenoi: 
fientultur, welche die, übrigens böbere, Madeleinekultur fchnell und völlig unter: 
drücte, nur zum geringeren Teile in einer Anpaffung der alteingefeflenen Windes 
leinevsölker an neu eindringende Kulturen fuchen dürfen. Wlan muß vıelmebr ange: 
fichts von zweierlei Tatfachen in der Tardenoifienkultur im Wesentlichen die Ge: 
febichte ibrer eigentlichen und urfprünglichen Träger feben. Die beiden Tatfachen 
find einmal die gefcbloffene Verbreitung diefer MWiikrolitbenkultur über einen gro- 
fen Teil Eurafiens, zum anderen das Weiters oder Wiederaufleben der Madeleine: 
iultur am Rande des riefigen Tardenoifienkreifes. 

Lapfienvölter überfebwernmen, wie wir nunmebr fchließen dürfen, am Ende 
der Eiszeit Eurafien, trog der febeinbaren kulturellen Rrafttomponente der gewals 
tigen Ausdebnung erweift fichb aber in der überftiegenen Mikrolitbit das Verfinten 
der Lapfien-Tardenoifienkultur. So bemerkenswert und einzigdaftebend die Tat: 
fache ift, daß diefe Rultur ausgebend von mebreren Bildungsberden >), eine ge: 


5) Altfchlejfien 3, 5. 2, 1931. 
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waltige Länderfläche, die von Srantreich bis Indien reicht, überflutet, fo bedenkt: 
lich ift die ebenfo einzigdaftebende Eintönigkeit der Werkzeugberftellung bei diefer 
Rultur. 

In reiner Ausbildung feblen die Tardenoifienkulturen in Sinnland und Stan: 
dinavien. Die befondere Stellung jener Länder um die Öftfee zur miolitbifchen Zeit 
wird durch Kulturen wie die von Maglemofe, von Runda, die arktifchebaltifche und 
andere Rulturen belegt. Wenn fie Mengbin zu feinem weltumfpannenden Rnochen= 
Eulturkreis rechnet, wird ibre Sonderftellung zwar bervorgeboben, ihre Herkunft 





Abb. 3. BärentopfsSteinart von RKavantbolm (Sinnland). 
(YTady einer Madbildung im Breslauer Altertumsmufeum, etwa ?/s nat. Gr.) 


m. £. aber darum nicht eindeutig erklärt. Wird immer und immer wieder, wo die 
Verknüpfung verfchiedenartiger, aufeinanderfolgender Rulturen Schwierigkeiten 
bereitet, das Dogma „ex oriente lux“ zur Erklärung berangezogen, fo ver: 
gift man dabei ftets eine febr bemerkenswerte wefteuropäifche Rulturerfcheinung ©). 
Ich meine die Entwidlung der frübmiolitbifchen Runft der fpanifch-franzöfifchen 
yöblen. Mag der Aurignac-Madeleinemenfcd nun aus Afien oder Afrika nach Europa 
gelommen oder in Europa einbeimifch gewefen fein, das Wefentliche bleibt, daß 
bier in Europa die frübefte böbere Beifteskultur erftanden ift. Eine 
andere Srage, die fich an die eurafiatifche Verbreitung des Tardenoifien Enüupft, ift 
die nach dem Derbleib der bisber in Europa lebenden Magalenienvölter. Dicfe 
Völker, die Träger der frankoskantabrifchen KEiszeitkunft *), mögen 3. T. von den 
eindringenden Tapfienborden, den Trägern von Pfeil und Bogen, abgedrängt und 
vernichtet worden fein, 3. T. fich mit den Eindringlingen vermifcht haben. Die mio: 
litbifche Völkerwanderung dürfte äbnlich wie die biftorifche durch einen merk: 
baren Rlimawechfel ausgelöft worden fein. Das Ausklingen der europäifchen Zis- 
zeit zwang die TJagdtiere des YWMadeleinemenfchen zur Abwanderung oder zum 
Ausfterben; die freien Trodenfteppen verwandelten fib in Wald. In Afrika bin: 
gegen entftanden mit dem Ende der entfprechenden Regenzeit die Wüftengebiete, 
und Mengbin nimmt an, daß desbalb die Jagdgründe für die dortigen Capſienvoͤl⸗ 
ker zu eng wurden, und fie fich darum auf verfchiedenen Wanderwegen nach Eur: 
afien ergoffen. Daß Madelcinevölker teils freiwillig, teils von den Tapfieneinwan= 
derern gedrängt, fozufagen um in dem ibnen gewobnten Lebensraum zu bleiben, 
nach FTorden, 8. b. nach Sinnland und Skandinavien wanderten, wird man kaum 
bezweifeln können. Obwobl ıbr fo oft widerfprochen worden ift, feheint uns in 


6, A. Modi, Prospezione mediterranea di problemi del palaeolitico euro- 
paeo. Boll. associazione internationale degli studi mediterranei. I, Fir. 2, 1930. 

) 5. Rübn, Kunft und Kultur der Vorzeit Europas. Das Paläolitbitum, Berlin 
1929. 
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der alten Annahme vom Flordwandern des Kiszeitmenfchen mit den Renntierberden, 
von denen er lebte, viel Wabres zu fteden. 

Wir baben bisher von zwei fpatmiolitbifchen Aulturgruppen gefprochen, den 
matrolitbifchen TCampigien- und dem milrolitbifchen Tardenoifienkreis. Hiengbin 
zählt diefe zwei Gruppen zu feinen „Sauftkeil=‘“ oder „Alingenkulturen“. £s bliebe 
die dritte, die Anochenkulturgruppe Menghins. Stellt man die Maglemofekultur 
zu diefer Gruppe, fo follte man logifcherweife auch die Madeleinekultur dabin 
weifen, in der Rnochen als Robmaterial eine mindeftens ebenfo große Rolle fpielt, 
und in Horn= und Rnochenſkulp⸗ 
turen plaftifches Runftwollen vor 
allem fichb auszudrüden vermochte. 
Das fchbeinbar auffallend reich- 
liche, aber Eeineswegs ausfchließ- 
liche Dortommen von Knochen: 
geräten in einigen jungmiolitbis 
fchen Oftjeefulturen gegenüber 
anderen Rulturen derfelben Zeit, 
muß auch unter dem Gefichts- 
punfte betrachtet werden, daß die 
Lagerung der fennofktandifchen 
Rulturen in Mooren und anderen 
alluvialen Bebilden der Ronfer: 
vierung von Bein recht günftig 
ift. Wir fprechen deshalb, außer 
von der erwähnten malrolitbi- 
feben Tampigniens und der mis 
Erolitbifchen Tardenoifiengruppe, 
von einer dritten, einer malro- 
mifrolitbifchen Mifchgruppe. Die 
Steine und Beininduftrie Siefer 
dritten jungmiolitbifchen Haupt⸗ 
gruppe läßt ein ftarkes Anklingen 
an Wiadeleineformen nicht ver: 
kennen, und obwobl diefe bejon: Abb. 4. Durdlodhte Eldhtopfftulptur aus Stein von Suittinen 
ders um die Üftfee verbreiteten N een — an 
Rulturen mebr oder weniger 
ftarken Tardenoifieneinfchlag aufweifen, konnte ibnen die geometrifchsmilrolitbifche 
IJnduftrie wirklich neue Errungenfchaften nicht zubringen. Die querfchneidige Pfeil: 
fpitge beifpielsweife wurde im FTorden felbftändig erfunden ®), und auch das Keuer: 
fteinbeil ift, wie Schwantes gezeigt bat”), nicht vom malrolitbifceben Tampig: 
nientreis übernommen. Das batte febon Rupka geabnt, als er in Mitteldeutfchland 
deutlich zwei Gruppen von mefolitbifchen Steinbeilen unterfchied 19). 

Don jeber und immer wieder bat man geglaubt, daß die KTachfabren jener 
ciszeitlichen Rünftler SrankosRantabriens die Entwidlung des YTeolitbitums we: 








8) Altfeblefien 3, 9. 2, 1931. 
»,G. Schwantes, Mordifbes Peläolitbitum und Miefolitbitum. Feſtſchrift 3. 
50. Befteben des Hamburger Mufeums f. Völkerkunde, Hamburg 1928. 
i 2 P. Rupta, Zur Gliederung des beimifchen Mefolitbitums, Stendaler Bei: 
träge IV. 
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fentlich beeinflußt hätten. In einer Bürzlich erfchienenen Arbeit, die freilich den ur= 
gefcbichtlichen Sorfehungen nicht genügend Redhnung trägt, meint der Verfaifer 
fogar, die neolithifche Vafenmalerei Agyptens fei die einzige Mare Sortfegung 
der ciszeitlichen KHBöblenmalerei 11). Diefe Auffaffung widerfpricht dem Sinn und 
Zwed der von der Wentalität eines Jägervoltes getragenen eiszeitlichen Runft 
des frankosktantabrifchen Areifes, um den allein es fi handeln Tann. 

Als einen gewiffen Abfchluß der in den legten Jahren fo eifrig betriebenen 
Mittelfteinzeitforfehung können wir die Erkenntnis buchen, daß erftens ein „Sia= 
tus‘, eine fundleere Zwifchenzeit, zwifchen den eiszeitlihen und jungfteinzeit- 
liben Rulturen nirgends beftebt, zweitens, daß wir in den neuentdedten Rulturen 
nirgends ein unmittelbares Weiterleben der letzteiszeitlichen Aultur des Magda= 
lenien feben dürfen. Iſt alfo die Madeleinetultur und mit ihr der naturaliftijche 
Runftftil fowie deren Träger, der Cromagnon= und Ehancelademenfchentypus, völ: 
lig durch andere Rulturen und Völker binweggefegt worden, oder vermochte diefer 
Menfcb ficb und feine Rultur in einem europäifchen Randgebiete zu erbalten, um 
von dort aus fpäterhin tatfächlich wefentlichen Anteil am Auffchbwung der neuen 
großen Rulturperiode des Fleolithilums zu nehmen? 

Beftebt, wie wir fagten, bei keiner der bis jetzt bekannten nacheiszeitlichen 
jungmiolitbifchen Aulturen ein Entwidlungszufammenbang feit der Madeleine 
ftufe, fo ıft das anders mit dem Aunjtftil, foweit wir ıbn aus Selszeihnungen 
kennen. KTaturaliftifche KHoöblenbilder, die mit dem Eindringen der Tardenoifien= 
kultur in Spanien und Srankreich verfehwinden, finden wir plöglid wicder in 
Stundinavien. Aber es erbellt ohne weiteres, daß fie dort nicht aus der Eiszeit 
ftammen können, fondern nacheiszeitlih find. Hervorragende nordifche Sorfcher 
glauben, daß jene Selsbilder direkt von den eiszeitlichen, frantostantabrifcben ber= 
zuleiten find. Das Rlima Florwegens und Schwedens ift freilich der Erbaltung 
folcher Tierdarftellungen und Malereien auf Selswänden viel weniger günftig als 
da8 mediterrane. So muß man annehmen, daß die wenigen erbaltenen Selsbilder 
Standinaviens nur kümmerliche Refte einft vorbandener Galerien find !”), die, 
wären fie auf uns gelommen, uns vermutlich ein größeres Beweismaterial für ibre 
Derwandtfchaft mit der Eiszeitlunft des Magdalenien geliefert haben würden. Das 
Alter der flandinavifchen Tierfelsbilder konnte archäologifeb noch nicht erwieſen 
werden, und nur ftilkritifche und kunftpfycbologifche Vergleiche fprechen allenfalls 
für jungmiolitbifches Alter. Dermutlich fand der Madeleinemenfch bei feinem Aus: 
weichen nach FTorden erft in den Ufergebieten der Öftfee wieder Jagd: und Sifche- 
reigrüunde, die er zu den feinigen machen konnte, wo er alfo, fo weit man bei 
Jagervölkern davon überbaupt fprecben kann, in befchränttem Umfange ſeßhaft 
werden konnte. Dort alfo wird der Magdaleniennachltomme wieder auf die vor 
Iabrbunderten geübte, in den Wirren der Völkerverfcbiebungen praltifch verloren= 
gegungene Jagdmagie zurüdgegriffen und aufs neue Tierbilder bergeftellt baben. 
Der Suden, der zurüdfübrt, würde alfo nur dus nicht mebr erfaßlicbe, religiss: 
magische Bewußtfein jener Völker fein, welches gewöbnlich in Vorftellungen und 
Sugen dur IJebrbunserte weiterlebt. Die älteften nacheiszeitlicben Kulturen, wie 
Duvenfee oder Maglemofe, zeigen febon deutlich Tardensifieneinfluß. Reine 
nacheiszeitliche Madeleinekulturen zu finden, werden wir daber Baum boffen dürs 








7) 6 uviring, Die zeitlichen Beziebungen der Slußterrafjen Europas und YTord: 
afrikas zu den Menſchheitskulturen. Stuttgart 1930. 


12) ©. Almgren, Selfenzeihnung. Ebert, Reelleriton 3, S. 207 ff. 
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fen, müjffen uns alfo bemühen, die Madeleineüberlieferung und mit ihr die Made⸗ 
leinevdlker in den Mifchkulturen wieder zu erkennen. 

Diefelbe Beziehung, welche die ftandinavifche Selsbildertunft zu der frans 
3öfifchen aufweift, verbindet die neolitbifchen Tierlopfärte Sinnlands mit den flans 
dinapifchen Selsbildern. Ein Wiederaufleben, eine Madeleinereminifzenz wird man 
vom kunftfpychologifchen Standpuntt aus auch in diefen Tierplaftiten feben müfs 
fen, obne daß bis heute greifbare ardhäologifche Säden rüdwärts führten. Es ift 
das gleiche Afthetifche Gefühl für plaftifche Wirkung, es ift diefelbe Geftaltunges 
luft, weldye den Kiszeitjäger Böhmens und Sranlreiche einen Bärens oder Pferdes 
kopf (Abb. ı, 2), den jungfteinzeitlichen Jäger Sinnlands einen Bärens oder Zlchs 
kopf fhaffen ließ (Abb. 3, 4). Wenn man aus diefem unverkennbar einheitlichen 
Runftwollen aud nicht ohne Weiteres auf innere, genetifche Zufammenbänge 
fließen darf, fo glauben wir zum mindeften nicht febl zu geben, wenn wir der 
fpatmiolitbifchen Bevslkerung der Öftfeegebiete einen wefentlichen, vielleicht den 
maßgebenden Einfluß im Werden der letzten fteinzeitlichen, der neolitbifchen Rul⸗ 
turperiode im Bereiche Mitteleuropas zufchreiben. Auch das Walzenbeil fcheint, 
wie die jüngften Sorfchungen Fiillaffons 13) ergeben, im Llorden am woeiteften 
zurüdzugeben, d. b. alfo im Ylorden erfunden worden zu fein. Die Völker aber, 
die jene malrosmilrolithifchen Sennoftandiatulturen entfalteten, waren vermutlich 
in ihrem Orundelement diefelben, denen wir die frantostantabrifche HBöblenktunft 
verdanten 14). 


Mitteilungen. 


Deutfche Gefellfhaft für Raffenbygiene. 


Am 18. September 1933 fand in München die Sauptverfammlung der Deutſchen 
Gefellfhaft für Raffenbygiene flatt. Aus dem Tätigleitsberichte ging bervor, 
dag die raffenbygienifche Bewegung in erfreulihem Sortichritte begriffen ift und in den 
einzelnen Örtsgruppen, vor allem Berlin, Bremen, München und Stuttgart ein reges 
Leben berrfht. GBewilfe Beunrubigung rief ein Antrag der Berliner Gefellihaft auf 
Flamensänderung in „BDeutfche Behzllichaft für Eugenit“ bervor, der damit begründet 
wurde, daß der Deutfhe Bund für Voltsaufartung und Erblunde eine folde Na⸗ 
meneänderung als eine der Bedingungen für ein Aufgeben in der BDeutichen Ges 
fellfhaft für Raffenbygiene ftelle, daß ferner eine Reihe in jüngfter Zeit durch die rege 
PVortragstätigteit Prof. %. Mudermanns entftandene Ortsgruppen, die aber noch nicht 
aufgenommen feien, dies wünfchten und im Verkehr mit amtlichen Stellen die Bezeichs 
nung „Eugenit” ein geneigteres Obr fände. Dagegen wurden vor allem von der Münchner 
Ortsgruppe die gute Allgemeinverftändlichkeit. des Ausdrudes „Raffenbygiene” und des 
Vordringens der Bezeichnung auch in angelfächfifchen Ländern ins Treffen geführt, fowie, 
daß eine Rüdfichtnahme auf gegenwärtig beftebende politifche Derbältniffe auf den FTamen 
einer Gefellfchaft, die fo fehr die Zukunft im Auge babe, keinen Zinfluß haben dürfe. Man 
einigte fich fchließlih auf „Deutiche Gejellfehaft für Raffenbygiene (Kugenit)“. — Außer 
einer Reihe von Satungsänderungen, die vor allem die Selbftändigteit des Vorftandes 
vergrößern, wurde noch eine Eingabe an die gefetsgeberifhen Rörperfchaften des Reiches 
und der Länder in der Srage des Ausgleiches der Samilienlaften befchloffen, wie eine abs 
lebnende Entfchließung in Sragen der temporären Sterilifierung durch Röntgenftrablen 
gefaßt. Die Seftlegung der von Prof. $. £enz neu formulierten Leitfäge wurde einem 


13) Kocy unverdffentlicht, mündliche Mitteilung von Dr. Ernft Peterfen, der 
1930 Skandinavien bereifte. 

14) &. Roffinna (Urfprung und Verbreitung der Germanen in vors und frübs 
aefehichtl. Zeit. Berlin 1926) kommt auf Grund raffentundlicher Erwägungen für die jungs 
fteinzeitlichen Völker Schwedens zu einem dbnlichen Ergebniffe. 
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engeren Ausſchuſſe uͤbertragen. Die Wahl des neuen Vorſtandes ergab folgende Namen: 
Prof. €. Sifcher, Prof. 5. Muckermann, Priv.Doz3. ©. Steib. v. Verſchuer, Minifterialrat 
A. Oftermenn, Srau A. Ronopatb, Stil. A. Bluhm, Sere Rrutine. 





Beſprechungen. 


Fritz Adler: Pommern. Deutſche Volks⸗ 
kunſt, Band 11. Muͤnchen 1930, Delphin⸗ 
VYerlag. 43 S., 214 Bilder. Preis geb. 
ME. 7.60, geb. 9.50. 

Diefer fehr erfreuliche und fchöne Band 
über die deutfche Voltstunft in Pommern 
gie einen Eennzeichnenden Einblid in die 
ulturelle Eigenart der verfchiedenen Teile 
diefes Landes. In glüdlicher Weife wird 
auch bier wie in den anderen Bänden der 
Sammlung „Deutfdye Voltstunft“ die künfts 
lerifche Eigenart eines deutfchen Stammes 
auf den Gebieten der Baukunft, der Innen» 
ausftattung der Wohnräume, der Tracht, 
Weberei, Löpferei, Schniterei, Runftfchmies 
dearbeit ufw. durch vorzügliche bildliche 
Darftellungen, denen ein ertlärender Tert und 
Einführung in Voltstum und Voltstunde 
Pommerns vorausgebt, dem Betrachter 
naͤher gebracht. Auch in der Voltstunft 
zeigt diefes Land, in dem während des 13. 
Ihh. ein freies deutfches Bauerntum feßs 
baft wurde, rein deutfches Wefen, in dem 
die niederfächfifchen Züge vorberrfchen; doch 
macht ſich auch die Nachbarſchaft Skandina⸗ 
viens in einzelnen Sällen bemerkbar. Bes 
fonders bingewiefen fei auf jene Darftelluns 
gen, die mit beftimmtem Brauchtume zufams 
menbängen, fo Wasten von „Schnabbult“ 
und „Schimmelreiter”, das Barbenmännlein 
ufw. Bruno R. Schultz. 


Helmut Anger: Die Deutichen in Sibirien, 
Reife durch die deutihen Dörfer Weftfibis 
riens. Berlin 1930, Öfteuropaverlag. 105 5. 
und 44 Abb. Preis Mt. 4.80. 

Das Deutihtum Sibiriens gehört zu den 
wenigftbelannten, aber auch zu den inters 
effanteften Gebieten des Spradinfeldeutfch- 
tums. s„yiee kann man das Werden eines 
Spradinfelgaues von Anfang an verfolgen, 
dazu die Auseinanderfegung des Deutichtums 
mit ibm ganz fremden Elementen beobadhs 
ten, der Steppe, dem kalten Rlima, der kirs 
gififchen Umwelt ufw. 

Man nimmt daber das Werk Angers mit 
einer gewiffen Spannung zur Sand. Die 
Enttäufhung ift bart. Das Buch ift als 
Reifebericht gehalten. Don den zwölf Abs 
fehnitten betreffen nur fünf die deutfchen 
Spradinfeln, die anderen fieben private Reis 
fen, die in keiner Beziehung zum Deutfchtum 
fteben. Aber von diefen fünf Rapiteln hans 
delt wieder nur ein Teil von den Kolonien 


felbft, das übrige von den höchft perfönlichen 
Scidfalen des Derfaffere, feinen Auseinans 
derfegungen mit Beamten und Rutſchern, 
mit dem Ungeziefer in den Hotelbetten ufw., 
die breit und felbftgefällig vorgetragen wers 
den. So bleiben von den 103 Seiten des 
Budes — fehr reichlich gemeifen — 25 Seis 
ten Schilderung des Deutfchtums, dazu 9 
Seiten Statiftik, die aus dem wolgadeuts 
hen Ralender „Sreie Slur“ 1927 übernoms 
men find. GBeradefo ift es mit den Bildern. 
Die Sorm des Reifeberichtes bindert eine 
fpftematifche Darftellung. Wirtfhaft, Star 
tiftit, religiöfe Derbältniffe, Gefchichte ufw. 
find bunt durcheinander gemifcht, dazu gibt 
es eine Reihe von Wiederholungen, die den 
Inbalt noch weiter fehmälern. 

£s finden fi) weder Belege noch Zah» 
lenunterlagen, faft nichts über die Einwans 
derungsgelchichte, die doch nach der münds 
lihen Tradition leicht zu erfaffen fein müßte, 
kein Wort über die Llot der Anfiedlungss 
zeit, die Auseinanderfegung der Deutf 
mit den übrigen Ylationen, das Verbältnis 
der einzelnen Stämme und Religionen zus 
einander, über das Leben im deutichen Dorfe 
(etwa: die lange erzwungene Rubezeit im 
Minter, die Wettfahrten auf das Seld bei 
der Srübjabrsbeftellung), das Dorfrecht, die 
fozialen VDerbältniffe, Sitte und Brauch, 
Sage ufw. ufw. Don wifjenfchaftlicher Ders 
erbeitung des Tatfachenmaterials, Vergleis 
hen mit den Herkunftsgebieten im Euros 
päifchen Rußland, mit den übrigen Siedlers 
gruppen in Sibirien ufw., faum eine Spur. 

Alles in allem: zu wenig für eine mit fo 
großem Aufwand an Zeit und Koften unters 
nommene Reife und ein Schulbeifpiel für 
eine Art der oberflächlichen Befhäftigung 
mit dem Auslanddeutfchtum, die boffentlich 
recht bald endgültig hinter uns liegen wird. 

Walter Rupn. 


Balfdan Braun: Homo caesius. Det 
Kgl. Norske Widenskabers Selskabs 
Skrifter 1930 Fir. 2. Nidaros, i Kom- 
mission hos F. Bruns Bokhandel, 1930, 


172 ©. — 
Bryn iſt den Leſern dieſer Zeitſchrift kein 
Fremder. (Beſpr. 1930 Heft I, S. 50: Bryn, 
Der nordifche Menidh, Auffag 1929 Heft 3, 
S. 168: Seeliſche Unterſchiede zweier Spiel⸗ 
formen der nordiſchen Raſſe.) 
„Homo caesius“ ſtellt nun den Verſuch 


1931, IV 


Beſprechungen. 


251 





dar, die von ihm an beiden oben genannten 
Stellen erwaͤhnten und behandelten Schlaͤge, 
den Nord⸗ und den Suͤdtyp der norwegi⸗ 
ſchen Bevoͤlkerung Nordiſcher Raſſe klar zu 
umreißen und durch Offenlegung ſeiner Un⸗ 
terlagen zu begruͤnden. Das iſt das Verdienſt 
der Schrift, daß hier zum erſten Male ver⸗ 
ſchiedene Schlaͤge innerhalb der Nordiſchen 
Raſſe wiſſenſchaftlich bearbeitet und beſchrie⸗ 
ben werden. Dabei iſt es beachtenswert, zu 
erfahren, daß Bryn in Suͤdnorwegen noch 
einen dritten Schlag glaubt annehmen zu 
muͤſſen, den er aber infolge zu geringen Ma⸗ 
— vorlaͤufig noch nicht berückſichtigen 
n 


ann. 

Bryns Methode ſammelt Merkmale nach 
einem ſelbſtausgearbeiteten Schema, das nach 
den Erfahrungen langer Jahre an Umfang 
gewechſelt hat, bis zu 267 anſtieg, aber in 
den letzten Jahren auf s0—90 zurüdging. 
Umfaßt die ſomatoſkopiſche Beobachtung 
uͤber z000 Perſonen maͤnnlichen Geſchlechts, 
geſammelt in der Mauptfadhe unter Sols 
daten, ſo werden Meßergebniſſe nur von 
123 Perſonen gegeben. Bryn macht ſelbſt 
darauf — daß die ſubjektive Be⸗ 
urteilung des Unterſuchenden ſich nicht aus⸗ 
ſchalten laſſe, daß daher ſomatoſkopiſchen 
Beobachtungen nicht der Wert zukomme wie 
Meſſungen. Der ſomatoſlopiſche Teil iſt recht 
umfangreich, mit zahlreichen Tabellen und 
genauen Angaben belegt. 

Eigenartig beruͤhrt, daß Bryn ſagt, es 
wuͤrde ihm ganz unmoͤglich ſein, zu ſagen, 
welche Merkmale mit Beſtimmtheit Nordiſch 
ſeien, oder wie ein Menſch ſein muͤſſe, um 
durch und durch Nordiſch zu ſein, auch nicht, 
wie eine Bevoͤlkerung ſein muͤſſe, um als 
rein Flordifch bezeichnet zu werden. „Hier 
wird man Bryn wohl nicht folgen können. 
Der Sclüffel für die Einftellung febeint in 
dem gefperrt gedrudten Sage zu liegen: 
„Das Variationsgebiet fcheint für die meiften 
Merkmale fehbr geräumig zu fein.“ Uns 
fheint es für die praltiiche Arbeit beffer, 
die Dariationsbreite der Merkmale eng ans 
zunehmen, alfo engere Grenzen zu zieben, 
nad wenigeren aber dharalteriftifchen Werks 
malen zu forfchen, und dann als Arbeitss 
bypotbefen daraus Schläge oder Bautppen 
aufzuftellen, um von diefen, gewiffermaßen 
Markſteinen, aus die Brenzformen und Ents 
ftebungsurfadhen zu erforfdpen. Vergleiche 
mit andren Schlägen andrer Gegenden und 
deren Grenzformen werden dann mit forts 
fhreitender Unterfudhung zeigen, ob die Sons 
deraufftellung und Wiertmaleinteilung beredys 
tigt war oder nicht. 


Licht folgen kann man Bryn auch in dem 
Verſuche, die Schlagunterfchiede auf Bogs 
danow und die Tbefe der Entftebung der 


Nordiſchen Raffe zwiichen Ural und Shwars 
zem Üleer und den verfchiedenen Wanders 
wegen nad Skandinavien zurüdzuführen. 
£s würde allein genügen, die Schlagbildung 
mit einer geringen Vermifbhung zwifchen 
Hordifcher und Salifcher Raffe und folgenden 
Auslefevorgängen zu erklären. Bryn nimmt 
ja au felbt an, daß in Llorwegen ein 
„Nrain” der Eromagnons und aud der 
Ehanceladeraffe vorhanden fei. 

beigegebene Bildmaterial ift nicht 
fehr glüdlid, was wohl au auf die zu 
groß angenommene Dariationsbreite und 
vielleiht audy Somatoftopie mit der eben 
unvermeidlihen Subjeltivität des Unter 
fuchenden zurüdsufübren if. Das ift kein 
Vorwurf, fondern nur eine Solge reiner Sos 
matoftopie. Die Verwendung von Stereos 
lichtbildern wuͤrde Nachunterſuchungen durch 
andre Forſcher ermoͤglichen. 

E. Suchsland. 


hermann Diekmann: Steinzeitſiedlungen 
im Teutoburger Walde. Ein Beitrag zur 
Erforſchung des Meſolithikums. Bielefeld 
1931. Wittekind⸗Verlag. 107 Seiten mit 
o00 Tafeln. Preis broſch. Mk. 12.50, geb. 
me. 18.—. 

Der Derfaffer des vorliegenden Buches 
bat das große Verdienft, eine Sülle wichs 
tiger Sundpläge aus einer bisber wenig ers 
forfhten Gegend unterfudht und unter Beis 
fügung zablreidher Abbildungen in überfichts 
liher Sorm veröffentlicht zu baben. Es gebt 
daraus bervor, daß die Gegend um das 
Städtdhyen Orlingsbaufen eine ziemlich dichte 
Befiedlung wäbrend der mittleren Steinzeit 
ge baben dürfte. Die Sunde find zum 

ile aus Slurbegebungen, zum Teile aber 
au aus Brabungen des Derfaflers gewons 
nen und gebören im Wefentlichen in den Sors 
mentreis des Tardenoifien. Bei der Auswahl 
des abgebildeten Materials wäre allerdings 
eine etwas fchärfere Rritit erwünjdht ges 
wefen, denn es finden fich darunter nicht 
nur eine ganze Anzahl jungfteinzeitlicher 
Typen, fondern au Abfallftüde, die fälfchs 
lih als Werkzeuge gedeutet werden. Die 
vom Üblichen bisweilen abweichende Bes 
nennung der einzelnen Geräte wirkt ftörend, 
ift aber dem nicht fahmännifh gefchulten 
Derfaffeer kaum zum VDorwurf zu maden. 
Bei feinen Grabungen, die leider nur zum 
Teile unter fadhmännifdyer Hilfe ausgeführt 
worden find, fcheint der Verfafler Refte Meis 
ner Rundbütten angetroffen zu baben, wie 
fie au anderwärts in der genannten Zeits 
ftufe feftgeftellt wurden. Daß der in einer 
diefer Hutten gefundene Mabiftein, fowie 
vor allem keramifche Refte wirtlih in das 
Mefolithbitum gebören, wird allerdings auf 
größte Zweifel ftoßen, zumal die vorgelegten 
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Grabungspläne nit immer allen Anfprüs 
den genügen. Lampignienformen, die der 
Derfalfer ım nördlichen Teile feines Arbeites 
gebietes nacdhweifen will, vermag man unter 
dem vorgelegten Sundftoff kaum zu entdeden, 
audy erfcheint feine Einteilung in eine „Buls 
tur der Sandbewohner“ und eine foldye der 
„Lößbewohner“ unbegründet. Im übrigen 
balt fiy der Verfaffer bei der und 
des Materials dantenswerter Weife zurüd, 
wodurd die Arbeit zweifellos an Wert ges 
winnt. £. Peterfen, Breslau. 


Bugo Jitis: Dolkstümlihe Raffenkunde. 
Jena 1930. Urania Verlagsgefellichaft. so 
—— 41 Abb. Preis geh. Mk. 1.50, geb. 

2 


Das Buch verfolgt ausgeſprochen die 
Tendenz, entgegen den angeblich nationa⸗ 
liſtiſchen Raſſenlehren eine Behandlung der 
Raſſenfrage im Sinne und vom Stand⸗ 
unkte des Marrismus aus zu geben. Der 
erfaſſer, ein juͤdiſcher Mittelſchullehrer in 
Bruͤnn, der eine Biographie Gregor Men⸗ 
dels verfaßt hat, iſt ausgeſprochener La⸗ 
marckiſt und erklaͤrt als ſolcher alle Raſſen⸗ 
unterſchiede, koͤrperliche und ſeeliſche, als 
hauptſaͤchlich durch das Milieu bedingt. Das 
Buch iſt voll von Verzerrungen und Unklar⸗ 
heiten, ſoweit es ſich nicht an unumſtoͤß⸗ 
liche Ergebniffe ernfter Sorfchung bält, doch 
wird auch diefe im Lichte der Lendenz vers 
färbt. Daß in einer folden Schrift die Pos 
lemit gegen Sorfcher, die die Bedeutung der 
Raffe auf geiftigem und feelifhem Gebiete 
anerkennen und für die Pflege derfelben, vor 
allem der Klordifchen, eintreten (jogenannte 
Raffiften) einen breiten Raum einnimmt, ift 
felbftverftändlich. Sie ift bedauerlicher WDeife 
alles andere als vornehbm. Bei allen Bils 
dern ift die Herkunft angegeben, mit Auss 
nabme von folden aus dem Verlage Lebs 
mann! Bruno R. Schultz. 


Guſtav Kiſch: Siebenbürgen im Lichte der 
Sprache. Ein Beitrag zur Rulturgeſchichte 
der Rarpathenlaͤnder — Palaeſtra 106. Leip⸗ 
zig 1929, Mayer a Muͤller Verlag, 296 Sei⸗ 
ten 30. Preis geh. Mk. 22.—. 

Das Buch ſtellt eine außerordentlich reich⸗ 
haltige Ortsnamenkunde von Siebenbuͤrgen 
dar. Genaue Renntnis ſowohl der Sieben⸗ 
buͤrger deutſchen Mundarten als auch des 
Ungariſchen und Rumaͤniſchen führen den 
Verf. in den meiſten Faͤllen zu richtigen Deu⸗ 
tungen, die ſich vielfach auf urkundliche Be⸗ 
lege ſtuͤtzen. Die Einteilung der Namen nach 
ſachlichen Geſichtspunkten (Gewaͤſſer, Ge⸗ 
laͤnde, Geſtein, Pflanzenwelt, Tierwelt, 
Menſchheit) laͤßt ein umfaſſendes Bild von 
Land und Leuten entfteben. Das außerors 
dentlih bunte Völkergemifh, das einft 


wie beute den Lande feinen Stempel aufs 
drückt, beleuchtet treffend der erfte Abfchnitt 
des letzten Teiles „Der Menſch als Doll“. 
So ift das Bud eine beachtenswerte Fleus 
eriheinung;; Bleine Mängel tun feinem Oderte 
keinen Abbrudy. Zu bedauern bleibt für den 
Koutforfcher, daß auf Subftitutionsgefete bei 
Entlebnungen von einer Sprade in die ans 
dere kein Gewicht gelegt wurde, denn gerade 
in diefer SHinficht find die Ortsnamen Sies 
benbürgens bei dem durdy viele Jahrhunderte 
beftebenden engen Llebeneinanderwohnen vers 
febiedener Dölter eine noch leider wenig auss 
gewertete Sundgrube. 

Eberhard Rranzmayer, Münden-Wien. 


Rudolf Krik: Dolkskundlides aus alt: 
bayriihen Gnadenftätten. Augsburg 1930. 
2. Silfers Derlag. 380 S., 5 Rarten, 112 Abs 
bildungen. 

Ein abfterbendes Brauchtum, in letter 
Stunde aufgezeichnet, wird bier den Lefer 
fo nahe gebradht, daß er die religiöfen Quells 
firöme gewahr wird, aus denen e8 ges 
nährt ift. Die heiligen Orte, die Votive 
(MWeibegaben), Bildtafeln, Wadsopfer und 
anderes treten in bunter Abwedhflung und 
vortrefflidden Bildern hervor, und von vies 
lem gebt eine rührende, von einzelnem eine 
ergreifende Wirkung auf das Gemüt des uns 
poreingenommenen Betrachters aus. Dabin 
rechne ih Annabrunn, wo die Heilige als 
Licdhterfheinung mit dem Rinde auf dem 
Arme an der von GBezweig überfchatteten 
Quelle ftebt, oder die Schöne Kiche bei 
Großaigen, in deren geborftenem Innern der 
Altar mit Opfergaben fidhytbar wird, wäbs 
rend außen Totenbretter den uralten Baum 
umgeben. Ganz unabhängig vom Cbriftens 
tume dußern fi bier überzeitlidhe, ewige 
des altbayerifchen Volkes 
tumes. Und fo gebt es auf Schritt und 
Tritt in diefem Buche, und dem Tieferblits 
kenden felbft dort, wo fich in diefen Denk» 
mölern die Enge des Befichtskreifes, die Vers 
wadfenbeiten der Auffafiung, der Aberglaube 
bedrüdend ausfpredhen. Briß erörtert auch, 
was das Abfterben diefer Glaubenswelt für 
die Zukunft des Landes bedeutet, wie Sd«e 
Gleihförmigteit und zivilifatorifch übertündhs 
ter Mafjengeift an ihre Stelle treten, obne 
daß Schon neue Beftaltungen zu erfpäben find. 
Sein Buch ftellt vor ernfte und innerliche 
Sragen und ift eine fehr danltenswerte, von 

roßem Sorfcherfleiße und eindringlichem 
erfteben zeugende Gabe. 
Wolfgang Shulg, Bsrlig. 


Rudolf Krik: Weihegaben I: Gebär- 
muttervotiv. Ein Beitrag zur Voltstunde 
nebft Einleitung über Arten und Bedeutung 
der deutfchen Opfergebräuche der Gegenwart. 


Blaubenswerte 
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Augeburg 3929. DB. Silfere Verlag. 92 S., 
} Rarte und 33 Abbildungen. 

Der eigentümlihe Brauch, Rröten (au 
Igel) als Abbilder der Gebärmutter bei 
Srauenleiden zu opfern, wird in feiner Ders 
breitung umgrenzt (Rarte), mit reichem 
Stoffe belegt und durch prächtige Bilder 
verdeutlicht. Llur die nordifchen und vpors 
geſchichtlichen ARroötendarftellungen lommen 
Do febr zu kurz, Handelmanns Bericht 
(882!) genügt längft nicht mebr. Auch die 
Rröten und Schlangen am oder im Leibe 
(Rüden und Schamgegend) der Srau Welt 
und verwandter Geftalten bis nah Iran 
binüber wären zu erwägen und vielleicht zur 
QAufllärung des Glaubens an die Krötens 
geftalt der Gebärmutter zu verwerten ges 
wefen. ZRriß’ Auseinanderfegung mit den 
verfehiedenen bisherigen Erklärungen führt 
zu keiner ducchgreifenden eigenen £öfung und 
fein Derfuch, wenigftens eine größere relas 
tive Sicherheit zu gewinnen, befriedigt 
fhließlih doch auch nicht. Beobachtete man, 
daß die Gebärmutter fi bewegt, fo mußte 
man fie desbalb noch nicht gerade für eine 
Rröte balten, entfprechende italifche Opfers 
gaben baben denn auch die richtige Gebärs 
mutterform und nicht die Krötenform. Und 
aus dem mannigfaltigen Arötenabergliauben 
lernen wir zwar die Rröte als dämonifches 
Tier kennen, das unter anderem auch die Ges 
bärmutter bedroben könnte, aber zur Rrötens 
geftalt der Gebärmutter ift von da doch ein 
weiter und kaum vollziebbarer Schritt. In 
der fehwierigen Srage ift, wie Kriß felbft 
bervorbebt, das legte Wort nod nidt ge 
fprocdhen, die vorliegende Unterfuhung aber 
im Stofflihen grundlegend. Durch das zus 
vor angezeigte Werk ift jetzt auch der Rabs 
men umtrifjen, in den fie fi an ihrer Stelle 
einglievertt.. Wolfgang Schulg, Görlit. 


Bene Martel: Deutichlands biutende 
Grenzen. Oldenburg i. ©. 1930. ©. Stals 
lings Derl. 173 Seiten mit 6 Rartenflizzen. 
Dreis £wd. IN. 3.85. 


lady einer Einleitung des Überfegers aus 
dem Stanzöfifchen unterfucht der Verfaffer, 
ein betannter franzsfifcher Profeifor für ſla⸗ 
wifdhe Sprachen und GBejchichte, die deutjchs 
polnifhye Stage, insbefondere das Korridors 
problem, in vier größeren Abfchnitten. 

Der erfte bringt das Ayiftorifche während 
und nad den Derbandlungen von Derfailles 
(1. Danzig, der polnifdhe Rorridor und die 
Weichſelgrenze, 2. ©berjchlefien), der zweite 
den polnifhen und den deutfchen Stands 
punlt, der dritte eine franzöfifche Hieinung, 
nämlich die des Verfaffers, und der vierte 
polnifche und deutfche Löfungsporfchläge. 
Ein kurzes Schlußwort und 5 Seiten einer 
febr reihen Quellenzufammenftellung brins 


en den Abfhluß. — Diele außerordentlich 
lüffig und intereifant geichriebene Darftels 
lung eines Stanzofen beruht auf großer Als 
tens und Landestenntnis. Mandye Dinge 
fiebt der Sranzofe von feinem entfernten 
Standpunlt aus plaftifcher und Blarer als 
der Deutfche. Wir können diefes Buch nur 
dringend empfeblen, es ift eine vorzügliche 
Einführung in die Probleme unferer unbalts 
baren Öftgrenzen. Werner Effen. 


Bertha Higgli-Hürlimann: Anthropologie« 
fe Unterfuhungen in Sürcdher Kindergärten 
mit Berückfichtigung der fozialen Schichtung. 
Diff. Zürich 1930. 

Eine febr gewiffenbafte, gründlide Ars 
beit ftelle diefe Difjertation aus der Schule 
©. Schlaginbaufens dar. Die Verf. bat zum 
Studium der Wahstumserfcdheinungen wäh» 
rend der Jahre 1927 und 3928 in den ftädtis 
fen Zürdyer Rindergärten im ganzen 702 
Rinder fomatometriihd und fomatoftopifch 
unterfucht. Don allen Maßen und Indizes 
wurden Mittelwert, Marimum und Minis 
mum berechnet, teilweife auch e und co. Dabei 
erweift fich die durchfchnittlidhe Abweichung 
e auffchlußreidher als die ftart von den ers 
tremen Winzelwerten abhängige ftetige Abs 
weihung 0; eine Beftätigung der in Deutfchs 
land vor allem von Lenz, Rede und Scheidt 
vertretenen Anficht. 

Das Material ift befonders günftig ges 
wäblt; die Einrichtung ſtaͤdtiſcher Rinder⸗ 

rten gewaͤhrt eine faſt ausleſefreie Erfaſ⸗ 
ung der vorſchulpflichtigen Rinder. Es han⸗ 
delt ſich um Rnaben und Maͤdchen zu an⸗ 
näbernd gleichen Teilen im Alter von 41/3 bis 
3u 61; Jahren, die in 5 Halbjahrsgruppen 
gefondert betrachtet werden. Zur Deurteis 
lung berangezogen werden vor allem Daten 
von Martin (Münden), Reuter (Sinters 
pommern), Schwer; (Scaffbaufen), Fikolas 
jew (Rußland) und Weißenberg (ruffifche 
Juden). Die vergleichende Unterfuchung führt 
3u folgenden Ergebniſſen, die in überfichts 
lichen Tabellen und grapbifchen Barftelluns 
gen veranfchaulicdht werden: 

3 zeigt fich ein deutliches Anfteigen der 
Rörpergröße der mitteleuropäifchen Kinder. 
Der relative Bruftumfang fowie das Rörs 
pergewicht folgen diefem Anftieg aber nicht, 
was auf eine [hwädere Ronftitution der 
beutigen Jugend fchließen läßt. Befonders 
gilt diefe Seftftellung für die Zürcher Rinder, 
die groß find und ein ftartes Längenwadss 
tum zeigen; dementfprecdhend übertreffen fie 
da8 Dergleichsmaterial auch in der Armlänge. 

Seruelle Unterfchiede finden fidh in der 
Kängenzunahme des Rörpers und der Glied» 
maßen (bei RAnaben größer), der Schulter: 
breite (die Mädchen wachen mebr in die 
Breite), der relativen Unterarmlänge (bei den 
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Mädchen deutlich geringer) und der Bröße des 
Sußes (bei den Mädchen Meiner in Länge und 
Breite). Die Ropfmaße unterfcheiden fich in 
arößter Zänge und Umfang, Jocdhbogenbreite, 

nterlieferwintelbreite, KTafenböbe und mors 
pbologifhem Gefichtsinder, die fämtlich bei 
den Rnaben böbere VDerte zeigen. Auffallend 
ift, daß bei den Knaben die dunlleren Sarben 
bei Augen und Ayaar vorberrfchen, die übers 
haupt deutlich korreliert erfcheinen. 

Intereffante Auffchlüffe gibt die Gliedes 
rung nad) fozialen Gefichtspuntten. Es wurs 
den vier Gruppen entfprechend dem Beruf 
der Däter aufgeftellt: 1. Ungelernte Arbeiter, 
2. Arbeiter und niedere Bureauangeftellte, 3. 
Selbftändige Handwerker, höhere Poft» und 
Banlangeftellte, Kaufleute, Lehrer, 4. Indus 
ftrielle, Großlaufleute, Alademiler. Dabei 
ergeben fich beträchtliche Größenunterfchiede, 
böber als die feruellen Unterfchiede, fo daß die 
Mädchen der höheren Rlaffe größer find als 
die Annaben der unteren. Da audy bier relatis 
ver Bruftumfang und Gewicht mit fteigens 
der Bröße abnehmen, find die Rinder wohl« 
babenderer Kreife «als die Lonftitutionell 
Shwächeren zu betrachten. Auch Obrböbe und 
Gefichtslänge nehmen in den fozial höheren 
Schichten zu. Deutlich ift die fteigende Saͤu⸗ 
figteit der dunklen Romplerion, eine Tats 
fache, die fih die Verf. aus der ftärkeren 
Durdmifdhung der Schweizer Arbeiterbevöls 
kerung mit (f&hwächer pigmentierten) Deuts 
ſchen erklaͤrt. 

Aus dem Vergleich der Geſchwiſterzahl 
a fi, daß die Wohlbabenderen in 70% 
aller Sälle nur ein bis Zwei Rinder befiten, 
das Erbaltungsminimum alfo weit unter 
f&hritten ift, während in Arbeiterkreifen noch 
— 3 Rinder⸗Familien anzutreffen 
ind 

Die praktiſch wertvollen Etgebniſſe der 
vorliegenden Unterſuchung — das Stu⸗ 
dium des vorfchulpflichtigen Kindes als aufs 
Ihlußreihes antbropologifches Arbeitsfeld. 

E.Weber. 


Nordfriesland: heimatbuch für die Kreife 
Bufum und Südtondern. Herausgegeben von 
Dr. £. €. Peters. Aufum 1929. Derlag €. 
$. Delff. 723 Seiten, zahlreiche Abbildungen 
im Tert, 12 Tafeln, 4 Rarten. 

Es iſt ein prächtiges Buch, das über Land, 
Geſchichte, Menſchen, Volkskunde, Wirts 
ſchaft, Deichweſen, Tier⸗ und Pflanzenwelt 
und eine ganze Reihe anderer, fuͤr Fries⸗ 
land wichtiger und kennzeichnender Gebiete 
in 27 verſchiedenen Abſchnitten Auskunft 
gibt. Die große Zahl der Mitarbeiter und 
der von ihnen behandelten Gegenſtaͤnde auf⸗ 
zuzaͤhlen, wuͤrde zu weit fuͤhren. Es ſeien 
nur einzelne genannt, wie Nordfrieslands 
geologiſcher Werdegang von 9. Schuͤtt, Ur⸗ 


geſchichte Nordfrieslands von A. Tode, Ent⸗ 
dedungss und Siedlungsgefchichte von £. 
€. Peters, Mordfriefifche tammesgefchichte 
von R. Muuß, der unferen Kefern noch durch 
den Beitrag über friefifche Stammesart in 
Jahrg. 5 Seite 80 von VDolf und Raffe 
in Erinnerung fein wird, Samilientunde von 
3. Ieffen und R. Wiebald, das Haus und 
feine Entwidlung von £. €. Peters, Hauss 
rat und Tradıt von EC. Syäberlin, die nords 
friefifhe Sprade von £. €. Peters. Einzig 
die Behandlung des friefifhen Menfden in 
taffentundlicher Sinficht fehlt. Dafür find 
aber für Mordfriesland die Unterlagen noch 
3u wenig bearbeitet. Insgefamt gibt diefes 
Bud) ein gutes und Bares Bild des nords 
friefifchen Stammes, feiner Befbichte und 
feiner geiftigen und materiellen Rultur. Es 
kann vorbildlich bezeichnet werden und jedem 
deutfchen Stamme wäre ein fo umfaffendes 
und gründliches Seimatbuh zu wünfchen. 
Bruno R. Schultz. 


Stephanie Oppenheim: Bau und verrich⸗ 
tungen des menſchlichen Körpers mit beſon⸗ 
derer Berüdfihtigung der perfönlichen By» 
giene. Stuttgart 1930. Verlag Hugo Ma⸗ 
thaes. 239 S., 72 Abb. Preis Mi. 10.—. 

DVorliegendes Bud ftellt eine leicht faß- 
libe Einführung in die Anatomie und Phys 
fiologie des Menfchen dar und ift insbefons 
dere als Lchrbuh an fozialen Srauens und 
böberen Mädchenfchulen gedacht. Der Ins 
balt umfaßt den zelligen Aufbau des Aörs 
pers, Stelettlebre, Mustellebre, Eingeweide, 
Aarns und Gefchledhtsorgane, endolrine Drüs 
fen, Breislaufipftem, Yervenfyftiem und 
Sinnesorgane. Anfcdhließend an die Bes 
f&hreibung der einzelnen Organe wird der 
Lefer mit den Aufgaben derjelben bekannt 
gemadt. Serner wird au auf den Rörs 
per als Ganzes, Wahstum, Befchledhtss 
teife und Altern, fowie Rörperproportionen 
eingegangen. Das Bud weift au endlich 
auf die woichtigften Sorderungen der pers 
fönliden Aygiene bin und ft gut geeig⸗ 
net, Derftändnis und Wiffen über den Bau 
des menfchlichen Aörpers in der beranwachs 
fenden Jugend zu weden. 

Bruno R. Schultz. 


Sophie Rogge⸗Börner: Nordiſcher Ge⸗ 
danke und Verantwortung. zuipsig 1930. 
Adolf Rlein-Derlag, 91 S., geb. ME. 5.—. 

Die Schrift Sophie RoggesBörners bält 
nicht das, was man fich dem Titel nacb 
verfpredben zu Bönnen glaubt. Sie ift keine 
Abhandlung über Kordifhen Bedanten und 
Verantwortung, fondern eine ganz einfeitige 
Kampfſchrift einer Srauenredtlerin, in der 
Blidrihtung feheel, nicht objektiv und uns 
beihwert von Sadhlenntniffen, die zur Bes 
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urteilung angezogener Fragen noͤtig ſind. 
Auf den 91 Seiten fordert derart viel zum 
Widerſpruch heraus, daß es nicht moͤglich 
iſt, im Rahmen einer Beſprechung auf alles 
einzugehen. 

In der Anthropologie, die die Stam⸗ 
mesgeſchichte des Menſchen mit den uͤbrigen 
Tieren bis zu den Menſchenaffen zuſammen⸗ 
geben läßt und dann die Trennung erſt an⸗ 
nimmt, ſieht R. B. Raſſenmaterialismus, 
der ihre Menſchenwuͤrde aufs hoͤchſte kraͤnkt, 
und gegen den ſie auf das wildeſte ankaͤmpft. 

Einen ſehr breiten Raum nimmt der 
Rampf der Verf. gegen Darré und fein 
„Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen 
Raffe“ ein. Bezeichnend für den Beift dies 
ſes Rampfes ift das, was ©. 12 gefagt 
wird: „BDarre begebt den verbängniss 
vollen Sebler, etwas von ibm Bewünfds 
tes (von uns gefperrt) als Tatfade 
vorauszufegen und dann den Verſuch zu uns 
ternehmen, die Beweife für das von ihm 
Bebauptete zufammenzubringen. . .” BDiefe 
Unterftellung kennzeichnet den Geift der 
Schrift und maht eine ernftbafte Auseins 
anderfegung mit ihr unmöglich, gibt aber 
Anlaß, die weiterhin folgenden Betrachtuns 
gen über die Stellung der heutigen Srau 
und die Sorderungen und Anfchuldigungen 
der Derf. in gleicher WDeife zu beurteilen. 

Diele Wahrheiten und richtige Gedanten, 
die in der Schrift geäußert werden, fommen 
durch die einfeitige und verktrampfte Geis 
flesrihtung um ihre Wirkung. 8.6. 


K. Saller: Süderdithmarfifhe Geeftbe- 
völkerung. BDeutfche Rafjentunde Bd. 7, bers 
ausg. von Prof. Dr. Eugen Sifcher, Jena 


1931. Verlag Guſtav Fiſcher. 54 Seiten, 
ı Abb. im Tert. 6 Tafeln. Geb. MI. 7.50, 
geb. me 


.9.—. 

Aus niederſaͤchſiſchem Gebiete liegen be⸗ 
reits eine Reihe raſſenkundlicher Erhebungen 
vor. Waͤhrend W. Scheidt die Elbinſel 
Finkenwaͤrder und das Muͤndungsgebiet von 
Elbe und Weſer unterſuchte, hat Saller die 
Inſel Fehmarn und in der vorliegenden Ar⸗ 
beit 11 Ortſchaften ſuͤdlich von Meldorf im 
ſuͤderdithmarſiſchen Geeſtgebiete bearbeitet. 
Obwohl dieſe Gebiete außer Fehmarn nicht 
beſonders weit voneinander entfernt ſind, 
zeigen ſich doch unter den unterſuchten Grup⸗ 
pen gswilke Maßunterfchiede. Die Zahl der 
in Süderditbmarfchen Unterfudhten betrug 
324 männlich und 276 weiblide Perfonen 
über 16 Jahren, davon I84 männliche und 
179 weiblide im Alter zwifchen 25 und 60 
Jahren. Die Bevölkerung bier ift groß, 
173,5 cm im Mittel bei Männern, 163,3 im 
Mittel bei Srauen, etwa gleich den Finken⸗ 
wärdern, etwas Bleiner als die Sehmaraner, 
jedoch größer als die GBeeftbauern im Elb⸗ 


Mefers Mündungsgebiete. Die Sculters 
breite ift geringer als bei Sehmaranern, die 
Arme im Derbältniffe zur Rörpergröße aber 
länger und ebenfo die Spannweite der Ars 
me größer als bei Sehmaranern. Die abfolute 
Ropflänge erreicht bei den Süderdithmars 
fdyen unter den bisher beobachteten nieders 
fächfifchen Gebieten den böchften Mittels 
wert, die Ropfbreite den niederften. Die 
Verteilung des LängensBreitens Inder zeigt 
ſtaͤrkere Neigung zur Mittellangkoͤpfigkeit 
als bei Fehmaranern. Trotzdem iſt mehr als 
die Halfte der Bevölkerung nad der ges 
braͤuchlichen Einteilung als kurztöpfig zu ber 
zeichnen (auf Sehmarn find es rund 3/,). An 
wichtigen Merkmalen wären fonft bervorzus 
beben die beträchtliche Obhrhöbe des Kopfes, 
die geringe Jochbogenbreite, die große Llas 
fenböbe und 000 arte Porberridhen von 
beller Haars und Augenfarbe. Bejchreibende 
Merkmale find bis auf MHaarform, Hinters 
bauptsform und Llafenform fo ziemlich nicht 
berüdfichtigt. Die Arbeit bringt ferner in 
tabellarifher Zufammenftellung die erredhs 
neten Wechſelbeziehungen — den ein⸗ 
zelnen Merkmalen. Derartige Berechnungen 
geben uͤber phyſiologiſche Abhaͤngigkeit der 
verſchiedenen Merkmale von einander Auf⸗ 
ſchluß. Ein Irrtum iſt es aber, bei dem 
vorliegenden Gemiſch Rlaͤrung uͤber Raſ⸗ 
ſenzuſammenſetzung und den Merkmalskom⸗ 
plex der einzelnen Raſſen dadurch gewinnen 
zu wollen. Die Angaben uͤber die Prozent⸗ 
ſaͤtze der Raſſenzuſammenſetzung iſt wertlos 
und kann nicht ernſt genommen werden. Die 
Bilder ſind leider techniſch ſchlecht und auch 
anthropologiſch von geringem Werte. Wenn 
auch die Arbeit 53 Zablentabellen vorlegt, fo 
vermittelt fie von der körperlichen Eigenart 
der füderdithbmarfiichen Bepölterung doch 
fein anfchauliches Bild. 
Bruno R. Schultz. 


Alice Salomon und Marie Baum: Das 
Samilienleben der Gegenwart. BDeutiche 
Alademie für foz. und pädagog. ‚Srauens 
arbeit. Sorfhungen über „Beftand und rs 
fhütterung der Samilie in der Gegenwart”. 
$. 4A. Herbig, Berlin W. 35. 1930. 383 ©. 
Geb. ME 135. —, geb. ME. 15.—. 

Durch Kinfidhtnabme in die verfchiedens 
ften Samilienverbältniffen wird der Srage 
auf den Brund gegangen, ob noch mit Redıt 
von Samilienleben gefprocdhen werden kann, 
ob der Staat noch eine Stüge in der Sas 
milie findet oder ob die Familie tatſaͤchlich 
fo febr gelodert ift, daß der Staat nicht 
mehr mit ihr rechnen kann. Es werden febr 
eingebend 79 Samilien aus Berlin, 23 aus 
ftädtifchen und ländlichen Verbältniffen 
Ylords und Mitteldeutfchlands, 89 aus Suds 
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und Mlitteldeutfchland, teils ländliche und 
teils ftädtifche Siedlungen befchrieben. 

Vorzugsweife gelangten zur Unterfus 
hung Angehörige des Arbeiters, Bauerns 
und Mittelftandes. Der Samilienzufammens 
bang ift beffer bei bodenftändigen Samilien 
(Bauern) als bei Arbeitern (Broßftadt!). 
Rinderreiche Samilien find im allgemeinen 
am meiften gefeftigt. 

Was fi binfichtlid der allgemeinen 
Lebensverbältniffe ergibt, bei Arbeiterkreifen 
fowohl, wie beim ländlichen und ftädtifchen 
Mittelftend, Beengtbeit im Lebensraum und 
in den Lebensmöglichleiten, dürfte nichts 
Fleues fein. 

Aus den febr forgfältigen Unterfuchuns 
gen, die in Sorm von Monographien wies 
dergegeben find, wäre noch mehr berauszus 
bolen, wenn das Material in ftatiftifcher 
Sorm zur Anfhauung gebradht würde. Die 
ganze BDearftellung läßt die Ergebniffe nur 
mübfam ertennen. Sreilich ift das Wiaterial 
auch nicht febr groß. HH. Edardt. 


Erna Corte: Die Samilienverhältniffe 
von Kindern in Krippen, Kindergärten, 
Borten und Tagesheimen. S. A. «erbig, 
Berlin W. 35. 1930. 72 S. Preis brofc. 
me. 2.35, geb. ME. 4.50. 

Die Arbeit, nad den gleichen Befichtss 
punlten, wie die oben befprochene, durchges 
führt, ift in der Darftellung der Ergebniffe 
Marer und bringt mebr Tabellen. Es wurs 
den die häuslichen VDerbältniffe und das Sas 
milienleben von 3163 Rindern einer eins 

ebenden 1lnterfuchung unterzogen. Bas 
aterial verteilt fich auf die vier größten 
Städte Deutjchlands, außerdem auf das 
Rheinland (Induftriebezirte), Eftpreußen, 
Sreiburg, Blankenburg und Plauen. 

£s wird feftgeitellt, daß die dußeren Dors 
ausfezungen beute nicht geeignet find, den 
Samilienzufammenbang zu fördern. In der 
Großſtadt kann ein großer Rreis von Sami: 
lien als „erfchüttert“ gelten. Die wirtfchafts 
liche Lage, Wohnungselend, Arbeitsloſigkeit, 
Krankheit und Trunkſucht ſind vor allem 
ſchuld, wenn es zur voͤlligen Familienzer⸗ 
rüttung gelommen ift. In vielen Sällen ift 
es die Mutter, die noch die legte Stüte für 
den Samilienzufammenbang bildet. 

9 Edardt. 


Mar Semper: Raflen und Religionen im 
Alten Dorderafien. Rulturgefhichtl. Biblios 
tbet I. Reibe. Heidelberg 1930. Earl Wins 
ters Univerfitätsbuchbandlung. 468 S.9 Abb., 
s Tafeln. Geb. INNE. 25.—, geb. ME. 28.—. 

Das Bud) ift eines der fhwierig zu bes 
fpredhenden — fchwierig mindeftens für dens 
jenigen, der nicht wie fein Derfaffer über cine 

derartige Sülle von Renntniffen von einzels 


nen Zügen der fehr mannigfachen Sitten und 
Gebräude, Sagen und Glaubensformen, 
Sagenumwanblungen, bildlien Darftelluns 
gen ufw. verfügt. Der Befpredber wird das 

rt, wenn ibm die Wuße feblt, ibm zweifel 
baft erfcheinende Einzelheiten nacdhzuprüfen, 
mit feiner Beurteilung mehr den allgemeines 
ren Brundzügen folgen. 


u den rein antbropologifdhen Darleguns 
en ift zu fagen, daß Semper in mandıen 
galten aus bildlihen BDarftellungen zu viel 
berauslieft.. Gewiß ftellen vor allem die 
Agypter einzelne Wenfchenfchläge anfdeis 
nend recht treffend dar, viele Hitenfchendars 
ftellungen des von ©. betradhteten Bebiets 
laffen fich aber kaum zu fo beftimmten Auss 
fagen verwerten, wie S. fie gewagt bat. 
Oder aber ©. greift fhledhtbin daneben, fo, 
wenn er den „Urägäer“, Tafel VIII, 3, als 
Menfcen dinarifcher Raffe auffaflen will und 
von bier aus auf einen dinarifchen Einjchlag 
„der UÜrägder“ fchließt. Schon das auslas 
dende Kinterbaupt des betr. Ropfes müßte 
zur Vorſicht mahnen. Es wird fi bier 
etwa um einen Mifchling orientaliiher und 
vorderafiatiiher Kaffe handeln, um Züge, 
wie fie bei beutigen Türten gelegentlih aufs 
treten und fich noch bis nad Rumänien bins 
ein verfolgen lafien. 


Sempers KErörterungen über „Lleue 
Raffen“, über Entfieben von „Rulturs 
taffen“, überhaupt über Vorgänge der Rafs 
fentreuzung und nad folgender Auslefe unter 
£inwirtung beftimmter Gefittungsformen, 
find zwar für Beübtere verftändlich, in der 
Wabl der Bezeihnungen, fo auch der beiden 
angeführten, aber ziemlih unglüdlih und 
leicht mißverftändlid. Ein engerer Anflug 
an die der Dererbungslebre und Raffentunde 
geläufigen Bezeichnungen, überhaupt ein 
befieres Durdhdenten der betr. lebenskund⸗ 
lidyen (biologifhen) Erfcheinungen, wäre bei 
einer zweiten Auflage zu wünfden, und Bes 
zeichnungen wie „Aulturrafje” follten, abs 
gefeben von ibrer Undeutlichkeit, wo es ſich 
doch um Voͤlker, nicht um Raſſen handelt, 
der Pflanzenzucht: und Tierzuchtiebre übers 
lafien bleiben; dort befitgen fie einen beftimmt 
gebräudlidhen Sinn. Ebenfo kann die Ber 
zeichnung „Atbiopier oder Urfprer” verwirs 
ren, eine Bezeichnung, die S. etwa für einen 
Gaufhlag der Vorderafiatifchen Kaffe ans 
wendet. „Atbiopifch“ ift ja als Bezeihnung 
der „bamitifchen“ ARaffe gebraucht worden 
— der „bamitifhen Raſſe“, die S. nicht 
kennt, wodurch ſeine falſchen unge 
über die rafjifche Eigenart Altägyptens bes 
dingt find. Diefes Altägypten ıft im we 
fentliden eine Schöpfung der bamitifchen 
(dtbiopifchen) Raffe und nicht die einer „Areus 
zung von mediterranen Libyern und Se 


1931, IV 


Beſprechungen. 


257 








miten“ (S. 113), abgefeben davon, daß das 
Raffengemifch der Libyer mit feinem ftarten 
Einfchlage nordifcher Kaffe fo kaum treffend 
gelennzeichnet ift. 

Ungenauigleit der Bezeichnungen madıt 
auh einen Satz fehwer begreiflid, der 
(5. 123) die „Römer“ — gemeint find wohl 
die Iatinifchsfaliftifchen Stämme der indos 
germanifchen Italiter — als ein Bemifch von 
„trustern, Uritalern und zulegt Indogers 
manen vorwiegend keltifcher Zugehörigkeit“ 
erllärt, wobei unter „Uritalern“ anfcheis 
nend nicht die anderen Stämme der indos 
germanifchen Italiter verftanden werden, fo 
daß nicht Har wird, was man fich unter den 
Uritalern vorftellen foll. Der Zufag „keltis 
fher Zugebörigkeit“ verwirrt die Erklärung 
noch mebr, da die Befamtbeit der indogers 
manifchen Italiter eben n i dh t Relten waren, 
obfhon fie vor ihrer Einwanderung über 
die Dftalpenpäffe im jungfteinzeitlihen Mits 
teleuropa einmal Lladhbarn der Kelten (aber 
auch der Bermanen) gewefen fein müfjen. 


Ebenfo verwirrend wirkt ein Sat, in 
weldem die Bezeihnung „Arier“ wie übs 
lid „Indoiraner” bedeuten foll: „Die Arier 
waren ..... ftart germanifh durchſetzt“ 
(3. 129), worin die Volksbezeichnung „ger⸗ 
manifch“ offenbar fo viel wie die Raffenbes 
zeichnung „nordifch“ bedeuten foll. 

Gelegentlidy fcheint es fo, ale ob ©. in 
Bartformen etwas erblidte, was fih nicht 
nur für die Dölkerkunde, fondern auch für 
die Raffentunde ohne Einfchräntung vers 
werten ließe, wo doch gegenüber den Darts 
fitten für die Raffentunde nur die erbs 
lihen Möglichkeiten zu diefem oder jenem 
Ren Bart wuds verwertbar find, 
Möglichkeiten, auf die fi von bildlichen 
Darftellungen aus nicht ohne weiteres fchlies 
Ben läßt. 

Reinen Anklang wird S. finden mit 
feiner geradezu unbegreiflichen Ableitung 
der mplenifhben Kultur und aud der 
Adyaier aus einem „kaukaſiſchen“ Zuſam⸗ 
menbang und Wienfchenichlage, etwa dems 
jenigen Sclage, der gemeinhin als vors 
derafiatiiche Raffe bezeichnet wird. In den 
bomerifcben Helden einen „ftarten Einihlag 
kautofiichen Blutes” (3. 83) zu finden, das 
mit wird S. allein bleiben, denn ausgenoms 
men Odyſſeus, den dunkelhaarigen und „kaus 
kaſiſch“ liſtenreichen, ſind ja bei hHomer die 
Helden leiblich und ſeeliſch beſonders deut⸗ 
lich als uͤberwiegend nordiſche Menſchen ge⸗ 
ſchildert. Ebenſo laſſen ſich, je mehr die For⸗ 
ſchung fortſchreitet, deſto weniger die Phi⸗ 
liſter als „kaukaſiſch“ auffaſſen, wenn man 
ſchon von „den“ Philiſtern in raſſenkund⸗ 
licher Beziehung ſprechen und nicht beſſer 
zwiſchen den verſchiedenen Schichten dieſes 


— 


Volkes und den verſchiedenen Zeitabſchnitten 
ſeiner Geſchichte unterſcheiden will. Ver⸗ 
mutlich wird ſich Schachermeyrs An⸗ 
ſicht durchſetzen, daß die Philiſter vom Bal⸗ 
kan ſtammen und ſprachlich indogermaniſcher 
Herkunft ſeien, wozu bemerkt werden kann, 
daß ſie urſpruͤnglich wahrſcheinlich dem glei⸗ 
chen uͤberwiegend nordiſchen Menſchenſchlage 
angehoͤrten und gleichen oder benachbarten 
Urſitzen entſtammten wie Thraker, Phryger, 
Hellenen und Makedonen. 

Daß die helleniſche —— „einer geis 
flig anders gearteten Welt“ (S. 359) ents 
ftamme als die germanifche und perfifche, 
ift mindeftens übertrieben ausgedrüdt. Ich 
glaube, Shweiters „Meralles" (1922) 
bätte für S.s Darftellung noch einiges bes 
deuten können, ebenfo wie S.s Auffaffung 
der germanifchen Scömmigleit durch Rums 
mer, Midgards Untergang, 1927, nod 
hätte gewinnen können. Shudhbardt, 
Alteuropa, 1926, bätte in manden Kinzels 
beiten von S. widtiger genommen werden 
müffen, ale er ertennen läßt, und beute wäre 
für viele Einzelheiten vor allem aud 
Mengbin, Weltgefchichte der Steinzeit, 
Dos 1 Decannnichen. 

Die Darftellung ift gelegentlich zu breit; 
bei Einzelheiten, etwa bei minder überzeus 
genden Einzelheiten von Grabformen, wird 
3u lange verweilt, wohingegen die mindes 
ftens ebenfo wichtige Srage der Myaustiere 
— die gemeinhin bei ihrer falralen Bedeus 
tung erft in den Zerfallszeiten der Völter 
gegen fremde ausgetaufcht werden — uners 

rtert bleibt. Kine ergiebige Krlenntniss 

quelle bat S. ungenügt gelafjen: feine ganze 
Darftellung bätte fiherlih an Sruchtbarteit 
und Überfichtlichleit gewonnen, wenn er 
ftets grundfäglid die vaterrechtliche bzw. 
mutterredhtlihe Herkunft der verfcdhiedenen 
Blaubensvorftellungen zu verfolgen verſucht 
hätte. Bleib Bahofen bat ja fhon ges 
zeigt, wieviel Erkenntnis aus diefer Srages 
ftellung zu zieben ift. Ebenfo hätte die Srage 
der verjchiedenen Auffaffungen über Aders 
land und Weide, Gemeinde, Sippens 
und Kinzelbefig, und entiprecdhende Krbs 
rechte nicht unerdrtert bleiben dürfen, dars 
über binaus der es Sragentreis Aders 
bauer, Hadbauer, Wanderbirten, Jäger. 

Soldye Einwände aber follen keinesfalls 
den Eindrud ergeben, als handele es fidy bei 
8.3 Bub um eine minder wertvolle feis 
ftung. Schon die feinfinnigen Wefensfdhils 
derungen über Minoifche Gcfittung, Hebraͤer⸗ 
tum, Indertum, Kyellenentum und befonders 
Derfertum vermögen anzudeuten, mit wels 
dem Blid S. begabt ift. (Im Salle des Ins 
dertums würde & wabrfceinlih nodh mans 
des aus Boet, Epochen der Indifchen 
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Rultur, 1929, gewinnen.) S.s Ziel, die Eins 
wirtung von Rafjenfeelen auf die Bejchichte 
und vor allem auf die Glaubensformen und 
sinbalte zu erweifen, ift von dem Buche mins 
deftens fo weit erreicht worden, als es &. 

lungen ift, das Befteben foldyer ererbten 
Felifcen Einwirkungen zu erbärten. ©b er 
dabei jedesmal eine beftimmte Raffenfeele 
erfaßt bat oder nicht in mandhen Sällen eber 
fo etwas wie Dölkerfeeclen (d. b. Ausdrüde 
de8 Seelenlebens beftimmter Rafjengemifcdhe) 
— das bleibe im einzelnen unerödrtert. Jedens 
falls ift es auh S. wieder gelungen, die 
ganze Srageftellung „ARaffe und Glauben“ 
als außergewöhnlich bedeutungsvolle Srages 
ftellung zu erweifen, und damit fommt feis 
nem Bude ein Wert zu über den rein wiffens 
f&haftlihen Bezirk hinaus, denn immer deuts 
licher zeigt fidy ja, daß die ftudierende Jus 
gend und gerade auch die Theologen nad) den 
raffenfeeliichen Rräften fragen, welche diefe 
oder jene Glaubensform erzeugt baben und 
nah denjenigen rafienfeeliihen Kräften 
fuchen, die uns Abendländern wieder einen 
Blauben fchaffen, der gerade das Beflte und 
Stärkfte in unferem WDefen wieder fruchts 
bar maden kann, zugleid aber zu einer 
fowohl einigenden wie erblidh:förderlichen 
Macht für unfer ganzes Dolt werden foll. 
8 bedeutet viel, daß S.s Buch über den 
wiffenfchaftliden Bezirk hinaus foldye Sras 
gen für unfere gefamte GBeifteswelt aufzus 
werfen vermag. 

Leider bat der Verlag für das Bud) einen 
unangemefjen hoben Preis angefegt und es 
in einem verftimmend eintönigen Antiquas 
drud fertigen laffen. Bei einer zweiten Aufs 
lage follte er fih des Buches liebevoller ans 
nebmen. Aans $. R Günther. 


Walter Scheidt: Alemanniiche Bauern in 
reihenauifhen Herrichaftsgebieten am Bo: 
denfee. Deutfche Raffentunde, Bd. 6, bers 
ausg. von Prof. Dr. Eugen Sifcher. Jena 
193). Verlag Buftav Sifcher. 104 Seiten, 
6 Abb. im Tert, 2 Rarten, 2 Tafeln. Preis 
geb. ME. 10.—, geb. 11.50. 

Im 6. Band der von Prof. Dr. £. Sis 
fer herausgegebenen Sammlung legt W. 
Sceidt eine Unterfuhung an insgefamt 273 
Männern und 274 Srauen der Gemeinden 
Wollmatingen und Dettingen am Bodenfee 
und Bewohnern der Infel Reichenau vor. 
Der weitaus umfangreichere Teil diefer Ars 
beit ift ein Derfuh, auf Grund der biftos 
rifhen Klachrichten über diefe Gegend die Mis 
fhungses und Auslefeverbältnijje derfelben 
sufzullären. Zu einer foldhen Unterfudung 
befteben bier verhältnismäßig günftige Dors 
ausfegungen, da das Rlofter Reichenau, die 
DeutfchordenssRommende Mainau und das 
Bistum Ronftanz als KRulturmittelpuntte 


eine große Zahl fchriftlider Quellen erbals 
ten baben, die Schlüffe auf DVerfchiebungen 
im Gefüge der einzelnen Bevölterungsgrups 
pen geftatten. Aus den Sorfchungen von U. 
Schulte gebt bervor, daß gerade die bodhs 
adeligen Rlöfter es waren, die zum Ausfters 
ben des germanifden Hochadels und nach 
ibm eines guten Teiles des Minifterialadels 
führten. Die dur das Rloſter hervo 
rufenen Auslefeverbältniffe waren für die Des 
völkerung offenbar von Fladhteil, während 
der Einfluß der Deutidhhberen auf die ihnen 
unterftebenden Gebiete wefentlih günftiger 
waren. 

Die Unterfuhung an der eingefelfenen Ber 
völterung nad Maßen und Beobadhtungs- 
mertmalen ergab, nad der Ausdrudsweife 
de8 Derfaffers, für das ganze Gebiet vors 
herrſchend gelblid » bräunlide Hautfarbe, 
dunkle Haarfarbe, gemifchte Augenfarbe, 
ſchlichte haarform, Börpergröße mittels 
groB, Ropfböbe gut mittelhoch, Längen» 

reitenverbältnis des Ropfes fhwadı runds 
förmig, Breitens%yöbenverbältnis des Ges 
fichtes ftart langförmig, Höhen» Breitenpers 
bältnis der Klafe Shmalförmig. Die pbyfios 
gnomifchen Merkmale find in dem 5. Bande 
der deutfchen Rafjentunde eingebend bebandelt, 
der als näcdftes Bud befproden iſt. Merk⸗ 
würdigerweife unterjcheidet fi das Dorf 
Dettingen durdy bellere Pigmentierung, ber 
trächtlichere Körpergröße und einer Reihe von 
pbyfiognomifchen Htertmalen von dem übris 
gen unterfuchten Gebiete. Verfaffer erklärt 
das mit der großen Abgefchiofjenbeit des 
Dorfes und der 500 Jahre dauernden Zuges 
börigkeit zu einer anderen Brundberrfchaft. 

Die Arbeit bringt, wie gezeigt, viel Üderts 
volles. Leider gebt der Verfafjer in der ftas 
tiftifhen Auswertung und den Methoden 
zu ftark feine eigenen XWDege, fo daß der 
Dergleihd mit den Ergebnifjen anderer Uns 
terſucher kaum moͤglich ift. Die Überfichtlicys 
keit der Arbeit leidet durch die Hlenge von 
Zahlen und Tabellen. Die Bilder find nur 
zum Teile gut. Bruno R. Schultz. 


Walter Scheidt: Phyſiognomiſche Studien 
an niederſächſiſchen und oberſchwäbiſchen 
CLandbevölkerungen. (Beſchreibende Phyſio⸗ 
gnomit und phyſiognomiſche Statiſtik.) 
„Deutfche Rafjentunde” Bd. 5. Herausg. von 
Pet Dr. Eugen Sifcher. 129 S., 146 Abb. 
i. Tert, 50 Tafeln. Januar 1931. Verlag 
zus Sifcher. Preis geb. ME. 16.—, geb. 

.I18.—. 

Die 129 Seiten umfaffende Arbeit, der 
146 Abbildungen im Tert und 50 Tafeln 
pbotograpbifcher Aufnahmen als Anhang beis 

fügt find, zerfällt in drei Teile: Die auss 
—28 Einleitung, in welcher der Verfaſſer 
zunaͤchſt den Begriff „Pbyfiognomtt“, wie er 
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ihn verftebt, von möglichen oder bisher übs 
lihen Deutungen abgrenzt und die Gründe 
darlegt, die ihn zu feiner befonderen Arbeitss 
metbode, die er als „pbotograpbifche Hlaifens 
ftatiftit“ bezeichnet, geführt haben. Die Bes 
fhreibung des von ibm neu aufgeftellten 
Schemas an Beobachtungspunlten und ihren 
einzelnen Ausprägungsformen, und abfchlies 
Bend in ein Urteil über ftatiftifche Ergebs 
niffe und Zwedmäßigleit einer mit Hilfe der 
befprodyenen Methode und Schemaeinteilung 
vorgenommenen Unterfudhung an einer Ans 
zahl niederfächjifcher und oberdeuticher Bes 
völlerungsgruppen. 

Wenn aud der Derfafjer demnach zu dem 
Schluß fommt, daß die Ergiebigkeit der „pbhys 
fiognomifhen” Wietbode im VDergleih zu 
der „antbropometriflhen“ mindeftens 
gleich fei, im Hinblid auf den Zeitaufwand 
— zwei PhotosAufnabmen gegenüber neun 
Meſſungen — aber offenfidhtlih ertragreis 
cher, fo wird mit diefem Urteile gegenüber 
doch etwas fleptifch, wenn einmal als Er» 

ebnis ziemlich umftändlicdher korrelations« 
Ratiftifcher Berehnungen unter anderem 
nicht viel mehr angeführt wird, als daß die 
pbyfiognomifhen Befchle ch ts unterjchiede 
erheblich größer feien als die Linterfchiede der 
beiden unterfuchten Srtlihen Gruppen. 
Eine Tatfache innerhalb der antbropologis 
ſchen Derbältniffe Europas, der ih «ud 
obne pbyfiognomifche Unterfuhung niemand 
verfchließen dürfte. 

Die rebht große Zahl der unterfchiedenen 
Ausprägungsformen — befonders auffallend 
bei dem Gefichtsumriß von vorn, wobei 
Scheidt das bereits von Poh aufgeftellte 
Schema von 10 verfdhiedenen Auspräguns 

en um 9 weitere bereichert — fcheint mebr 
omplizierend als Märend zu wirkten. Zu dis 
relten Mißverftändniffen aber kann es den 
Anlaß geben, wenn, in der übrigen Fach⸗ 
literatur für eine beftimmte Sorm gebräuds 
liche Bezeichnungen, wie der Begriff „mans 
velförmig“ für die Lidfpaltenform, auf eine 
davon durchaus verfchiedene andere anges 
wandt wird, und diefe „Pfeudostiiandels 
form“ dann als bei der niederfähhfiichen 
Gruppe „bäufiger“ angegeben wird. 

As Ganzes gibt das Buch einen deuts 
lihen Einblid in die großen Schwierigleis 
ten, die bisher noch einem klaren Krfafien, 
de8 erblid Zufammengebörenden, nicht zus 
fällig Rombinierten im „Mofait“ des menchr 
lichen Gefichtes entgegenfteben. 

Lothar Stengelv. Rutltowfli. 


Leopold Weber: Hijal, der Scher. Eine 
isländifche Heldengefhichte. Stuttgart 1930. 
RB. Thienemanns Derlag, 112 S., 4 Bilder. 
In Hbl. AM. 2.—. 

Der betannte Jugendbücherverlag bat bes 


reits eine Reihe von „Heldenbüchern“ des 
Dichters gebradht, von denen einzelne an 
diefer Stelle (Ig. 3, 354; 5,62 f.) beipros 
den worden find. Ihnen reibt fich nun die 
Heugeftaltung der Kljalsfaga an, die zu den 
beften aller nordifhen Sagas gebört; in 
dramatifcher Kürze werden Spannungen 
und Entladungen von ungeheurer Wucht 

ſchildert, die an die Konflikte des Nibe⸗ 
ungenſtoffes gemahnen und vor deſſen mit⸗ 
telhochdeutſcher, verhoͤfiſchter Umformung 
alle Dorzüge urfprünglicher Dichtung vors 
ausbaben. Die berbe Rrigeretbit und die 
kidenfchaftlichen Charaktere der Saga koms 
men im der neuen Saffung voll zur @els 
tung. Was der Dichter aus Eigenem dazu⸗ 
gegeben bat, drückt der Untertitel aus: Kiel 
febt das Leben mit den Augen des Sebers, 
der bis in die letzte Tiefe blidt. Man möchte 
das perfönliche Bekenntnis nicht miffen, das 
verhalten an mandyen Stellen antlingt. VOes 
bers Fijal bat, wie alle feine FTeudicdhtungen, 
dem erwachfenen Htenfchen fo gut etwas zu 
geben wie dem begeifterungsfäbigen Jungen, 
den diefe Schidtfale ganz befonders ergreifen. 

Stankfurt a. M. 9. Zeiß. 


Bans Weinert: Mienihen der Vorzeit. 
Ein Überblid über die altfteinzeitlichen 
Menfcenrefte. Stuttgart 1930. Verlag Sers 
dinand Ente. 139 Seiten. 63 Abb. Preis 
geb. ME. 8.—, geb. LITE. 9.50. 

In überfichtlicher WDeife führt diefes Buch 
in die Befchichte der Srüubformen des Hiens 
fchengejchlechtes ein. Eine derartige Bebands 
lung ift um fo wichtiger, als das Wijfen um 
die frübe Stammesgefchichte des Menſchen 
uns Wertmeffer für die Erforſchung der 
heutigen Rafjen an die Yand gibt. Das Buch 
bebandelt daher die geologifchen DVerbältniffe 
des ausgebenden Tertiäre und des Dilus 
piums, die verfchiedenen Eiszeittbeorien und 
Einordnung der früben menfchlichen Rulturs 
perioden, —— ausfuͤhrlich die einzelnen 
Funde wie Pithecanthropus, Sinanthropus, 
den cheidelberger Menſchen, die verſchiedenen 
Funde des Neandertalmenſchen und ſchließ—⸗ 
lich jene Funde, die uͤber die Stammformen 
des heutigen Menſchen, der erſt im juͤngeren 
Abſchnitte der Altſteinzeit erſcheint, Aufſchluß 

eben. Der Beſchreibung der koͤrperlichen Be⸗ 
haffenbeit diefer Srübformen, foweit man 
fie erfchließen kann, ift befondere Aufmerts 
keit gewidmet. Ebenfo werden die verfchies 
denen Rulturperioden überfichtlich gelenns 
zeichnet. Erfreuli und febr wichtig ift die 
reiche Bebilderung des Buches, wodurch die 
Darlegungen natürlich an Anfchaulichkeit ges 
winnen. Bruno R. Schultz. 


Wilgelm Winkler: Statiftiihes Handbuch 
der europäiihen Nationalitäten. 248 Seiten, 
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viele Tabellen. Wien und Aeipzig 1931, 
Wilhelm Braumüllers Verlag. Preis geb. 
mie. 8.20, geb. MI. 10.—. 

Die möglichft genaue Renntnis von Bes 
völterungszabl, Klationalitätenverbältnifien, 
Volksvermehrung, Altersaufbau, Siedlunges 
weife ujw. in den einzelnen europäifchen 
Staaten ift in jeder Hinfiht von größten 
Werte. Das vorliegende Wert ®@. Wints 
lers, des Leiters des Inftitutes für Statis 
ftit der Minderbeitenvölter in Wien, ftellt 
den erften Band eines HYandbuches der euros 
päifchen Mlinderbeiten dar, dem ein wirts 
fhaftss und kulturftatiftifches folgen foll. 
Zur Grundlage für die einzelnen Angaben 
dienten die amtlidhen Statiftiten, die aber erft 
nach möglichfter Prüfung auf ihre Richtigs 
keit verwendet und im Bürftenabzuge den 
amtlichen Stellen der einzelnen Staaten for 
wie Sachleuten aus dem Rreife der verfdies 
denen Minderheiten zur Stellungnahme vors 
geist wurden. 

nter den 462 Mill. europäifcher Mens 
fhen gebören 62 Mill. völkifchen oder fprachs 
ih fremden Gruppen an, davon find 36 
Mi. ausgefprocdhene Minderbeiten. Die Ans 
zahl fremder Voltsbeftandteile erreicht ihren 
Hoͤhepunkt in den oͤſtlichen und ſuͤdoͤſtlichen 
Staaten und iſt am ſchwaͤchſten in Skandi⸗ 
navien. Fuͤr uns gerade beſonders beachtens⸗ 
wert ſind die Verhaͤltniſſe in der Tſchecho⸗ 
flowalei, wo auf 8,5 Mill. Tſchechen und 
Slowalten 3 Mill. Deutfdhe, 745 000 Magys 
aren, 462000 Ruſſen und 482 000 anderss 
völtifche Minderheiten lommen. In Böhmen 
ftichen foger 4 Mill. Tichehen 2 Mill. 
Deutfche gegenüber! 

Das Bud ift für jeden politifch, kultus 
rel, foziologifh und bevdlkerungsftatiftifch 
Intereffierten unentbebrlih und eine wichs 
tige Unterlage für alle Maßnahmen politis 

er und Rultureller Art. 

Bruno R. Schultz. 


Erwin Barta und Karl Bel: Gefhichte 
der Schukarbeit am nn Dolkstum. 
Gedentbuh zum fünfzigiäbrigen Beſtehen 
der Schugvereine 1930. Dresden 1931. Vers 
ein f. d. Deutfchtum i. Ausland Perl. 


Auf 353 Seiten fchildert das Buch auf 
Grund internen Quellenmaterials unter ges 
nauer Würdigung einzelner führender Pers 
fönlichkeiten Anfang und fünfzigjäbrige Ent» 
widlung des „Deutfchen Sculvereins“ und 
dB „Schutpvereins Sudmark”, beide in 
Ofterreih (Wien und Braz als Mittelpuntte) 
und de8 „Allgemeinen deutfhen Schulvers 
eins“ im Reich, der 3908 den Klamen „Pers 
ein für das Deutfchtum im Ausland“ erhielt. 
— In der Behandlung überwiegt naturges 
mäß das Aiftorifche und die Betrachtung der 


DVorkriegszeit. Beachtenswert ift die Dars 
ftellung des Problems der Deutfden in Dors 
friegsungarn und der Magyarifierung, wie 
das der beginnenden Auseinanderfegung von 
DVollstumsgedanten und Staatspolitit. Übers 
haupt ift das Buch eine Sundgrube für die 
Gedichte des Volkstumsgedanlens, der 
Schugarbeit und ihrer Träger. Audy über den 
augenblidlihen Örganifationsftand und die 
Gliederung der Mauptleitung des D. D. U. 
werden wir im legten Abſatz unterrichtet. 
Eine Reihe von Rartenflizzen bef. über die 
Spradgrenzen und Spradinfeln im alten 
Öfterreich, viele ftatiftifche Tertdarftellungen, 
wie au 39 Seiten mit Lichtbildern führens 
der Perfönlichleiten und aus der Arbeit des 
D. D. A. unterftügen den Tert. Befonders 
ausdrudspoll ift der Schriftfatg der Vorfats 
blätter zu den einzelnen Abfchnitten. 


Werner Effen. 


Dienft am Deutfhtum. Kin vaterländis 
fher, volles und beimattundlicher Abreiß- 
Balender. 1932. I. $. Lebmanns Verlag, 
Münden. Preis Mi. 1.—. 

Diefer Abreißlalender wird allen £efern 
und Sreunden unferer Zeitfehrift große Sreude 
maden. Er befteht aus 55 Bildblättern mit 
Gedenttagen, mit prächtigen Bildern aus dem 
deutfchen Doltstum, dem Gebiet der Rafjens 
tunde, aus der deutfchen "Heimat, aus Bes 
fhichte und Runft. Mehr als die Aälfte der 
Blätter enthalten Dollss, Raffes und beimats 
tundlihe Bilder; und die anderen find eng 
verbunden mit allem, was unfer deutiches 
Paterland und unfer deutjches Dollstum ans 
gebt. Wir finden Bilder von Hans $. R. 
Büntbers Arbeit, verfchiedene Raffentöpfe, 
eine Rarte, die die Verteilung der Juden in 
Deutfhland veranfhaulidt, auf raffifcher 
Grundlage berubende Vergleiche zwifchen 
deutfcher und italienischer Aunft u. a. mebr. 
Dr. 5. £. Llauß zeigt eine feiner aues 
drudspollen mimifdhen Reiben. Schön find 
auch die SHeimatbilder, die im Sinne Ewald 
Banfes, des bekannten Geograpben, ausge 
deutet find. Sintenwärder Bauernbäufer, 
Steins Schloß, das Rathaus zu Thorn, 
germanifdhe Schwerter, berühmte Deutfche, 
wie Sichte, Goethe, Lagarde, Bepler, Bes 
low, einige flugtedhnifdhe und militärifche 
Bilder und noch vieles Andere mehr mas 
den den abwechllungsreichen Inhalt dies 
fes wirklich ſchoͤnen deutſchen Abreißkalen⸗ 
ders aus. Der Preis von ME. 1.— iſt aͤußerſt 
niedrig. Der Ralender eignet fich fehr zum 
Derfchenten an alle Sreunde der Volles, Heis 
mats und Raffentunde, man foll ibn au 
befonders der reiferen Jugend Tchenten, die 
für foviel Anregungen, wie fie bier geboten 
werden, immer empfänglich ift. 
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Bluigruppenbestimmung: 


‚ar — —— Einzeluntersuchung 
RM. 5— Versandröbrchen und Auskunit: 
Dr. mid, Wilhelm Hilsinger, Berlin-Lankwitz 
Marienstr. 19, Fernruf: G. 3: 5572, 


Haltbares „Ballungs - Test“ - Serum zur Gruppen- 
bestimmune: ie I!ccm A. BR und O RM. 10.—. 
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{ [Heröfienttihungen 
Des Berkbundes 


(san alle Bezieher von „Volk und Rajje“) 


enadel aus Blut und Boden. - Bon 
R. Walther Darre. Geh. AM. 4.60 (5.80), Livd, 
AM. 5.60 (7.—). 

Das Bauerntum nl Lebensquell der 
NKordiichen Kaffe. Bon R. Walther Darre. 
Geh. RN. 14.40 (18.—), Livd. RM. 16.— (20.—). 
Altgermaniiche Kunit. Yon Prof. Dr. Fr. 
Behn. Neue Auflage. Kart. RM. 3.20 (4.—). 
a3 Heimatmujenm. Bon Dr, ®, Pehler. 
Seh. RM.-9.60 (12.—), Livd. RM. 11.20 (14.—). 

Die Bedentung der NRajje im Leben der 
Bölker. Non: Graf A. Gobineau. Geh. AM. 

2, (2.50), Löw. RM. 3.05 (3.80). 

Die Elbinjel Finfenwärder. Bon Prof. Dr. 

WW. Sceidt und Hinr, Wriede.. Geh. AM. 8.— 

(10), 2wd. RM. 9.60 (12.—). 

Woltstumstundliche Forſchungen in deut: 

jchen Landgemeinden. Bon Prof. Dr. ®. 

Sceidt. Geh. RM. 1:60 (2.—). 

2er nordiiche Menid. Bon Dr. H. Bryn. 

Seh. ARM. 7.209), Livd. RM. 8.80 (11.—). 

J Bros. Dr. Hand F. K. Günther: 

8. Raſſenkunde des deutichen Boltes, 

N = Geh. AM. 2.30 (2.80), Livd. AM. 3.20 (4.—). 

E Ai ajjengeichichte des hellen. und des röm, 

Bolfed. Geh. RM: 5.20 (6.50), Lmd. RM. 6.40 
BE (8.—). 
Platon als Hüter des Lebens. GeH.RM.2.— 
4 (2.40), Livd. RM. 2.0 (3.60). 

| Deutiche Köpfe Nord. Rafje. Kart. NM.2.— 
E (2.40). 
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vermittelt unauffällig, nicht gewerbsmäßig, der 
Böltifche Zrein-Bund, Neuruppin 36. Näh. RM. 


—* Karl Pieper 


Kartoniert RM. 3.50, Leinen AM. 4,50 
Bejaungsterror / Aktiver Ruhrkampf / Separatiten, 6 
kämpfe / Gefangenenbefreiungen Anfänge, ‚ber b 

nationalen Bewegung. ö 
Rumpelftilgchen urteilt: „Wernod einen Funken * 
dafür hat, daß das heranwachfende Geſchlecht uns 2 
die Freiheit bringen muß, der gebe ihm folde B —A 
in die Hand, damit fein — ſich zu Stahl u" MN 


Mario Earli 

Der Saschitt 

(L’itallano di Mussolini) 
Kartoniert AM. 3.85, Leinen RM, 4,85 


Der erite 
50 000-Lire= Preis ausgezeidnet. 


„Ein willkommenes Beifpiel für die aufbanende Kraft, 
die der allen Sonderinterefien übergeorbniefen Staatsibee 
innewohnt.“ (Kreugzeitung). 


Werner Fuhs-Harimann 


Die Berliner Anekdote 
im 19. Sabebundert 


Zluftriert, kartoniert RM. 3.50, Leinen RM. 450 
Zu beziehen durdy jede gute Buchhandlung. 


Unjer Abreikfalender 


Dienst 
am Deutſchium 


Ein Jahrmweijer für das deutjche Haus 1932 


55 Bildblätter mit prächtigen Bildern aus Volts- 
tum, Raffe;Heimat, Kunjt, Gejchichte, interejianten : 
Begleitterten und Gedenktagen. 


Preis AM, 1.— 


Diefer vaterländijche volfd- und heimatkundliche 
Abreisfalender jollte zu Weihnachten auf jedem 
deutichen Gabentijch Tiegen, er ijt ein jchöneg, 
inhaltövolles Gejchenf, bejonderd aud für Die 
reifere Jugend geeignet. 
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Verantiwvortlid, für die Schriftleitung von „Bolk und Raffe*: Prof. Dr. DO Rece, Leipzig und Dr. Bruno RK. Schul 


Neuerscheinungen! 


Deutfijhe Landeskunde 


Umriſſe von Landſchaft und Doltstum in ihrer feeliichen Derbundenheit. 
Don Ewald Baufje. 


Teil I: Deutichland als Ganzes. Nieder: und Mitteldeutichland. Mit 60 Abb. 

Geh. ME, 10.—, Lwd. Mf. 12.—. Teil II: Süddeutichland und Alpendeutichland. 

Mit etwa 59Abb. Geh. etwa ME. 8.—, Lwd. etwa ME.10.—. Teil I/II in einem 
Band etwa ME. 20.—. 


In einer ar neuartigen, eigenwilligen und prahjichöpferiichen ping gibt der befannte 
Geograph ein farbenprädtiges Bild von unjerem deutihen Daterland. Man fpürt in jedem Sat 
das heiße Heimat- und Doltstumsgefühl des Derfaljers. Sein Bud ift in großdeutichem Sinne 
aufgebaut. Es gibt als N rung einen Abjchnitt über „Deutichland als Ganzes” (Natur — 
Dolt — Kultur) und läßt anjchliegend den Lejer die verjchiedenen Teile Deutjchlands erleben in 
ihrer Derbundenheit mit der Natur, dem Landidyaftsgefühl, der Bevölterung, Kultur und Wirtichaft. 


Mein Weg zum Glück 


Erlebnijje eines deutjchen Kriegsblinden. 
Don W. Hoffmann. 
Geh. ME. 2.80, Lwd. ME. 4.—. 


Seit 17 Jahren, da dem 30 — den erſten Kriegswochen ein tückiſches Granatſplitterchen 
den Sehnerv zerſchnitt, lebt Wilhelm hoffmann in jener Nacht der Blindheit, die dem Sehenden 
der Inbegriff aller Furchtbarkeit iſt, das Menſchen treffen kann. Aber ein feſter Wille überwand 
alle Widrigkeiten, bittere Enttäuſchungen und ſchmerzliche Entbehrungen. Es geht eine große Kraft 
aus von dieſem Buch eines Mannes, der ſein Sſchickſal zu meiſtern verſtehl. 


Die Nation als Lebensgemeinſchaft 


Don Eckart Weinreich. Geh. Mk. 3.80, Cwo. Mk. 5. — 


Das vorliegende Buch, das eine neue tiefgegründete Anſchauung vom Weſen der Nation ver— 
mittelt, iſt von der Einſicht getragen, daß der Wille und das Verantwortungsbewußtſein des 
Einzelnen zuletzt allein über Sein- und Nichtſein der Nation entſcheidet. In einem geiſtesgeſchicht— 
lihen Rüdblid werden die Bedingungen unterſucht, unter denen die Geburt der Nationen in 
der abendländiichen Gejchichte jtattfand. Das Werden der neuen Lebenseinheit wird an Hand 
der Entwidlung der Sormen des nationalen Staates verfolgt und nachgewiejen, dal das ent=- 
Icheidende Gejdhehen des humaniitiicy-liberalen Zeitalters die Bewuhtwerdung der Einzelnen und 
der Dölter unter dem Einfluß des herrichenden individualijtiichen Geiltes eine Ridytung nahm, 
die dem Wejen des Menichen nicht gemäß war. Untergang oder Wiedergeburt enticheidet ha 
daran, ob der Einzelne wieder zu einer gemäßen Stellung zu Welt und Leben zurüdfindet. 


Kieberkurpe oder Seitenende? 


Nachdenkliches über den Nationaljozialismus 
Don Kurt Edehard. Preis fartoniert ME. 1.50. 


Es gibt heute weite Kreije, die dem Nationaljozialismus wohlwollend gegenüberitehen, denen 
es aber aus ihrer ganzen bisherigen Einjtellung heraus jchwer fällt, fich diefer Bewegung an- 
zuichließen. Antwort gibt ihnen Edehards Schrift u. a. auf folgende Sragen: Wie ilt die Stellung 
der NSDAP. zur chrijtlihen Kirche? Warum Uniformen? Der Ton der Preije. Jit die NSDAD. 
eine revolutionäre Partei? Lebt bier der deutiche Geilt? Was ijt’s mit dem Sozialismus? Bür- 
gerlih oder proletariidy? | 
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RETURN TO the circulation desk of any iR Er | 
University of California Library — 
or to the 


NORTHERN REGIONAL LIBRARY FACILITY 
Bldg. 400, Richmond Field Station 
University of California 

Richmond, CA 94804-4698 


ALL BOOKS MAY BE RECALLED AFTER 7 DAYS 

2-month loans may be renewed by calling 
(415) 642-6753 

1-year loans may be recharged by bringing books 
to NRLF 

Renewals and recharges may be made 4 days 
prior to due date 
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